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Einleitung. 
Der Mann und das Bolt! In dem unaufhörlihen Ein- | 


wirten des Einzelnen auf das Volk und des Volfes auf den 
Einzelnen läuft das Leben einer Nation. Se fräftiger, viel- 


ſeitiger und origineller die Individuen ihre Menfchenfraft ent- 


wideln, defto mehr vermögen fie zum Beften des Ganzen abzu— 
geben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 
des Bolfes auf die Individuen ausübt, defto ficherer wird die 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes. Nach unendlich 
vielen Richtungen äußert fich die fchaffende Kraft des Menfchen, 
aber die lebte Bedingung aller andern Tüchtigkeit ift die poli- 
tiſche Bildung des Einzelnen und des Volkes durch den Staat. 
Geiſt, Gemüth, Charakter werden durch das Staatsleben beein 
flußt und gerichtet, der Antheil, welchen der Einzelne um Staate 
hat, giebt ihm die höchfte Ehre, das männlichite Glück. 

Wenn der Deutfche zur Zeit unferer Väter und Großväter 
feine Stellung unter den Menschen der Erde betrachtete, jo mochte 
er wol fragen, ob fein Leben arm oder reich war, ob Hoffnung, 
ob Trauer überwog. Denn ganzungewöhnlich war feine Erdenz 
ftellung. Freudig empfand er fid im Genuß einer freien und 
fhönen Bildung, und täglich drüdte ihn die Härte und Will 
für oder die Schwäche und Nichtigkeit feines Staates, in dem 
er wie ein rechtlofer Fremdling lebte; ftolz blickte er auf die 
Niefenarbeit deutfcher Wiffenichaft, und mit herbem Leid er- 
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kannte er, daß Millionen ſeiner Stammgenoſſen von den höch— 
ſten Reſultaten wiſſenſchaftlicher Arbeit durch eine tiefe Kluft 
geſchieden waren. Er empfand um ſich das Wirken einer Volks⸗ 
kraft, welche im Reiche des Geiſtes das Kühnfte mit helden— 
müthiger Conſequenz wagte, und ſah wieder rings um ſich eng— 
herzige Ungelenkigkeit, wo es galt, Einfaches und Naheliegendes 
conſequent zu wollen; er fühlte mit Tauſenden heiße Sehnſucht 
nach einem Inhalt des Lebens, welcher erheben und begeiftern 
konnte, und wieder erfunnte er fih und feine Umgebung überalf 
‚ eingeengt durch Fleinlichen Sinn, durch provinzielle und Lofale 
Abgeichloffenheit. Wer fo fühlte, der durfte wol fragen, ob 
wir Deutſche alt oder jung find, ob unſer Schickſal fein fol, 
Die deutſche Natur nur in einzelnen Birtuofitäten der Kunft und 
Wiffenfchaft auszudrüden, oder ob eine harmoniſche Ausbildung 
der Nation in ihren praßtifchen und idealen Richtungen, in 
Arbeit und Genuß, Staat, Kirche, Wiffenfchaft, Kunft und 
Induſtrie uns in Zukunft noch bevorftehe. Und ob wir ala 
Männer eines großen Staates jemals wieder die Herrenrolle 
in Europa Spielen würden, welche, wie alte Leberlieferungen vers 
fünden, in grauer Borzeit unfere Ahnherren durch ihr. Schwert 
und die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung fo unficher war, 
daß man zweifelhafte Antwort auf folhe Frage wenigftens 
entfchuldigen konnte. , 

Während aber nach den Freiheifsfriegen ein Ausklingen 
alter Bildungsverhältniffe harakteriftifch ift, Ichreiten wir jeßt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, friihem Willen einem neuen 
Höhenpunfte zu. In den Charakteren der nächftvergangenen 
Zeit nur zu häufig die Sfelirung, Hoffnungslofigfeit, Mangel 
an politifcher Sittlichfeit, in der neuen Zeit fchärferes Auge, 
erhöhtes Antereffe für das Ganze, Bedürfniß des Anfchluffes 
“an Gleichgefinnte, praftifche Gefichtspunkte. Der Realismus, 
welchen man rühmend oder ziimend die Signatur der Gegens 
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wart nennt, ift in Kunſt, Wiſſenſchaft, im Glauben wie im 
Staat nichts als die erfte,Bildungsftufe einer auffteigenden 
Generation, welche das Detail des gegenwärtigen Lebens nad) 
allen Richtungen zu vergeiftigen fucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben. 

Aber wenn auch faum mehr nötig tft, der eigenen Seele 

Hoffnung zuzuſprechen, fo ift e8 Doch eine holde Arbeit, fich 
deutlich zu machen, wie weit wir gekommen find im Vergleich 
jur Vergangenheit, tm Vergleich zu andern Culturvölkern; 
weßhalb wir in Manchem zuricbleiben mußten, was unſere 
Rachbarn in reicher Fülle befigen, warum wir anderes Eigens 
thiimfiche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es ift 
lehrreich für uns, fo zu fragen, und die Antwort, die wir darauf 
finden, mag auch lehrreich für andere Völker fein. Zwar ver- 
mag fein Einzelner Jedem genügende Zöfung zu geben; aud) 
dem Stärfiten ift das Verftändnig des großen Lebens feiner 
Nation fehr unvollftändig; das befte Auge, das unbefangenfte 
Urtheil ift gegenüber der größern Einheit des Volkes eng be: 
grenzt. Aber wie unvolllommen das Abbild fei, welches der 
Einzelne vom Leben feines Volkes giebt, jeder der Zeitge- 
noffen wird doc einige Hanptzüge des Bildes wiederfinden, 
welches in feiner Seele liegt, am liebften freilich, wer mit dem 
Darfteller in gleicher Bildungsichicht fteht. 

Solche Schilderung war für Die Zeit der Reformation bis 
über den Dreißigjährigen Krieg hinaus in den Bildern aus 
deutfcher Vergangenheit benbfichtigt; dag Folgende foll einen 
Blick geben auf einige Wege deuticher Charakterentwicklung 
durch Die legten Zahrhunderte bis zur Gegenwart. Wieder 
follen Berichte VBergangener und Lebender die Zeit malen, in 
welcher fie arbeiteten. Aber je näher wir der Gegenwart kom⸗ 
men, defto weniger machen die Aufzeichnungen des Einzelnen 
den Eindrud des Gemeingiltigen; zunächſt freilich, weil wir 
in der größern Nähe genauer das Individuelle von dem Ge— 
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meinfamen zu fheiden wiffen, dann aber auch, weil die Rannig — 
faltigfeit der Charaktere und die Unserfchtede der Bildung immer 
größer werden, je weiter der Vertiefungsproceß der dentſchent 
Seele fortichreitet Deshalb verlieren Die Beifpiele für die 
Empfindung des Lefers wahrfcheinlicdy Einiges von dem Neiz, 
welchen frühere Jahrhunderte Darbieten. Dazu fommt, daB 
Aufzeichnungen aus der legten Bergangenheit weit mehr gekannt 
und von unferen populären Schriftftellern vielfach verwerthet 
find. Endlich find die politifche Geſchichte, wie die Entwides 
lung des deutichen Geiftes ſeit Friedrich dem Großen durch aus 
führliche Werke Gemeingut der Nation geworden, Es iſt des 
halb hier nicht Die Abficht, weder in eine Darftellung des wiffen- 
Ichaftlichen Geiftes, noch der politifchen Verhältniſſe hineinzu— 
greifen: nur einige Seiten des Gemüths und folche fociale 
Zuſtände, welche vorzugsweife den Charakter des Volkes be 
ftimmt haben, werden dargeftellt. Aus ihnen foll die Eon 
tinuität und mande Eigenthümlichkeiten unferer gegenwärtigen 
Bildung erflärt werden. 

Die nene Zeit begann den Deutfhen nach Erfindung der 
Buchdruckerkunſt durch einen Kampf, in welchem der Deutſche 
die römifche Kirche des Mittelalters fprengte und fich aus dem 
Glauben an Autorität zu felbftfräftigem Suchen der Wahrheit 
erhob. Es gelang den Deutichen aber nicht, zu gleicher Zeit 
das Staatsleben aus den feudafen Unformen des Mittelalters 
zu einer einheitlichen Monarchie herauszubilden. Das Kaifer- 
haus der Habsburger wurde. eifriger Gegner der nationalen 
Entwidelung. Unter dDiefem Gegenfaß erhob ſich Die Macht der 
einzelnen ZTerritorialherren, die politiihe Schwäche Deutfch- 
lands wurde um fo fühlbarer, je mehr die gefteigerte Xebens- 
fraft der Nation eine entiprechende politifche Kraftentwides 
lung forderte. Sehr litt darunter der Charakter der Deutfchen. 
Das Pfaffengezänf wurde lange Zeit das einzige nationale 
Intereffe; aber Stolz und Freude am Baterlande, der ganze 
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Kreis von ſittlichen Empfindungen, welche politifches Selbftge- 
fühl auch-in dem fleinen Mann lebendig macht, fehlte den 
Deutfhen nur zu ſehr. 

Seit der Reformation wurde das Schicſal Des deutſchen 
Volkes, ſeinen Charakter unter Verhältniſſen zu entwickeln, welche 
von denen anderer Culturvölker Europa's grundverſchieden 
waren. In Frankreich wurde die proteſtantiſche Partei durch 
das Königthum blutig niedergeſchlagen, der deſpotiſche Staat 
Ludwig XIV. und die Revolution wuchſen aus dieſen Siegen 
heraus. In England fam die proteftantifche Partei Durch Die 
Zudor zur Herrfchaft, Die Kämpfe gegen die Stuart und Die 

Ausbildung der englifchen Verfaflfung waren die Folgen. - In 
Deutfchland folgte dem Gegenſatz der Parteien fein Sieg und 
feine Verſöhnung, das Nefultat war der dreißigjährige Krieg 
und die politifche Ohnmacht Deutfchlands, aus welcher erft die 
Gegenwart zu erheben beginnt. | 

Diejer dreißigjährige Krieg, feit der Völkerwanderung 
die ärgſte Verwüftung eines menfchenreichen Volles, ift das 
zweite Moment deuticher Gefchichte, welches dem Charakter des 
Volkes eigenthümliche Richtung gab. Der. Krieg zerftörte Die 
Volkskraft bis auf Trümmer, er befeitigte allerdings auch die 
Gefahren, welche einer deutfchen Bildung durch das Bünd⸗ 
niß des Kaiferhaufes mit den Romanen drohten. Er trennte 
den Kaiferftaat auch pelitifch von dem übrigen Deutfchland ; 
erft allmälig wurde, was durch die Habsburger im Werften 
an Frankreich verloren wurde, im Often Durch ein anderes 
Sürftengefchlecht dem deutfchen MWefen wieder gewonnen. Der 
große Zerftörungsproceß des Krieges machte Das. gemeinfame 
Staatsleben der Deutfchen zu einer hohlen Zorm, er warf die 
Deutſchen in Wohlſtand, Menfchenzahl, pofitifcher Gefittung 
gegenüber ihren Stammgenofjen in England um faft zwei 
Jahrhunderte zurüd. Immer wieder muß gefagt werden, daß 
er wenigftens zwei Drittheile, wahrfcheinlich drei Viertheile 
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der Menfchen, einen nod) größeren Theil ihrer Habe und Nub- 
thiere tötete, daß er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch der 
Ueberlebenden verdarb. Aus den Ueberreſten Deutfchen Lebens, 
welche er zurückließ, entwidelte ſich langſam und unbehilflich 
der moderne Charakter der Deutſchen: Einzelleben unter deſpo⸗ 
tiſchen Regierungen. 

Es iſt die Zeit der langſamen Erhebung unſerer Volks— 
kraft aus tiefſter Niederlage, welche durch Berichte der Zeitge— 
noſſen hier geſchildert werden ſoll. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutſcher Entwickelung, deren letzte und höchſte 
Reſnltate noch nicht zur Geſchichte geworden find. | 

Den Deutfchen eigenthümlich ift auch der Weg, auf welchem 
fih das Volk aus fo tiefer Verfunfenheit erhob. Seltiam, wie 
die Zerftörung, wurde auch die Wiederbelebung. Mehr als 
eine Nation ift durch äußere Feinde tibermächtig bedrängt, 
ja politifch unterdrüdt worden, jede hatte befondere Ent- 
widelungsfranfheiten durchzumachen, welche ihr zeitweife ein 
hoffnungslofes Ausfehn gaben: immer aber, fo lange e8 Ge- 
fchichte giebt, hat fich eine neue Erhebung fo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatskörpers und der geiftige Kortfchritt 
Hand in Hand gingen. ALS die Hellenen in dem Berferfriege 
die politifche Tüchtigfeit ihres Wefens empfanden, erblühte faft 
gleichzeitig Die griechifche Wiffenfchaft und Kunft; ale Auguftus 
der zerfallenden römischen Republif neue Stüßen und eine neue 
Berfaffung gegeben hatte, begann fogleich in dem genußſüch— 
tigen Rom eine neue faiferliche Cultur; von Horaz und Virgil 
bis Zacitus folgte das geiftige Leben dem Geſchicke des 
Staates, jedesmal gab die erhöhte Expanſivkraft des Reiches 
auch den einzelnen Geiftern ftärfere Spannung und Selbftge- 
fühl. Und wieder als in England der Krieg der weißen und 
rothen Rofe beendet war, als das Volk friedlih um den 
Maibaum tunzte und ein glänzendes Hofleben die wilden 
Barone in höfliche Sitte zwängte, als kühne Kaufleute und 
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Abentenrer der Ipanifchen Silberflotte auflauerten und die Ges- 
wärze Indiens die Themfe hinaufführten, da faßte fich Die 
Volkskraft fröhlich in der größten Dichterfeele zufauımen, weldye 
den modernen Völkern geworden ift. Selbft in Franfreich gab 
der glänzende Deſpotismus Ludwig’8 XIV. nad den Kriegen 
der Hugenotten und der Fronde dem beruhigten Lande plöß- 
lich eine glänzende höfiſche Blüthe der Kunſt und Literatur. 
Ganz anders in Deutſchland. Während überall der Staat dem 
Körper gleicht, deſſen Kraftfülle die fchöpferifche Geftaltungs- 
fraft des Volkes herauftreibt, entwickelt fih in Deutichland 
feit dem Dreißigjährigen Kriege in einen ganz zerrütteten, abs 
gelebten Staatswejen unter niederdrüdenden, verderbenden, 
demüthigenden politifhen Einwirkungen jeder Art, allmälig 
aus der erwachenden Bolfsfraft eine nene nationale Cultur, 
zuerft in Abhängigkeit von Fremden, dann felbftändiger, freier, 
zulegt ein leuchtendes Vorbild für andere Völker, Blüthe der 
Poefie, Blüthe der Wiffenfchaft von der höchiten Schönheit, dem 
höchften Adel und der größten innern Freiheit, fie entwidelt 
fih aus Individuen, denen grade die Zucht des Gemüthes 
und Eharafters fehlte, welche dem Einzelnen nur vergönnt wird, 
wenn er Theilnchmer an einem großen Staate ift. Die deutfche 
. Bildung des achtzehnten Jahrhunderts war in der That die 
wundergleiche Schöpfung einer Seele ohne Leib, 

Und was noch auffullender ift, dieſe neue nationale Bils 
dung*fellte auf Umwegen dazu helfen, die Deutichen zu poli- 
tifhen Männern zu machen. Aus ihr follte fi die Begeiftes 
rung für einen gefährdeten deutfchen Staat, der Kampf dafür, 
Reidenfchaften, Parteien, endlich politifche Snftitutionen ent- 
wideln. Nie hat eine Literatur ſolche Rolle gefpielt und fo 
große Aufgaben gelöft, als die deutfche von 1750 bis zur 
Gegenwart. Denn fie ift auch durchaus unähnlich den moders 
nen Verſuchen anderer Bölferfchaften, welche aus Patriotismus, 
d. h. aus dem Bedürfnig eines ſtaatlichen Fortfchritts fid) eine 
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tendenziöſe Literatur großziehen. In dieſen Fällen dient Kunſt 
und Poeſie von Anfang an der Politik, fie wird vielleicht künſt— 
lic) gepflegt, der wiffenfchaftliche und Kunftwerth der einzelnen 
Leiſtungen gilt wahrfcheinlich weniger als der patrivtifche Zweck. 
In Deutfchland war die Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft nur 
um ihrer felbit willen vorhanden, die befte fchöpferifche Kraft, 
Das wärmfte Ssntereffe der Gebildeten war allein auf fie gerich- 
tet, fie war immer deutſch und patriotifch, im Gegenfaß zu dem 
übermächtigen Frangdfifchen, aber fie hatte, wenige Ausbrüche 
politifhen Zorns oder populärer Begeifterung abgerechnet, kei⸗ 
nen andern Zwed, als der Wahrheit und Schönheit zu dienen. 
La, die größten Dichter und Gelehrten betrachteten die politi- 
hen Zuftände, in denen fie lebten, nod als eine gemeine 
‚Wirklichkeit, aus welcher die Kunft herausheben müffe. 

Gerade darum aber, weil Kunft und Riffenfchaft der 
Deutfchen nichts wollten, als ehrliche Zeiftungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglühten. ihre Tauteren Flammen das weiche Ge- 
müth der Deutjchen, bis es für einen großen politifchen Kampf 
gehärtet war. 

Bevor die folgenden Bilder Einiges von der Bildung des 
deutfchen Eharafters in den legten zweihundert Jahren dar— 
ſtellen, verfuchen fie die Befonderheiten zu fehildern, welche 
die alten Stände des Volkes, Bauerfhaft, Adel, Bürgerthum, 
in ihren Angehörigen entwidelten. Der Zwed des Buches 
aber ift zu zeigen, wie die Deutfchen aus Brivatmenfchet all 
mälig durch den Staat der Hohenzollern politiſche Männer 
wurden, wie in die lyriſchen Einzelleben dramatifche Kraft und 
Spannung fam, wie mit der wachlenden Bildung das Bürger: 
thum erftarkte, Adel und Bauern feinem Einfluß unterwarf, zu⸗ 
letzt die Befonderheiten der Stände befeitigte und die Charaktere 
nach feinen Bedürfniffen und Geſichtspunkten zu formen begann. 





1. 
Aus dem Leben des dentfchen Baners. 


In etwa fiebenhundert Jahren vollendet fi das felbftändige 
Sehen des Sellenenvolfes, etwa ein Zahrtaufend umfpannt Wachs— 
thum, Herrſchaft und Verfall der römifchen Volfsfraft ; den Germa- 
nen waren feit den Kämpfen im Teutoburger Walde fünfzehnhundert 
Jahre vergangen, und fie traten erft aus der epifchen Zeit heraus. 
Sp grundverfchieden vom Leben der antifen Welt ift auch die Dauer 
der neuen DBölferfeelen,, fo langſam und funftvoll find unfere Umbil- 
dungen. Wie reiche Blüthen hatte das griechifche Leben in den fünf 
Jahrhunderten von Homer bis Ariftoteles gezeitigt, wie gewaltige 
Umwandlungen hatten den Staat der Römer vom Auffommen der 
freien Bauernfchaften am Ziberhügel bis zur Unterwerfung der ita= 
liſchen Aderbauer unter deutfche Grundherren durdhfchüttert! Die 
Deutfchen aber hatten durch fünfzehnhuntert Jahre die geiftige Erb- 
haft der Römer und Des Orients verarbeitet und fie ftanden noch 
in den Anfängen der Entwidelung, welche wir als die Eigenthüm- 
lichkeit des deutſchen Geiftes gegenüber dem römifchen, der neuen Zeit 
gegenüber dem Alterthum betrachten. Es ift freificdy nicht mehr ein 
einzelnes Volk, welches feine Cultur unter Barbaren in ureignen 
Schöpfungen auszubilden hat, es ift eine Familie von Völkern, 
welche fi) auf den Trümmern des Römerreichs und der geiftigen 
Habe des Alterthums heraufarbeitet, in beftändiger Wechfelwirkung 
des einen Volkes auf Das andere, unter dem Geſetz deffelben Glau—⸗ 
bens; mühenoller, dauerhafter, in fangen und tiefen Athemzügen. 

Freytag, neue Bilder. 1 
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Die Römer waren aus freien Ackerbauern zu Plantagenbeſitzern 
geworden und fie waren verdorben, weil fie das fociale Leiden der 
Sclaverei nicht zu überwinden vermochten. Auch die deutfchen Krie— 
ger zur Zeit des Tacitus fanden nicht das größte Behagen daran, 
ihren Acer felbft zu bauen, gern benußten fie die Arbeitskraft von 
Abhängigen. Erſt kurz vor dem Jahr 1500 war in den Deutfchen 
Städten die Meberzeugung durchgebildet, daß den Freien Die Arbeit 
Grundlage des Gedeihens, des Wohlftandes, der Bildung fei. Auf 
der Arbeitenden — mehr als die Hälfte des ganzen deutfchen Volkes 
— in einem Zuftande von Unfreiheit, der fid) in manden Land— 
fchaften von Sclaverei nur wenig unterfchied. Und erft in der Zeit 
unferer Bäter ift der Bauer zu einem unabhängigen Mann und 
freien Bürger des Staates geworden. So langjam haben fid) die 
Grundlagen der germanifchen Bildung, des modernen Staats ent- 
wickelt. | 

Und wie aller irdifche Fortfihritt nicht in der geraden Linie 
fortfäuft, welche der Menfch, fobald er das Beifere hat, aud) in dem 
auffteigenden Leben der Vergangenheit vorausfebt, jo war auch die 
Lage des deutfchen Landmanns um 1700 in vieler Beziehung fchlech- 
ter al8 hundert Jahre vorher, ja fie war nod) in unferm Jahrhun— 
dert nicht im Verhältniß fo tüchtig, als ſechshundert Jahre früher 
zur Zeit der Hohenſtaufen. 

Der deutſche Bauer hat durch Jahrhunderte Werthvolles ver— 
loren, um Höheres wiederzugewinnen, ſeine Befreiung und Erhebung 
zu einem Bürger unſeres Staates vollzog ſich auf einem großen 
ſcheinbaren Umwege. Zur Zeit der Karolinger lebte ficher noch die 
größere Hälfte der. Landbauer frei, gewaffnet, Kern der Volfsfraft; 
zur Zeit Friedrich des Großen war fat das gefammte Landvolf in 
harter Unterthänigfeit, das Laſtthier der neuen Staatsordnung, 
ſchwach, verfümmert, ohne politifchen Sinn und Antheil am Staat. 
Noch heut haftet an ihm Einiges von der alten Schwäche. 

Deshalb foll hier zumächft den letzten zweihundert Jahren des- 


re 
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deutſchen Bauernlebens in kurzer Ueberficht die frühere Vergangenheit 
entgegengeftellt werden. 

Was die großen römifchen Staatsmänner von den Zuftänden 
des deusichen Zandbaus erwähnen, genügt nicht, uns aud nur an⸗ 
naͤhernd ein Bild des älteften Bauerniebens zu geben. Lange hat 
man nad) ihren Berichten die Germanen für wilde Kriegerflämme ges 
halten, die grade im Uebergange vom Wanderfeben zu einer ofen 
Sehhaftigfeit Ichten, und felten fragte man, wie es doch möglich 
war, daß folche Haufen den disciplinirten Heeren der größten Erden⸗ 
maht durch Sahrhunderte fiegreichen Widerftand Teiften Tonnten. 
Wenn Cherusfer, Chatten, Bructerer, Bataver und andere Bölfer 
von geringer geographifcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, 
fondern großen römifchen Heeren furdtbar wurden, nicht einmal, 
jondern bei felten ruhendem Kriege durch mehr als ein Menfchen- 
alter, wenn ein Warfomannenbäuptling fiebenzigtaufend Mann Fuß- 
volk und viertaufend Reiter faft in Legionsweife disciplinirte, wenn 
ein Römer nach hundertjährigen verwüftenden Kriegen zwifchen Rhein 
und Elbe noch mit gewilfen Nachdruck die gewaltige Menfchenmaffe 
der Deutfchen hervorhebt: fo Tiegt der Schluß doch nahe, daß die ein⸗ 
zelnen Völkerſchaften, welche mit ihren Bundesgenoffen zuweilen mehr 
als hunderttaufend Krieger ins Feld ftellten, in ihrer Volkszahl oft 
über die Hunderttaufende hinausgehen mußten. Und nicht weniger 
nahe Tiegt der zweite Schluß, Daß folde Menfchenmenge auf ſcharf⸗ 
begrenztem Raum, von friegerifchen Nachbarn umgeben, doch nur 


. beftehen konnte bei einer zwar einfachen, aber regelmäßigen und um⸗ 


fangreichen Production von Feldfrüchten. Daß den Römern nad 
ver Gartencultur Staliens und Gallieng der deutfche Feldbau dürftig 
erichien , ift begreiflich,, fanden fie Doch ihr Getreide: Spelt, Weizen 
und Gerfte nicht als gewöhnlichfte Ackerfrucht, fondern Hafer, beffen 
Grüge fie verachteten, und Roggen, den noch Plinius ein unholdes 
Gewächs aus der Alpengegend nennt, welches Grimmen verurſache. 
Aber ſchon im Jahr 301 n. Chr. wurde das Korn des deutſchen 


Schwarzbrods in kaiſerlichem Decret als dritte Handelsfrucht der 
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Getreideboͤrſen Griechenlands und Kleinaſiens aufgeführt. Und aus 
der anſpruchsvollſten Halmfrucht, welche auf neuem Boden und bei 
rohem Bau den Ertrag verſagt, aus der Gerſte, braute der Deutſche 
fein heimiſches Getraͤnk, das Bier; eine andere Art aus Weizen. 
Sept wiffen wir, daß die meiften deutſchen Stämme ſchon zur 
Nömerzeit in ähnlichen Berhältniffen Iebten, wie fie furz nad) der Völ⸗ 
ferwanderung aus fehriftlichen Aufzeichnungen deutlich werden, hier 
in einzelnen Gehöften, meift in gefchloffenen Dörfern, mit abgefted« 
ten Slurgrenzen, mit einem eigenthümlichen Verfahren bei Austhei- 
fung einer neuen Dorfflur und mit einer Tandesüblichen Methode der 
Bewirthfchaftung, welche den Römeru fchwer verftändfich war. Wahr« 
fcheinlich hatte, als Plinius fchrieb, der Marfchbewohner an der Nord- 
fee ſchon die erften einfachen Damme gegen die fehwellende See gezo⸗ 
gen, fihon ftand fein Wohnfik auf den Warfen, Heinen Erdhügeln, 
welche ihn bei hoher Flut über dem Waffer erhielten, ſchon weideten 
feine Haidefchafe im Sommer in dem Grün des neuangefchwenmmten 
Bodens*). Im Binnenland aber wohnte der Landbauer in feinem 
Blodhaus oder in Lehmwänden, die er ſchon ˖damals mit glänzenden 
Weiß zu tünchen liebte. Heerden von Borftvieh lagen im Schatten 
der Laubwälder **), Pferde und Rinder graften auf dem Dorfanger, 
langlodige Schafe an den trocknen Berglehnen. Mit dem Flaum der 
großen Gänfeheerden wurden weiche Pfühle geftopft, die Frauen web- 
ten am einfachen Stuhle das Linnengewand, fie farbten die Zeuge 
mit heimifchen Pflanzen: der Bärberröthe und dem blauen Waid, 


*) 3. Arends: Oftfriesfand und ever, IL, 190, hat die Spuren uralter 
Eultur auf verfunfenem Grunde gefammelt. Die Norpfeefüfte von Borkum 
bis Schleswig dehnte fich zur Römerzeit wahrfcheinfich einen halben Grad 
weiter nach Norden aus, das Abfpülen hatte fchon begonnen, ala Plinius 
Ihrieb, feitdem Hat das Meer im Ganzen mehr genommen ald gegeben. Der 
Dollart, der Zuyderfee (1164) wurden erft feit den Kreuzzügen, die Jahre 
erft feit dem fünfzehnten Jahrhundert in mehren großen Fluthen ausgeriſſen. 

) Die geräucherte Waare aus Deutſchland war unter Diokletian ein 
nambafter Handelsartikel. 
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und ſchnitten das Pelzwerk zu Roͤcken und Maͤnteln, welche ſchon da⸗ 
mals einen Vorſtoß von feinerem Rauchwerk hatten, das aus der 
Fremde eingeführt wurde. Vielbetretene Handelswege durchzogen 
das Gebiet vom Rhein bis zur Weichſel nach allen Richtungen. Der 
fremde Händler, welcher Luxuswaaren und ſchwere Goldſtücke der 
Roͤmer in ſeinem Karren vor das Haus des Landmanns fuhr, tauſchte 
von ihm die hochgeſchätzten Gänſefedern, Schinken und Würſte aus 
dem Rauchfang, Hörner des Urs und großes Geweih, Pelzwerk, ſo⸗ 
gar Toilettengegenſtände: blondes Haar der Sclaven und eine feine 
Pomade zum Haarfärben. Schon kaufte er deutſche Möhren auf, 
welche ſein Kaiſer Tiberius als Delicateſſe empfohlen hatte, er ſah 
mit Erſtaunen in dem Garten feines deutſchen Gaſtfreundes rieſen⸗ 
hafte Nettige und erzählte feinen Landsleuten, daß ihm ein Deutfcher. 
wilde Honigwaben von acht Fuß Länge gewiefen habe. 

Es ift wahr, der Friegerifche Hausherr hielt feine Waffen in 
höherer Ehre, als den Pflug, aber nicht deshalb, weil der Feldbau 
unbedeutend oder veradhtet war, fondern weil der Stand der Freien 
bereits einen unholden Ariftofratismus entwidelt hatte. Denn wenn 
der Krieger nicht ſelbſt bei jeder Feldarbeit angriff, fo hielt er doch 
darauf, daß ihm feine Angehörigen den Grund bauten, die Un⸗ 
freien von ihrem Ertrage Garben und Vichhäupter abgaben. Und 
der unfreie Mann faß mit Weib und Kind neben dem Herrn in be= 
fonderer Hütte, die er ihm eingeräumt, auf dem Ader, den er ihm 
zum Anbau zugewiefen. Die Freien aber waren nicht nur durch die 
Gemeinde verbunden; eine alte Zandverfaffung, eng verknüpft mit 
religiofen Erinnerungen und dem öffentlichen Gottesdienft, fchloß die 
Gemeinden an einander, einte mehrere Stämme in einem Bunde. 
Wie die Grenzen der Dörfer, waren auc die Landesgrenzen abgemarkt 
durch Würfe des heiligen Hammers, geweiht durch Umzüge der Göt- 
terwagen. Und über den zahlreichen Fehden ber einzelnen Stämnte 
zogen fi) doch von einem zum andern viele Bande, welche ver- 
fühnten und zufammenhielten, Blutsverwandtfchaften und Ehebünd- 
niffe, Gleiches in Sitte und Recht und vor Allem das Gefühl deffelben 
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Urſprungs, dieſelbe Sprache und die frommen Bräuche, durch welche Die 
Erinnerungen an eine alte Gemeinfamfeit Tebendig erhalten wurden. 

Und wenn der Germane des Tacitus und als grimmiger Srie- 
ger erfcheint, der in Thierfellen mit Speer und Holzſchild über den 
Waldverhau fpaht, welcher fein Dorf gegen einen Ueberfall der Feinde 
fügen foll, fo wird derfelbe Deutfche durch die Refultate der neue- 
ften Wiffenfchaft zum Hausherren und Landwirth. Behaglich [haut 
er in den großen Braufeffel, den fein Nachbar, der funftfertige Schmied 
gehämmert hat, oder er fteht im gefärbten Linnenfittel vor dem be= 
fadenen Erntewagen,, auf welchen feine Knaben die letzte Roggen 
mandel werfen und die Töchter mit frommem Spruch den Erntefrang 
tragen. | 

Unverftändfich war uns der Deutfche, wenn er nach dem Bericht 
des Roͤmers in Merkur den höchften Gott anbetete; Tebendig wurde ung 
die Geftalt des Afengottes Wuotan erft, feit wir ernten, den wilden 
Jäger unferer Sagen und den fehlafenden Kaifer des Kyffhäuſers mit 
ber deutfchen Urzeit in Berbindung zu bringen. Jetzt wilfen wir, 
wie liebevoll und emfig die Götter und Geifter um Herd, Hof, Ader, 
Fluß und Wald unferer Nrahnen ſchwebten. Auch nach diefer Rich- 
tung hat fi) ung der alte Chatte oder Hermundure in einen beffifchen 
oder thüringifchen Sauswirth verwandelt, der in der Dämmerung 
achtungsvoll nach feinem Dachbalken fieht, auf welchem der Eleine 
Hausgeift zu figen liebt, und der beim Sturmesbraufen forglicy die 
Benfteröffnung verdedt, damit nicht ein geifterhaftes Pferdehaupt aus 
dem Gefolge des wilden Gottes, der durch Die Küfte brauft, in feinen 
Saal hereinfchaue. 

Selbft auf das Herzlichfte und Seelenvollfte, was der Deutfche 
in jenen Jahrhunderten ſchuf, auf feine Lieder, die damals noch feine 
forgliche Hand dem Pergament überfieferte, vermögen wir einige 
Schlüffe zu machen. Nicht ganz unbekannt ift ung die Altefte Art 
zu dichten, der eingeborne epifche Vers mit feinen Alliterationen, und 
noch jekt Flingt aus einigen erhaltenen Volfsliedern und Sprüchen 
die uralte Methode des wibigen Wettfampfs und eine Räthſelweis— 
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heit, Durch welche ein wandernder Sänger am Herdfeuer des ſächſi⸗ 
ſchen Häuptlings die Hörer entzückte. 

Nach der Völkerwanderung begannen langſam und ſchwerfällig 
ſchriftliche Aufzeichnungen in Deutſchland ſelbſt. Sie kamen mit der⸗ 
ſelben unwiderſtehlichen Macht, welche Vieles in dem Gemüthsleben 
des deutſchen Volkes änderte, mit dem Chriſtenthum. Aber wie ener⸗ 
giſch die Religion den Geiſt in neue Bahnen lenkte, und wie furcht⸗ 
bar das Völkergetümmel jener Periode der Wanderung vernichtete, 
beide Wandlungen der Deutſchen find nicht fo groß, daß fie alles 
Alte in Trümmer warfen. Die Völkerwanderung felbft denkt man 
fih noch zu fehr als einen chaotifchen Zeritörungsproch. Es ift 
wahr, fie hat mehre der mächtigften deutfchen Völker, welche im 
DOften Deutſchlands und darüber hinaus faßen, weit aus der Heimat 
fortgetrieben, und die entwölferten Wohnfige haben fi) mit nach⸗ 
rüdenden Slaven gefüllt. Die Bayern find aus Böhmen zur Donau, 
tie Sueven, Alemannen, Burgunder füdwärts in ihre jetzigen Sitze 
gezogen. Alte Völfernamen find gefehwunden, und neue breiten fid 
fiegreich bis weit über den Rhein. Aber ungefähr die Hälfte des 
Deutfchlands, welches den Römern befannt war, das weite Gebiet 
von der Nordfee bis zum Thüringer Walde und der Rhön, von ber 
Saale bis nahe an den Rhein behielt im Ganzen feine alten Bewoh- 
ner. Denn Thüringer, Chatten, wie die meiften Stämme der Nieder- 
fahfen kamen nur zu partiellem Schwärmen ; fie wurden wahrfchein- 
lich ftarf gelichtet in Durchmärfchen fremder Völker und in Auszügen 
der Stammgenoffen,, fie wurden auch, z. B. die Thüringer, vielfad) 
durchfegt von fremden Haufen, welche fih unter ihnen niederließen; 
aber ein Kern der alten Seßhaften erhielt ſich doch in allem Wogen 
und bewahrte treu altheimifche Ueberlieferungen,, Spracheigenthüm⸗ 
lichkeiten, Sitte, Recht. 

Etwa um das Jahr 600 gewähren in dem neuen Frankenreich 
die älteften Rechtsbücher und Urkunden bereits reichlicheren Einblid 
in das Leben des deutichen Landbauers. Ackereinheit ift ihm bie 
Hufe, der Regel nad) von 30 Morgen, die Morgen nad) Landſchaft 
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und Bodenbeſchaffenheit verſchieden. Zur Hufe gehört der Hof, ums 
zaunt, mit einem Thor gefchloffen, darin das Wohnhaus mit Stall 
und Scheiier, daneben der Garten, im Südweften Deutfchlands häufig 
aud ein Weingarten. Die Höfe Liegen in Dörfern geſellt, durch Dorf- 
gaffen getrennt, nur ein Theil der Niederfachfen, die Marfch- und 
Gebirgsbewohner figen in einzelnen Höfen, geſchieden von den Nach— 
barn, inmitten ihrer Hufen. Bei der Mehrzahl der Deutfchen aber 
ift Die Hufe nicht eine zufammenhängende Bodenflähe. Das ges 
fammte Pflugland des Dorfes ift in drei Theile getheilt, Winterfeld, 
Sommerfeld, Brachfeld,, jedes diefer Felder nach Boden und Lage 
wieder in Fleinere Einheiten, und an jeder diefer Einheiten in jedem 
Felde hat jede Hufe einen Antheil. So befteht die Aderfläche jeder 
Hufe aus einer Zahl vierediger Aderftüce, welche in den drei Haupt- 
feldern der Dorfflur vertheift liegen, möglichft gleiches Adermaaß in 
jedem der drei Selder. Außerdem gehört zu der Hufe Antheil an Ge- 
meindewiefen, Weiden und dem Holz. Denn um den Aderboden 
erſtreckt fich das Weideland der Gemeinde und der Wald, in ihm 
die gefchäßte Eichelmaft. Schon find die Grenzen forgfältig verfteint, 
ſchon werden an den Grenzhügeln die Knaben auf die Wange: ges 
ſchlagen und am Ohr gezupft, und fchon wird es alte Sitte genannt, 
vor verbotenen Fußwegen ein fleines Strohbündel als Warnungs- 
zeichen aufzurihten. Schon find die Hufen nicht felten getheilt, 
wo Zeibeigene in Haus und Hufe fißen, find die Grade ihrer Hörig- 
feit und Laſten bereits fehr verfchieden. Auch im Haushalt des 
Sreien ſchaffen unfreie Diener, diefe find wenig von römifchen Scla- 
ven verfchieden, nur vor Gott follen fie mit den Freien gleichberech⸗ 
tigt fein, fie haben Theil an allen heiligen Bräuchen der Kirche, 
fönnen Priefter werden und mit Erlaubniß.des Herrn Ehen fchließen. 
Aber der Herr hat Recht über ihr Leben. 

Unter den Höfen Der Freien und Leibeigenen breitet fi) wol 
auch der Hof eines größeren Grundbefißers mit einem Herrenhauſe 
— dem Saal — und einer größeren Anzahl Hütten für Knechte und 
Arbeiter. Denn noch find die Handwerker, Wagner, Töpfer, auch 
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Waffenſchmiede und Goldſchmiede, zum größten Theil Unfreie, da 
die Zahl der Märkte und Städte gering, ihr Einfluß auf die Land- 
fhaft noch unbedeutend ift. Auf dem Adler werden alle Getreidcarten 
gebaut, welche in unfrer Sruchtfolge eingebürgert find, in den Gärten 
faft alles Gemüfe unferer Wärfte, auch Gurken, Kürbiffe, Belonen ; 
die Gefeße find eifrig ‚die Obftpflanzungen zu fhüßen. Die Geift- 
fihen haben edle Reifer aus Italien gebracht, Pfirfihe und Apri- 
fofen find in den Gärten der Wohlhabenden nicht mehr unerhört. 
Schon erhebt fi) das altbairifhe Haus aus Balfen gezimmert mit 
Gallerien auf der Außenfeite und feinem flachen vorfpringenden Dach ; 
und wir dürfen annehmen, daß ebenfo das altfächfifche Haus mit den 
heivnifchen Pferdeföpfen am Giebel fein großes Strohdach über Diele, 
Herd, Schlafzellen und Biehftälle breitete, und daß der Thüringer 
ſchon damals, wie Sahrhunderte fpäter, in der geſtampften Hausflur 
haufte, in deren Hintergrund eine erhöhte Bühne den vornehmften 
Theil des Haufes, den Frauenraum und die Schlafitellen abfchloß. 
Selten fehlte einem Hofe das Badehaus , für die Winterarbeit fliegen 
die Frauen nod in das unterirdifche Srauengemach, weldyes fchon die 
Römer befremdet hatte, dort ftand der Webſtuhl, Die Räume für Herrin 
und Dienerinnen waren getrennt. In dem Hofe aber flatterte zahl- 
reiches Geflügel, Darunter Schwäne und fogar Sraniche, welche bis zum 
dreißigiäßrigen Kriege al8 Gebieter des deutfchen Hühnerhofes gefchäßt 
wurden. Und die größte Freude Des Landmanns war die Zudıt feiner 
Roffe, in fehr hohem Preiſe ftanden die Hengfte, welche zum Krieg 
tauglich waren, fie weideten die Füße an Leinen gefoppelt; fchwer 
büßte, wer fie von der Weide ſtahl; auch Die Betrügereien der Roß- 
taufher waren wohlbefannt und Das Gefeg fuchte vor ihnen zu 
[hügen. Allem Bich banden die Süddeutfchen tönende Schellen um 
den Hals, die Franken auch den Schweinen im Laubwald. 

Wie zu der Zeit Karl des Großen das Zahlenverhäftniß der 
freien und unfreien Landleute war, dafür fehlt auch in den Landes— 
theilen, welche bereit8 Tängere Zeit dem Chriftenthum gewonnen 
waren, jeder Anhalt; doch fehen wir deutlich, daß die ganze Kraft 
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des Volkes in der Maſſe der freien Landbewohner lag. Aber ſchon 
zu feiner Zeit arbeiten größere Grundherren, gewaltthätige Beamte 
und die nicht minder herrfchluftige Kirche eifrig daran, die Zahl Der 
Freien zu vermindern, Dadurch, daß fie ihnen Schuß gegen milde 
Dienftbarfeit aufdrangen. Schon tamals muß die Lage des einzelnen 
freien Bauern oft unerträglich gewefen fein, die Zaften, welde ihm 
das Königthum auferlegte, der Zehnte, Waffentienit, Fuhren und 
Lieferungen bei Reifen des Königs und feiner Beamten waren fehr 
groß. Gegen die Mächtigen fand er fein Recht, häufig quälten ihn 
Räuberhaufen und Gewalttbaten feiner Nachbarn. So bielt cr es 
für Rettung, feine Freiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem Näch— 
tigen in die Hand zu legen und von ihm zurüdzuempfangen. Dann 
lieferte er ald Symbol feiner Dienite dem neuen Herrn ein Huhn 
von den Hofe und einen Theil feines Feldertrags oder feiner Arbeits- 
kraft als jährliche Abgabe. Dafür übernahm der neue Herr, ihn zu 
fügen und mit feinem Gefolge den Waffendienft für ihn zu leiſten. 

So etwa begann die Verringerung der deutfchen Lantesfraft, 
die Unterdrüdung des Bauern, die Verfchledhterung des Fußvolks und 
das Herauffommen der Lchnsherren und ihres — oft unfreien — 
Sefolges, aus denen fich in den nächſten Jahrhunderten der höhere 
und niedere Deutfche Adel entwicelte. Jeder innere Krieg, jeder Ein— 
fall fremter Feinde, der Normannen, der Ungarn, der Sfaven trieb 
zahlreiche Freie in die Dienftbarfeit, ohne Aufhören arbeitete die 
Kirche, ſich felbft, oder gar ihre Heiligen als Lehnsherren für renige 
Sünder zu empfehlen *). 

Und doch war um das Zahr 1000 unter den großen Sachſen⸗ 
Eaifern der freie Bauer noch in dem Selbſtgefühl einer tüchtigen Kraft. 
Der Unfreie zwar ftand nicht nur unter hartem Drud, er war aud) 
gering geachtet, durch fchlechte Tracht, durch kurzes Haar mußte er fid) 
auch äußerlich von dem Freien unterfcheiden. Der freie Bauer aber 

”) So hatte 3. B. bei dem Klofter Alpirfpach im Schwarzwald, au 


welchem Ambroſius Blaurer 1522 entwich, ein heiliger Pelagius und Johan⸗ 
ned der Täufer beide ihre Leibeigenen, welche fich einiger Vorrechte erfreuten. 





— 11 — 


tig Damals noch das lange Linnen- oder Tuchgewand von aͤhn⸗ 
lichem Schnitt, wie der Kaiſer ſelbſt; Das Schwert an der Seite 
fhritt er zur Berfammlung unter dem Baume oder am Gerichtsftein 
des Dorfes. Und ftammte er von vier freien Ahnen und faß er auf 
drei freien Hufen, fo war nad) altem Sachſenrecht fein Rang höher, 
ald der eines adfigen Hofmanng, in dem unfreies Blut war, und wer 
ihn ſchädigte, der hatte es zu büßen, wie einem von Fürftengeblüt. 
Grade Damals fing er an den Ader forgfältiger zu beftellen, es fcheint 
um diefe Zeit aufgefommen zu fein, dem Sommerfeld vor der Saat 
die zweite Furche zu geben. In der Räahe ver reichen Klöfter gedieh 
and feinere Gartencuftur, fhon wurden die Weinberge forgfältig 
beftellt,, und in den Niederungen des Rheins, bei Holländern und 
Flaͤmingen blühte eine Aderwirthfchaft des Moor= und Sumpfbodeng, 
welche in den nächſten Jahrhunderten durch zahlreiche Coloniſten Diefer 
Stämme in die Eiblandfchaften und bis tief in den Often getragen 
wurde. 

Der Bauer zur Zeit Dtto des Großen ift ein guter Chrift gewor- 
den, aber in feinem Haufe und auf Dem Felde umgeben ihn noch immer 
alte Gewohnheiten des heidnifchen Götterglaubens. Mit warmem Leben 
hat feine Phantaſie die Natur, Thiere und Pflanzen angefüllt. Was 
über feine Feldmarf fliegt und fpringt, Safe, Wolf, Fuchs, Rabe, 
find ihm vertraute Geftalten, deren Charafter und Schidfale er ſich 
menfchlich zugerichtet hat und von denen er mit guter Laune in hel- 
denmäßigem Zone ſchöne Sefchichten zu fingen und zu fagen weiß. 
Sn feinem Haufe find Die abgerichteten Vögel zahlreich ; aud) hier find 
folche am wertheften,, welche fi) menfchenahnfich zu benehmen wiffen. 
Der Staar fagt komiſch das Baterunfer auf, die Dohle ruft den 
Heimfehrenden ihren Willfommen zu*). Und fehr freut ihn der 
Tanz des abgerichteten Bären. Seine Aderthiere Tiebt er von Her⸗ 
zen, feine Pferde, Rinder und Hunde jchmüdt er mit alten Götter- 


*) Bergl. dad Gedicht Ruotlieb a. m. DO. in: Grimm und Schmeller, 
Lateinifche Gedichte Des X. und XI. Jahrhunderts. 
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namen, an denen ihm noch etwas Würdiges und Weihevolles haftet. 
Dies Bedürfniß, die ganze Umgebung gemüthlich zuzurichten, und 
das eigene Weſen behaglich darin wie in einem Spiegelbild zu ge= 
nießen , ift dem deutfchen Bauer der alten Zeit charafteriftifche Eigen 
haft. Solche große Liebe zu den Thieren, Stubenvögeln, Hunden, 
Pferden erhielt fi fange; noch zu Luther's Zeit, wenig Jahre vor 
dem großen Bauernfriege, begegnete einem treuherzigen Bauer, daß 
er in der Freude fein ſchmuckes Füllen auf den Hals füßte, ein lauern⸗ 
der Mönch hatte es gefehen, der Bauer wurte vor das geiftliche 
Gericht eitirt und mit einer harten Geldſtrafe belegt, weil Der- 
gleichen unſchicklich ſei. Karſthans baflte deshalb die Kauft gegen 
die Pfaffen *). — Noch fingt der Landmann, um das Jahr 1000 
am Herdfeuer die gewaltigen Heldenlieder, welche in ihrem Kern zum 
Theil älter, find als die BVölferwanderung, von Siegfried und ber 
Schlahtjungfrau Brunhild, vom Verrath des Burgunderfönigs 
Gunther, vom Kampf des ftarfen Walther mit Sagen und von dem 
Untergange der Nibelungen. Seine Sprache, unbehilflih in der 
Schrift, tönt klangvoll und gewichtig mit vollen Endungen und 
reichem Vokalwechſel von feinen Lippen. Noch hat ihm das feierlich 
gefprochene Wort, im Gebet, in Rechtsformeln,, bei Befchwörungen, 
ein geheimnißvolles Leben von zauberhafter Wirkung. Richt nur der 
Sinn der Rede, auch ihr Klang ift bedeutungsvoll. Ein weifer 
Sprud fann dem, der ihn befißt, großes Glück verſchaffen, er fann 
gefauft und verfauft werden, der Käufer fann ihn auch wol wieder 
zurücgeben, wenn er nicht hilft. 

Um das Zahr 1100 begann eine Umwandlung in Leben und 
Stellung des Bauern. Die Unruhe und Leidenschaft der Kreuzzüge 
ergriff langſam aud ihn. Der Leibeigene, der im unfichern Beſitz 
einer Hütte war, aus welcher ter Gutsherr ihn und feine Stinder ver= 
jagen Fonnte, fand es fehr lockend, durch ein Zeichen, das er von 
Priefterhand an feine Schulter heften ließ, die Freiheit für fich ſelbſt, 


*) Dialog New Karfthane. 


Befreiung von Zinfen und Laften, den Schuß der Kirche für feine 
zurüchleibende Familie zu gewinnen. Dadurch entfland dem Grund» 
berrn die Gefahr, feine Aderbauer zu verlieren und durch den Abzug 
feiner Hinterfaffen felbft zum Bettler zu werden. Es Tag nahe, ſolche 
Gefahr dadurch abzuwenden, daß man auch den Unfreien die Erblid- 
feit ihres Befibes und größere perfönliche Freiheiten gewährte. So 
wurde die Lage der Leibeigenen günftiger. Dazu fam, daß ſich der 
Gegenfaß zwifchen den alten Freien und Unfreien an den Höfen und 
in den Städten durch die neuen Genoffenfchaften der Bürger und ber 
adligen Knechte, der Minifterialen, verwifchte. In den Städten faßen 
Freie und Unfreie unter demfelben Stadtrecht, im Palaft des Fürften 
drangten fich die Freien in das Hofrecht, weiches urfprüngfich für Die 
unfreie Umgebung der Zerritorialherren gegolten hatte, Freie und 
Unfreie erhielten als Dienftleute den Ritterſchild. 

Es ift uns möglich, in diefer Zeit einen Einblid in das Ges 
müth des Landvolfes und viele Einzelnheiten feines Lebens zu er= 
halten. Seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts haben die Hand» 
fohriften der Hohenftaufenzeit manchen unfchäßbaren Zug aud aus 
dem Leben der Kleinen überliefert. Mit Erftaunen erfennen wir ang 
ſolchen Quellen, daß der Landmann damals in ganz anderer Weife 
ein Theil der Volkskraft war, als viele Sahrhunderte fpäter. Wohle 
häbig fteht der Bauer in feinem Hofe, fröhlich, vergnügungsfuftig 
tummelt fich das junge Volk in den Dorfgaffen und auf dem Anger, 
in ruhiger Kraft treten die Landleute als Bewahrer heimifcher Sitte 
den neumodifchen Edeln gegenüber, welche fich mit welfcher Rede und 
Sprache verbraämen und mit ftarfen Anfprüden den vornehmern Hof⸗ 
brauch der ländlichen Sitte gegenüberfeßen. Groß ift die Freude 
des Landvolkes an dem Erwachen der Natur, ungeduldig erwarten 
die Mädchen das Ausbrechen der erften Kägchen an Weide und Hafel, 
fie fehen nach dem Laub, das aus der Knospe dringt und fuchen im 
Grunde nad den erften Blumen. Das frühfte Spiel des Sommers 
ift der Ball in der Dorfftraße oder dem fprießenden Anger, er wird 
von Jung und Alt, von Männern und Frauen gefhwungen. Wer 
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den bunten Federball zu werfen hat, ſendet ihn mit einem Gruße 
nach Einem, ven er lieb hat. Die behenden Bewegungen, der kräf⸗ 
tige Wurf, die kurzen Zurufe an Freunde und Gegner ſind die Freude 
der Zuſchauer und der Spielenden. Und kommt der ſonnige Mai, dann 
holen die Mädchen den Feſtſchmuck aus der Lade und winden Kränze 
für ihr Saar und das ihres Freundes. So ziehen fie befränzt und mit 
Bändern gefhmüdt, den Handfpiegel als Zierat an der Seite mit ihren 
Gefpielen auf den Anger, wol hundert Mädchen und Frauen find 
ort zum Reien verfammelt. :Dorthin eilen auch Die Männer, zier= 
lich ift ihre Tracht, das Wamms mit bunten Knöpfen befegt, vielleicht 
fogar mit Schellen, welche eine Zeitlang der anſpruchsvolle Schmud 
ver Bornehmen find, die Seide fehlt nicht, wie im Winter nicht Die 
Pelzverbraämung. Der Gürtel ift wohlbefchlagen mit glänzenden 
Metall, ein Eifenhemd ift in das Kleid gefteppt, die Spike bes 
Schwertes Flingt im Gehen an die Ferfe. Die ftolzen Knaben find 
voll Freude am Kampfe, herausfordernd, jeder eiferfüchtig auf feine 
Geltung. Mit Leidenfchaft werden die großen Reien getanzt, kühn 
find die Sprünge, voll Jubel die Freude, überall die Poeſie einer 
fröhlichen Sinnlichkeit. Laut fingt der Chor der Umftehenden den 
Text des Neiens, leiſe fingt das Mädchen die Weife mit. Und nod) 
großer wird unfer Befremden, wenn wir den Rhythmus und Text diefer 
alten Bolkstänze näher betrachten, e8 ift eine Grazie nicht nur in der 
Spracde, audy in Den menschlichen Berhäftniffen, die viel mehr an die 
antife Welt erinnern, als an die Empfindung unferer Landleute. Auf 
einleitende Strophen, welche in zahllofen Variationen das Aufgehen 
des Frühjahrs rühmen, folgen andere, zum Theil in lockerem Zu- 
fammenhange wie improvifirt, den Schnaderhüpflen ähnlich, welche 
fih in Oberdeutfchland bei Volfstängen bis jeßt erhalten haben. Oft 
ift der Inhalt ein Streit zwifchen Mutter und Tochter, die Tochter 
fhmüdt fih zum Feſt, die Mutter will vom Tanz zurückhalten, oder 
ein Lob ſchöner Mädchen, oder drollige Aufzählung der tanzenden 
Paare, oft enthält der Text Angriffe auf eine Gegenpartei unter den 
Taͤnzern, welche gefihildert und verhöhnt werden. Denn leicht bilden 
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ſich beim Tanze Parteien, durch fpitze Verſe wird der Gegner heraus⸗ 
gefordert; der Ruhm des jungen Burſchen iſt, ſich nichts bieten zu 
laſſen, der kräftigſte Tanzger, der gewandteſte Sänger, der kühnſte 
Schläger zu fein. Auf den Reien folgen die Trinfgelage mit lauter 
und übermüthiger Froͤhlichkeit. Der Winter bringt neue Freuden, die 
Männer fpielen Würfel, im Schlitten wird auf dem Eife gefahren, in 
einer großen Stube fammelt fid) das Wolf zum Tanz. Dann werden 
die Schemel und Zifche herausgetragen,, zwei Geiger machen Mufit, 
der Borfänger beginnt die Weife, ein Bortänzer führt an. Ber- 
ſchieden ift der Charakter der Reien und Tänze, alterthümlicher und 
volfsmäßiger läuft Weife und Text der Reien in tem aftheimifchen 
Baraflelismus von je zwei Säben; die Tänze des Winters find 
funftvoller und modiſcher. Denn in den Tanzliedern, welche wir 
ala verfchönerte Abbifver der alten Rhythmen und Texte betrachten 
dürfen, ift überall das höfifche Gefeß der Dreiheit in ten Strophen 
durchgeführt, man erfennt die Nachahmung des ritterlichen roma= 
nifhen Brauches. Unter den verfchiedenen Arten der Tänze wird 
auch der flavifche Reidawac genannt. — Bei diefen Vergnügungen 
des Dorfes trinft und tanzt der Adlige mit dem Bauer, ſchon mit 
dem Stolz feinerer Sitte; aber wie fehr er geneigt ift, über feine 
Umgebung zu fpotten,”er fürdytet fie auch, nicht nur ihre Fäuſte und 
Waffen, auch die Schläge ihrer Zunge. Der langlockige Bauer bietet 
dem Junker den Becher und zieht ihn fehnell von dem Greifenden zu= 
rüd, jegt ihn dann nad) Hofgebrauch vor dem Tranfe auf das eigene 
Haupt und fchleift auf den Zehen durch die Stube, dann freut fi 
der Ritter, wenn der Becher dem Dorftölpel vom Haupte fällt und 
ihn begießt; aber der Ritter findet auch Fein Bedenfen darin, fi auf 
ſchnöde Flucht zu begeben, wenn ihn zornige Dorfknaben fuchen, 
weil er etwa ihren Srauen und Mädchen zu große Aufmerfjamfeit 
geſchenkt hat. ' | 

Sp fieht das Dorfleben in den Liedern Neidhart's von Reuen— 
thal aus, des geiftvollften und Taunigften aller ritterlichen Sänger im 
dreizehnten Sahrhundert. Seine ganze Boefie ruht auf den Liedern und 
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Freuden der Bauern, wie der groͤßte Theil ſeines Lebens unter ihnen 
verlief. Er hat das volle Selbſtgefühl eines feingebildeten Mannes, 
aber er ift trotzdem den Landleuten gegenüber nicht immer im Vor—⸗ 
theil. Ein Bauerburfch, Engelmar, hat ihm das größte Leid feines 
Lebens bereitet, e8 feheint, daß er ihm feine Geliebte, Friderun, auch 
ein Dorfkind, abfpenftig gemacht hat; der Stachel blieb dem Ritter 
in der Seele, fo lange er Tebte; aber auch bei fpäteren Huldigungen, 
welche er Mädchen des Dorfes widmet, hat der Edelmann die Be- 
werbungen der jungen Bauern fehr zu fürchten, und nicht felten 
quält ihn bittere Eiferfudht. 

Und dies Verhältniß des Ritter Neidhart zu den Zandleuten war 
im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts noch feine Ausnahme. Denn, 
wie ſchnell ſich auch in der nächſten Folgezeit der Stolz des Adligen 
gegenüber dem Bürger und Bauer zu einem abfchließenden Standes- 
gefühl verhärtete, noch) um 1300, wo die Ritterwürde fehr begehrt, 
der Stolz auf den adligen Schild wenigftens in Schwaben, Bayern 
und Oberöfterreich ſchon hoch geftiegen war, heirathete Dort noch der 
Ritter das Kind des reichen Bauern und gab feine Tochter dem reichen 
Bauer zum Weibe, und der reihe Bauerfohn wurde Dienftmann und 
Ritter mit einem Schild *). Ja fogar im fechszchnten Jahrhundert 
hatte fich ein folches Verhältniß noch in einzelnen Landfchaften, 3. B. 
auf der Inſel Rügen erhalten. Dort thaten e8 noch nad) der Refor- 
mation die wohlhabenden Bauern dem Adel gleihb. Sie lebten, wie 
ein Edelmann jener Zeit berichtet, übermüthig und ftreitfuftig und Die 
beklagenswerthen Ehen waren nicht felten. 

Wenige Jahrzehnte nad) Neidhart war in denfelben Gegenden 
Deutſchlands der Idealismus des Ritterthums, höfifche Sitte und 
feine Form verloren, aus einem großen Theil der Edelleute waren 
Räuber und Wegelagerer geworden. Unaufhörliche und ſchmerzliche 


*) Seifried Helbing VIII. in: Morig Haupt, Zeitfchrift für Deutfches 
Altertum, Br. IV. ©. 164 ff. Der öfterreichifche Ritter betrauert dies Ein- 
dringen ver Bauern in feinen Stand als Mißbrauch; er fchrieb (nach Karajan) 
das achte feiner Büchlein um 1298. 
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Klagen der Befferen vom Adel bezeugen, wie arg das Zreiben der 
Mehrzahl war. Solchen Gefellen gegenüber durfte der Bauer mit 
Stolz troß ihren Vorrechten fein Leben als das beffere betrachten. 
Es war der Anfang einer ſchweren Zeit, in welche er noch mit dem 
Gefühl des Wohlftandes und der Kraft trat. In dieſer Zeit hat ein 
fahrender Sänger, Wernher der Gärtner, ein Bild aus dem Leben 
der Bauern gegeben, befonders reich an charakteriftifchen Zügen, als 
Zeitgemälde von höchſtem Werth, aud als Dichtung von großer 
Schönheit. Leider kann hier der Inhalt nur furz zufammengefaßt 
werden, aber noch im Auszuge gewährt feine Erzählung einen über 
tafchenden Einhlid in das Leben des Landvolfd um 1240. Das 
Gedicht „Helmbrecht“ ift von Moriz Haupt nad) den Handſchriften 
herausgegeben in Band IV. der Zeitfchrift für deutfches Alterthum. 


„Der alte Meier Helmbrecht — im Bayrifchen unweit der öfter« 
reihifchen Grenze — hatte einen Sohn. Dem jungen Helmbrecht hin= 
gen die blonden Xoden bis auf die Achfel, er ftedte fie in eine ſchöne 
feidene Saube, welche mit Tauben und Papageien und vielen Figuren 
gefticdt war. Diefe Haube hatte eine Nonne geftidt, die aus ihrer Zelle 
wegen einer Liebſchaft entronnen war, wie das fo mancher gebt. Bei 
ihr Iernte Helmbrecht's Schweſter Gotelind Sticken und Nähen, das 
Mädchen und ihre Mutter verdienten es wol an der Nonne, fie gaben 
ihr zum Lohn ein Rind, viele Käſe und Eier. Schwefter und Mutter 
ſchmückten den Knaben noch mit feinem Linnengewand, einem Stettens 
wamms und Schwert, mit Taſche und Gewand und einem fchönen 
Ueberrod von blauem Tuch mit goldenen, filbernen und kryſtallnen 
Knöpfen verziert, fie leudhteten hell, wenn er zum Tanze ging, die 
Nähte waren mit Schellen befeßt, fo oft er im Reien fprang, Fang 
es den Frauen durd die Ohren. 

Als der ftolze Knabe fo geſchmückt war, ſprach er zu feinem 
Vater: „Sebt will ich zu Hofe geben, gieb auch du, Tieber Vater 
mein, mir etwas zur Hilfe.” Der Vater erwiderte: „Wol fönnte 
ih dir einen fihnellen Hengft faufen, der über Zaun und Graben 

Freytag, neue Bilder. 2 


fpringt ; aber fieber Sohn; laß ab von der Fahrt nad) Hofe, Hof- 
brauch ift hart für den, der ihn nicht von Jugend gewöhnt ift. Nimm. 
den Pflug und baue mit mir Die Hufe, fo Tebft und ftirbft du in 
Ehren. Sieh, wie ich lebe, treu, ehrbar, redlich ; ich gebe alljähr- 
ih meinen Zehnten und habe nicht Haß, nicht Neid mein ganzes 
Leben durd erfahren. Meier Ruprecht will dir fein Kind geben, 
dazu viel Schafe, Schweine und zehn Rinder. Bei Hofe leideſt du 
Hunger, mußt hart liegen und alle Liebe entbehren, dort wirft du der 
Spott der rechten Hofleute, vergebens ſuchſt du es ihnen gleich zu 
thun und wieder grade dich trifft der größte Haß des Bauern, am 
fiebften wird er an dir rächen, was ihm dieandern vornehmen Räuber 
genommen haben." Der Sohn aber fprady: „ Schweig, Lieber Vater, 
nimmer follen mir deine Säde den Kragen reiben, nimmer lade ich 
Miſt auf deinen Wagen, meinen langen Eraufen Locken, meinem fchö= 
nen Rod und meiner geftidten Haube ftände das übel an, nicht will 
ih durdy ein Weib thatlos werden. Soll ich drei Jahre über einem 
Füllen ziehen oder einem Rind, da ich doch alle Tage meinen Raub 
haben fann? Ich treibe fremde Rinder über die Ede und führe die 
Bauern bei ihrem Haar dur die Zäune. Eile, Bater, ich bleibe 
nicht länger bei dir.” Da faufte der Bater den Hengft und ſprach: 
„O weh, verlornes Gut!” Der Snabe aber frhüttelte das Haupt, 
ſah ſich auf feine beiden Achfelbeine und rief: „Ich biffe wol durch 
einen Stein, fo wild ift mein Muth, ich wollte Eifen freffen. Ueber 
Feld will ich traben, ohne Sorge um mein Leben, aller Welt zum 
Trotz.“ Und beim Scheiden fprach der Bater: „Sc kann did nicht 
halten, ich Taffe dich, aber noch einmal will ich dich warnen, du ſchö— 
ner Juͤngling, hüte deine Haube mit den feidenen Vögeln und wahre 
dein langes Zodenhaar, du gehft unter Solche, denen man flucht, Die 
vom Schaden ber Leute Ieben. Mir traumte, ich fah dic, gehen an 
einem Stabe mit ausgeftochenen Augen, und wieder träumte mir, Du 
ftandeft auf einem Baum, wol anderthalb Klafter waren von deinen 
Süßen bis an das Gras; über deinem Haupte auf einem Zweig faßen 
ein Rabe und eine Kräh, verworren war dein kraufes Haar, zur Rech⸗ 
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ten ſtraͤhlte dir's Der Rabe, zur Linken fcheitelte dir's die Krähe. Mich 
reut's, Daß ich Dich erzogen habe.” Der Sohn aber rief: „Ich Laffe 
nicht von meinem Willen bis zu meinem Tod. Gott behüte dich, 
Bater, die Mutter und eure Kinder. ” 

So trabte er durch das Gatter und ritt auf eine Burg, deren 
Herr vom Kampf lebte und gerne die behielt, welche Neiterdienfte 
tbaten. Dort ging der Knappe unter das Gefinde und wurde bald 
der behendeſte Räuber. Stein Raub war ihm zu Fein und feiner zu 
groß, er nahm das Roß, er nahm das Rind, er nahm Mantel und 
Rod, aud was ein anderer Tiegen Tieß, ftopfte er Alles in feinen 
Sad. Es ging ihm das erfte Jahr nad) Wunſch, mit günftigen 
Segelwinden floß fein Schifflein. Da begann er nad) Haug zu den- 
- fen, nahm Urlaub vom Hofe und ritt auf feines Vaters Haus. Alles 
fief zufammen, der Knecht und die Magd riefen nicht: „Sei will- 
fommen, Helmbrecht!“ das war ihnen widerrathen, fie fpraden: 
„Mein junger Herr, feid Gott willkommen!“ Er antwortete: „Kin- 
defen, if wunfch üch ein gud leven*“).“ Die Schweiter Tief ihm ent= 
gegen und umfing ihn mit den Armen, da ſprach er zur Schwelter: 
„Gratia vestra!‘‘ Die Alten zogen hinten nach und umarmten ihn 
vielmals, da rief er dem Bater zu: „Dieu vous salue!“ und zur 
Mutter ſprach er böhmifh: „Dobraybra!“ Vater und Mutter 
fahen einander an, die Mutter fprac) zu ihrem Mann: „Herr Wirth, 
uns find die Sinne verftört, es ift nicht unfer Beider Kind, es ift ein 
Böhme oder Wende." Der Bater rief: „Es iſt ein Wälfcher; mein 
Sohn, den ich Gott befahl, er ift es nicht, fo ähnlich er ihm fieht, * 
und feine Schwefter Gotelind ſprach: „Es ift nicht euer Sohn, zu 
mir redete er Lateinifch, e8 muß wohl rin Pfaffe fein, "und der Knecht 
meinte: „Was ich von ihm vernemmen habe, darnach ift er in Sach⸗ 
fen oder Brabant zu Haufe, ex fprach if und Kindefen, e8 wird ſicher 
ein Sachſe ſein.“ 








*) Die zierliche Weiſe, in welcher hier die alte Sprache mit fremden 
Dialektklängen gemiſcht iſt, kann nicht wiedergegeben werden. 
2% 
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Da rief der Wirth mit ſchlichter Rede: „Biſt du's, mein 
Sohn Helmbrecht? Ehre deine Mutter und mi, fprid ein Wort 
Deutfh, und ich felbit will dir deinen Hengft abwifchen, id) 
und nicht mein Knecht." „Ei wat fegget ihr Geburefen, min 
Rarit*), minen Flaren Lif foll fein Burenmann nimmer angripen. “ 
Da erfhraf der Wirth gar fehr und fprach wieder: „Bift du Helm- 
dreht, mein Sohn? Nod heut Nacht will ih dir ein Huhn fieden 
und eins braten. Seid ihr aber ein Fremder, ein Böhme oder ein 
Wende, fo fahrt hin zu den Winden. Seid ihr ein Sachſe oder ein 
Brabanter, fo müßt ihr euer Mahl mit euch führen, von mir erhaltet 
ihr nichts, und währte die Nacht ein ganzes Jahr. Für euch Jun 
fer habe ich feinen Meth noch Wein, den müßt ihr bei den Herren 
fuchen. ” 

Nun war es ſpät geworden, und fein Wirth in der Nähe, der 
den Sinaben behalten hätte, fo überlegte er und ſprach: „Freilich hin 
ih der, ich hin Helmbrecht, einft war ich euer Sohn und Knecht.“ 
Der Bater fprah: „Ihr feid es nicht.” — „Ic bin es doch.“ — 
„Sp nennt mir erft die vier Namen meiner Ochſen.“ Da nannte 
ber Sohn die vier Namen: „Aner, Räme, Erfe, Sonne, id) habe oft 
meine Gerte über ihnen gefchwungen, «8 find die beiten Ochfen der 
Welt, wollt ihr mic jept erfennen? Heißt mir das Thor auf- 
ſchließen.“ Der Bater rief: „Thür und Thor, Gemad und Schrein, 
jegt foll dir Alles offen fein. “ 

So ward der Sohn wohl empfangen, von Schweftern und Mut- 
ter weich gebettet, Die Mutter rief der Tochter zu: „Lauf, hole ein 
Polſter und ein weiches Kiffen.“ Das ward ihm unter den Arın 
auf den warmen Ofen gelegt, und behaglich wartete er, bis das Effen 
bereitet war. Es war ein Herreneſſen, Hein gefchnittenes Kraut mit 
gutem Fleiſch, eine fette Gans am Spieß gebraten, groß wie ein 
Zrappe, gebratenes und gefottenes Huhn. Und der Vater fprad : 


*) Unfer Wort Pferd, damald noch romanifches Prachtwort , gegenüber 
dem deutfchen Roß. 
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„Hätte ich Wein, heute müßt' er getrunken werden; ſo aber trink, 
lieber Sohn, von dem beſten Quell, der je aus der Erde floß.“ 

Und der junge Helmbrecht padte feine -Gefchenfe aus, dem 

Vater einen Wepftein, Senfe und Beil, die beften Bauernfleinode der 
Belt, der Mutter einen Fuchspelz, den er einem Pfaffen abgezogen 
hatte, feiner Schwefter Gotelind eine feidene Binde und eine befchla= 
gene Borte, die beffer für eine Edelfran gepaßt hätte, er hatte fie 
einem Krämer genommen. Und er fprah: „Sch muß fchlafen, ich 
bin viel geritten, mir ift heute Nacht Ruhe noth.“ Da fihlief er 
bis hoch in den andern Tag in dem Bette, über welchem feine Schwe= 
fer Gotelind ein neugewafchenes Hemde ausgebreitet hatte, denn ein 
Leilach war dort unbekannt. 

So weilte der Sohn bei dem Vater. 

Darauf fragte der Vater den Sohn, wie der Hofbraud da fei, 
wo er bis jeßt gelebt habe. „Auch ich,“ ſprach er, „ging einft, als 
ih ein Knabe war, mit Käfe und Eiern zu Hofe, Damals waren die 
Ritter von anderer Art, höflich und von guten Sitten, fie übten rit- 
terliches Waffenfpiel, dann tanzten fie mit den Frauen und fangen 
dazu, dann Fam der Spielmann mit feiner Geige, und ‘wenn er ans 
fing, ftanden die Frauen auf, die Ritter gingen auf fie zu, nahmen 
fie zierlich bei der Sand und tanzten artig, und wenn das vorbei war, 
kam wieder einer und las aus einem Buche vor von einem, der Ernft 
hieß *). Alles war damals in fröhlicher Gefelligkeit. Die Einen 
hoffen mit dem Bogen nad dem Ziel, Andere gingen jagen und 
pürſchen, der Schlechtefte von damals wäre jeßt wol der Alferbefte. 
Denn jebt wird werth gehalten, wer horchen und lügen fann, Treue 
und Ehre find in Falfchheit verfehrt, jeßt find die Turniere nach after 
Art nicht mehr Brauch; dafür find andere im Schwange. Sonft 
hörte man im Ritterfpiel fo rufen: Heia, Ritter, fei froh! Jetzt 
ſchallt es durch die Lüfte: Sage, Ritter, jage, jage; ftich, fchlage, ver- 
ſtümmle den, ſchlag' mir dem den Fuß ab, hau diefem die Hände ab, 


*) Herzog Ernft von Schwaben, berühmtes Gedicht des Mittelalters. 
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den ſollſt du mir hängen, dieſen reihen Mann fangen, der zahlt ung 
wol hundert Pfund. So war es, benfe ih, früher beffer als, jebt. 
Erzähle du, mein Sohn, mehr von der neuen Sitte. “ 

„Das will ich thun. Jetzt ift der Hofbraud), trink, Herr, 
trinke, trink; trink du dies, fo trinf’ ih das. Man ſitzt nicht mehr bei 
den Frauen, nur bei dem Weine. Das Leben der Alten, glaubt 
mir, die da leben, wie ihr, Das tft jeßt bei Srau und Mann fo ver- 
haßt, wie der Henker. Bann und Acht ift jebt ein Spott.” 

„Sohn,“ fprad der Vater, „laß den Hofbraud) fahren, er ift 
bitter und fauer. Biel Tieber bin id) ein Bauer, als ein armer Hof: 
mann, der jederzeit um fein Leben reiten muß, und Darum forgen, 
daß ihn feine Feinde fangen, verftümmeln und hängen. “ 

„Vater,“ fprach der Junge, „id danke dir, aber es tft länger 
als eine Woche, daß ich feinen Wein getrunfen, ſeitdem habe ich den 
Gürtel um drei Löcher zurückgeſchnallt. Ich muß Rinder erbeuten, eh 
der Ring wieder an der Stelle fteht, wo er früher war. Mir hat ein 
Neicher Schweres Leid gethan: Ueber die Saat meines Pathen, des 
Nitters, fah ich ihm einft reiten, er bezahlt mir's theuer, feine Rinder, 
feine Schafe und Schweine folfen traben, weil er einem lieben Bathen 
von mir fo den Ader zertrat. Ich weiß noch einen reichen Mann, 
der that mir aud) ſchweres Leid: er aß Brod zu Sräpfeln, bet meis 
nem Leben, das will ich rächen. Noch einen andern Reichen weiß ich, 
der hat mir mehr Schmerz zugefügt, als irgend ein Anderer; ich 
wollte e8 ihm nicht fchenfen, und wenn ein Biſchof für ihn betete, 
denn als er einft bei Tifche faß, hat er recht unanftändig feinen Gür- 
tel niedergelaffen. Wenn ich erwifche, was fein heißt, foll es mir zu 
einem Weihnachtskleid helfen. Und da ift noch ein anderer einfäls 
tiger Narr, der blies in einem Becher fo unfchidlich den Schaum vom 
Biere. Raͤche id) das nicht, fo will ich nimmer ein Schwert um 
meine Seite gürten und einer Fran werth fein. Man hört in Kurs 
zem Kunde von Helmbredit. * 

Der Bater ſprach: „Ei! nenne mir dod) die Knaben, deine Ge- 

fellen, die dich gelehrt haben, einen reihen Mann zu berauben, wenn 
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er Krapfen und Brot zuſammen ißt!“ Da nannte der Sohn ſeine 
zehn Geſellen: „Lämmerſchling und Schluckdenwidder, Höllenſack und 
Rüttelſchrein, Kühfraß, Knickekelch und Wolfsgaumen, Wolfsrüffel 
und Wolfsdarm*), — dieſem gab feinen Hofnamen die edle Her⸗ 
zogin von Ronarra Narreia — das find meine Schulmeiſter. 

Der Bater fprah: „Und wie nennen fie dich?“ 

„Ich bin genannt Schlingdengau, bin nicht die Freude der 
Bauern, ihre Kinder müffen den Brei aus dem Waffer effen, was 
die Bauern haben, das ift mein, dem einen drüde ich Das Auge aus, 
dem andern baue ich in den Rüden, den binde ich in den Ameifenhaus 
fen, den hänge ich bei feinen Beinen an die Weide. * 

Da brach der Bater los: „Sohn, die du da nennftund rühmft, 
wie hißig fie auch find, doch hoffe ich, wenn ein gerechter Gott lebt, 
es fommt der Tag, wo der Scherge fie faßt und von feiner Leiter 
hinabftößt. ” 

„Bater, Gänſe und Hühner, Rinder und Futter habe ich dir 
oft vor meinen Gefellen bewahrt, jetzt thue ich’S nimmernehr. Ihr 
fpredht zu fehr gegen die Ehre frommer Gefellen. Cure Tochter 
Gotelind wollte ich meinem Gefellen Lämmerſchling zur Frau geben, 
hei ihm hätte fie Das befte Leben gehabt. Das ift jebt vorbei, ihr 
"habt zu gröblic gegen uns gefprochen.“ Und feine Schwefter Gote⸗ 
find nahm er bei Seite und fagte ihr heimlich: „Als mein Gefelle 
Lämmerfchling mich zuerft um dic) bat, da fprach ich zu ihm: Du 
wirft gut mit ihr fahren; nimmft du fie, fo fei ohne Sorge, daß du 
fange am Baume hängit, fie wird dich mit ihrer Sand abnehmen und 
zum Grabe auf Die Wegfcheide ziehen; mit Weihrauh und Myrrhen 
umfchreitet fie räuchernd dein Gebein ein ganzes Jahr. Und haft 
du das Glück nur gebfendet zu werden, fie führt dich an ihrer Hand 


*) Die Namen find ſchwerlich nur von dem Dichter erfunden, die Räuber 
zu charafteriliven, «8 iſt aus Dem Folgenden wahrſcheinlich, daß dergleichen 
wilde Beinamen durch die Laune der Edeln felbit gegeben und als Corps— 
namen gebraucht wurden. 
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auf Wegen und Stegen durch alle Länder: wird dir der Fuß abge— 
Schlagen, fie trägt dir Stelzen alle Morgen zum Bett; und nimmt 
man dir auch noch die Hand, fie fchneidet dir Fleiſch und Brod bis 
an dein Ende. Da ſprach Lämmerfchling zu mir: Ich habe drei 
volle Säde fchwerer als Blei mit feiner Leinwand, mit Röden, Hem⸗ 
den und Eoftbaren Kleidern, mit Scharlach und Zobel, ich habe fie in 
einer nahen Schlucht verfteckt, die will ich ihr zur Morgengabe geben. 
Um das Alles, Gotelind, bift du durd deines Vaters Schuld ge- 
fommen , jeßt nimmt dic) ein Bauer, bei dem du Rüben graben mußt, 
und in der Nacht Tiegft du an dem Herzen eines Unedeln. Wehe über 
deinen Bater. Denn mein Bater ift er nicht. Ich bin fiher, daß 
ein Hofmann zu meiner Mutter gefchlichen ift, von ihm habe ich den 
hohen Muth. ” 

Und die thörichte Schwefter fagte: „Lieber Bruder Schlingden- 
gau, mache, daß mich dein Gefelle heiratet, ich verlaffe Vater, Mut- 
ter und Verwandte.” Die Eltern vernahmen nicht die Rede, der 
Bruder berietb heimlich mit der Schweſter. „Ich will Dir meinen 
Boten fenden, dem du folgen follft, halte dich bereit. Gott behüte 
dich, ich ziehe dahin, der Hauswirth hier gilt mir fo wenig, als ich 
ihm. Mutter, Gott fegne did.“ So fuhr er feinen alten Strid 
und fagte feinem Gefellen den Willen der Schwefter. Der Eüßte fih 
vor Freude die Hand und verbeugte fih vor dem Winde, der von 
Gotelind herwehte. 

Manche Witwe und Waife ward ihres Gutes beraubt, als der 
Held Lämmerfchling und fein Gemahl Gotefind auf dem Brautftuhl 
faßen. Die Knappen fuhren und trieben auf Wagen und auf Roffen 
emfig geftohlenen Trank und Speife in Lammerfchling’s Vaterhaus. 
Als Gotelind aber fam, ging der Bräutigam ihr entgegen und 
empfing fie: „Wilffonımen, Dame Gotelind.” „Gott lohne euch, 
Herr Lämmerſchling.“ So begrüßten fie einander freundlich, und 
ein alter Mann, weife in Worten, ftand auf und ftellte Beide in einen 
Ring, und frug dreimal den Mann und die Magd: „Wollt ihr zur 
Che nehmen, fo ſprechet Ja.” So gab er fie zufammen. Alle fan« 
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gen das Brautlied, der Bräutigam trat der Braut auf den Fuß *). 
"Darauf wurde das Hochzeitmahl bereitet. Aber feltfam war es, vor 
den Knaben ſchwand die Speife, als wenn ein Wind fie vom Zifche 
wehte, fie aßen unendli, was ihnen der Truchſeß von der Küde 
auftrug, und es blieb nicht fo viel daran, daß der Hund die Knochen 
abnagen konnte. Man fagt, jedem Menfchen, der fo unmäßig ißt, 
dem naht fein Ende**). Der Braut Gotelind begann zu graufen 
und fie Hagte: „Wehe! ung naht ein Unheil; mir ift das Herz fo 
ſchwer! Wehe mir, daß id; Vater und Mutter verlaffen habe; wer 
zu viel will, dem wird wenig, diefe Gierigfeit führt in Den Abgrund 
der Hölle. * 

Noch eine Weile faßen fie nah dem Eſſen, fchon hatten bie 
Spielleute von Braut und Bräutigam ihre Gabe empfangen ; da fah 
man den Richter mit fünf Männern fommen. Es war ein furzer 
Kampf, mit den fünfen fiegte der Richter über zehn, denn ein rechter 
Dieb, wie fühn er auch fei, und fchlüge er auch ein ganzes Heer, ift 
wehrlos gegen die Schergen. Die Räuber fihlüpften in den Ofen 
und unter die Bank; wer fonft nicht vor vieren floh, den zog jetzt der 
Knecht Des Schergen allein bei feinem Haare hervor. Gotelind ver- 
for ihr Brautgewand, au einem Zaune fand man fie, erfchredt, ent⸗ 
blößt, verachtet. Den Dieben aber wurden die Häute der Rinder, die 
fie geraubt, an den Hals gebunden, als der Gewinn für den Richter. 
Der Brautigam trug feinem Tage zu Ehren nur zwei, die andern aber 
mehr. Der Richter hätte eher einen wilden Wolf um Gut und Geld 
am Leben gelaffen, als dieſe Räuber. Der Scherge hing neune, den 


*). Der altdeutfche Brauch der Vermählung. Die Kirche wurde im drei: 
zehnten Jahrhundert bei der Trauung der Landleute wie der Hofleute noch 
durchaus nicht immer in Anfpruch genommen, Erſt im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert galt es für ungebildet, nicht von einen Geiftlichen eingefegnet zu fein. — 
Wenn unfere Junker gegen die Civilehe eifern, fu haben fie vergeijen, daß be= 
reits ihre Ahnen fich fo vermähften. 

**) Uralter Volksglaube. Nehnlich die Freier in der Odyſſee vor ihrem 
Ende. | 
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zehnten ließ er am Leben nach Henkersrecht, und dieſer zehnte war 
Schlingdengau Helmbrecht. Der Scherge rächte den Vater an ihm, 
er ſtach ihm die Augen aus, er rächte die Mutter und ſchlug ihm eine 
Hand und einen Fuß ab. So führte den blinden Helmbrecht ein 
Knecht am Stabe heim vor ſeines Vaters Haus. 

Hört, wie ihn der Vater grüßte: „Dieu Salue, Herr Blinder. 
Geht von dannen, Herr Blindecken; wenn ihr euch ſäumt, ſo laſſe 
ich euch durch meinen Knecht fortſchlagen, hebt euch weg von der 
Thüre.“ 

„Herr, ich bin's, euer Kind.“ 

„Iſt der Knabe blind geworden, der ſich nannte Schlingvengau? 
Jetzt fürchtet ihr nicht des Schergen Drohen, nicht alle Richter der 
Welt! Hei, wie ihr Eifen aßet, als ihr auf Dem Hengite rittet, um 
den ic) meine Rinder gab. Weicht und fehret nimmermehr wieder.“ 

Und wieder jprad ver Blinde: „Wollt ihr mid) nicht als Kind 
erfennen, fo laßt mich als einen elenden Mann in eurem Haufe 
friechen ‚wie ihr mit armen Kranken thut. Die Zandleute find mir 
gram, ich kann mich nicht erretten, wenn ihr mir ungnädig feid. “ 

Dem Wirth bebte fein Herz, denn der blind vor ihm ftand, war 
doch fein Blut und fein Sohn, und doc rief cr hohnlachend : „Ihr 
fuhrt fo trogig in die Welt, manches Herz feufzte um euch, mandyer 
Bauer ift durch euch feiner Habe beraubt worden. Gedenkt an mei- 

nen Traum. Knecht ſperr' ab und ftoß’ den Riegel vor, ich will 
heut Nacht Ruhe haben. her behielte id) bis an meinen Tod einen 
Fremden, den fonft nie mein Auge fab, ehe ich euch ein halbes Brod 
gäbe.“ Und er fchlug den Knecht des Blinden. „Zieh von mir 
ihn, den die Sonne haft, id) thäte fo Deinem Meifter, nur daß id) 
mid fchäme, einen Blinten zu ſchlagen.“ So rief der Vater, und 
die Mutter gab ihm doch cin Brod in die Sand wie einem Kinde. 
So ging der bfinde Dieb dahin, die Bauern riefen ihm nad und 
höhnten. 

Ein Jahr fitt er Noth. Einft an einem Morgen früh ding er 
dur den Wald, um Brod zu beiten, da fahen ihn Bauern, welche 
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Holz laſen; einem von ihnen hatte er eine Kuh von ſieben Stricken 
genommen, der rief jetzt die andern, ſie ſollten ihm helfen. Alle 
hatte er ſie gekränkt, dem einen hatte er die Hütte aufgebrochen und 
ganz ausgeraubt, einem andern die Tochter entehrt, der vierte zitterte 
vor Begier wie Laub und ſprach: „Ich töte ihn wie ein Huhn, er 
ſtieß mein ſchlafendes Kind bei Racht in einen Sad, und als es er= 
wachte und fchrie, fehüttete er c8 aus in den Schnee, daß es ſtarb.“ 
Alle wandten ſich gegen Helmbrecht. „Seht hüte deine Haube.” Die 
Stickerei, welche einft der Henfer unberührt gefaffen hatte, wurde zer= 
tiffen und auf den Weg geftreut mit feinem Haar. Seine Beichte 
fießen fie den Elenden ſprechen, der eine brach einen Broden von der 
Erde und gab diefen dem unwerthen Mann in die Hand als Thor 
geld für das Höllenfeuer. So hingen fie ihn an einen Baum. — 

Wo noch ritterluftige Kinder bei Vater und Mutter find, die 
feien gewarnt durch Helmbrecht's Geſchick.“ 


So endet die Gefchichte vom jungen Helmbrecht, der ein Ritter 
werden wollte Und fo ungefähr dürfen wir ung Lage und Stims 
mung der freien Baucrn beim Beginnen der langen Auflöfungsperiode 
denfen, welche den Zufammenhang des deutfchen Reiches Toderte, 
die Hausmacht der großen Fürftengefchlechter gründete, die Bürger- 
fhaften der ummauerten Städte reich und mächtig machte, beim An— 
fang jener wilden Zeit der Selbfthilfe, der freien Verbrüderungen der 
Städte wie des Adels. Die Wandlungen aber, weldye Der deutſche 
Bauer von 1250 his 1500 durchmacht, find für ung in ihren Ein- 
zelnheiten nicht mehr genau erkennbar. Die wilten Gewaltthaten und 
der Druck des räuberiſchen Adels treiben viele Hiffefuchende in die 
Städte, die Unternehmenden in die Fremde. Nod immer ift Ge- 
Tegenheit, unter Dem Streuzeszeichen gegen Slaven, Wenden und 
Polen zu kämpfen, und im Oſten der Elbe öffnen ſich weite Länder 
für Die Waffen und den Pflug des deutfchen Landmanns. Auch in 
den Geiitern arbeitet eine Aufregung. Der neue Despotismug der 
roͤmiſchen Päbfte und ter fanatifchen Bettelorden drangt am Rhein 
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die Kartharer, in Niederſachſen die Stedinger bis zum Abfall von der 
Kirche. Wo die freien Bauern dicht zuſammenſitzen und durch die 
Natur ihres Landes begünſtigt werden, erheben ſie ſich in Waffen 
gegen den Druck der feudalen Herren. In den Thälern der Schweiz, 
in den Marſchländern der Nordſee erkämpfen die Landgenoſſen Siege 
über die gepanzerten Reiter, welche noch jetzt zu den glorreichen Erin— 
nerungen des Volkes gehören. Aber im Innern Deutichlande wird 
der Bauer unter fteigendem Drud, welchen der Adel und eine ent- 
artete Kirche auf ihn ausüben, ſchwächer, untüchtiger, roher, immer 
mächtiger erheben fich über ihn Die Burgherren, ſelbſt der altangefeffene 
Greibauer der Niederfachfen wird tief herabgedrängt von der Ehrenftelle, 
die er einft über dem ritterlichen Dienftimann behauptet hat. Auch 
der Städter gewöhnt ſich im Gefühle einer höheren Bildung und 
funftvolleren Sitte den Landmann zu verhöhnen, feine Epluft, plumpe 
Einfalt und betrügerifche Pfiffigfeit werden mit endfofem Spott übers 
offen. 

Und doch war dem Landmann noch im fünfzehnten Jahrhundert 
viel von guter alter Sitte und einiges von der alten Straft geblieben. 
Noch ftellt er in feinen Liedern den eigenen Beruf hoch und ift ge- 
neigt, mit Laune das unftete Treiben der Undern zu betrachten. Von 
drei Schweftern heiratet in befanntem Bolfsliede die eine den Edel⸗ 
mann, die andere den Spielmann, die dritte den Bauer; die beiden 
Schwäger fommen mit ihren Frauen zum Befuch auf den Bauerhof, 
„da fpielte der luſtige Spielmann, da tanzte der Hungrige Edelmann, 
da faß der Bauer und lachte.“ Und am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts ſchildert das Gedicht, eines Städters eine Tanzſcene 
in beffifhem Dorfe, ähnlihen Braud wie in den Zeiten Neid—⸗ 
hart's, nur wilder und roher. Die ftolzen Knechte fommen von 
verfhiedenen Dörfern bewaffnet mit Hellebarden und Spießen unter 
die Linde zum Tanz, die Parteien find durch Abzeichen gefchieden, 
Weiden und Birkenreifer und Hopfenblätter an der Schulter umd 
auf der Mütze, aus dem einen Dorf find alle vierundzwanzig Knechte 
in rothes lundiſches Tuch gekleidet, mit gelbem Wamms und Hofen. 
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Eine ſchmucke Dirne, beliebte Tänzerin, will nur mit der einen Bartei 
tanzen, fo fommt es zu Stachelreden, die Waffen werden gezogen, 
der Städter wird als Schreiber mit fo nachdrücklicher Stachelrede 
verfolgt, daß er ſich den wilden Gefellen durch ſchnöde Flucht ent- 
zieht *). | 

Noch war das Leben des Landmanns innerhalb der Dorfthore 
reich an Feften, an poetifchen Brauchen, fein Recht, foweit es nicht 
durch Gewaltthat gefreuzt wurde, ihm heimifch und werth, und jede 
Thätigfeit feines Lebens durch Herfommen und Etikette, durch Re= 
yräfentationen und dramatifches Zufammenwirfen mit feinen Dorf- 
genoffen befeftigt. 

Aber bis zum Unerträglichen fühlbar wurde ihm der Drud, 
unter dem er ftand. Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
begann er in gewaltthätigem Widerftand gegen feine Herren aufzu= 
ftehen. | 

Es ift allerdings wahrſcheinlich, daß die großen Erſchütterungen 
des europäischen Geldmarkt dazu beitrugen, den Landmann aufzus 
regen. Das Sinfen der Metallwerthe feit ver Entdedung von Ames 
rika wurde von den Producenten zunächft als ein dauerndes Steigen 
der Getreidepreife empfunden. Dem Bauer wurde jeder Scheffel Ge- 
treide und damit auch feine Arbeit werthvoller; in demfelben Maße 
erhieft beides für den Grundherrn höhere Bedeutung. Es war na- 
türlih, daß der Bauer ebenfofehr auf eine Befreiung, bier und da 
auf eine Ablöfung der Laften dachte, während das Intereſſe des 
Grundherrn wurde, die Dienfte zu erhalten, ja zu fteigern **). Den- 
noch wird man die große Bewegung nicht vorzugsmweife auf folche Ur- 
fahen zurüdführen. Der Siegesftolz der Schweizer, welche bie 
Ritter Burgunds zu Boden ‚gefchlagen hatten, das Selbftgefühl der 
neuen Landsknechte "und vor Allem die religiöfe Bewegung und die 


*) Das Lied fteht in Kornmann „Frau Benerid Berg”. 1614. ©. 3085. 
Achnliche bei Uhland. 
*) Bu vergleichen: Rofcher, Syſtem der Volkswirthſchaft IS. 310. 
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ſociale Wendung, welche dieſelbe in Süddeutſchland erhielt, drangen 
tief in die Seele des Bauern. Zum erſten Male wurde ſeine Lage 
von den Gebildeten mit Theilnahme betrachtet. Der Landmann 
wurde faſt plötzlich auch in der Literatur urtheilend und mitredend 
eingeführt. Seine Beſchwerden gegen die Geiſtlichkeit, aber auch 
gegen die Grundherren wurden mit vielem Geſchick in populärer 
Sprache immer wieder vorgetragen. Wenig Jahre zuvor hatte er 
bei den Faftnachtsfpielen der Nürnberger die ftehende Rolle eines 
Toͤlpels gefpielt, jebt fihrieb fogar Hans Sachs Dialoge in herzlichen 
Mitgefühl mit feiner Lage, und die Figur des einfachen, verftändigen, 
arbeitfamen Bauern, des Karſthans, wurde wiederholt in Anſpruch 
genommen, um das gejunde Urtheil und den Wiß des Volkes gegen 
die Pfaffen auszudrüden. 

Aber wie gefährfih der große Bauernaufitand durch mehrere 
Wochen erfchien und wie mannigfaltig die Charaktere und Zeiden- 
fchaften waren, welche darin ausbrannten, der Bauer felbft war faft 
nur die wogende Maffe, feine Demagogen und Leiter gehörten zum 
großen Theil anderen Ständen an; im Ganzen betrachtet ift die In— 
telligenz und Züchtigfeit der Anführer, auch der bäuerlichen, Doc) nur 
gering, eben fo gering die friegerifche Tüchtigfeit der Haufen. Des— 
halb liegt hier, wo der Bauer zum erftenmaf durch Die Gelehrten der 
Zeit mächtig beeinflußt wird, mehr Reiz in Betrachtung der Geifter, 
welche ihm Die Seele aufwühlten. Es ging aud) hier, wie immer bei 
Bolksaufftänden, zuerit erregten die Maßvolleren, Weiterblidenden, bie 
Feineren und Edferen, dann verloren fie die Herrfchaft an eitle und 
rohe Demagogen, wie Andreas Karfitadt und Thomas Münzer. Wie 
aber grade in diefem Fall die Berftändigeren ihre Herrfchaft verloren, 
ift befonders charakteriftifch für jene Zeit. 

Nacht Luther hat Fein einzelner Mann vor dem Kriege fo tiefe 
Einwirkung auf die Stimmungen des füddeutfchen Landvolks aus— 
geübt, als ein Barfüßer-Obſervanzer, welcher aus dem Kreuzgange des 
Sranzisfanerffojters zu Mm unter das Volk trat, Johann Eberlin 
von Günzburg. Ex hatte mehrere Eigenfchaften eines großen Agita= 
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tors, und ftand unter Den Geftalten der erften Reformationgzeit als 
eine der ficbenswürdigften. Mehr als ein Anderer ergriff er die ſociale 
Seite der Bewegung. Schon im Jahre 1521 verfündete er fein Ideal 
eines neuen Staats und eines neuen &emeintelebend anonym in 
volfsthümficher Form durch Eleine populäre Schriften. Die alten 
Forderungen, welche fpäter ein Prädicant in den zwölf Artifeln der 
Bauerfchaft zufammengefaßt hat, finden fid) mit vielen andern fait 
ſämmtlich in den fünfzehn Bundesgenoffen. Die Beredfamfeit Eher- 
lin's wirkte hinreißend auf die lauſchende Menge, Fülle der Rede, poe⸗ 
ticher Schwung, herzliche Warme und zugleich eine Ader von guter 
Laune und von dramatifcher Gewalt machten ihn überall, wo er er= 
(dien, zum Liebling. Dazu fam eine harmloſe Seibitgefälligfeit und 
foviel behagliches Hängen an der Stunde, als nöthig war, ihm feine 
Erfolge werth und die Berfolgungen feiner Gegner erträglich zu machen. 
Und Doch war er nichts weniger, als ein behender Demagoge. Als er 
aus feinem Orden fchied in ehrficher Ueberzeugung mit einen Herzen, 
weiches durch die Berfunfenheit der Kirche und die Roth des Volkes 
feidenfchaftlich erregt war, fonnte er freilich auch nach Damaligem Zu— 
ihnitt faum für einen unterrichteten Mann gelten, erft nach und nad) 
fam ihm in einzelnen focialen ragen die Klarheit, dann war er ges 
wiffenhaft bemüht, frühere Behauptungen zu widerrufen ; wie behaglic) 
er auch von ſich felbit fpricht, immer ift es ihm heiliger Ernft mit der 
Wahrheit. Dabei hatte er einen ftillen ariltofratifchen Zug, er war 
ein Bürgerfind, hatte angejehene Verwandte, auch aus adligem Ge⸗ 
ſchlecht, und rohe Gewaltthat widerftand feinem Weſen, in welchem 
ein ftarfer gefunder Menfchenverftand unabläffig das aufloternte Ge— 
fühl zu beherrſchen ſuchte. Mit großer Pietät hing er an allen Vor— 
gängern, Die feine Bildung gefördert hatten, zunächſt an ven Witten- 
berger Reformatoren. Nachdem er mehre Jahre in Süpdeutfchland 
unftet umhergetrieben war, zog es ihn nach Wittenberg, Dort wirkte 
Melanchthon fehr ftarf aufden feurigen Suͤddeutſchen, er wurde ruhiger, 
mäßiger, gelehrter. Kerner aber gehörte er — wie fein Stlofter- 
genoffe Heinrich) von Kettenbach — zu den Prädicanten, welde fid) 
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um Hutten und Sickingen ſammelten. Und dieſe perſönliche Ver⸗ 
bindung der großen ſüddeutſchen Volksredner hat auch die volks— 
thümliche Bewegung bis zu der Kataſtrophe Sickingen's in einer Rich— 
tung erhalten, welche Feine Dauer haben konnte. Denn eine furze 
Zeit ſchien es, als ob in Süddeutſchland Die religiöfe und foriale 
Bewegung von den adligen Gutsbefigern, wenn nicht geleitet, doch 
benußt werden fünnte,; es war ein Irrthum, an dem die beiden 
Ritter und ihre beffern Freunde zerbrachen, weder Hutten noch Sidin- 
gen hatten die Kraft und Einfiht, das Landvolk wirklich für fich zu 
gewinnen. Das Fam fofort zu Tage, als Sidingen von feinen 
Racbarfürften bewältigt war. Die Bauern wurden die eifrigften 
Helfer der Fürften, um die Zunfer der Sidingifchen Partei zu ver- 
folgen und ihre Schlöffer zu verbrennen. Und diefer Kriegszug ift 
in der That als Vorfpiel des Bauernfriegs zu betrachten. Er hatte 
Das Landvolf auch in den benachbarten Landfchaften entfefjelt und 
an Das Brechen der Burgen gewöhnt. Uns ift ein Fleiner Dialog aus 
dem Jahre 1524 erhalten, weldyer bereits den vollen Grimm der Land» 
leute gegen den Adel ausfpricht*). 

Bon da ab erhielten die entfchloffenen Demagogen das Ohr 
der Bauern, die gemäßigte Partei der VBolksführer verlor die Herr- 
ſchaft. Noch einmal hatte Eberlin Gelegenheit in Erfurt als Ber- 
mittler vor den empörten Bauernhaufen die Energie feiner Bered⸗ 
famfeit zu erweifen, unter feiner Rede fiel das gefammte Landvolf 
fromm und reuig in die Knie. Die Schwähe des Raths ver: 


*, Gin Gefprech eyneß Fuchs und Wolffs — auff dem Staigerwalbt. 
1524. 6. Bl. Inter der Maske Des Wolfes und Fuchfes unterhalten ſich zwei 
flüchtige Junker der Partei Sickingen. Nachdem die Räubereien Des Adels 
fräftig angedeutet find, fagt der Wolf: Durch folchen Zraß haben wir uns 
viel Bürger und Bauern zu Feind gemacht, die haben fich unlängit verpflichtet, 
feinen von uns feben zu laſſen, wenn fie uns erwifchen. Fuchs: Wer find 
diefelbigen Bürger und Bauern? Wolf: Die hoben Schwaben, ala Aug: 
fpurger, Ulmer, Kemptner, Bibracher, Memminger, und den Nedar entlang, 
die Nürnberger und die Baiern, welche an fie grenzen. 
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eitelte den letzten Erfolg feiner Bemühungen. Er ſtarb ſchon das 
Jahr darauf, mit ihm ein gutes Stück von der Poeſie der Reforma—⸗ 
tion, Die feit. dem Bauernkriege in neuen Bahnen ging. 

Graufam wurde Der Aufftand von den geängfteten Fürften be= 
ſtraft, am eifriaften waren die Fleinen Tyrannen, den Befiegten wieder 
das Joch aufzulegen. Und doch folgte dem Kampfe in Süddeutſchland 
und Thüringen eine wirkliche Verbeſſerung der Lage des Landvolks. 
Denn er war in eine Zeit gefallen, in welcher die Verbreitung eines 
gelehrten Juriſtenſtandes und die Einwirkung des römiſchen Rechts auch 
in Deutſchland überall fühlbar wurde. Nun waren zwar die Gefichts- 
punkte, nach denen dierömifch gefchuften Zuriften das Verhaͤltniß zwischen 
Grundherren und Unterthanen betrachteten, den Ichteren nicht immer 
günftig, denn die Rechtsgelehrten waren geneigt, jede Art von Abhän- 
gigkeit des Bauern aus dem mangelnden Eigenthumsrecht an feinem 
Boden zu erflären; aber fie waren ebenfo bereit, die perfünfiche Frei— 
beit des Landınanns anzuerkennen. So wurde in der erften Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts doch die alte Xeibeigenfchaft, welche in vie= 
fen Landfchaften nod) in harter Form beftand, gemildert und die Un— 
terthänigkeit an ihre Stelle geſetzt. Ferner aber hatten unter den größes 
ren deutfchen Landesherren mehre einen hausväaterlichen Sinn und in 
den neuen Ordnungen, welche fie in Hebereinftimmung mit ihren Geitt- 
fihen entwarfen, wurde auf das Wohl des Bauern Rüdficht genom- 
men. Das gefhah vor Allem durch das Haus der Wettiner in ihrem 
Sranfen, Thüringen und Meißen, zufeßt durch Kurfürft Auguft. Und 
die Autorität der fachfifhen Kanzlei, welche feit dem fünfzehnten Sahr- 
hundert in Deutfchland beftand, trug wefentfi® Dazu bei, folche ſäch— 
fiiche Gefebe zu Muftern für das übrige Deutfchland zu machen. 

Aber einige Jahrzehnte vor dem dreißigiährigen Kriege ift wenig- 
tens in den Landfchaften jenfeit der Elbe, 3. B. in Bommern und 
Schlefien, wieder eine Steigerung der Adelsanfprüce ſichtbar. Unter 
ſchwachen Regenten bob ſich der höfifche Einfluß des Adels, Die un- 
aufhörfichen Geldverlegenheiten der Fürften fleigerten das Selbſtge— 


fühl der Landſtände, welche die Steuer bewilligten, und Die Bauern 
Freytag, neue Bilder. 3 j 
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hatten mit Ausnahme von Tirol, Oftfriesland, der alten Landvogtei 
Schwaben und weniger Fleiner Territorien feine DBertreter unter den 
Landftänden. So hielten fih die Grundherren für die Bewilligun— 
gen, welche fie dem Fürften machten, an ihren Zandfeuten Doppelt 
fchadles. In Pommern wurde 1617 die Xeibeigenfchaft wieder 
förmlich eingeführt. 

Sn folher Reactionszeit brach der dreißigiährige Krieg über das 
Land. Er verwüftete die Häufer der Edlen und die Hütten der 
Bauern, würgte Die Menfchen und Mupthiere und verdarb den Reſt, 
der am Leben blieb *). 


Nach dem großen Kriege — in der Beriode, welche hier gefhil- 
dert werden foll, — begann ein Kampf der Gutsherren und Der neu= 
befeftigten Staatsgewalt gegen die wilden Gewohnheiten des Striegs- 
zeit. Der Landmann hatte fich gewöhnt, Tieber das roftige Yeuer- 
rohr als den Pflug zu führen. Gr hatte fich fehr entwöhnt, feine 
Hofdienfte zu feiften, und fein Sinn wurde nicht gefügiger, feit ent⸗ 
faffene Soldaten fih auf den Trümmern der alten Dorfhütten nieber— 
gelafjen hatten. Die Bauerburfchen und Knechte trugen ſich wie bie 
Reiter, Kanonen an den Füßen, Müben mit Marderauffchlägen, dop⸗ 
pelte Hutfchnüre, feines Tuch an ihrem Rode, fie führten Büchfen 
und langftielige Aexte, wenn fie zur Stadt Famen, oder am Sonntage 
ſich zufammengefellten ; das half ihnen vielleicht einmal gegen Räuber 
und wildes Gethier, aber weit gefährlicher war es dem Herrn und 
feinem Verwalter, unerträglich bei unterthanigen Leuten; es wurde 
mit Strenge immer wider verboten **). Die Niederlaffung verabfchie- 
deter Soldaten, welche doch etwas Beutegeld in das Dorf brachten, 
war willfommen, aber wer eine Kriegsfeder am Hut getragen hatte, 
der fträubte fich gegen die harten Laften eines Hörigen. So wurde 
feftgefeßt:: wer unter der Fahne geftanden hatte, ward für feine Per- 

*) Mehr über die Leiden des Landvolks im Kriege Bd. II der Bilder aus 
der Vergangenheit. 
*) Kai. Privilegia und Sanctiones für Schlefien, I, 166; III, 789. 
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ſon der Unterthanenpflicht ledig, nur wer beim Troß geweſen war, 
blieb Verpflichteter.. Alles Volk war im Kriege durcheinandergelau⸗ 
fen, eigenmächtig hatten die Unterthanen ihre Wohnſitze gewechfelt, 
fi auf fremdem Grunde niedergelaffen mit und ohne Erlaubniß der 
neuen Gutsherrfchaft. Das war unleidlih,; tem Gutsheren wurde 
das Recht gegeben, fie zurüdzuhofen, und wenn der neue Gutsherr 
in feinem Intereſſe fie fhüßte und nicht nachgeben wollte, fogar mit 
Gewalt. So ritten jeßt die Edelfeute mit ihren Knechten aus, ihre 
Unterthanen, die ohne „Paßzettel“ entwichen waren, in der Lands 
Schaft einzufangen *). Heftig muß der Widerftand der Leute gewefen 
fein, denn die Verordnungen fehen fih auch in Landfchaften, wo die 
Hörigfeit fireng war, 3. B. in Schlefien, genöthigt anzuerkennen, daß 
die Unterthanen allerdings freie Leute fein und nicht Sclhaven. Aber 
diefer Ausſpruch bfieb ein theoretifcher Sa, er wurde in ven nächſten 
hundert Jahren felten gehört. Sehr Läftig war den Gutsherren in 
dem menfchenarmen Lande der Mangel an Dienftboten und Arbeitern. 
Allen Dorfinfaffen wurde verboten, Kammern an ledige Männer und . 
Frauen zu vermiethen, alle foldhe Inlieger follten der Obrigkeit ange— 
jeigt und in das Gefängniß geſteckt werden, falls fie nicht Dienftboten 
werten wollten, auch wenn fie fi) von anderer Thätigfeit erhielten, den 
Bauern um Tagelohn fäeten, oder gar mit Geld und Getreide han 
delten **). Durd ein ganzes Menfchenalter wird in den Verordnungen 
der Zandesherren immer wieder bittere Klage geführt über das bos— 
bafte und muthwillige Gefinte, das ſich in Die harten Bedingungen nicht 
fügen, mit dem gefeglichen Lohn nicht zufrieten fein will, den einzelnen 
Sutsherren wird verboten, mehr zu geben, als die Landfchaft in einer 
Taxe feftgefeßt hat. Und doch find die Bedingungen des Dienftes 
kurz nach dem Kriege zumeilen noch befjer, als fie hundert Jahre fpäter 
waren; noch erhält dag Gefinde 1652 in Schlefien zweimal in der 
Woche Fleifch ; noch in unferm Jahrhundert hat es ebendort Kreife ge= 


*) Kaif. Privil. und Sanct. 1, 180, 189. 
**) Ebendaſ. I, 123. 
3 * 
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geben, wo fie es nur dreimal im Jahre erhielten *). Auch der Tage— 
lohn war nad) dem Kriege höher, als in den folgenden Jahrhunderten. 

So legte fih langſam wieder der eiferne Ring um den Hals des 
zuchtloſen Landvolks, enger und harter, als er vor dem Kriege ges 
wefen war. In dem Kriege waren Feine Dörfer, noch mehr Die ein- 
zelnen Höfe, welche die Unabhängigkeit des Bauern fo fehr begünftigt 
hatten, von der Erde gefihwunden, fie waren 3. B. in der Pfalz, auf 
den Hügeln von Franfen zahlreich gewefen, nod heut haften ihre Na— 
men an der Schoffe. Eng zogen fich die Dorfhütten in der Nähe des 
Herrenhaufes zufammen und feichter wurde die Herrfchaft über die 
Schwache Gemeinde, welche vom Morgen bis zum Abend unter den 
Augen des Herrn und feines Bogtes lebte. Wie ihr Leben verlief 
His zu der Zeit unferer Väter, das wird am deutlichften, wenn man 
ihre Dienfte naher betrachtet. Auch ein flüchtiger Blick darauf wird 
den Züngeren des Tebenden Gefchlehts wie ein Blick in eine fremde 
unheimliche Welt. Allerdings waren die Berhäftniffe, unter denen 
. das deutfche Landvolk litt, fehr verfchieden. Nicht nur in den Land» 
fchaften, faft in jeder Gemeinde beftanden befondere Bräuche. Schon 
die Namen der Dienfte und Abgaben würden zufammengeftellt ein 
fleines Wörterbuch unhoflder Namen bilden **). Aber bei aller Ber: 
fchiedenheit der Namen und der Höhe diefer Laften beftand doch in 
ganz Mitteleuropa in der Hauptfache eine Uebereinſtimmung, welche 
vielleicht fchwerer zu erflären ift, als die Abweichungen. 

Die Altefte Abgabe des Landmanns war der Zehnte, die zehnte 
Garbe, ja der zehnte Theil des gefchlachteten Thieres, felbit ein Zehn 
theil von Wein, Gemüfe, Obſt. Wahrfcheinlich war er im weftlichen 
Deutfchland älter ala das Chriftenthum, aber die frühefte Kirche des 
Mittelalters hatte verftanden, ihn auf die Autorität der Schrift für fi 
zu erwerben. Es gelang ihr aber nicht ebenfo, ihn für fich zu bewahren, 


*) Kaif, Priv, und Sankt. I, 138. 
»9 Sieben und ein halbes Hundert derfelben hat C. 9. von In Rang auf: 
gezählt: Hiftorifche Entwicelung der teutfchen Steuerverfaffung. 1793. 
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ſie mußte ihn immer wieder mit dem Landesherrn, oft mit dem adligen 
Grundherrn theilen; zuletzt zahlte der Landbauer ihn entweder als 
Steuer an den Landesherrn, zuweilen auch an ſeinen Gutsherrn, und 
außerdem als Pfarrzehnten an ſeine Kirche. Wie niedrig dabei auch 
ſein Ernteertrag veranſchlagt ſein mochte, die zehnte Garbe war weit 
mehr als der zehnte Theil ſeines Reinertrags. 

Dem Gutsherrn aber hatte der Landmann von ſeiner Stelle 
zuerſt Hand» und Spanndienſt zu leiſten. Seit dem früheſten Mit⸗ 
telalter in dem größten Theile Deutſchlands drei Tage woöchentlich, 
aljo die Halbe Arbeitszeit feines Lebens. Wer auf feinem Befig 
Zugvieh zu halten verpflichtet war, der mußte mit Adergeräth und 
Geichirr die Arbeitsftunden frohnen, bis die Sonne vom Himmel 
wich, Die Fleineren Leute mußten ebenfo Handarbeit thun, je nad) der 
Pflicht ihrer Stelle mit zwei, mit vier oder gar mit mehr Händen. 
Sie ftanden günftig, wenn fie während folder Tagesarbeit Koft er 
hielten. Und felbft Beftimmung der Tage war der Gutsherrfchaft über- 
laſſen. Diefe uralte Verpflichtung wurde nach dem Kriege durch die 
lebergriffe der Herren nur zu oft gefteigert. Am meiften im öftlichen 
Deutfchland. Die Frohntage wurden willfürlich in halbe, ja in 
Vierteltage zerriffen und Dadurd) dem Landmann die Berfäumniß und 
die Unordnung der eigenen Wirthfchaft beträdytlich vermehrt. Bere 
mehrt wurde auch die Zahl der Tage. Sogar noch in dem Jahı- 
hundert, welches wir mit gerechtem Sefbftgefühl die Zeit der Huma- 
nität nennen. Sm Sabre 1790, als gerade Goethe's Torquato 
Taffo zuerft in Die gebildeten Erelhöfe Kurfachfens drang, erhoben 
fh die Bauern in Meißen gegen die Gutsherren, weil Diefe die 
Dienfte fo übermäßig gehauft hatten, daß den Unterthanen felten ein 
Tag zu eigener Arbeit frei blieb *). Und wieder 1799, während 
Schiller’ 8 Wallenftein in Berlin den Friegerifchen Adel begeifterte, 
mußte Sriedrich Wilhelm III. eine Kabinetsordre erlaffen, worin er 


*) F. v. Liebenroth: Fragmente aus meinem Tagebuch. 1791. ©. 139. 
Der Berfaffer war fächfifcher Offizier, ein verftändiger und loyaler Mann. 
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feinen Edelleuten einſchärfte, den Hofdienſt ihrer Bauern nicht häu— 
figer als drei Tage in der Woche zu beanſpruchen, und den Leuten 
ein billiges Gemüth zu erweiſen. 

Eine zweite Laſt des Unterthanen war die Abgabe bei Be— 
fißveränderungen durch Tod oder Veräußerung: das Beſthaupt und 
Zaudemium. Das defte Roß, das beite Rind waren einft der Preis 
gewefen, um den ein Erbe den Befig der Stelle von dem Gutsheren 
erfaufen mußte. Laͤngſt war diefe Abgabe in Geld verwandelt. Aber 
wenn im fechszehnten Jahrhundert auch in Gegenden, wo der Bauer 
unter ftarfem Drude faß, die Landesordnung geftattete, daß Bauer- 
güter verfauft und gefauft werden fonnten, und daß der Herr von 
dem Bauer, welcher verkaufte, feinen Abzug nehmen durfte *), fo wurde 
doch in derfelben Landſchaft Ihon 1617 vor dem dreißigjährigen 
Kriege feitgefeßt, daß die Herrichaft widerwärtige Unterthanen zwin- 
gen durfte, ihr Gut zu verfaufen, und daß fie, falls fich fein Kaufer 
fand, daffelbe zu zwei Drittheilen der Tage annehmen fonnte. Erft 
unter Friedrich dem Großen wurde für die meiften Brovinzen des König« 
reichs Preußen den Unterthanen die Erblichfeit und das Eigenthumsrecht 
gefichert. Und diefe Verordnung half dazu, ein Leiden des Landvolks 
zu enden, welches das Land zu entoölfern drohte. Denn gerade im 
vorigen Jahrhundert, feit Die Gutsherrn darauf bedacht waren, den 
Ertrag ihrer Wirthſchaft zu ſteigern, fanden ſie vortheilhaft, einzelne 
ihrer Unterthanen auszutreiben und die Bauernäcker zum Herrengut 
zu ſchlagen. Die Ausgetriebenen verfielen als heimatloſe Leute dem 
Elend; den übrigen Unterthanen aber wurden dadurch die Laſten 
vollends unerträglich gemacht, denn ihnen wurde jet von den Guts— 
herren zugemuthet, auch noch die früheren Bauernäder zu beftellen, 
deren Beſitzer fonft durch ihre Arbeit die Beftelung des Herrengutes 
erfeichtert hatten. Dies „Bauernlegen“ war im öftlichen Deutfchland 
befonders arg geworden. Als Friedrih IL. Schlefien eroberte, waren 


*) Landesordnung für die Zürftenthümer Oppeln und Ratibor vom 
Sahre 18561. 
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dort viele tauſend Bauergüter ohne Wirthe; die Hütten lagen in 
Trümmern, die Aecker waren in den Händen der Gutsherren. Alle 
eingezogenen Stellen mußten wieder aufgebaut, mit Wirthen beſetzt, 
mit Vieh und Geräthe ausgeſtattet und als erblicher und eigenthüm- 
licher Befig an Landbauern ausgegeben werden. Auf Rügen ver- 
urfachte derfelbe Mißbrauch nod in der Jugend von Ernft Morig 
Arndt Aufftände des Landvolfs, Soldaten wurden entfendet, Auf- 
rührer eingeferfert; dafür fuchten die Bauern Rache, fie Tauerten ein- 
zelnen Edelleuten auf und erfchlugen fie. Ebenſo war in Kurfachfen 
noch 1790 derfelbe Mißbrauch eine Urfache der Empörung. | 
Aber auch die Kinder des Unterthanen fanden unter dem Dienft- 
zwang. Wurden fie arbeitsfähig, fo mußten fie der Herrfchaft vor- 
geftellt werden und wenn, diefe forderte, einige Zeit, häufig drei 
Sabre, auf dem Hofe dienen. Für den Dienft an anderem Orte war 
ein Erlaubnißfchein nöthig, welcher erfauft werden mußte. Ja auch, 
wer bereits auswärts diente, hatte ſich alle Jahre einmal — oft um 
Weihnachten — der Gutsherrfchaft zur Auswahl zu ftellen. Ging 
das Kind eines Unterthbanen in das Handwerk oder einen anderen 
Beruf über, fo mußte der Herrſchaft eine Summe erlegt werden, 
welche dafür den Entlaffungsbrief ausftellte. Es war eine Milde 
rung diefes alten Neftes der Leibeigenfchaft, wenn etwa einmal be 
ftimmt wurde, daß Bauerntöchter auch auf andere Güter heirathen 
durften ohne Entfhädigung des Herrn. Doch follte dann der Guts⸗ 
herr von dem neuen Herrn in freundfichem Schreiben wegen Der Frei- 
faffung begrüßt werden *). Der Breis, um welchen der Unterthan fi 
ſelbſt und feine Familie freifaufen fonnte, war nach der Zeit und den 
Landfchaften fehr verfchieden. Erwurde unter Friedrich I. in Schlefien 
auf einen Ducaten für den Kopf ermäßigt. Doc das waren unges 
woͤhnlich günftige Verhäftniffe der Unterthanen. In Rügen war der 
Freikauf noch fpäter ganz der Schäßung des Herrn überlaffen, ja er 


*) Landesordnung für die Fürftenthümer Oppeln und Ratibor vom 
Jahre 1861. 
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fonnte verweigert werden, ein ftattlicher Burfch mußte dort wohl 150, 
eine hübfche Magd 50—60 Thaler bezahfen. 

Aber noch nad) andern Richtungen wurde die Kraft des Land— 
manns von dem Gutsherrn ausgenußt. Er war verpflichtet, mit Ge= 
fpann oder Hand bei allen Bauten der Gutsherrfchaft Hilfe zu Teiften, 
er war verpflichtet, Botendienfte zu thun. Wer nad) der Statt wollte, 
mußte den Bogt und Gerichtshern fragen, ob nichts zu beftelfen fei. 
Kein Hausbefiker durfte, beftimmte Fälle ausgenommen , ohne Bor- 
wiffen der Ortshehörde über Nacht aus den Dorfe bleiben*). Er 
mußte der Reihe nach die Nachtwache für den Edelhof ſtellen, je zwei 
Mann. Er mußte, wenn ein Kind des Gutsherrn ſich verheirathete, 
eine Beifteuer an Getreide, Kfeinvieh, Honig, Wachs, Leinwand zum 
Schloffe tragen, er hatte endlich faft überall feine Zinshühner und 
Gier, die alten Symbole der Abhängigkeit von Haus und Hof, feinem 
Herrn dDarzubringen. 

Doc widerwartiger als manche größere Laſten war dem Deut- 
fchen Landmann jenes Recht, welches dem Jagdwilde Des Gutsherrn 
auf dem Ader des Bauern zuftand. Die furdtbare Tyrannei, mit 
welcher das Jagdrecht von den deutfchen Fürften feit dem Ende des 
Mittelalters ausgeübt wurde, drüdte nad) dem Dreißigiahrigen Kriege 
von Neuem. Das Feuerrohr war dem Landmann verboten, Die 
Raubſchützen wurden niedergefchoffen. Aber wo die Aderflur an 
größere Wälder grenzte oder eine Herrſchaft Das Recht der hohen 
Jagd übte, dauerte durch Jahrhunderte ein heimficher oft blutiger 
Krieg zwifchen Förſtern und Wildfhügen. So lange noch Wölfe um 
die Dörfer fchlichen, grub der ergrinnmte Bauer am Rand des Waldes 
Löcher, die er mit Reifig bedeckte, in der Tiefe mit ſpitzen Pfählen 
befeßte. Er nannte fie Wolfsgruben, das Gefeß aber wußte wol, 
daß es Wildfallen waren, und verbot fie bei harter Strafe. Er nahm 
fich die Freiheit, ſolche Grundftücde, welche dem Wildſchaden am mei- 
ſten ausgefeßt waren, an Soldaten oder Städter zu vermiethen, auch) 


*) 3. 8. Dreiding des Fürſtenthums Oels von 1652. 
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das wurde ihm verboten; er verſuchte ſeine Aecker durch Zäune zu 
ſchützen, die Zäune wurden ihm niedergeworfen. Im ſächſiſchen Erz⸗ 
gebirge wachten die Bauern im vorigen Jahrhundert bei ihrer reifen⸗ 
den Saat; dann wurden Hütten an die Aecker gebaut, in der Nacht 
Feuer angezündet, die Wächter ſchrieen und rührten die Trommel und 
ihre Hunde bellten, das Wild aber gewöhnte fich zuletzt an folde 
Scheuchen und fürdhtete weder Bauern nody Hunde. Noch am Ente 
des vorigen Jahrhunderts war unter einer milden Regierung in Kurs 
ſachſen, wo für Wildſchaden bereits nach mäßiger Tage eine Entfchä- 
digung bezahlt wurde, verboten, die Umzäunungen der Felder über 
eine beftimmte Höhe zu errichten oder fpibe Pfähle dabei zu verwen 
den, Damit das Wild fih nicht befchädige und nicht verhindert fei, 
auf dem Aderftuc feine Nahrung zu juchen, bis fidy endlich vierzehn 
Ortfchaften im Amt Hohnftein zu einer allgemeinen Jagd verfchworen 
und im erbitterten Treiben das Wild über die Grenze fcheuchten. 
Sogar für die Schäferhunde war der Knittel, den fie am Halſe tru— 
gen, nicht hinderlich genug, den Hafen läftig zu werden, fie mußten 
auf dem Felde an Stricken gehalten werden. Der Landmann felbit 
aber war verpflichtet, bei den Jagden feiner Herrfchaft hinter den 
Netzen herzugehen und als Treiber die Klapper zu fchwingen. Sogar 
die Hafenjagd verdarb ihm die Felder, feit die Neiter mit Windhun- 
den die Saaten durchſtöberten und zertraten. 

Zu diefen Laſten, welche allgemein waren, kamen zahffofe ürt- 
liche Beſchränkungen, von denen bier nur weitverbreitete aufgeführt 
werden. Häufig wurde dem Unterthan die Zahl des Viehes, welches 
er halten durfte, nady feinem Adermaß vorgefchrieben. Die Weide 
auf feinem Ader gehörte vor der Ausfaat und nad) dem Einbringen 
der Frucht zum Theil dem Gutsherrn. Dies Recht, Schon im Mittels 
alter beanfprucht, wurde gerade im vorigen Sahrhundert, feit die 
Edelleute die Schäfereien vermehrten, eine arge Plage. Denn natür- 
fih wurde die Bauernweide am meiften in Anjpruc genommen, wenn 
das Futter der Thiere einmal mißrathen war, wie follte Dann ber 
Dauer feine Thiere erhalten ? 
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Schon 1617 galt in Schleſien der Satz: Bauern dürfen keine 
Schafe halten, falls ſie nicht alte Briefe darüber beſitzen; Ziegen zu 
halten wurde hier und da überhaupt verboten. Dies alte Verbot iſt 
eine der Urſachen, daß noch jetzt in weiten Strichen des öſtlichen 
Deutſchlands dies Nutzthier der Armen ganz fehlt. Gegen die Tauben 
der Bauern hatte ſchon Kurfürft Auguſt von Sachſen um 1560 in 
feinen Ordnungen geeifert, feit der Zeit drangt fi das Verbot auch 
in andere Zandesordnungen ein. Aber noch andere Tyrannei erfann 
die Gewinnſucht. Es kam kurz nach Dem großen Kriege auf, daß 
die Pflicht des Bauern fei, alles’ Verfäufliche zuerft der Grundherr- 
fchaft anzubieten: Dünger, Wolle, Honig, bis auf Eier und Hühner; 
wollte ihm die Obrigkeit feine Waare nicht abnehmen, fo war er ver: 
pflichtet, fie in der nächſten Stadt eine feftgefehte Frift auszulegen, 
dann erft war der Berfauf frei. Wahrhaft greufich aber war es, daß 
die Herrfchaft ihre Untertbanen zwang, dem ‚Herrengut auch folde 
Waaren abzufaufen, deren die Leute nicht bedurften. Diefe Barbarei 
war wenigftens im öltlichen Deutfchland nach 1650 ganz gewöhnlich, 
zumal in Böhmen, Mähren und Schlefien. Wenn die Herrfchaft die 
Teiche fifchte und ihre Fifche nicht am Weiher verfaufen fonnte, mußten 
die Unterthanen diefelben im DVerhältniß ihres Vermögens nad) der 
Taxe abnehmen; daffelbe gefchah mit Butter, Käfe, Getreide, Vieh. 
Dies war die Urfache, Daß in Böhmen fehr viele Landleute Fleine 
Händler wurden, welche dergleichen Waaren in die Nachbarländer vers 
fuhren, oft zu großem eigenen Schaden *). Vergebens fuchte Die Landes» 
behörde in Schlefien noch 1716 diefem Mißbraud zu fteuern **). 

Das Aergfte von Allem fei hier nur erwähnt. Der Edelmann 
war auch Gerichtsherr ; als ſolcher decretitte er durdy den von ihm 
abhängigen Gerichtsverwalter die Strafen für Bolizeivergehen, Geld⸗ 
bußen, Gefängnißhaft, Förperliche Züchtigung. So gewöhnte er fi 
auch bei der Arbeit den Stock gegen die Unterthanen zu heben. Alfer- 


*) v. Hohberg: Adliges Zandleben. 1687. in der Einleitung. 
**) Kaiſerl. Privil, und Sanct. IV, 1213. 


dings dringt fchon im fechszehnten Sahrhundert das humane Verbot 
in Die Landesordnungen,, daß der Herr feine Unterthanen nicht fchla= 
gen folle. Aber in den folgenden zweihundert Jahren wurde dies 
Berbot wenig beachtet. Als Friedrich der Große Schlefien neu orgas 
nifirte, gab er den Bauern das Recht, fich über firenge körperliche 
Züchtigung bei den Regierungen zu beffagen! Und das galt für einen 
Fortſchritt! 

Aber noch andere Laſten drückten auf das Leben des Bauern. 
Denn über dem Gutsherrn forderte der Landesherr ſeine Steuer oder 
Contribution, Grundſteuer oder Kopfſteuer, er forderte den Sohn des 
Landmanns unter ſeine Fahnen und Wagen und Geſchirr zum Vor⸗ 
ſpann in Kriegszeiten. And wieder über dem Landesherrn forderte 
wenigftens in dem Theife Deutſchlands, in dem die Kreisverfaffung 
nicht gelodert war, das heifige römische Reich deutfcher Nation die 
Umlagen für feine Kreiskaſſe. 

Nicht überall ftand der Bauer unter dem Fluche der Hörigfeit. 
Das alte Gebiet der ripuarifchen Franken, die Landfchaften jenfeit 
des Rheins, von Cleve bis zur Mofel, die Graffchaft Mark, Eiffen, 
Werden, Berg hatten ſich ſchon im Mittelalter von der Hörigkeit be= 
freit, wer dort als Landbefiger nicht Eigenthum hatte, faß als freier 
Mann in Tebensfänglicher Pacht. Im übrigen Deutfchland hatte fich 
die Freiheit an die Grenzen im Süd und Nord, an das Norbmeer 
und die Alpen geflüchtet. Oſtfriesland, die Marfchländer an Wefer und 
Elbe Tangs der Küfte bis zu den Ditmarfchen herauf, feit der Urzeit 
ſchwer zu bezwingende Sige trogiger Bauergeimeinden, waren frei ges 
blieben. "Im Süden waren Tyrof und die benachbarten Alpen we= 
nigftens zum größten Theil mit freien Landleuten beſetzt, auch in 
Dberöfterreih waren die freien Bauern zahlreih, in Steiermarf 
drückte der Zehnte, welcher dort Hauptabgabe an die Gutsheren war, 
weniger, al8 anderswo der Hofdienft. MUeberall, wo das Ader- 
fand fpärlih war und die Bergweide den Einwohnern das Leben 
ficherte ‚- blieb die rechtliche Lage auch der Eleinen Leute beffer. Da— 
gegen hatte fich in den Ländern der alten Sachen ſchon feit der 
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Karolinger Zeit neben einzelnen freien Bauerhöfen eine ſtrenge H0- 
tigfeit entwidelt. Nod am günftigften faßen die Braunfchweiger, 
die Einwohner der Stiftsfänder Bremen und Verden, am fchlechteften 
die von Hildesheim und der Grafſchaft Hoya; im Bisthum Münfter 
waren die Frohmdienfte der Eigenbehörigen, wie fie dort hießen, ges 
wöhnfich in ein mäßiges Dienftgeld verwandelt, nur die Zwangsfub- 
ren und der Freifauf drüdten. Dagegen hatte dort das Recht des 
Gutsheren auf den Nachlaß des Unterthanen die weitefte Ausdehnung. 
Noch um das Jahr 1800 ſuchten Die Landleute, welche — ausnahms- 
weife — Die Luft behielten, Geld zu erfparen, ihr Vermögen durch 
Scheingefchäfte mit Bürgern ihren Erben zu retten, dafür lag aud 
noch mehr als der vierte Theil des Münfterfandes unbebaut. Aehn⸗ 
fihe Berhäftniffe in etwas milderer Form beftanden in Bisthum 
Osnabrück. Unter den Stämmen des Binnenlandes, Heſſen, Thü— 
tingern, Baiern, Schwaben, Alfemannen war die Zahl der freien 
Bauern durch das ganze Mittelalter in Dauernder Abnahme gewefen, 
nur in Oberbaiern bildeten fie wol nod einen ftarfen Theil der 
Bevölkerung, auch in Thüringen war die Zahl der Freien nicht ganz 
unbedeutend. Dort hatte das Regiment der Landesherren audy den 
unterthänigen Bauer gefchont. 

Aerger aber ftand es in allen Ländern öftfich von der Elbe, — 
den größten Theil Holiteins ausgenommen, überall, wo Deutfche 
auf colonifirtem Stavenboden faßen, — es iſt faft die Hälfte des 
jebigen Deutſchlands. Am aflerfchlechteften Tebten die Unterthanen 
in Böhmen und Mähren, in Pommern und Medienburg, in der 
feßten Landfchaft ift die Interthänigfeit noch heut nicht aufgehoben. 
Und gerade in diefen Ländern war die Unterthänigfeit feit Dem Drei= 
Bigjährigen Kriege immer drüdender geworden, nur die „Freibauern“ 
und die „Erb- und Gerichtsichoftifeien *, wie fie in Erinnerung an bie 
Zuftände der alten Germanifirung noch hießen, bildeten eine — ohne= 
dies auch verfümmerte — Ariftofratie des Bauernftandes. 

Dft war in den lebten Jahrhunderten an der Adercuftur und 
dem Gedeihen der Dorfleute zu erfennen, ob fie freie Männer oder 
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Hoͤrige waren, noch jetzt iſt zuweilen aus Intelligenz und äußerer 
Stattlichkeit zu errathen, in welcher Lage die Väter des lebenden 
Geſchlechts arbeiteten. Die Bauern am Niederrhein, die weitphä= 
fifhen Marfmänner, die Oſtfrieſen, Oberöfterreiher und Oberbaiern 
famen bald nad) dem Kriege in einiges Gedeiben, dagegen wurde 
von den übrigen Baiern um das Jahr 1700 geklagt, daß der dritte 
Theil der Felder wüſt liege, ebenfo nahm man von Böhmen noch im 
Sabre 1730 an, daß der vierte Theil des Grundes, welder vor 
dem. dreißigjährigen Kriege Aderboden gewefen war, mit Wald be= 
wachfen fei. Dort war der Werth des Bodens um die Hälfte nie= 
driger, als in andern Zandfchaften. 

Allerdings waren nur folche Freie beneidenswerth, welche ſich 
die Empfindung befferer Lage als einen Vorzug vor andern Land» 
leuten bewahrt hatten, fo glücklich war aber nur ein Feiner Theil. 
Häufig fühlten fih noch im achtzehnten Jahrhundert Freie mit feis 
nem oder fehr geringem Aderbefiß bevorzugt, wenn fie ald Unterthä- 
nige von einer Gutsherifchaft angenommen wurden. Als Sriedrih J. 
von Breußen kurz nad 1700 die Leibeigenen in Bommern befreien 
wollte, weigerten fie fich, weil fie die neuen Pflichten, die ihnen 
aufgelegt werden follten, für ſchwerer hielten als ihre bisherigen. Oft 
waren in der That die freien Bauern faum weniger mit neuen Dien- 
ften befaftet als ſolche, die feit alter Zeit unterthänig gewefen waren. 

Es ift fehwer, die menschlichen Zuftände, welche fich unter diefem 
Druck entwidelten, unbefangen zu beurtheifen. Denn anders ſieht 
im Verkehr des Tages ſolches Leben aus, als in dem erhaltenen 
Statut. Vieles, was uns unertraͤglich erſcheint, machte uralte Ges 
wohnheit leidlich. Sicher hat oft gutherziges Wohlwollen der Edel⸗ 
feute, alter Familien, welche durch viele Generationen mit ihren Land⸗ 
leuten verwachfen waren, das Herbe gemildert, und ein treuherziges 
Berhältniß zwifchen Herren und Hörigen erhalten. Noch häufiger ift 
auch rohe Selbſtſucht der Herren Durch dieſelbe Klugheit zu Maaß 
und Rückſicht genöthigt worden, welche jeßt den Sclavenhalter Ame— 
rifa’s beftimmen. Der Gutsherr mit feiner Familie verbrachte fein 
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Leben unter den Bauern; wenn er bemuͤht war, Furcht zu erwecken, 
ſo hatte doch auch er zu fuͤrchten. Leicht loderte in ſtürmiſcher Nacht 
die Flamme über ſeine hölzerne Wirthſchaft, und in keiner Landſchaft 
fehlten unheimliche Geſchichten von ſtrengen Gutsherren oder Verwaltern, 
die eine unbekannte Hand in Feld und Wald erſchlagen hatte. Aber 
wie großen Einfluß man auch der Güte und Klugheit der Herren ein- 
räumen mag, immer bleibt die Stellung der Bauern das fchmärzefte 
Bild aus vergangener Zeit. Denn überall drängt fih auch aus den 
dürftigen Berichten des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
der ungefunde und feindfelige Gegenfaß hervor. Und eswardie 
größere Hälfte des deutfhen Volkes, welche unter 
ſolchem Drudeverbarb*). 

Selten gelang einem Manne von ungewöhnlicher Kraft und 
Intelligenz, fi) aus dem Bann, der fein Leben von der Geburt bis 
zum Tode umfchloß., herauszuarbeiten. Immer größer wurde die 
Kluft, welche ihn von dem Fleineren Theile der Nation ſchied, bei 
welchem jebt Perüde, Haarbeutel und Zopf ſchon von Weitem an- 
deuteten, Daß er zu einer privilegirten Slaffe gehörte. Und bis zum 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts trugen diefe Gebildeten dem 
Bauer fehr felten ein freundliches Herz entgegen, von allen Seiten 
Schaffen die Klagen über feine Verftoctheit, Unehrfichkeit, Roheit. Zu 
feiner Zeit wurde härter über den leidenden Theil des Volkes geur- 
theilt, als in diefer Periode, in welcher eine gemüthlofe Orthodogie 
auch die Seelen folcher verfümmern Tieß, welche das Evangelium der 
Liebe zu predigen hatten. Niemand war eiftiger als die Theologen, 
über die Nichtsnutzigkeit des Landvolkes zu Elagen, unter welchem 
fie Ieben mußten, immer hörten fie den Höllenhund um die Hütten 
der Unterthanen heulen; freilih war die ganze Auffaffung des 


*) Man darf das Verhältniß der Landbauer zur Gefammtbevölkerung 
Deutſchlands um 1750 in ungefährer Schäßung auf 65— 70 Procent an: 
fhlagen, darunter vier Fünftheile in Unterthänigfeit, alfo mebr als die 
Hälfte des Volke. 
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Lebens bei ihnen finſter, pedantiſch, arm an Freude geworden. Ein 
vielgeleſenes Büchlein aus der Landſchaft des Chriſtoph von Grim— 
melshaufen ift befonders harakteriftifh. „Des Bauerſtands Lafter- 
prob ”*) wird nicht müde, bei jeder Thätigfeit der Dorfinfaffen nach— 
zumweifen, wie nichtswürdig und gottlos das Bauernvolf vom Schult- 
heiß bis zum Gänfchirten Tebe, daß fie Die Gewohnheit hätten, ſich 
arm und elend zu ftellen und bei jeder Gelegenheit zu Flagen, daß fie 
grob und hochmüthig gegen Jeden wären, den fie nicht zu fürchten 
hatten, daß fie Niemanden für ihren Freund hielten und auch ihre 
Wohlthäter undankbar betrögen. Das Buch ift viel graufamer, ale das 
Betrugslezicon des hypochondriſchen Coburgers Hönn, welches einige 
Jahrzehnte fpäter die Betrügereien aller Stände, nicht zufeßt die der 
Bauern, nad dem Alphabet mürrifch und bequem zum Nachſchlagen 
auseinanderfegte. - 

Zu folchen Fehlern, welche den Unterdrüdten überafl eigen find, 
famen- freilich noch andere, Folgen derlangen Striegszeit und Verwilde— 
rung. In den Stuben der Dorffchenfen waren um 1700 weder Leuch⸗ 
ter noch Lichtfcheeren zu feben, denn Alles wäre von den Einfehrenten 
gemauft worden, es bfieb fein Gebetbud des Schenkwirths ungeftoh- 
ien, an einen feinen Wandfpiegel war gar nicht zu denfen — fünfhun- 
dert Zahre früher hatte das Dorfmärchen, wenn es fih zum Tanz 
ſchmückte, ihren Handfpiegel ale Schmuckſtück bei fich geführt, — und 
wenn ein Hausvater Fuhrleute beherbergte, mußte er das fleine Ges 
rath verſtecken, Scheuer und Heuboden verfehließen. Für einen Durd- 
reifenden war das Betreten der Schenfe zuweilen fogar gefährlich. 
Der wüfte Raum war nicht nur mit Tabafsrauch, auch mit Pul- 
verqualm erfüllt. Denn noch war c8 ein Beftwergnügen der Lant- 
feute, mit Pulver zu fpielen und ungluͤckliche Fremde durch Spruüͤh— 


*) Des Neunhäutigen und Haimbüchenen fchlimmen Baurenftandes und 
Wandels Entdeckte Mibel: Sitten: und LXafterprob von Veroandro aus Wahr: 
burg (1684). Verfaſſer Scheint derſelbe Geiftliche, welcher den fpätern Ausgaben 
der Werke des Simpliciffimus Die Nukanwendungen und Berfe zugedichtet hat. 
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teufel und kleine Raketen, die man ihnen vor die Füße oder an die 
Perücke warf, zu beläftigen, dazu fehlten ſpöttiſche Reden und Grob- 
heiten nicht *). Wir find bei diefen und ähnlichen. Klagen der Zeit- 
genoffen nicht felten in der Stimmung, mit Erftaunen zu fchen, wie 
die deutſche Natur noch in der tiefiten Entwürdigung cine Lebens— 
fraft bewahrte, welche nach mehr als hundert Jahren den Beginn 
befferer Zuftände möglich machte, und wir werden zuweilen in Zweifel 
fein, ob wir die Geduld bewundern oder die Schwäche betrauern 
follen, welche fo Tange das Unerträgliche trug. Denn trotz Allem, 
was der Barteieifer jemals zur Entfchuldigung Diefer Unterthanen- 
verhäftniffe gefagt hat, fie waren eine endlofe Quelle arger Unfitt- 
fichfeit für die Herren und ihre Beamten nicht weniger als für das 
Volk ſelbſt. Die Sinnenfuft des Gutsherrn, der Eigennuß des Ge- 
richtshalters und Verwalters kamen in diefer Zeit, wo das Pflichtge- 
fühl in allen Ständen ſchwach war, in tägliche VBerfuhung. Mehr 
als einmal eifern die Täffigen Zandesrenierungen Dagegen, daß der 
Amtmann die Bauern zwang, für ihn felbft Vieh zu mäften, 
Lein zu ſäen, zu fpinnen, und übel berüchtigt waren die Guts- 
förfter, welche mit den Bauern ſtille Hofzgefchäfte machten und ihnen 
durd) die Finger fahen, wenn fie Stämme des herrfchaftlichen Waldes 
fällten *x). Wie aber die Stimmung des Landvolks gegen die Guts- 
herren felbft arbeitete, Da8 mag man aus dem ruchlofen Sprichwort 
ſchließen, welches noch um 1700 geläufig war und aus dem Munde 
der reichen Mansfelder Bauern aufgezeichnet wurde: Jungen Sper- 
fingen und jungen Edelfeuten foll man bei Zeiten die Köpfe ein- 
drücen ***). 

Sehr Tangfam kam dem deutfchen Landmann die Morgenröthe 
eines neuen Tages. Und wenn wir die Stelle fuchen, von welcher 


*) Der glüdjelige und unglüdjelige Baurenitand. Frankfurt. (0. 3. um 
1700) &. 178. 
**) Lafterprob, S. 82. 
**) Der glüdjelige und unglüdjelige Baurenftand. ©. 185. 
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die erften Strahlen des neuen Lichtes ausgehen, fo führen fie, wie 
die gefammte Erhebung des Volkes, in die Arbeitsftuben der Ges 
lehrten, welche die fremdartigfte und dem Landvolf unverftändfichfte 
Wiſſenſchaft verfündigten, das, was man damals Philoſophie nannte. 
Seit die Lehre von Leibnig und Wolff in einem größern Kreife der 
Gebildeten Schüler findet, ändert fich faft plößlich auch Das Urtheil 
über den Bauern und fein Schickſal. Ueberall beginnt humane Auf- 
faffung der irdifchen Dinge ven Kampf gegen den orthodogen Wahn. 
Wieder fommt etwas von dem Eifer der Apoftel, zu lehren, zu 
beffern , zu befreien, in die Schüler und Berfünder der neuen Welts 
weisheit. Etwa feit 1700 zeigt fih in der feinen Literatur wieder 
ein herzliches Intereffe an dem Leben des Bauern. Die Gefundheit 
feines Berufes, der Rutzen und Segen feiner Arbeit werden gerühmt, 
feine guten Eigenfchaften forgfäftig aufgeſucht; alte Lieder deffelben, 
in denen ein mannbaftes Selbftgefühl hübfchen Ausdruck findet, die 
einft von treuherzigen Theologen des ſechszehnten Jahrhunderts über- 
arbeitet waren, werden wieder in billigen Drucken verbreitet. Be- 
ſcheiden rühmt fich darin der arme Landmann, daß ſchon Adam ven 
Ader baute, er freut fich feines Federfpiels: der Lerche im Felde, der 
Schwalbe im Stroh feines Daches, und des „Hennemanns“ auf 
dem Hofe und tröftet fich in feiner ſchweren Arbeit immer wieder mit 
dem himmlischen Adermann Jeſus *). 

Bon anderer Seite half fogar die Härte des despotifchen Staats. 
Dem Landesherrn gab der gedrüdte Bauer in feinen Söhnen bereits 
die Mehrzahl der Solvaten, durd feine Abgaben Die Mittel, den . 
neuen Staat zu erhalten. Man fam allmälig zu der Einfiht, daß 
ſolches Material gefehont werden müffe. Schon um 1700 ift das 
überall aus den Landesgefegen zu erfennen. Auch der Faiferfiche Hof 
folgte in feiner Weife der erwachenden Humanität. Er gab 1704 
fogar den Schäfern ein ſchönes Privilegium, worin er fie umd ihre 


*) Kurge Befchreibung der Acker-Leuthe und Ehrenlob. Hof 1701. 
S. 33. — Federſpiel der alte volksmaͤßige Ausdrud für Falknerei. 
Freytag, neue Bilder. | A 
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Knechte für ehrlich erklärte, und die deutfche Nation huldreich er= 
mahnte, das Vorurtheil gegen diefe nüßfiche Menſchenklaſſe aufzu⸗ 
geben und ihre Kinder nicht mehr wegen Abdederei und Zauberei 
vom Handwerk auszufhließen. Wenige Jahre darauf fehenkte er 
ihnen einen gnädigen Wappenbrief, gab ihnen die Rechte einer Zunft 
mit Siegel, Lade und einer Fahne, auf welche ein frommes Bild ge= 
malt war*). Schärfer griffen die Hohenzollern ein, fie ſelbſt durch 
vier Generationen die fürftlichen Coloniften des öftfichen Deutfch- 
lands. Am gründfichften reformirte Friedrich IL. in der eroberten 
Provinz, aus welcher fchon mehre Beifpiele feiner fegensreichen Ars 
beit angeführt find. Als er Schleſien in Befip nahm, waren die 
Dorfhütten Blockhäuſer aus Baumftämmen mit Stroh und Schin- 

dein gededt, ohne gemauerte Schornfteine, die feuergefährlichen Bad- 
Öfen den Häufern angeleimt, der Aderbau in traurigem Zuftand, 
große Gemeindetriften und Weidepfäge mit Maulwurfshügeln und 
Difteln bedeckt, Eleine fchwache Pferde, magere Kühe, die Gutsherren 
‚in der großen Mehrzahl harte Despoten. gegen welche bei der unbe⸗ 
hifflichen Faiferlichen Rechtspflege und Verwaltung faum irgendwie 
Recht zu finden war. Drei harte Kriege führte der König in Schle- 
. fien, Defterreicher, Ruffen und feine eigenen Soldaten verzehrten und 
befchädigten viel in der Landfchaft. Und doch waren wenige Jahre 
nach dem fiebenjährigen Kriege zweihundertfünfzig neue Dörfer und 
zweitaufend neue Häusferftellen erbaut, nicht felten waren fteinerne 
Häufer und Ziegeldächer zu fehen. Alle hölzernen Rauchfänge, alle 
Lehmöfen an den Häufern hatte der Eroberer niedergeriffen und das 
Volk zum Neubau gezwungen, Pferde aus Preußen, einfchürige 
Schafe eingeführt, Zorfgräber aus Weftphalen, Seidenbauer aus 
Frankreih in das Land gerufen, Eichenwälber und Maulbeerbäume 
gepflanzt, fogar Prämien zur Anlage von Weinbergen ausgefebt. 
Sein Befehl führte beim Beginne des fiebenjährigen Krieges bie 
neuen Kartoffeln ein, das berühmte Patent des Suftizminifters von 


*) Kaiſerl. Priv. und Sanct. II, 583 und V, 1511. 
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Carmer verordnete Aufhebung der Gemeindetriften und Weiden und 
Theilung unter die Stellenbeſitzer. Mit großem Blick wurden da⸗ 
durch Berhäftniffe eingeleitet, -die erft in der neueften Zeit zur Durch⸗ 
führung gefommen find. Die Erblichkeit des Eigenthums wurde 
den Gutsunterthanen durch das Gefeß gefichert. Der Bauer erhielt 
das Recht bei der Regierung des Königs zu Hagen und dies Recht 
war für ihn ein Furzes und energifches Recht geworden, denn fo fehr 
der König den Adel begünftigte, wo er feinem Staate diente, fo unab⸗ 
läffig war er mit feinen Beamten bemüht, die Maffe der Steuerzahler 
zu heben. Der Geringfte durfte feine Bittſchrift überreichen und das 
ganze Volk wußte aus zahlreichen Beifpielen, wie der König fie las. 
Manche Kufturverfuche des großen Zürften gelangen nicht, von vielen 
Seiten wurde der Drud eines Syſtems empfunden, welches die Kraft 
des Volkes fo emfig fteigerte, um fie hoc) für den Staat auszunügen. 
Aber nirgend ift von den Zeitgenoffen ‚die Arbeit diefes mächtigen 
Gutsherrn fo dankbar anerfannt worden, als von den Bauern der 
eroberten Provinz Wenn fi auf feinen zahlreichen Reifen nad 
Schleſien das Landvolk in ftiller Ehrfurcht um feinen Wagen drängte, 
fodauerte jeder Blick, jedes flüchtige Wort, das er zu einem der Dorf. 
ſchulzen ſprach, als eine theure Erinnerung, die forgfältig von Ge- 
neration zu Generation überliefert wurde und die noch heute in den 
Seelen haftet. 

Immer größer wurde die Theilnahme der Gebildeten. Zwar 
Poeſie und Kunft fanden in dem Leben der Bauern noch nicht ein= 
mal Stoffe, an welchen fich ein fchaffendes Gemüth erwärmen Fonnte. 
Als Goethe Hermann und Dorothea ſchrieb, da war es ein neuer Fund 
für die Nation, daß aud) das Fleine Bürgerthum Fünftlerifcher Beach⸗ 
tung werth fei, tiefer hinein in das Volk wagte man ſich nod) Tange 
nicht. Aber die ehrlichen Menfchenfreunde, die popufären Verfünder der 
Aufflarung im Bürgerthum lehrten, predigten und frhrieben mit herze 
fihem Eifer über den wunderlihen, unholden und doch fo häufigen 
Mitmenfch, den Bauer, deſſen Wefen oft faft nur aus einer Summe 
von unliebenswäürdigen Eigenfchaften zu beftehen fchien und der dabei 

4* 


_—_5 — 


doch für Die übrigen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft unfengbar 
die unentbehrliche Grundlage abgab. 

Eine der wirffamften Schriften diefer Art war von Ehriftian 
Garve „Ueber den Charakter der Bauern, Breslau 1786”, nah 
Vorträgen , welche er furz vor dem Ausbruch der franzöfifchen NRevo- 
Iution gehalten. Der Berfaffer war ein klarer, redlicher Mann, der 
das Befte wollte und durdy ganz Deutfchland mit Achtung angehört 
wurde, fo oft er über eine fociale Frage fprah. Sein Büchlein hat 
durchaus menfchenfreundfiche Tendenz, das Leben des Bauern ift ihm 
genauer befannt, als manchem Andern, welder ſich Damals mit Beſſe⸗ 
rung des Landvolfs befchäftigte. Auch die Vorfchläge, welche er zur 
Hebung des Standes macht, find zwar ungenügend, wie faft immer 
die Theorie gegenüber focialen Schäden, aber verftändig. Und doc, 
wenn man das wohlmeinende Buch jeßt durchblättert, fo darf man 
wohl einen Schreden empfinden. Denn fürchterlich erfcheint ung, 
nicht was er über den Druck der Bauern erzählt, fondern die Weife, 
wie er felbft von zwei Drittheilen des deutfchen Volkes zu fprechen 
genöthigt iſt. Sie find. ihm und feinen Zeitgenoffen Fremde, es ift 
etwas Neues und dem Humanitätsgefühl Lockendes, fih in die Zus 
ftände diefer eigenthümfichen Menfchen hineinzuverfegen. Es hat bes 
fondern Reiz für ein pflichtvolles Herz, fich deutlich zu machen, wie 
die Dummheit, Roheit, Schlechtigfeit der Landleute im Einzelnen be 
Schaffen ift und woher fie fomme. Der Berfaffer felbft vergleicht ihre 
Lage mit der des Juden, er erörtert ihre Seelenzuftände ungefähr fo, 
wie unfere Philanthropen die der Bewohner eines Zellengefängniffes, 
er wünfcht aufrichtig,, daß das Licht der Sumanität auch in ihre 
Hütten fallen möchte, er vergleicht ihre Faulheit und Trägheit mit 
der energifchen Arbeitskraft, welche, wie man damals fchon wußte, 
die Goloniften in den Urwäldern einer neuen Welt entwideln. Und 
er erffärt diefen Gegenfaß wohlmeinend daraus, daß im unfern alten 
und gleihfam fhon alternden Staaten Viele für Einen arbeiten, und 
eine Menge der Fleißigen- fat ohne Belohnung ausgehe, deßhalb fei 
Eifer und Luft bei einem großen Theile erlofhen. Es ift faft Alles 


wahr und gut, was er fagt, aber dies ruhige Wohlwollen, welches 
der Gebildete aus der Zeit von Immanuel Kant und dem Dichter- 
hofe von Weimar feinem Volke gönnt, ift doch noch ohne jede Ahnung 
davon, daß der Kern der deutfchen Volfsfraft in dieſem verachteten 
und verdorbenen Stande geſucht werden müffe, daß es hohle, un« 
fihere und barbarifche Zuftände feien, in welchen er felbft, der Ber- 
faffer, Tebe, daß die Megierungen feiner Zeit Feinerlei Garantie der 
Dauer befäßen, daß ein Staat, der große Quell männlicher Empfin- 
dungen und jedes edelften Selbftgefühls, auch für den Gebildeten un 
möglich fei, fo Tange der Bauer wie ein Laftthier Tebe; und wenig 
dachte er daran, daß ſchon der nächſten Generation nad bitteren 
Leiden und einer herben Schule durch die Siege eines auswärtigen 
Feindes alle dieſe Ueberzeugung aufgedrängt werden würde. — 
Und deshalb verdient feine Schrift wol, daß Die Gegenwart ſich 
ihrer erinnere; Die folgenden Seiten follen nicht die Xage der 
Bauern allein charakterifiren, auch die der Gebildeten. So aber 
Ipriht Garve: j 


„Ein Umftand hat großen Einfluß auf den Charakter der 
Bauern: der, Daß fie fehr unter einander zufammenhängen. Gie 
feben viel gefelffehaftlicher unter fich, als die gemeinen Bürger in den 
Städten. Sie fehen fi) einander alle Tage bei jeder Hofarbeit ; 
des Sommers auf dem Felde, des Winters in der Scheune und der 
Spinnftube. Sie machen ein Corps aus, wie die Soldaten, und 
befommen auch einen esprit de corps. Hieraus entftehen mehre 
Folgen. Erſtlich fie werden nad ihrer Art gefchliffen, abgewitzigt 
durch den Umgang. Sie find zum Verkehr mit ihres Gleichen ger 
ſchickter, — fie haben von vielen Berhältniffen des geſellſchaftlichen 
Lebens, von allen denjenigen nämlich, die in ihrem Stande und bei 
ihrer Lebensart vorkommen können, beſſere Begriffe als der gemeine 
Handwerksmann. Dieſer beſtändige Umgang, dieſe immerwährende 
Geſellſchaft iſt es auch bei ihnen wie bei den Soldaten, was ihren 
Zuſtand erleichtert. Es iſt ein großes Gluͤck, nur mit feines Gleichen, 


aber mit diefen viel und ohne Unterlaß umzugehen, damit eine ge= 
nauere Befanntfchaft und eine wechfelfeitige Vertraulichkeit, wenige 
ſtens dem äußern Betragen nach, entftche, ohne welche der Umgang 
nie angenehm iſt. Der Adel genießt diefer Vortheile. Er geht 
meiftentheild nur mit feinesgleichen um, weil er fi) aus Stolz von 
den Niedrigeren abfondert: und er föümmt mit feines Gleichen viel 
zufammen, weil Muße und Reichthum ihn dazu in den Stand feßen. 
— Dem Bauer werden durch entgegengefeßte Urſachen ähnliche Vor— 
theile zu Theil. Seine Niedrigkeit ift fo groß, daß fie ihn hindert, 
auch nur den Wunfch, noch mehr aber daran, die Gelegenheit zu 
haben, mit Höhern umzugehen ; er fieht fat nie andere Menfchen 
als Bauern um fih. Ind feine Dienftbarkeit, feine Arbeit bringt 
ihn mit diefen feines gleichen haufig zufammen. 

Eben diefer Umftand macht aber auch, Daß die Bauern wie ein 
Corpus agiren; daß bei ihnen gewiffermaßen die Unbequemlichfeiten 
der demokratiſchen Verfaffung eintreten; daß ein einziger unrubiger 
Kopf aus ihrem Mittel fo viel über fie vermag, und oft ganze Ge 
meinden aufwiegeln Fann. Er ift ferner Urſache, daß Berfonen an- 
derer Stände fo wenigen moralifchen Einfluß über die Bauern haben 
fünnen, es fei denn durch Herrfchaft und Zwang. Die Urtheilt, 
Borftellungen, Beifpiele der Höhern hören und fehen fie felten, 
immer nur auf furze Zeit. j 
| Sch habe lange fludirt, was das Wort tückiſch, weldes id 

nie öfter. gehört habe, als wenn von Bauern die Rede gewefen if, 
eigentlich bedeute. Es foll ohne Zweifel ein Gemifche von kindiſchem 
Wefen, von Einfalt, von Schwäche, — mit Bosheit, mit Lift an- 
zeigen. 

Seder erinnert fih ohne Zweifel ſolche Gefichter von Bauer- 
fnaben gefeben zu haben, wo das eine oder beide Augen unter den 
balbgefchloffenen Augenfivern wie verftohlen hervorfchielen, deren 
Mund offen und zu einem fpöttifchen, etwas dummen Laden ver 
zogen, der Kopf gegen die Bruft angedrückt oder doch zur Erde ge 
ſenkt ift, als wenn er fich verbergen wollte; mit einem Worte, Ge 


— 55 — 


fihter, in welchen ſich Furcht, Bloͤdigkeit, Einfalt mit Spott und Ab- 
neigung vermifcht abmalen. Solche Knaben ftehen, wenn man etwas 
von ihnen verlangt, oder zu ihnen redet, unbeweglich und ſtumm wie 
ein Stod; fie antworten auf feine Frage, die der Vorübergehende 
thut. Ihre Muskeln find wie fteif und unbewegfih. Sobald aber 
der Fremde ſich ein wenig entfernt hat, laufen fie zu ihren Kamera⸗ 
ten umd brechen in ein lautes Gelächter aus. 

Der niedrige Stand des Bauern, feine Dienftbarkeit, feine Xı- 
muth bringen ihm eine gewiffe Furcht vor den Höhern bei; feine Er- 
ziehung und Lebensart macht ihn auf der einen Seite unbiegfam und 
troßig, auf der andern in vielen Stüden einfältig und unwiffend ; 
der öftere Widerſpruch feines Willens und feiner Vorteile mit dem 
Willen und den Befehlen feiner Vorgeſetzten giebt feinem Gemüthe 
eine Anlage zum Haffe. Er wird alfo, wenn die Fehler feines Stan- 
des bei ihm nicht durch feine perfönlichen Eigenfchaften aufgehoben 
werden, jenem Knaben befonders im Betragen gegen feine Obern 
ähnlich fein. Und gerade die Obern und Herren des Bauern find 
es auch, die ihm den tüdifchen Charakter zufchreiben. Er wird Ber- 
ftellung an die Stelle offenbaren Widerſtandes feßen; er wird vor 
den Augen derfelben demüthig, nachgebend, fogar ihnen ergeben ſchei⸗ 
nen, und wo er glaubt verborgen zu bleiben, wirt er Alles wider 
ihren Willen und ihr Intereffe tfun. Er wird auf Ränfe und In⸗ 
triguen finnen, die demohnerachtet nicht fo fein ausgefponnen fein 
werden, daß ſie ſich nicht follten bald durchſehen Taffen. 

Man kann zwei Hauptverfchiedenheiten, wie in den Schidfalen, 
fo in dem Charakter der Bauern annehmen. Der ganz unterdrüdte, 
der unter dem Joche einer vplligen Sclaverei feufzt, wird in feinem 
gewöhnlichen Zuftande ganz fühllos ſich Alles gefallen Taffen, ohne 
den mindeften Widerftand zu thun, felbft ohne den Wunſch nad Er- 
leichterung in fih zu fühlen: er wird ſich feldft zu den Füßen des⸗ 
jenigen werfen, der auf ihn treten will. Dann aber, wenn er aus 
diefer Schlaflucht durch befondre Umftände, durch Aufhegungen, durch 
einen Tiftigen und fühnen Anführer gebracht wird, dann wird er 
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wüthend wie ein Tiger und verliert auf einmal mit der Demuth des 
Sclaven auch alle Gefühle der Menſchlichkeit. 

Der halbleibeigene Bauer, der Eigenthum hat und den Schut 
der Geſetze genießt, aber doch unter mehr oder weniger läſtigen Be— 
dingungen an die Erdſcholle, und mit ihr an den Dienft des Eigen⸗ 
thümers derfelben gebunden, und feinem Richteramt unterworfen ift: 
diefer Bauer erträgt gemeiniglich feine Befchwerden nicht ohne Em- 
pfindfichfeit. Man darf nicht befürchten, daß er fich diefelben turd 
offenbare Gewaltthätigfeit als Rebelle vom Halfe zu fhaffen ſuche; 
aber er führt Dagegen einen immerwährenden geheimen Krieg mit ſei⸗ 
nem Herrn. Deſſen Vortheile zu fhmälern, feine zu vergrößern, 
das ift ein Wunfch, den er im Grunde feines Herzend immer mit 
fi) herumträgt, und eine Abficht, die er insgeheim, fo oft es angeht, 
zu verfolgen fucht. Untreue und Feine Diebereien, verübt an den 
Gütern feines Herrn, hält er für lange nicht fo ſchändlich, als wenn 
er fie fich gegen feines Gleichen erlaubte. Er tit nicht der ganz 
demüthige Sclave, er ift nicht ter fürchterliche Feind feines Herrn; 
er ift aber auch Fein freiwilliger, aus gutem Herzen gehorfamer Unter: 
than; er ift das, was man wahrfcheinticher Weiſe durch das Wort 
tuüͤckiſch hat ausdrücken wollen. 

Zu dem tückiſchen Weſen kann man als einen Beſtandtheil, oder 
als eine Folge, einen gewiſſen Eigenſinn ſetzen, der den Bauer, wenn 
er in Leidenſchaft iſt, oder wenn ein Vorurtheil ſich einmal bei ihm 
eingewurzelt hat, unterſcheidet. So wie fein Körper und feine Gfie- 
der fteif find, fo ſcheint es in dieſem Falle auch ſeine Seele zu ſein. 
Er iſt alsdann taub gegen alle Vorſtellungen, die man ihm macht, 
ſo einleuchtend ſie ſind, und ſo fähig er mit unbefangenem Gemüthe 
ſein würde, ihre Richtigkeit einzuſehn. Die richterlichen Perſonen, 
welche in Proceſſen der Bauern arbeiten, werden zuweilen ſolche In⸗ 
dividua gekannt haben, bei denen es zweifelhaft ift, ob die Hart⸗ 
nädigfeit, mit der fie auf einer augenſcheinlich abſurden Idee beſtehn, 
von ihrer Blindheit, oder ob fie von einer entjchloffenen Bosheit her⸗ 
fomme. Zuweilen faın ganze Gemeinden ein folcher Schwindelgeift 
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anfallen. Sie find alsdann gewiſſen Verrückten gleich, die, wie man 
es ausdrückt, eine ideam fixam haben, d. h. eine Vorſtellung, welche 
ihr Gemüth ohne Abwechſelung einnimmt oder bei der kleinſten Ver⸗ 
anlaſſung wiederkömmt; und die, fo falſch fie iſt, nicht durch den 
Augenfchein der Sinne, nicht durch Borftellungen der Vernunft, weg- 
gefchafft werden kann, weil fie wirklich nicht in der Seele, fondern in 
der Befchaffenheit der Organe, ihren Grund hat.” 


So ſprach Chriſtian Garve. Sein letzter Rath war: befiere 
Dorffhulen. In ähnlichem menschenfreundfihen Sinne hantelten 
einzelne Gutsherrn. Gern möchten wir verfünden, Daß ihre Zahl 
fehr groß geweſen fei, aber die haufigen lagen über das Gegentheil, 
und der Eifer, mit welchem die humanen Aufklärer einzelne Beifpiele, 
— wie einen Rochow auf Rekahn, welder auf eigene Koften Dorf 
ſchulen eingerichtet hatte, — hervorheben, berechtigt zu dem Schluß, 
daß folche Humanität weniger aufgefalfen wäre, wenn man fie häufiger 
geübt hätte. In der That gehörte für den Einzelnen auch Klugheit 
dazu, gute Sefinnung für die Bauern in die That umzufepen, es 
wurte mehrfach beobachtet, daB fie ihre Dienfte weit williger den 
firengen Edelleuten thaten, als bürgerlichen Gutsherren, und daß 
biefen, wenn fie mit warmer Empfindung den Bauern freundfich fein 
wollten, ihr guter Wille zuweilen fchlecht befam. So hatte ein bür- 
gerlicher Gutsbeſitzer bei Uebernahme des Gutes jedem feiner Bauern 
ein Geldgefchen? gemacht und ihnen mehrfache Nachſicht bewiefen ; Die 
nicht unnatürliche Folge war, daß fie ihm alle Dienfte auffündigten 
und in offenen Widerftand ausbrachen. 

Während die deutfchen Sumaniften für den Landmann forgten 
und fchrieben, dröhnten ſchon ienfeits des Rheins die Schläge eines 
Wetters, welches in wenig Jahren auch in Deutfchland die Unterthaͤ⸗ 
nigfeit des Bauern mit der gefammten alten Staatsordnung zerfchla= 
gen follte. Um 1790 fiel auf, daß die Bauern fih eifrig um Poli⸗ 
tif fümmerten. Der Schufmeifter Tas ihnen die Zeitungen vor. und 
erlärte, Die Hörer faßen unbeweglich, ganz Ohr unter dicken Tabaks⸗ 


wolten. In Kurfahfen benupten Einzelne ſchon Die neue Leſe— 
bibliothek in der Nachbarftadt *). In der Pfalz, am Oberrhein wird 
das Landvolf unruhig und verweigert die Dienfte. Und in dem 
reichften Theile Kurſachſens, in der Lommaßfcher Pflege und auf den 
Gütern der Grafen von Schönburg brechen in demfelben Sahre noch 
einmal Bauernaufftände aus, noch einmal erheben die Empörten die 
alte Waffe ver Unfreien, die Holzfeule mit Eifenringen befchlagen. 
Die Bauern fagen ihren Frohnherren durch eine Deputation alle Hofe 
dienfte auf, fie befenden die Nachbargemeinden, von Dorf zu Dorf 
eilen die heimfichen Boten, die Gerichtshalter im Dienfte des Edel— 
manns werden veriagt oder mit Steden gefchlagen, den ruhigen Ge- 
meinden wird mit Feuer und Schwert gedroht, in jedem Dorfe ftehen 
gefattelte Pferde, die Nachbarn von dem Anmarfıh des Militärs zu 
benachrichtigen. Daffelbe ftille Verſchwören, die blitzſchnelle Verbrei⸗ 
sung des Aufftandes, Diefelbe Berbindung von maßlofem Haß und 
natürlichen Rechtsgefühl wie in den Bauernfriegen des fechszehnten 
Sahrhunderts. Den Gutsherren werden Reverfe vorgelegt, welde 
die meiften in Güte unterfchreiben,, harten Evelleuten wird mit dem 
Aergſten gedroht. Schnell fteigern fie die Forderungen, bald wir 
nicht nur Befreiung von Frohnden und Zinfen geheifht, auch die 
Rückerſtattung bezahlter Strafgelder. Die Bauern fammeln fi in 
Haufen von mehr als taufend Mann, fie drohen die Stadt Meißen 
zu überfallen, fie greifen Ffeine Commandos an. Aber fie widerftchen 
nirgend größeren Abdtheilungen Militär. Die verwegeniten Haufen 
werfen Mützen und Snittel weg, fobald die Reiter zum Einhauen 
fommandirt werden. Einer der Sauptanführer, ein zäher, troßiger 
Greis von fiebenzig Jahren, beffagt fich noch in Ketten über die Muth» 
Sofigfeit feiner Saufen. Und die Bewegung wird'ohne vieles Blut 
vergießen gedämpft. Aber es war charafteriftifch für die Zeit, daß die 
Gutsherren felbft aus Furcht Alles anwandten, um ein Vergeben 
- und Bergeffen herbeizuführen, und daß die Verurtheilten während 
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der Strafarbeit von den übrigen Verbrechern getrennt und fchonend 
behandelt wurden; auch die Kleidung der Züchtlinge ward ihnen 
erfpart. Aus den gleichzeitigen Berichten ift deutlich zu fehen, wie 
allgemein bei den obern Behörden die Empfindung war, daß die 
Lage Der Bauern den Humanitätöforderungen der Zeit nicht ent- 
ſpreche. | 
Zwei Jahre darauf tanzten in der Pfalz und im Kurfürften- 
thum Mainz aud die deutfihen Zandleute um die rothe Muͤtze auf 
dem Sreibeitsbaum. Unaufhaltfam drang der franzöfifche Einfluß 
in Deutfhhland vor. Der Staat Friedrich des Großen wurde zere 
brochen, Deutfchland bis zur Elbe wurde franzöfifch, in den neuen 
franzöfifchen Befigungen wurden Unterthänigfeit und Dienfte mit 
einer Haft und Rüdjichtslofigkeit aufgehoben , welche darauf berechnet 
war, das Bolf für Die neue Herrfchaft zu gewinnen. Die Rheine 
bundfürften folgten mit größerer Rüdficht gegen ihre Privilegirten, 
aber doch unter dem ftarfen Einfluß franzöfifcher Ideen. In Preußen 
fahen Regierung und Bolf mit Schreden, wie unficher ein Staatde 
bau geweien war, welcher von den 2eibern und der Arbeitsfraft 
der Bauern fo viel, von: ihrer Seele fo wenig in Anfprud ges 
nommen hatte. Mit tem Jahre 1807 begann in Preußen die große 
Ummwandfung in. den Berhältniffen der Landfeute; die Augeinander- 
fegung zwiſchen Gutsherren und Bauern hat tort mit manden 
Schwankungen und Unterbredungen ein halbes Jahrhundert ges 
dauert, fie ift noch nicht zu volligem Abfchluß gedichen. 

In diefer Periode hat ſich durch ganz Deutfchland dic Lage des 
Landmanns fo verbeffert, daß wol fein anderer Kulturfortfchritt ſich 
mit diefem vergleichen laßt. Der Unterthban eines Gutsherrn ift mit 
Ausnahme Mecklenburgs, wo nod) mittelalterliche Zuftände dauern, 
zum freien Bürger feines Staats geworden, ihn und den Gutsherrn 
fhüßt und ftraft gleiches Recht, er fendet die Vertreter, nicht feines 
Standes, fondern des Volkes im Verein mit den übrigen Berufgfreis 
fen nach der Hauptftadt, er hat rechtfich überall aufgehört, ein bes 
fonderer Stand im Staate zu fein, er hat in vielen Landſchaften mit 
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der Bauerntracht auch den alten Trotz abgelegt, er beginnt ſich mo— 
difch zu Feiden und — zuweilen noch unbehilflih und in unhol- 
den Formen — an den Erfindungen und Genüffen moderner Bil 
bung Theil zu nehmen. Aber wie groß diefe Umwandlungen auch 
fein mögen, fie find faft überall in-Deutfchland doch noch nicht groß 
genug, um dem Landmann die Stellung zu geben, welche er in ber 
Staatsgefellfehaft, in dem bürgerlichen Verkehr, in der Landescultur 
haben muß, wenn das Leben des Volkes nach allen Seiten den Ein- 
drud von völliger Gefundheit und Kraft machen fol. Noch ift fein 
Intereffe und Berftändniß für die höchfte irdiſche Angelegenheit des 
Mannes, für den Staat, viel zuwenig entwidelt, noch ift fein Bedürf— 
niß nach Lehre und Bildung im Ganzen betrachtet, viel zu gering, 
noch hängen an feiner Seele im größten Theile des Vaterlandes einige 
von den Eigenfchaften, welche Tanger Unterdrüdung zu folgen pflegen, 
harter Egoismus, Mißtrauen gegen anders geformte Menfchen, Pro⸗ 
ceßſucht, Unbehilflichkeit und mangelhaftes Verftändniß feines Rechts 
und feiner bürgerlichen Lage. Noch find es auch bei den Seelen, 
welche den alten Bann gebrochen haben, häufig die Mebergangsformen, 
welche ihnen ein befonders unfertiges und unbehagliches Anfehen 
geben. 

Und noch fteht die Landwirtbfchaft des deutfchen Bauern, im 
Ganzen betrachtet, nicht auf dem Standpunkt, welcher für eine ener- 
gifche Entwicklung unferer nationalen Kraft nothwendig if. Wohl 
haben wir Grund ung auch in diefer Richtung über große Fortfchritte 
zu freuen. Faſt überall ift die Intelligenz unabfäffig bemüht, aud 
dem einfachen Landmann das Neuerfundene: Mafchinen, Sämereien, 
nee Gulturen zugänglich zu machen. In einigen begünftigten Gegen- 
den unterfcheidet fich die Ackercultur der Fleinen Wirthe kaum noch yon 
dem rationellen Betriebe größerer Muftergüter. Auch hat der deutfche 
Bauer in den Zeiten der tiefften Erniedrigung nicht ebenfo, wie ber 
pedrücte Slave, den Trieb eingebüßt, für fich zu erwerben. Denn 
grade feine charakteriſtiſchen Eigenfchaften find dauerhafter regel« 
mäßiger Fleiß und firenge Sparfamfeit, die Grundlagen für alles 
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höchſte irdiſche Gedeihen. Aber noch beſteht in weiten Gebieten die 
alte Gebundenheit der Dreifelderwirthſchaft mit ihren Gemeinde⸗ 
weiden und allem Zwange, durch welchen fie den Einzelnen zurüd- 
halt. Noch ift ſelbſt das bewährte Neue dem Landmann deshalb 
peinlich, weil ihm bei aller Ausdauer doch die unternehmende That 
fraft zu fehr fehlt, und weil ihm die große Dürftigkeit feines Jugend» 
unterrichts und feiner technifchen Bildung in der That ſchwer machen, 
Neues zu erfaffen. So ift die Entwicklung des deutfchen Bauers zu 
größerer innerer Sreiheit und ZTüchtigkeit zwar ftätig aber langſam. 
Ind da aus ganz andern Gründen auch der adlige Gutsbeſitzer nicht 
jelten verfaumt mit Energie, technifcher Bildung und ftarfer Anſpan⸗ 
nung feiner Kraft die Cultur des Bodens zu fteigern, fo empfinden 
wir auch in andern Streifen der Production, in Snduftrie, Handel, 
in nationalem Wohlſtand und im politifchen Xeben eine entfprechende 
Langſamkeit des Fortfchritts. Sie fept ung noch jebt gegenüber 
beffer geftellten Nationen Europas in Nachtheil. Denn die Lage 
Deutfchlands unter den Staaten Europas ift fo, daB uns von der 
Entwicklung der eigenen Zandwirthichaft, d. 5. von dem Grade der 
Intelligenz und productiven Kraft, welche bei diefer erften menſch— 
fihen Zhätigfeit fichtbar werden, jeder andere Culturfortfchritt abe 
hängt. Wir haben Feine Seeherrichaft, wir haben Feine Eofonien, 
wir haben feine unterworfenen Zander, welche und die Erzeugniffe 
unferes Fleißes abnehmen müffen. Wenn vdiefer Umftand vicheicht 
eine Bürgfchaft unferer Dauer ift, fo erhöht er auf der andern Seite 
auch die verhängnißvolle Wichtigfeit, welche der deutfche Landmann 
und der Betrieb feıner Wirthfchaft für die übrigen Kreife des deut- 
hen Bolfes hat. 

Sp, wenn e8 erlaubt ift, zwei fehr verfchtedene Stufen menſch⸗ 
licher Entwicklung miteinander zu vergleichen, Darf man wol fagen, 
daß der Bauer des Jahres 1861 im BVerhäftniß zu den übrigen Krei⸗ 
fen des Volkes noch nicht wieder das Selbſtgefühl und die bewußte 
Kraft gewonnen hat, welche vor fechshundert Jahren in der Land» 
[haft des Neithart von Reuentbal und des Meier Helmbrecht leben⸗ 


dig waren. Und wer uns aus dem Leben der Vergangenheit belehrt, 
wie das fo gefommen ift, daß die Kraft der Nation vom flachen 
Lande in die Städte zog und daß ſich der Adel fo hoch über feinen 
. Nachbar den Bauer ftellte, der möge fich doch fehr hüten zu behaup⸗ 
ten, diefe Herabdrüdung des Landvolks fei die natürliche Folge da- 
von, daß neben der einfachen Landwirthfchaft des Fleinen Mannes 
höhere Kulturen und Funftvollere Lebensformen aufgebaut wurden. 
Wer hinter feinem Pfluge über die Scholle fchreitet, der wird felten 
Mitglied einer Compagnie fein, welche ihre Speculationen bis in 
ferne Welttheile ausdehnt, er wird nicht den Homer in der Urfprade 
verftehen, er wird fehwerlich das Werf eines deutfchen Philofophen 
über Logik lefen und die leichte Unterhaltung eines modernen Salons 
faum durch feinen Geiſt befeben. Aber die Refultate der gefammten 
Bildung, deffen, was der Gelehrte findet, der Künftfer bildet, der 
Snduftrielle Schafft, das muß in einer-Zeit, wo die Nation mit 
voller Gefundheit arbeitet, auch dem einfachen Landmann von gefun- 
dem Urtheil zugänglich, verftändfich und werth fein. 

Sit es nothwendig, daß unfer Nachbar, der Landmann, fo felten 
ein gutes Buch Tieft und noch viel feltener ein Buch kauft? Iſt e 
nothwendig, daß er in der Regel feine andre Zeitung zur Hand 
nimmt, als etwa das Heine Blatt feines Kreiſes? Iſt es nothwendig, 
daß ihm und Leider zuweilen auch feinem Schullehrer unbekannt if, 
wie ein Winkel beftimmt, eine Parallelogramm gemeffen und eine 
Ellipfe gezeichnet wird? Wer jebt ein Gedicht von Goethe in die 
Truhe einer Bauerfrau legen wollte, der würde wahrfcheinlich etwas 
Unnützes thun und einem „gebildeten ” Zufchauer vornehmes Lächeln 
erregen. Muß das Schönfte, was wir befiken, der Hälfte unfrer 
Nation unverftandfich fein? Bor fehshundert Jahren wurde doch 
das Gedicht vom Meier Helmbrecht audy in den Dorfituben verftan- 
den, der Reiz feiner Elangvollen Berfe, die Bocfie und die warme Be- 
redtfamkeit feiner Sprache. Und die Rythmen und Weifen jener alten 
Tanzlieder des Dreizehnten Jahrhunderts, fie find grade fo zierlich 
und funftvoll, wie nur die feinften Verſe in den Gedichten des groß. 
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ten modernen Dichters. Es gab doch eine Zeit, wo das deutſche 
Landvolk dieſelbe lebhafte Empfänglichkeit für eine edfe Poefie hatte, 
welche wir jetzt als Vorrecht der Gebildeten in Anſpruch nehmen 
möchten. Sit ed nothwendig, daß fie dem Bauer der Gegenwart 
fehlt * Noch fpielt der böhmifche Dorfmufifant mit berzlichem Beha- 
gen die Töne auf, welche das Genie von Haydn und Mozart harmo- 
nifch verbunden hat; ift e8 nothwendig, daß dem deutfchen Bauer 
‚ wenig andere mufifafifche Klänge vertraut find, als die abgeftandenen 
Weiſen geiftlofer. Zanze? Das Alles ift nicht nothwendig, noch ſtarrt 
etwas von derfelben Barbarei in unfer Leben, weldye wir aus der 
Zeit von Chriftian Garve mit Berwunderung erfennen. 

Was wir aber zunäcjt als eine bis jetzt dauernde Schwäche des 
Bauern empfinden, das ift auch eine eigenthümfiche Schwäche unferer 
gefammten Bildung, welche etwas Weberfünftfiches erhalten hat, weil 
fie in verhaftnißmäßig Eleinen und ifofirten Kreiſen der menfchlichen 
Geſellſchaft aufblühte ohne vie immerwährende Kräftigung und Re— 
gufirung, welche ihr die gefammte Volksſeele durch empfängliches Ent- 
gegenfommen und warme Theilnahme gewährt hätte. Daß der Land- 
mann durch fo viele Sahrhunderte der gefellfchaftlichen Kultur fo 
fremd ſtand, das hat zunacft ihn ſchwach gemacht, aber auch die 
Bildung der Anderen ſchwankend, raffinirt, zuweilen unmännlich und 
unpraftifch. 


2. 


Ans dem Leben des niedern Adels. 


Eng verbunden laufen die Schickſale der deutſchen Bauernſchaft 
und des deutfchen Adels; Die Leiden des einen werden Krankheit 
des andern; dem einen verringerte die Knechtſchaft, Dem andern das 
Privilegium einer bevorzugten Stellung ihre Tüchtigfeit, ihre Bil 
dung, ihren Werth für den Staat. Noch heute gleichen beide Ge- 
nefenden. | 

Der niedere deutfche Adel hatte vor Beginn des dreißigjährigen 
Strieges grade in wichtigem Uebergange gelebt, er war auf dem Wege, 
einige- Traditionen des Mittelalters zu vergefjen und er war im Be 
griff, an den Höfen eine neue Bedeutung zu erwerben. Aus den 
raubluftigen Junfern vom Stegreif waren trunffiebende händelfüc- 
tige Grundbefiger geworden. 

Immer noch wurde den Söhnen der alten Raubgefellen am 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts fchwer, den Landfrieden zu hal- 
ten. Noch während fie mit Streitfehriften und am Kammergericht 
intriguirten, Famen fie in Berfuchung, mit Gewalt Rache zu nehmen; 
nidyt nur die uUnruhigen Reichsritter in Franken, Schwaben und am 
Rhein, auch die Lchneträger der mächtigen Reichsfürften unter fräfz 
tigem Landesgeſetz. Selbſt wo fie ihr Recht übten, thaten fie das 
gern gewaltthätig, in dem Stolz eigner Machtherrlichfeit. So warb 
Georg Behr von Düvelsdorf in Pommern no kurz bevor ber 
Sturm des preißigiährigen Krieges in feine Landſchaft brach, einen. 
bewaffneten Saufen, um fich in einer Privatfehde Fauftrecht zu fuchen, 
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und derſelbe, der auf ſeinen Gütern die hohe Gerichtsbarkeit bean⸗ 
ſpruchte, ließ 1628 einen früheren Schreiber ſeiner Familie, der das 
Siegel des Herrn nachgemacht und falſche Obligationen ausgeſtellt 
hatte, ohne Weiteres an einen Obergalgen henken und feinem Her» 
zoge gelegentlich eine lakoniſche Mittheilung davon zugeben *). 

Auch im Tagesverkehr blieb den Landedeffeuten viel’ von der alten 
Raufluft, noch immer waren fie eilig, wie einft im Mittelalter, unter 
ber Dorflinde und in den Wirtbshäufern Händel zu erregen. Die 
Jüngeren trugen ausgenähte Kleider, Darin verborgene Bruftwehren, 
in den Hüten eiferne Reifen und niedrige Pickelhauben, dazu überlange 
Rappiere und Stilette, in den öftfihen Grenzländern auch ungarifche 
Arte. So zogen fie in Haufen den Volfsfeften und Hochzeiten zu, 
zumal wenn diefe von den verhaften Bürgern in Wirthfchaften ges 
baften wurden. Dort fingen fie mit dem Bolfe und den geladenen 
Gäften Streit an, übten ſchnöden Muthwillen, zuweilen arge Unthat, 
fie fprengten die Hausthüren, brachen den Frauen, die ſich zur Ruhe 
gelegt, die Kammerthüre auf, den Wirthen die Keller. Es war nicht 
immer leicht, gegen die Frevler Recht zu finden, aber in einzelnen 
Landfchaften wurde die lage fo laut und häufig, daß z. B. für die 
faiferlichen Erblande zahlreiche Verordnungen erfchienen, welche Die 
Anzeige folcher Bübereien zur Pflicht machten. Am meiften wurde 
darin gegen die Unangefeffenen geffagt, welche fich „hin und wieder “ 
auf dem Lande aufbielten, fie follten im fchlimmften Kalle gezwungen 
werden, auf eigene Koften gegen den Erbfeind zu dienen **). Go 
ſchwer gingen die alten Unarten aus dem Blut. Aber auch die Hän- 
def, welche der Landadel unter einander hatte, waren endlos. Ber: 
gebens klagten die Verordnungen der Kandesherren darüber, vergebens 
erffärten fie, daß der Ausgeforderte nicht nöthig habe, ſich zu ftellen***). 


*) 3. v. Bohlen: Georg von Behr, ein pommerſches Lebensbild. 1859. 
S. 24. 
») 3. B. Kaiſ. Priv. und Sanct. zu 1577, 1602, 1617, I, 93, 100; 
II, 1108. 
"e.) Schon im Jahre 1602 u. 1617,3.8. Kaif. Priv. u. Sanct. II, 1107. 
Freytag, neue Bilder. 5 
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Die Sprache der Junker war reich an überfräftigen Austrüden und 
die Sitte hatte einige Davon zu unverzeihlichen Beleidigungen geftem- 
pelt. Gerade jebt feit dem Aufhören der Turniere hatten Wappen 
und Ahnen große Bebeutung erhalten, feltener wurden die Heiraten 
mit nichtabfihen Frauen, eifrig malte man Schilde und Stamm- 
baume und fuchte die reine Herkunft durch mehre Generationen der 
Borfahren zu beweifen, was häufig Schwierigkeiten hatte, die nicht 
nur in dem Mangel von Kirchenbüchern und Urkunden lagen. Wer 
deshalb Händel fuchte, tadelte des Andern Abkunft, vittermäßigen 
Stand, Namen und Wappen und bezweifelte feine vier Ahnen. Solche 
Kränfung mußte durch Blut gefühnt werden. Zur Verminderung 
diefer Raufereien wurden furz vor dem dreißigjährigen Kriege bie 
und da die Ehrengerichte eingeführt. Vorſitzender war der Landes» 
fürjt oder Lehnsherr, die Beifiger, anfehnliche Edelleute, bildeten die 
Ehrentafel. Die Parteien wählten drei Genoffen, durch fie wurden 
die Ausforderungg = und Entſchuldigungsbriefe beſorgt; um denen, 
welche im Schreiben wenig Uebung hatten, dieſe Feinheiten zu er— 
feichtern, wurde auch wol die Form foldyer VBorladungsbriefe genau 
vorgefchrieben. | | R 

Während fo die Aermeren vom Lande in der Heimat gegen 
die neue Zeit fampften, wurden die Strebfamen durd) die alte deut— 
fihe Reifeluft in die Fremde geführt. Noch z0g die adlige Jugend 
gern der Kriegstrommel nad) und fehon vor 1618 ift eine häufige 
Klage, daß die Junker vom Adel bei den Heeren überall bevorzugt 
werden und wie ſchwer es für einen tüchtigen Mann aus dem Volke 
fei, von der Pike heraufzufommen. Schon vor 1618 reiften die 
Erben der reichen und anfpruchspollen Haufer nach Frankreich hin 
über, dort Spracde, Bildung, das Kriegshandwerf zu erlernen. Nicht 
nur in Baris, auch in anderen großen Städten Frankreichs ſaßen fie 
ſo zahlreich, wie etwa jet müßige Ruffen und Engländer, nur zu 
oft fuchten fie e8 den Sranzofen in Lüderlichkeit und Ducllen gleich 
zu thun und waren als ungeſchickte Nachahmer des fremden Brauches 
ſchon damals berüchtigt. Lebten doc felbft mehre der weftfichen 
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deutſchen Höfe ſchon vor 1618 in fo großer Abhängigkeit von fran⸗ 
zöfifcher Sitte, daß ihnen Das Frangöfifche bereits die elegante Sprache 
für Rede und Schrift geworden war. Go der Hofſtaat des unglüd- 
lichen Friedrichs von der Pfalz, des Winterfönigs von Böhmen. 
Die Gewandteften vom Adel aber fuchten an den zahfreichen 
deutfchen Fürftenhöfen feine Sitte, Vergnügen, ein Amt. Seit der 
Abdankung Karl V. war ein Iuftiges Leben nicht nur beim Faiferlichen 
Hofe, audy bei den größeren Reihsfürften, vor andern in Kurſachſen, 
Baiern, Würtemberg und der Pfalz. Außer den großen Sagten und 
Trinfgelagen waren auch weitlaufige Hoffefte, Maskeraden, Reiter⸗ 
übungen, Preisfchießen modifch geworden, zumal bei Krönungen, Vers 
mählungen, Kindtaufen, vornehmen Befuchen. Die alten Turniere 
waren Scheingefechte, fehöne Actionen, bei welchen das Coſtüm und 
der dramatische Anftrich mehr galt, als die Waffenübung feldft. Sie 
wurden nad) fpanifchem Brauche eingerichtet, ſchon 1570 mit dem 
neumodifchen Ringelrennen. Große Schaugerüfte mit mythologifchen 
und allegorifchen Figuren wurden daher gefahren, in wunderlicher 
Tracht erjchienen die kämpfenden Parteien, fie ftritten gegen einander 
als Herausforderer und Abenteurer, Manutenadoren und Avantureros, 
oder auch die BVerheirateten gegen die Junggefellen, Mann gegen 
Mann und Haufen gegen Haufen, nicht nur zu Roß, auch zu Buß, 
um Preife. Aber die Waffen waren ftumpf, die Speere fo eingerichtet, 
daß fie fchon bei fchwachen Anprall zerbrechen mußten, die Zahl der 
Stöße und Hiebe, welche Einer gegen den Andern thun durfte, war 
genau vorgeichrieben.. Das Ganze war durch ein Gartell — Ein« 
ladungs = oder Ausforderungsfchreiben — welches mol gar gebrudt 
und angefchlagen wurde, dem fehauenden Publikum erklärt. Uns 
find einige ſolche Stilübungen gebilveter Hofleute erhalten, 3. B. 
ein Gartell von 1570, wo Kaifer Max II. in Prag einen großen 
Kreis des deutfchen Adels um fich verfammelt hatte, in welchem ein, 
Schwarzfünftfer Zirfeo anfündigt, daß er drei theure Helden in einem 
Berge verzaubert wiffe, den König Artus und feine Genoffen, Sige- 
Rab den ftarfen und Amelot den freudigen, die er entzaubern und 
5% 
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zum Kampfe gegen Aventuriers erwecken wolle. Beim Feſte ſelbſt 
präfentirte ſich ein großer Holzbau, der einen Felſen mit einer höfli- 
fhen Deffnung darftellte, Raben flogen aus ihm, Zeufel tanzten ge 
fhäftig um feinen Gipfel und warfen mit Feuer um fih, endlich er— 
fhien der Zauberer felbft, machte feine Befchwörung, der Berg öffnete 
fich, die Ritter fprengten in alterthümlicher Rüftung ins Sonnenlicht 
and erwarteten die fremden Kämpfer, die ebenfalls in feltfamem 
Coſtuͤme — die. befte Invention und Maske dabei erhielt einen Preis 
— gegen fie ritten. — In ähnlichen Cartells, zuweilen in Berfen, 
wurden auch andere Hoffefte angezeigt, von denen ſchon vor 1600 
die Schäfereien, wie nad) dem großen Kriege die derberen „Bauern- 
hochzeiten“ und „Jahrmärkte“ reiche Ausbildung erhielten. Sie 
waren den Herrfchaften und dem Adel befonders willfommen, weil 
bei ihnen die Etikette fuspendirt und manche Gelegenheit zu freiem 
Scherz und vertrauficher Annäherung gegeben war. 

An einzelnen Höfen, bei den Anhaltinern, den Landgrafen von 
Heffen, dem Herzog Philipp von Pommern hatte der Hofadel aud 
Beranlaffung, auf Kenntniffe und Bildung zu denken, an diefen 
Höfen begann fhon damals die Freude am Befiß von Kunftfachen, 
und wie Kaifer Rudolf die Gemälde Dürer’s, fo fammelten bie 
Fürften und einzelne wohlhabende Edelleute ihrer Umgebung feltene 
Münzen, Waffen, Trinfbecher, Arbeiten der Goldſchmiede von Nuͤrn⸗ 
berg, der Kunfttifchler von Augsburg. Die Patrizier der großen 
Reichsſtädte, dem Hofadel an Bildung überlegen, vermittelten dann 
wohl als politifche Agenten und Gefchaftsführer der Reichsfürften 
ſolche Neuigkeiten der Kunft an die deutfchen Höfe und ihre Cava- 
liere. Richt ganz unerhört war ein Hofmann, welder die fangen 
Zrinfgelage mied, eine Unterhaltung über den Weltlauf zu ſchätzen 
wußte, ja, ein Iateinifches Diftichon verfertigte und feinen Erben eine 
Bücherſammlung hinterließ, und ſchon galt e8 bei den Befferen für 
ehrenwerth, fih um den Haushalt zu fümmern und die Gutseinnah- 
men nad Kräften zu vermehren. 

Im Ganzen hatte ſchon vor dem Kriege die höfifche Bedeutung 
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des Adels zugenommen, und ebenſo der Druck, welchen ſie auf die 
abhängigen Landleute ausübten, aber neben, ja über ihnen war die 
freie Kraft der Nation in unaufhaltſamer Entwicklung. Die. neue 
Bildung der Reformationszeit, durch die bürgerlichen Theologen und 
Schulmänner getragen, verachtete auc Die Roheiten der Kandjunfer. 
Und die Gefchäfte der Fürften und ihrer Territorien, die Stellen am Kam 
mergericht, die Sprucheollegien an den Univerfitäten, fait Die gefammte 
Juftiz und Adminiftration war nicht in den Händen des Adels; der 
größte Wohlftand,, das befte Behagen war durch Handel und Hand⸗ 
werf in die Städte geleitet. So war bis zum Sahre 1618 die 
Nation auf gutem Wege, das egoiftifhe Junkerthum des Mittelalters 
zu überwinden und Anfprüche, welche mit dem neuen Leben unverein⸗ 
bar geworden waren, zur Ruhe zu bringen. 

Es war eine verderbliche Folge des großen Krieges, daß aud 
dies anders wurde. Die Kraft des Bürgertbums war durch den 
Krieg vollftändig gebrochen, die Schwächen des Adels entwickelten ſich 
unter der Gunst, welche ihm in den meiften Landfchaften das neue 
Soldatenregiment der Fürſten, vor Allem der Kaiferhof gewährte, 
zum Rachtheil des Ganzen. Wie fehr die Einnahmen des Grund- 
befißers verringert waren, er lernte Doch zuerft aus der Arbeit der 
gefnechteten Bauern Vortheil ziehen. Auch die Familien des Land- 
adelg waren decimirt, dafür war man am Saiferhofe fehr bereit, für 
Geld neuen Adel zu ſchaffen. Schon im Kriege hatte fih der Haupt⸗ 
mann oder Oberft von feiner Beute gern einen Adelsbrief und ver- 
wüftete Güter gekauft. Nach dem Frieden wurde der Briefadel eine 
häßliche Erweiterung des Standes. Eine findifihe, widerwärtige 
Großmannsſucht, Devotion, Kriecherei, Sucht nah Ziteln und 
äußern Auszeichnungen wurden nun in den Städten allgemein. Am 
wenigften fitten Darunter die Handelsftädte an der Nordfee, am 
meiften die Länder, welche unmittelbar von dem Kaiſerhofe abhingen. 
Damals wurde in Wien gebräuchlich, jeden, welcher gefellfchaftliche 
Anfprüce zu machen berechtigt fchien, als Edelmann anzureden. | 

Unter der Maffe der Privilegirten, welche fich jeßt als befondrer 
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herrſchender Stand im Gegenſatz zum Volke empfanden, war aller⸗ 
dings die größte Verſchiedenheit der Bildung und Tüchtigkeit, aber 
man thut dem Andenken an viele ehrenwerthe und einige bedeutende 
Maͤnner nicht Unrecht, wenn die Thatſache hervorgehoben wird, daß 
die Zeit von 1650 bis 1750, in welcher der Adel am meiſten galt 
und regierte, die allerſchlechteſte Periode der ganzen langen Geſchichte 
Deutſchlands iſt. 

Ohne Zweifel führte in der ſchwachen Zeit ſeit 1648 das be- 
hagfichfte Leben der wohlhabende Sproß einer alten Familie, welder 
größere Güter fein Eigentum nannte und durch alte Verbindungen 
mit Einflußreichen und Regierenden gefhügt war. Geine Söhne er- 
warben einträgliche Hofämter oder höhere Offizierftellen, auch die 
Töchter, gut ausgeftattet, vergrößerten den Kreis feiner „Freunde“. 
Der Gutsherr bat wol felbft im Heere gedient, eine Reife nad 
Frankreich oder Holland gemadıt und von dort eine Anzahl Curioſi⸗ 
täten mitgebradyt, Waffen und gemaltes Geräth aflatifcher Völker, 
ein ausgeblafenes Straußenei, polirte Mufcheln, Fünftfich gefchnittene 
Kirfchferne und gemalte Töpfe, oder marmorne Gfiedmaßen , die in 
Stalien aus der Erde gegraben waren. Er bat vielleicht irgendwo 
einem Gelehrten feine Befanntfchaft gegönnt und erhält von Zeit zu 
Beit eine dickleibige juriftifche Abhandlung oder gar einen Band Ge: 
Dichte mit refpeftvollem Schreiben zugefandt. Ja er hat auf feinen 
Reiſen die Höfe von Anhaft oder Weimar befucht und ift von dort 
durch gnädiges Patent zum Dichter und Schriftfteller ernannt wors 
den, er ift Mitglied der fruchtbringenden Gefellfchaft, bewahrt an 
feidenem Bande ein fehones Medaillon, auf welchem fein Kraut: 
Salbei oder Kraufemünge, oder wenn er bei Hofe boshaft war, viels 
leicht gar ein Rettig abgebifvet ift, er führt den Beinamen „der Auf: 
lockernde“ und tröftet fi mit dem Spruch: „im Beißen nahrhaft” *); 
in diefem Fall fchreibt er zuweilen aud) wohl Briefe über Verbefferung 


*) Dietrich v. Kracht, der Branvdenburgifche Oberit, hieß im Orden „der 
Beißende“, fein Kraut war Meerrettig. 


— 71 — 


der deutſchen Mutterſprache, leider mit vielen franzöſiſchen Redens⸗ 
arten. Zu feiner Belehrung halt er mit einigen andern Cavalieren 
von Education um gutes Geld eine gefchriebene Zeitung, welche ein 
wohlunterrichteter Dann in der Hauptſtadt unter der Hand an zah— 
Iungsfähige Abnehmer fendet; denn es widerfteht ihm, nur die „ges 
wöhnfiche, ungründliche Schmiererei“ der gedrudten Zeitungen zu 
Iefen. Er ſpricht etwas frangöfifch, vielleicht auch itafienifch, und wenn 
er auf Univerfitäten gewefen ift, was nicht zu haufig gefchah, vermag 
er auch ein Iateinifches Elaborat herzufagen. In diefem Fall ift er 
wahrſcheinlich Commiſſarius des Landesherrn, ein Würdenträger feiner 
Landſchaft, dann fehlen ihm nicht Gefchäftsreifen und gelegentliche Ver⸗ 
handlungen und er beforgt ſchlecht und recht das Anvertraute mit Hilfe 
feiner. Schreiber. Er it höflich, auch gegen ſolche, weldye unter ihm 
ftehen, und fommt mit dem Bürgersmann vortrefflich zuredt. In 
fiherem Selbſtgefuühl ſieht er auf das Volk, er ift in der That vornehm 
erzogen, und weiß recht gut, daß fein Adel nicht auf Den vielen Ziteln 
und nicht auf den Ritterzeichen des Wappens beruht, und er Täcyelt 
über die Löwen, Bären, Türkenköpfe und wilden Männer, welde in 
die Wappen gemalt und von dem Heroldsamt zu Wien ausgetheilt 
worden. Mit Stolz blickt er auf den Adel der Franzofen, der durch 
parifer Kaufleute und italienifche Abenteurer zu viel fremdes Blut ein⸗ 
genommen hat, auf die Ungarn, die ihren Adel gefällig-um eine 
Reverenz bei dem Palatin und eine Kanzleitaxe ertheilen, auf Die 
Dänen , deren Edelleute aus dem Viehhandel ein Monopol :madıen, 
und auf die Staliener, welche in unaufhörlichen Mesalliancen leben. 
Auch bei der Mehrzahl feiner deutſchen Standesgenoffen Argert ihn 
das VBornehmthun. Denn felbft bei den Zufammenfünften feiner 
Landfchaft wird haufig um den Borrang geftritten, zumal gegen lan⸗ 
desherrliche Räthe, welche nicht von Adel find, aber die Privilegien 
ihres Ranges geltend machen wollen. Sind bürgerliche und adlige 
Räthe in demfelben Collegium, fo gilt in den Sitzungen felbit die 
höhere Stellung und Anciennität, bei Mahlzeiten und allen Repräfen= 
tationen aber hat nach faiferlichen Entfcheidungen, wie er wohl weiß, 
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der Edelmann den Vorrang. Es iſt ſeine gewoͤhnliche Klage, daß 
auch die Adligen ſich ſelbſt Titel, Wappen, Prädicate beilegen, ober 
in der Fremde nachſuchen; wer von der kaiſerlichen Reichskanzlei das 
Diplom eines Grafen oder Freiherrn erhalten habe, wolle Reichs⸗ 
gräfliche oder Reichsfreiherrliche Snaden genannt fein und ſpreche von 
fich felbft in majeftätifcher Mehrzahl"). Noch ift dem würdigen Herrn 
einiges von den Traditionen des Ritterthums geblieben: ein tapfrer 
Offizier wird von ihm mit Achtung behandelt, er halt viel auf Waffen 
und Pferde. In den Zimmern feines feitgemauerten Hauſes find der 
befte Schmud der Wände neben den großen Familienbildern fhöne Ge— 
wehre, Piſtolen, Hirſchfänger und jede Art von Jagdgeräth. Seit— 
wärts von den Gärten für Blumen, Gemüſe und Obſt liegt cin Reit— 
platz, dort find auch Vorrichtungen, nad) dem Ringe zu rennen und 
feichte Lanzen an dem Faquin oder der Quintana, einer gefchnigten 
Holzfigur, zu brechen. Seine Pferde haben noch italienifche und fran⸗ 
zöfifhe Namen: Furioſa, Bellarina, Stella, Lifette, Amormio ; denn 
noch ift das englifche Blut nicht eingeführt, mit Neapolitanern und 
Ungarn wird gezüchtet, türkifche Klepper werben, wie jebt die Pony 
gefucht, edle Pferde aber verhältnigmäßig höher bezahlt als jeßt, denn 
verlange Strieg bat die Pferdezucht in ganz Europa ſchmaͤhlich herunter 
gebracht. Sein Hundeftall iſt wohlverfehen, denn außer den Bullenbeißern 
braucht er auch Hetzhunde, VBorftehhunde und Dachshunde. Auch diefe 
einflußreichen Begleiter feines Lebens ſchmüͤckt er mit wohlffingenden 
Kamen: Bavor, Rumor, Nero, Delphin, Ballanda, Moferta, Brie 
merl, Bisperl. Zwar die hohe Jagd ift Das Recht feines Landes- 
berrn, aber aus Frankreich ift ſchon vor Tängerer Zeit der häßliche 
Gebraud) , das Wild zu beten, ins Land gefommen. So reitet er 
eifrig mit feinen Hunden nah Hafen und Füchſen, oder er begfeitet, 
eingeladen, einen großen Herrn auf die Hirfchjagd und empfängt Bes 
fuche eines befreundeten Hofbeamten, der nod) eine Falfnerei unter 
fi hat, dann läßt man auf Krähen ftoßen. Im Detober verfchmäht 


) So klagt eine Faiferliche Sanction vom 9. Februar 1684. 
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er auch nicht, auf den Lerchenſtrich zu gehen und die Garne zu be⸗ 
auffichtigen*). Im der Regel beginnen feine Tage mit Würde und 
endigen mit Behagen, regelmäßig wird purgirt, zur Ader gelaffen und 
zur Kirche gegangen, allwöchentlich hält der Gutsherr feinen Berhör- 
und Gerichtstag ab; nad) dem Gutenmorgenwunfc der Familie läßt 
er an freien Tagen die Rofje reiten, in den Erntewochen reitet er 
auch wohl auf das Feld und fieht nach den Schnittern und dem Ver⸗ 
walter. Ein großer Theil feiner Zeit vergeht mit Beſuchen, die er 
in der Nachbarſchaft abftattet oder empfängt. Bei der Mahlzeit, die 
nod) furz nad) 12 Uhr jtattfindet, jpielt das Wild Die Hauptrofle, 
hat er Säfte, fo werten 7 — 8 Gerichte aufgejeßt, immer mehre zu- 
fummen. Wenn die Unterhaltung einen höhern Flug nimmt, jo be⸗ 
rührt fie vorfichtig die Politif, fehr ungern Glaubensſachen, noch 
gelten viel ſchoͤne Sentenzen und Maximen auch bei Leuten von Welt; 
eine Beinheit -ift, Schriftfteller des Alterthums oder elegante Trans 
zofen ohne Pedanterie zu citiren, Das Eigenthümliche fremder Völker, 
auch Euriofitäten der Naturgefchichte, wie fie Beobachtung und Zectüre 
nahe legt, werden gern erörtert. Es ift dabei guter Ton, die Ein- 
zelnen der Reihe nach um ihre Anficht zu fragen. Uns würde ſolche 
Unterhaltung, auch wenn die Gavaliere von den beften Qualitäten 
wären, zuweilen noch unbehilflidyer und pedantifcher erſcheinen, als 
jegt in einer Gejellfchaft armer Schufmeifter; aber auch aus dieſer 
Eonverfation, von der ung einige zuverläffige Proben geblieben fint, 
ift troß dem engen Gefichtöfreis und zahlreicher Borurtheile, das Rin⸗ 
gen_der Zeit nad) Aufklärung und Verſtändniß der Welt zu entnehmen. 
In der Regel freilich läuft die Unterhaltung in Samiliengefchichten, 
Complimenten, bedenflichen Anekdoten und Scherzen von derber Natur. 
Es wird flarf getrunfen und nur die Beinften entziehen fi dem Ges 
lage. 


*) Mehre Einzelheiten nad) dem handfchriftlichen Tagebuch eines öfter: 
reichiſchen Freiberen von Teuffel vom Jahre 1672 und folg., deſſen Mittheis 
lung der Herausgeber der Güte des Grafen Wolf Baudiſſin verdankt. 
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Zuweilen wird auch eine geſellige Zuſammenkunft mit Damen an 
einem dritten Orte arrangirt, im Gaſthof oder Poſthauſe, dann be— 
forgt jede Dame einige Speifen, die Herren aber Wein und Muſik: 
ift ein Bad in der Nähe, fo wird die Badefahrt ungern verfäumt; 
auch Schießfeſte werden eingerichtet mit ausgefeßten Preifen, das 
„Beſte“ ift dann wol ein Odys oder Widder, die Herren fchießen 
entweder mit den Volk oder untereinander, — Auch in der Tracht ifl 
der Gutsherr ftattlih, fein Stand ſchon von Weiten erfennbar. 
Denn noch beitehen die alten Kleiderordnungen, und auf die Garde- 
robe wird von Männern und Frauen ein Werth gelegt, den wir jebt 
faum begreifen. Bor dem Kriege war ein nicht unbedeutender Theil 
des Vermögens in Sammt und Gofpftidereien, in Ringen und Ju 
welen angelegt gewefen, das war größtentheils verloren, aber die 
Sreude an ſolchem Befigthum war geblieben, und der Schmuck ber 
Töchter blieb noch fange ein wefentlicher Theil ihrer Ausftattung. 

Zahlreich find die Mitglieder des Haushaltes und die Diener: 
fihaft, darunter originelle Geſtalten. Außer dem Hauslehrer lebt im 
Haufe vielleicht noch ein alter dem Zrunf ergebener Söldner des 
großen Krieges, der viel von ZTorftenfon oder Sean de Werth zu 
fügen weiß; er ehrt die Söhne tes Edelmanns fechten, die Pike 
gebrauchen und mit der Fahne „fpielen”*). Selten fehlt ein 
heruntergefonimner Seitenverwandter der Familie, Gebieter des 
Hundeſtalls, der den Titel: „Jagdmeiſter“ erhalten hat, ver Ber 
wahrer finfterer Waidinannsgebräuce; er weiß das Nohr zu vers 
fpredyen,, Das Wild durch Charaktere zufammenzubringen und bat 
größere Befanntfchaft mit dem hölliſchen Nachtjäger, als dem Orts⸗ 
pfarrer nützlich erſcheint. Er gilt als altes Hausmöbel für treu, und 
würde ſich ſicher bei rittermäßiger Veranlaſſung für ſeinen Herrn 
Vetter ohne Bedenken totſchlagen laſſen, aber er macht ſich wol auch 
kein Gewiſſen daraus, den Bauern, mit welchen er in der Schenke 


*) Zu vergleichen Schleſiſcher Robinfon. 1723. 8. I ©. 16. Der 
erfte Theil dieſer Robinſonade ift aus dem Tagebuche eines fchlefifchen Adligen, 
welches verloren fcheint, vecht anſchaulich zufammengefeßt. 
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zecht, mehr Holz zuzuſchanzen, als Recht iſt und der Gutsherr muß 
durch die Finger ſehen, wenn der alte Junker einmal feinen Hirſch⸗ 
fänger mit Silber befchlägt, deffen Urfprung zweifelhaft ift*). 

Sp vergeht das eben eines wohlhabenden Grundbeſitzers 
zwifchen 1650 und 1700. Es iſt vieleicht nicht ganz fo tüchtig, als 
es fein follte, aber es vermag wol Familienſinn und Gutherzigfeit 
der nächften Generation zu überliefern. Doc wohlgemerkt, es war 
eine Fleine Minderzahl des deutfchen Adels, welche im fiebzehnten 
Sahrhundert in fo bevorzugter Stellung fa. 

Wer fern von feiner Familie in fremdem Land Fortune machen 
wollte, dem drohten andre Gefahren, denen ſich nur die fräftigften 
entzogen. Die Kriege in Ungarn und Bolen, die ſchmählichen Kämpfe 
gegen Frankreich, vollends ein längerer Aufenthalt in Paris, waren 
nicht angethan, gute Sitte zu erhalten. Die Lafter des Orients 
und des verdorbenen Hofes von. Sranfreid wurden durch fie in 
Deutichland umbhergetragen. Die alte Raufluft wurde nicht beffer 
durch Das neue Gavaliercartell, der liederliche Verkehr mit Bauer- 
dirnen und feidhtfertigen Evelfrauen wurde nur ſchlimmer durd) die 
nächtlichen Orgien der alamodiſchen Gavaliere, bei denen fie Die. my- 
thofogifchen Figuren feftlicher Aufzüge darftellten und fih als Wald- 
götter, ihre Damen als Benus und Nymphen drapirten**). Auch 
das alte Landsknecht- und Würfelfpiel war nur grade fo fchlimm ge« 
weſen, ald das neue Hazard, Das jeßt in den Bädern und an den 
Höfen überhand nahın und außer den inheimiſchen Abenteurern auch 
noch fremde im Lande umhertrieb. | 

Seltſamer aber und grotesfer erfcheinen ung zwei Claffen von 
Adligen jener Zeit, beide zahlreich, beide in ftarfem Gegenfab zu 


*), P. Windler, der Edelmanı. ©. 510. 

*) (68 widerfteht, die erotifchen Bücher zu citiren, welche feit diefer Zeit 
auch deutſche Lefer verderben ; hier fei nur eine Feine feltene Novelle genannt, 
worin einige dergleichen Drgien — nad) holländifchem Original — bejchrie: 
ben werden : Der verkehrte, doch wieder befehrte Soldat, Adrian Wurmfeld 
von Orfoy, durch Erispinns Bonifacius von Düffeldorp. 1675. 4. ©. 4. 
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einander. Sie wurden damals kurzweg als Stadtadel und Land- 
adel bezeichnet und drücten ihre gegenfeitige Antipathie in den fehr 
gebräuchlichen Schmähworten Pfefferfäcde und Krippenreiter aus. 

Wer in den Städten eitel war und unruhig nady der Höhe 
rang, der erwarb fid) des Kaiſers Brief. Diefe Adelsbricfe waren 
feit alter Zeit eine beliebte Einnahmequelle für bedürftige deutſche 
Kaifer. Schon Wenzel und Sigismund hatten ſchonungslos ges 
adelt, Krämer und zweideutige Zeute, jeden, der bereit war, einige 
Goldgulden zu zahlen. Dagegen hatten ſchon 1416 auf dem Con⸗ 
cilium zu Koftnig Fürften und Adel von Rhein, Sachen, Schwaben 
und Baiern den Kamm gefträubt, eine Revifion in ihrem Streife 
vorgenommen und die Eindringlinge ausgemuftert. Aber Die Briefe 
der Kaiſer hörten deshalb nicht auf; felbft Karl V., der auf die deut- 
fchen Herren zumeilen mit unbehaglicher Ironie herabjah und feinem 
Kanzler ‘und den Schreibern gern eine Einnahme gönnte, ftand in 
dem traurigen Ruf, „jeden Salzfieder um wenige Ducaten tapfer in 
den Adelftand zu erheben*. Noch geihäftsmäßiger wurde das Ver⸗ 
fahren unter Serdinand I. und feinem Radfolger. Denn feit dem 
Beginne des dreißigjährigen Krieges wurden nicht nur die Lebenden, 
auch die. Gebeine ihrer Vorfahren in der Gruft geadelt, ja die toten 
Borfahren für ftifts- und.turnierfähig erklärt. Nach 1648 endlich 
ward dies Gefchäft vom Kaiferhofe fo majjenhaft betrieben, daß die 
Fürften und Stänte im Reihstagsabfchied von 1654 und hundert 
Jahr ſpäter bei der Wahlcapitulation Karl VI. gegen die Nach⸗ 
theile proteftirten, welche durch solche Privilegien ihren eigenen 
Hoheitsrechten und Einnahmen zugefügt würden. Der Neuge- 
adelte in den Städten follte deshalb nicht von bürgerlichen Laſten 
gelöft, ver Beſitzer eines dienftpflichtigen Gutes nicht mit den Pri⸗ 
vilegien eines Rittergutes verfehen werden. Bergebens drohte der 
faiferliche Hof denen mit Strafen, weldye feinem Briefadel nicht die 
erfauften Privifegien einräumen wollten. Auch wer für ftifts- und 
turnierfähig erklärt war, wurde deshalb in feinen Ritterorden, Fein 
adfiges Stift, nicht in alte adlige Landgenofjenfchaften aufges 
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nommen. Die Stifter nahmen überhaupt keine Adelsbriefe als Be⸗ 
weiſe adliger Herkunft an, nur Mitglieder aus alten adligen Fami⸗ 
lien, welche gar feine Briefo beſaßen, galten für ſtiftsfähig. Nur 
ausnahmsweiſe gaben dieſe Corporationen einer hoben Fürſprache 
nah. Selbſt die Hofämter, Kammerherrn, Kammerjunker, Hof—⸗ 
und Jagdjunker, ſogar Edelknaben waren Privilegien des alten 
Adels. Nie vergaßen die Adelöbriefe die Tugenden und Berdienfte 
des Neugeadelten und feiner Vorfahren zu rühmen, welche dem 
Fürften und gemeinem Wefen gefeiftet worden wären, aber es 
war, wie ein eifriger Dertheidiger des alten Adels Flagt, gar zu 
befannt, daß man insgemein nur um „Das Macherlohn * zu adeln 
pflegte *). 

In den größeren Städten, welche nicht fürftliche Reſidenzen 
waren, war die Stellung des Adels verfchieden. In Hamburg, 
Lübeck, Bremen hatte der Adel Feine politifche Geltung mehr, dagegen 
febten in Nürnberg, Frankfurt a/M., Augsburg und Ulm die alten 
adfigen Gefchlechter in ftolzem Abfchluß gegen die übrige Bürger- 
haft. Am ärgften waren die zu Nürnberg, fie hielten es bereits für 
unehrenhaft, Handel zu treiben. Bon den beiden adligen Gefellfchaften 
in Frankfurt a/M. verlangten die im Haus Altene2impurg bei jedem 
Mitglied, welches fi zur Aufnahme meldete, acht Ahnen, und daß es 
fih der Handlung enthalte, die zweite Gefellfchaft auf dem Haufe 
Srauenftein beftand meift aus neugeadelten „vornehmen“ Kaufleuten. 
In Augsburg war das alte Patriziat gegen den Kaufmannsitand ein 
wenig nachfichtiger, wer dort ein adliges Kind aus der Gefchlechter- 
ftube geheiratet hatte, konnte in den adfigen Verein aufgenommen 
werden. Bon den übrigen namhaften Handelsftädten waren Prag 
und Breslau am reichften mit neugeadelten Kaufleuten verfehen. 
Bitterlich wurde geflagt, daß unter Kaifer Leopold fogar einem 
Scornfteinfeger, deffen Handwerk. damals noch in befonders geringer 
Ehre ftand, für wenig Geld der Adel verliehen fei und daß man fo 


*) v. 2oen: der Adel. 1752. S. 338. 


— 78 — 
häufig Krämer finde, welche mit einem kaiſerlichen Adelsbriefe in der 
Taſche ihren Kunden die Häringe in altes Papier packten. 


Zu dem Briefadel drängten ſich na dem dreißigjährigen Kriege 
außer den Offizieren, denen er oft für ihre Dienfte verliehen wurbe, 


zunächft die höheren Beamten und die Mitglieder der äbtifgen Ver⸗ 


waltung in größeren Städten. 

Durch ſolche Familien, welche an der gelehrten und poetiſchen 
Bildung der Zeit Theil hatten, kam in dieſem und dem nächſten 
Sahrhundert der Briefadel auch in unfere Literatur. Mehre Dichter 
der ſchleſiſchen Dichterfehufen, ja Zeibnig, Wolf, Haller wurden durd 
Adelsbriefe, die fie felbft oder ihre Väter erworben hatten, unter. bie 
Privilegirten ihrer Zeit geftellt. Außer ihnen. vorzugsweife reiche 
Handelsleute. 

Noch immer war in Deutſchland der Großhändler bei den 
Privilegirten und beim Volke nicht eben beliebt und durchaus nicht 
ſo angeſehen, wie die großen Intereſſen verdienten, die er nicht 
ſelten vertrat. Mißtrauen und Abneigung waren uralt, fie ſtammen 
vielleicht noch aus der Zeit, wo ſchlaue Roͤmer unter den einfachen 
Kindern Tuisko's die fremden Silbermünzen gegen die erſten Pro⸗ 
dukte des Landes verhandelten. Das ganze feudale Syſtem des 
Mittelalters beförderte dieſe Zurückſetzung, nicht weniger der Glaube 
des Gekreuzigten, welcher die Güter dieſer Welt zu verachten befahl 
und dem Reichen fo geringe Ausſicht auf das Himmelreich gewährte. 
Seit der Hohenftaufenzeit, feit der Adel als privilegirter Stand con- 
ftituirt war, bildete fih der Gegenfaß zwifchen den reichen Erwerben⸗ 
den der Städte und den begehrenden SKriegern der Landfchaft immer 
ftärfer aus. Freilich in den Hanfeftädten des Nordens erzwang ſich 
der Friegerifche Kaufmann durch feine bewaffneten Schiffe Furcht und 
Herrſchaft bis in entlegene Länder. Aber feldft die reichen und hochge⸗ 
bildeten Herren zu Nürnberg und Augsburg waren dem Volke faum 
weniger unbehaglich, als den Fürften und Edlen, welche raubluftig an 
den Grenzen ihres Gebietes faßen, e8 waren nicht die Fugger allein, 
denen von den Reformatoren Wucher und undeutfche Gefinnung Schufd 


gegeben ward. Rad) dem breißigiährigen Kriege ſchoß diefe Feindfchaft 
in neue Bfüthe, und es ift Teicht zu begreifen, daß der große Kaufmann 
nicht wenig Veranlaffung gab, foldye Antipathieen rege zu erhalten. 
Keine menfchliche Thätigfeit bedarf fo fehr eine freie Goncurrenz und 
ungebinderten Verkehr, als der Handel. Die ganze Richtung der 
alten Zeit aber war, nad außen abzufchließen und den Einzelnen 
durch Privilegien zu ſchützen. Solche Richtung der Zeit mußte der 
Egoismus des Kaufmanns vorzugsweife hart und rückſichtslos 
machen , fein Beftreben, Monopofe zu erwerben, unfinnige Gefebe 
gegen Geldzins zu umgeben, gaben dem Volke häufig mit Recht die 
Empfindung, daß der Gewinn des Kaufmanns durd den Drud hervor 
gebracht fei, den er auf die Berzehrenden ausübte. "Diefe Empfindung 
wurde nach dem dreißigjährigen Kriege befonders Tebendig. Während 
in Holland und England das moderne Bürgerthum vorzugsweife 
durch großartigen Handelsverkehr erſtarkte, war in dem beutfchen 
Binnenhandel — die größern Seeftädte immer. ausgenommen — 
durch die zahlfofen Territorien, die Willkür der Zölle, die Unficher- 
heit der Baluten und nidyt zufegt durch die Armfeligfeit des Volkes 
eine gefunde Entwicklung verhindert, dagegen Berfuchung zu jeder 
Art von Wuchergefchäften nahe gelegt. Die Berfchiedenheit der deut- 
hen Münzen und die Gewiffenlofigkeit der prägenden Landesherrn 
begünftigten eine endlofe Kipperei: gute Münzen mit Bortheil aufs 
faufen, vollwichtiges Gold befchneiden, Teichtes Geld in Umfak zu 
bringen, wurde die gewinnbringendfte Thatigfeit. Wie jebt die Zeit- 
faufe und der Aktienfchacher, fo war damals ein großentheild unge- 
ſetzlicher Handel mit gemünztem Metall das Leiden der Sandelspläße. 
Es war nicht auszurotten. Wurde einmal der Skandal zu groß, 
dann traten wol die Landesregierungen unbehilflih dazwifchen, aber 
ihre Gerichte wurden blind gemadt. So war in Frankfurt a/M. 
das Befchneiden der Ducaten fo maffenhaft betrieben worden, daß 
von Wien eine Specialcommifftion in die freie Reichsftadt gefandt 
wurde; Juden waren die Eolporteure gewefen, chriftliche Handels⸗ 
häufer, darunter mehre große Firmen, deren Namen noch jetzt be— 
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ſtehen, die Hauptſchuldigen. Es kam weiter nichts dabei heraus, 
als daß die kaiſerlichen Commiſſare den größten Theil des unſaubern 
Gewinnes in ihre Taſche bargen. 

Solcher Reichthum, ſchnell und gegen das Geſetz erworben, 
hatte, wie noch jet, alle Eigenfchaften eines unfoliden Erwerbes ; er 
dauerte felten bis auf die dritte. Generation. Er madıte die Schule 
digen feicht zu Verſchwendern und Genußfüchtigen, ihr Sochmuth, 
ihre Mangel an Bildung , ihre Prunffucht wurde den eignen Mitbür- 
gern befonders auffällig. Solche Individuen waren es vorzugs⸗ 
weife, welche fid) Adelsbriefe kauften; und es ift wol fein Zufall, daß 
von den zahlreichen Adelsfamilien dieſer Art verhäumißmaßis viele 
wieder untergegangen find. 

Ein Neugeadelter aus folchem Kreiſe behielt in der Firma ſei⸗ 
nen wirklichen Namen, aber unter ſeinen Mitbürgern hielt er eifer⸗ 
ſüchtig auf die Privilegien des neuen Standes. Gern ließ er ſein 
Wappen in Stein auf die Außenſeite des großen Hauſes meißeln 
und reichlich vergolden, aber der Stein verbürgte nicht die lange 
Dauer des Hausbeſitzes. Es erſchien z. B. in Breslau auffallend, 
wie ſchnell die Häuſer auf dem großen Ringe, die damals faſt ſämmt⸗ 
ih dem neuen Briefadel gehörten, ihre Befiger werhfelten. Im 
Innern des Haufes wurde ein auffallender Luxus zur. Schau geftellt, 
in Diefer armfeligen Zeit dem Volke Doppelt unheimlich. Die Zime 
mer waren mit foitbaren Tapeten geſchmückt, mit fenftergroßen vene- 
tianiſchen Spiegeln, mit feidenen Spaglieren und Wandteppichen, 
welche man bei feftlicher Gelegenheit an der Wand oder auf beſon⸗ 
derem Geſtell aufhing, dann wol wieder abnahm. Die Frauen 
nähten diamantene Schlöffer auf die Schuhe, es wird geffagt, daß fie 
keine Spiben tragen wollten, wenn fie nicht von Venedig oder Paris 

waren und die Elle nicht wenigftens zwanzig Thaler Foftete, ja es 
- wurde ihnen nachgefagt, daß ihre Nachtgeſchirre von Silber wären. 
Groß war die Zahl ihrer Lakaien, die Garoffen wurden reich vergols 
det, der Kutſcher Ienkte vom hohen Bock zuweilen vier Pferde, die 
dann nebeneinander gefpannt waren, aber wenn die glänzende Equi⸗ 
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page durch die Straßen raſſelte, riefen die Leute doch höhnend, daß 
„Der Topf immer noch nach der erſten Suppe ſchmecke.“ Die ſcho— 
nen Pferde konnte der reiche Mann wol halten, weil er nebenbei einen 
Pferdehandel trieb, und zu Lakaien wurden die Arbeiter aus dem Ge⸗ 
ſchäft coſtümirt: Hausknecht, Holzraspler, Handelslehrling, der Page 
aber, welcher hinter der Dame herging, war wol gar ein Kind aus 
der Armenſchule. Sn ſolchen Häuſern war auch der größte Tafelluxus 
jener Zeit. Der geladene Gaſt wurde mit einer Förmlichkeit empfan⸗ 
gen, welche damals Kennzeichen des Gebildeten war, der Wirth ging 
ihm bis an die Treppe, dem vornehmſten bis an die Hausthür ent—⸗ 
gegen, weitfchweifig waren Die Komplimente über den Vortritt oder 
über den höhern Platz bei Tifche, und doch wurde der größte Werth 
darauf gelegt, dabei nicht zu niedrig gefchäaßt zu werden. Sobald 
man ſich zur Tafel ſetzte, wurde der Schenktifch geöffnet, auf dem 
eine Maffe des Foftbarften Silberwerks glänzte. Die Schüffeln muß⸗ 
ten groß fein, ebenfo umfangreich die Gerichte, außer Berhältniß zu 
der Zahl der Geladenen, das Theuerfte wurde mit einem Raffinement 
berbeigefucht,, Das ung noch jekt befremdet: mächtige Pafteten, mit 
verfchiedenem Geflügel gefüllt, Safelhühner, Hechtleber, welfcher Sa⸗ 
fat. Die Fafanen und Rebhühner wurden faponirt und gemäftet, 
das Paar davon bis zu einem Ducaten bezahlt. Man fand greu- 
ih, daß diefe Berfchwender neue Heringe mit einem Gulden erfauf- 
ten, das Hundert Auftern mit acht bis zehn Thalern. Dazu famen 
die Foftbarften Weine des fiebenzehnten Jahrhunderts : Tofayer, Cana⸗ 
tienfeet, Marzenin, Srontignac, Muscat, zulept gar Wein vom Liba- 
non; zum Deffert war nicht mehr Marcipan, fondern Gitronat die 
modiſche Ergöplichkeit. Die Frauen faßen ftumm und geziert. Shre 
Sauptforge war, fo Flagte man, ſchon bei der Wahl des Gatten, ob 
ihr fünftiger Eheliebſter vornehm fei, damit fie bei Begräbniffen defto 
näher hinter der Xeiche hertreten und bei Hochzeiten obenan fien könn 
ten. Bei folchen Gelegenheiten fehlte wenig, daß fie nicht mit Ohr- 
feigen um den Bortritt fochten. So weit ging die Adelfucht diefer 
Kreife, daß ſich der für bedeutend beſſer hielt, deffen neuer Adelshrief 
Freytag, neue Bilder. 6 
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nur zehn Jahre früher ausgeſtellt war, als der eines andern; auch 
diefe Stadtedelfeute fhästen den ganz neu geadelten feineswegs für 
ihresgfeichen. . Wer frifch geadelt war, wurde nur „wohledel” ges 
nannt; wer einige Zeit in Befiß feines Briefes war, ließ fich, hoch— 
und edelgeborne Geſtrengigkeit“ nennen. Alles wurde angewendet, 
um noch außerdem eine Stadtwürde oderirgend einen Titel zu erlangen. 

Mit den unreifen Söhnen folder Familien wurden häufig 
auch die militärischen Würden der Städte beſetzt, dann Tief ein Wicht, 
der niemals ein Schlachtfeld gefehn hatte, mit einem Stabe, der did 
mit Silber befchlagen war, bewaffnete Leibfehügen hinter ſich, bei 
Tage von Thor zu Thor, um fi) den Zeuten zu zeigen und den Salut 
der Wade in Empfang zu nehmen. 

Nur eind wurde von ihm verlangt, er mußte mit dem Degen 
umgehen fünnen ; denn Duelle gehörten zum Wefen des Edelmanns,. 
Und es war gut für ihn, wenn er wenigftend einmal durch ein „Car- 
tell ” in Anfpruch genommen war. Dann ritt er mit feinem Secun⸗ 
danten auf das nächte Dorf, z0g hinter einem Zaun die Reitftiefeln 
aus, Teichte Fechtfchuhe an, ſteckte die langen gefräufelten Haare unter 
die Nachthaube, entblößte den Oberleib bis auf dag Hemde und 
mußte eine von den Schlagflingen wählen, welche ihm präfentirt wur- 
den. Man focht in Gängen auf Hieb und Stoß, auf das glücklich 
abgemachte Duell folgte unfehlbar ein Berföhnungsgelage. Mit voll: 
brachten Heldenthaten wurde gern renommitt. 

So etwa fahen die Pfefferfäde aus, welche vom groben Land⸗ 
adel auch Heringsnafen genannt wurden. Ein ganz andrer Schlag 
Leute war die Maffe des Landadels. | 

Diefe Familien faßen vor zweihundert Jahren noch zahlreicher 
als jest in den Dörfern. Außer den Nitterfiken waren auch Häufer 
des Dorfes und Feine Aderwirthfchaften in ihren Händen; zuweilen 
hatte ein Gefchlecht fo ſtark gewuchert, daß in der Nähe eines alten 
Stammfipes viele Dörfer mit Gefchlechtsgenoffen befeßt waren, nod) 
häufiger faßen in einem Dorfe Familien aus verfchiedenen Geſchlech⸗ 
tern durcheinander, in jedem Grade von Autorität. Noch in unferm 
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Jahrhundert hat es mäßige Dörfer gegeben, welche zehn, zwölf und 
mehr Ritterfige umfchloffen, an folhen Ortfchaften hatte jeder der 
fleinen Despoten die Herrſchaft über wenige elende Dorfleute und 
ritterliche Herrenrechte an einem Theil der Flur, die Armften aber 
wohnten ohne Grundrecht, zumeifen nur zur Miethe. So war e8 
faſt in allen Zandfchaften Deutſchlands, am meiften öftfich der Elbe 
auf dem colonifirten Stavengrunde, aber auch in Franken, Schwaben 
und Thüringen. Viele Junker unterfchieden fi) von den andern 
Landleuten nur durch ihre Anfprüche und durch ihre Verachtung der 
Seldarbeit. Sie waren fhon vor dem Kriege in der Mehrzahl ver⸗ 
armt gewesen, der fpäte Krieden fand fie in noch fchlechterem Glück. 
Das Eifen und die Seuchen hatten auch unter ihnen aufgeräumt, die 
überfebenden waren nicht beffer geworden. Die Stärkern hatten fid 
als Soldaten und Parteiganger im Kriege verfucht, zuweilen wenig 
verfchieden von Straßenräubern. Die Mworbene Beute hatten fie 
noch im Kriege wieder in einem kleinen Gute angelegt, auf dem fie 
friedlo8 und Tauernd faßen. Solche Gluͤckliche erhielten häufigen 
Zufprud; von alten Spießgefellen und wagten dann wol vom Gute 
aus einen Ritt auf eigne Hand, bei dem es ohne Blut nicht abging*). 
Nach dem Kriege hörten fie zwar auf Raub zu wagen und zu dulden, 
aber auch den nädıften Generationen blieb die Verwilderung, das 
Bedürfniß nach Aufregung, das unruhige Umbherreiten,, die Neigung 
u wüftem Trunk und Händeln. Sie bildeten zufammen eine große 
Genoſſenſchaft, die troß endlofer Raufereien body feit zufammenpielt, 
wie eine verfilzte Pflanzendede auf Sumpfgrund, und diefer Fami⸗ 
fienzufammenhang wurde für die Befferen unter ihnen eine unendliche 
Plage, ein Unglüd des ganzen Standes, der mehr als ein andrer 
Uebelſtand die Bildung und den Wohlftand der ritterlihen Grund⸗ 
befiber in dem näachften Jahrhundert zurüdhielt. Denn auch ſolchen, 
welche nicht ganz ohne Mittel waren, verging das Leben wie in einem 
Bann, von dem fie ſich ſchwer Löfen fonnten. 


*) Schlefifcher Robinfon, I. Cap. 1. 
6* 


Reiten, Zanzen und Fechten lernten die Söhne eines ſolchen 
Landbefiers von mäßigem Wohlſtand in der VBerwandtfchaft, viel- 
feicht die erften Anfänge des Latein bei einem armen Gandidaten, 
dann dienten fie wol, wenn der Vater Verbindungen hatte, bei einem 
fleinen Hofe oder vornehmen Edelmann als Bagen, dort Ternten fie 
etwas von den guten Manieren, fichrer die Schwächen und Laſter der 
Bornehmen kennen. Hatten fie einige Jahre in adligem Dienft aus- 
gehalten, fo wurden fie wol nad) altem Herfommen von ihrem Herm 
wehrhaft gemacht und mit einem gnadigen Badenftreih als Junker 
entlaffen. Dann fehrten fie auf das vaterliche Gut zurüd, oder die 
Eltern verfauften, was fie entbehren fonnten, um ihnen eine ritter- 
mäßige Ausrüftung zu verfchaffen und fie als Afpiranten für eine 
Subalternftelle zum Faiferlichen Heer zu fenden. Nur wenigen gfüdte 
es in den ruhmlofen Kriegen jener Zeit; die meiften fehrten nad 
einigen Feldzügen verdorſen, arm an Ehren und Beute in die Hei⸗ 
mat zurüd, mit den Gefchwiftern das DVatererbe zu theilen. Bald 
unterfchieden fie fich wenig von den Bettern, diein der Heimat zurüd- 
geblieben waren. 

Der Gutsherr haufte in einem Gebaude von Fachwerk mit 
Stroh oder Schindeln gededt, — es find ung gelegentliche Befchrei- 
bungen und Abbildungen in genügender Zahl erhalten — über das 
Dad Iehnte die große Feuerleiter, die Vorder- und Hinterthür des 
Flurs war mit hölzernen Sperrbaffen zum nächtlichen Verfchluß ver 
jehn, im Unterjtod lag die große Stube, in der Nähe die weite Küche, 
zugleich ein warmer Aufenthalt für die Dienenden, neben der Stube 
ein gemauertes Gewölbe, mit Eifengittern am Senfter und womöglich 
mit eifernen Thüren gegen Diebe und Feuersgefahr, dort wurde auf- 
bewahrt, was der Gutsherr von werthvoller Habe befaß, war einmal 
eine Summe Geld darin verfchloffen, fo wurde gern ein befonderer 
Wächter vor das Haus gefebt. Ueber diefem Gewölbe lag im Ober 
ftod die Schlafitube des Hausherren, dort ftand das Ehebett, aud) dort 
war in der Wand oder in den Dielen ein verborgenes Behältniß, 
worin einiges Silbergeräth und der Schmud der Frauen aufbewahrt 
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wurde. Die Kinder, der Hauslehrer und die Ausgeberin ſchliefen 
wol noch in Gitterverſchlägen, welche nicht heizbar waren. Zuweis 
en war an den Oberftod eine hölzerne Gallerie angebaut, „Luſt⸗ 
gangfein”, dort wurde Wäfche getrodnet, der Hof beobachtet, 
Srauenarbeit gethan. Das Haus fand unter befonderer Aufficht 
eines alten Reifigen, oder eined armen Vetters, der als Wächter inner⸗ 
halb fchlief; im Hofe und um das Haus Tiefen zur Nachtzeit wilde 
Hunde, welche auf Bettler und fremde Fußlaufer befonders abgerich⸗ 
tet wurden. Alle diefe Vorſichtsmaßregeln vermochten aber die Eins 
brüche bewaffneter Banden nicht ganz zu verhindern. — Selbſt ein 
mäßiges Rittergut war ein freudearmer Belid. Die Mehrzahl der 
Gutsherren war tief verfchufdet, unförmliche Proceſſe, oft noch von 
dem Kriege ber, fchwebten um Scornftein und Grenzhügel. Die 
Wirthfchaft bewegte fich Fümmerlich unter der Aufficht eines armen 
Vetters oder eines unfichern Berwalters, die Hofgebaude waren fchlecht 
und zerfallen, e8 fehlte an Geld, fie neu zu bauen, oft auchan gutem 
Holz. Denn die Wälder hatten fehr durch den Krieg gelitten; wo 
Gelegenheit zum Verkauf war, hatten die fremden Befehlshaber große 
Zorften niedergefchlagen und verhandelt, in der Nähe befeitigter Orte 
waren die Stämme zu Beftungsarbeiten verwandt, welche Damals 
ungeheure Holzmaffen erforderten, nach dem Frieden war wieder Vie⸗ 
les zum nothdürftigen Aufbau der Dörfer und Borftädte gefällt wor- 
den. Auch die Acerwirthichaft bot geringen Ertrag. Zur völligen 
Bertellung fehlten nicht nur Gefpanne, weit langer die Menfchenhände 
der frohmenden Dorfleute, auch waren die Getreidepreife nad) dem 
Kriege im Durchſchnitt fo niedrig, daß faum das Berfahren der Frucht 
Iohnte, fo blieb der Viehſtand unvollftändig; neue Kapitalien waren 
noch fchwer zu erhalten. Denn das Geld war theuer und die Hypo— 
thbefen auf adligen Gütern galten für feine vortheilhafte Anlage. 
Zwar gaben fie einige Realficherheit, aber fchon die Zinfen wurden zu 
oft unregelmäßig berichtigt und vollends das gefündigte Kapital 
konnte nicht feicht zurückgezahlt werten, die Erwerbung des verpfän= 
deten Gutes durch den Gläubiger aber war — bei fehr verfchiedener: 
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Geſetzgebung — nur in einzelnen Fällen nad umſtändlichem Verfah—⸗ 
ren möglich, fie wurde zuweilen gefährlich, denn den neuen Erwerber 
bedrohten die Freunde und Nachbarn des Schuldners mit ihrem Haß. 
In den öftfichen Grenzländern fuchten fi) zufeßt mißvergnügte Gläu— 
biger dadurch zu helfen, daß fie ihre Schufdfcheine an polnische Adlige 
verkauften. Dieſe verfchafften ſich das Geld, indem fie Repreffalien 
gegen Reifende aus der Landfchaft des Schulüners gebrauchten und 
dem erften Beften die Summe abnahmen. Das war fchon vor dem 
großen Kriege geſchehen, und wiederholte Verbote beweifen, wie fehr 
der Berfehr unter folchen Gewaltthaten litt*). Durch ſolche Leiden 
fam auch ein verftändiger Grundbefiker leicht in verzweifelte Lage. 
Eine Mißernte, ein Viehſterben, mochten ihn wahrfcheinfich ruiniren. 
Aber was das Hauptleiden war, eine große Menge hatte nicht den 
mäßigen Sinn, fich dauernd um die Wirthfchaft zu kümmern und die 
Ausgabe nad) den ficheren Einnahmen des Guts zu befchränfen. So 
gedieh den Wenigften ihr Leben. Die Mehrzahl erhielt fich unter 
häufigen Berlegenheiten, Proceffen und ewigen Schulden, aud von 
denen, welche mit befferer Hoffnung ihre Güter übernommen hatten, 
wurden manche zuletzt, was eine große Zahl ihrer Standesgenoſſen 
war, Mitglieder der großen Innung, welche das Volk Srippenreiter, 
Mapraufer, Schladenfäufer, Miſthammel ſchalt. 
| Solche Berarmte ritten in „Koppeln“ von Hof zu Hof, als 
läftige Schmaroger fielen fie in der Nacdhbarfchaft ein, wo auf einem 
But ein Feft gefeiert wurde, wo fie Vorräthe in Küche und Keller 
witterten. Wehe dem neuen Bekannten, den fie am dritten Ort 
fennen gelernt hatten; fie waren ſogleich bei der Hand, ihn auf einen 
oder acht Tage zu begleiten. Wo fie eingefallen waren, Foftete es die 
größte Mühe, fie fortzubringen. In ihrem Umgange nicht wähle 
rifch, tranfen und rauften fie fich wol mit den Bauern in ter Schenfe, 
fie erwiefen in der Trunkenheit auch einem Bürger mit gefülltem 


*) Schon 1603 wird von Wien aus Dagegen geeifert, fehr arg war der 
Mißbrauch im Kriege geworden. Kaif. Privil. und Sand. I. ©. 117. 
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Beutel die Ehre, ihn in ihre Bruͤderſchaft aufzunehmen, dann wurde 
unter zerſchlagenen Glaͤſern und Flaſchen auf Knieen die Brüderſchaft 
geſchloſſen, Leib und Seele zu ewiger Treue verſchworen, und gemein⸗ 
ſchaftlich der für den ärgſten Cujon erklärt, der nicht unverbrüchliche 
Freundſchaft halten würde. Solche Brüderſchaft ſchützte allerdings 
nicht vor einer großen Schlägerei in der nächſten Stunde. Aber wie 
gemein ſie ſich bei ſolcher Gelegenheit machten, nie vergaßen ſie, daß 
fie „uralte, wilde Edelleute“ waren. Der Bürger oder wer vom 
Kaifer einen Adelsbrief hatte, Eonnte zwar ihr Bruder werden, dieſe 
Bertraulichfeit brachte der Lauf der Welt mit fidh, aber die Prädicate 
der Samiliengenoffenfchaft, „ Obeim“ und „Better“, erhielt er nicht, 
auch wenn er durch Heirath mit ihnen verfchwägert war, in ihre 
„Freundſchaft“ wurde nur aufgenommen, wer von altem Gefchlechte 
war. Ihre Kinder gingen in Lumpen, ihre Frauen fammelten zu= 
weifen Zebensmittel bei den Verwandten ein, fie ſelbſt trabten auf 
jottigen Pferden in alten Negenröden über die Stoppel, wol gar 
fatt der zweiten Biftole ein gefchnigeltes Holz in den alten Hofftern. 
Ihre Niederlage hatten fie in Dorfichenfen, wenn fie einmal nad) der 
Stadt famen, Tagen fie in den fchlechteften Herbergen, ihre Sprade 
war roh, voll Stallausdrüde und Flüche, von den Gebräuchen der 
Gauner war ihnen Berenkliches in Rede und Gewohnheiten über- 
gegangen, fie rochen mehr nach ihrem „Finckeljochem“, als für andere 
angenehm war, fie felbft waren Lumpen, bei aller Raufſucht ohne 
fetten Muth, fie wurden allgemein für eine Zandplage gehalten, und 
von ſolchen, welche etwas zu verlieren hatten, mit Schmeißfliegen ver⸗ 
glichen, mehr als einmal wurden fievon den Zandesherren, fogar vom 
Kaiferhofe durch fcharfe Decrete verfolgt *), aber fie waren bei alle 
dem hochmüthige, durchaus ariftofratifch gefinnte Gefellen. Ihr 
Stammbaum, ihr Wappen, ihr Bamilienzufammenhang war ihnen 
das Höchfte auf Erden. Unendlich war Haß und Beratung, womit 
fie auf den reichen Städter fahen, fie waren immer bereit, mit einem 


) 3.8. Kaiſerl. Privilegien und Sanctiones IV, 1128. 
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Neugeadelten Händel anzufangen, wenn er ihnen nicht vollen Titel 
gab, oder fih gar anmaßte, ein Wappen zu führen, welches dem 
ihrigen ähnlich war. 

Mit diefen Gefellen und ihrem Verkehr foll die folgende Mit- 
theilung näher befannt machen. Sie führt in eine Ede des deut- 
ſchen Landes, wo die Krippenreiterei befonderd arg war, an das 
rechte Oderufer Schlefieng. Dort riß nad, einem alten Volksſcher; 
dem Teufel der Sad, als er im der Luft eine Anzahl Krippenreiter 
forifchaffen wollte, und er hat den ganzen Plunder auf diefe Land» 
ecke ausgefchüttet. | 

Die folgende Schilderung ift aus der Erzählung: Der Edel» 
mann genommen, welde der Schlefier Paul Winckler, politifcher 
Agent und Rath des großen Kurfürften zu Breslau, wenige Jahre 
vor feinem Tode (er ftarb 1686) verfaßte. Die Erzählung wurde 
erft nad) feinem Tode in zwei Auflagen (zufegt Nürnberg, 1697, 8.) 
gedrudt. Kunft und Erfindung darin find nicht bedeutend, aber 
grade deshalb wird fie hier brauchbar. Winckler war ein gebilpeter, 
welterfahrener Mann, ein angefehener Zurift, durch feine zahlreichen 
Reiſen und Verbindungen und durch genaue Bekanntſchaft mit den 
Berhältniffen des beutfchen Landbefitzes vorzugsweife befähigt ein 
ficheres Uirtheil abzugeben. Dazu befaß er Eigenfchaften, welche dem 
Schlefier nicht felten find, er wußte fich Leicht in die Welt zu fchiden, 
war ein Iuftiger Gefellfchafter, beobachtete unbefangen, und verftand 
lebendig zu erzählen. Daß er Mitglied der fruchtbringenden Gefell: 
fchaft war, hat wahrfcheinfich dazu beigetragen, fein Intereffe an ber 
deutſchen Literatur rege zu erhaften und ihn felbft zu anfpruchslofer 
Schriftftellerei zu ermuthigen, aber der kluge Mann jah doc mit 
einiger Verachtung auf die puriftifche Pedanterei, womit Genoifen 
feine Ordens der deutfchen Poeſie aufzubelfen verfuchten. „Sie 
fißen hinter ber Küche des Parnaß und fättigen ſich am Gerud des 
Bratens.“ Als er feine Erzählung ſchrieb, etwa fünfzig Jahre alt, 
durch die Gicht an fein Zimmer gefeffelt, war feine Abficht, in einem 
Bilde zu zeigen, wie ein. rechter Edelmann fein folle. Denn es war 
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ſein Schickſal geweſen, das ganze Leben hindurch in geſchaͤftlicher 
Verbindung und perſönlichem Verkehr mit dem Adel verſchiedener 
Landſchaften zu ſtehen, ſeine eigne Frau war aus dem Geſchlecht des 
Dichters von Logau, wie er ſelbſt ein Schweſterſohn des Andreas 
Gryphius. Zuverfäffig war durch manche eigne Erfahrung fein 
Blick für die Lächerlichkeiten der Privilegirten beſonders geſchärft, 
aber er war doch ein Sohn feiner Zeit und bewahrte im Herzen 
einen tiefen Mefpect vor Acht adligem Wefen. Seine Erzählung ift 
deshalb durchaus Feine Satire, wie fie wol genannt worden ift, und 
die Schilderungen , welche hier mitgetheilt werden, machen den Ein 
druck befonders genauer Porträts, Freilich ift ihm begegnet, was 
auch neue Erzähler mit moralifcher Tendenz hindert, er hat recht an⸗ 
ſchaulich gefchildert, wie die Edelleute nicht fein follen, fir feine guten 
Geftalten fehlten ihm fcharfe Umriffe und Farben, ja fie werden lang⸗ 
weilig, weil er diefelben Bildung und Grundfäße in langen Unter⸗ 
redungen an den Tag bringen laßt. Seine Erzählung ift mit den 
Romanen des Simpliciffimus verglichen worden. Productive Kraft, 
Phantafie, Reihthum an Detail find bei dem Schlefier unvergleichlich 
geringer. Aber mit dem größeren Dichtertalent ift bei Grimmels⸗ 
haufen zuweilen eine Neigung zum Seltfamen und Phantaftifchen 
verbunden, weldye an die Methode der Romantifer erinnert und das 
Dargeftellte nicht durchweg als ein treues Bild der Zeit erfcheinen 
läßt. Davon hat der Schlefter allerdings nichts, er erzählt lebendig‘ 
und mit innerer Freiheit, was er etwa felbft gefchaut hat, nicht Vie— 
fe8, nichts Beſonderes, glatt und gradezu. 

Der Berlauf der Erzählung ift fehr einfah. Ein reicher jun- 
ger Holländer — die Holländer nahmen damals in deutfcher Gefell- 
(haft ungefähr diefelbe Stellung ein, welche noch vor kurzem auch an 
deutfchen Höfen den Engländern gegönnt wurde, die Bebeutimg ihrer 
Nation galt faft Soviel als ein Adelshrief — kommt nad) Breslau 
(Beliffa), wird Zeuge eines Duelle zwifchen einem Neugeadelten und 
einem Landjunker, Laßt fih von feinem Gaſtwirth das Landfeben 
ſchildern, befudht das Haus eines verfchwenderifchen Pfefferfades, 
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wird von einem jungen Herrn v. K., einem Bekannten aus fruͤherer 
Zeit, auf ein Landgut geladen, lernt nahe dabei die Krippenreiter aus 
eigener Anſchauung kennen, hört einen Bericht der Abenteuer, welche 
ein Schiefier als englifcher Officier durchgemacht, und verbringt die 
übrige Zeit feines Landbeſuches mit würdigen aber fehr breiten Ge- 
ſprächen, in welche der Verfaſſer viel von feinen Anfichten und feiner 
Gelehrſamkeit eingepadt hat: über die Bildung des Soldaten, über 
Berufs- und Geburtsadel, über die politifche Situation, über bie 
Cultur der Alten im Bergleih zur Gegenwart u. f. w. Bei ber 
Rückkehr nad) Breslau erfährt der Holländer, daß jener reiche Kauf: 
mann, der ihn im Anfange zur Tafel geladen, Bankerott gemacht und 
ſich heimlich entfernt habe, Das Leben deffelben wird erzählt, der Held 
verläßt Breslau. — So enthält die ganze Tange Erzählung nur etwa 
fünf Schilderungen, welche hier intereffiren, zwei derfelben werben 
mitgetheilt. inzelne rohe Ausprüde find gemildert, Weniges ger 
fürzt, die Sprache nur foviel als unumgänglich ‚nöthig ſchien, unferm 
Deutfch genähert. Zuerſt erzählt der Gaftwirth, wie er als Sohn 
eines Schneiders fludirt, dann eine wohlhabende Kretſchmerin — 
Schenkwirthin — geheirathet, und nad) ihrem Tode in dem ungfüd- 
Tichen Beftreben, groß zu thun, einen Adelsbrief gefauft habe, um fid 
auf dem Lande niederzufaffen. Dann fährt er alfo fort: 


„Ein nicht gar zu getreuer Freund gab mir einen Anfchlag. auf 
die Landecke, wo zwar die adeligen Ritterfige in niedrigem Preiſe, 
dabet aber auch von geringem Einfommen find ; zwar widerrieth mir 
dies ein andrer guter Freund und wies mir nad), was ich für Ueber⸗ 
laft und Widerwärtigfeit von den benachbarten Srippenreitern haben 
würde, id) Tieß mich das aber nicht anfechten, weil ich mich ihnen mit 
dem Degen genugfam gewachſen wußte, und ſchlug die gute Warnung 
“ Teicht aus dem Sinne. Kurz, ich Faufte ein Gut für 6000 Thaler, 
ward aber bald gewahr, daß ich unter ven Blitz gerathen, als ich dem 
Donner entwihen, und Daß mein guter Freund mit feiner Brophe- 
zeiung fehr nahe ang Ziel gefchoffen hatte. Denn als id mid) kaum 
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halb und halb eingerichtet, war ein Junker Vogelbach der erſte, der 
mich nebſt ein paar Seinesgleichen „umſtieß“, wie ſie es nannten. 
Er war auf etwa eine halbe Meile mein Nachbar, nicht, daß er da⸗ 
mals oder jebt ein eigenes Gut gehabt hätte, fondern er faß nur auf 
einer Bauerwirthfchaft zur Mierhe, die etwa einige Hundert Reiche- 
thaler werth war, und brachte, wie andere Seinesgleichen, das Leben 
mit Krippenreiterei zu. Wie er fein Weib und Kind aushält, weiß 
ih nicht, nur daß ich die Frau öfter mit einem Karren und ein paar 
abgeriffenen Kindern bei den vermögenden Ebdelleuten auf der Garte 
gefehen habe, wie fie Getreide, Brod, Kafe, Butter und dergleichen 
einfammelte Solche Bettelfhakungen forderten fie denn auch inse 
gemein monatlid einmal bei mir ein. Diefer Bogelbad nun war, 
wie gedacht, der erfte, der mir nebft ein paar Seinesgleicdhen „den 
Tiſch zu rücken“ einfprad. Sie verhielten ſich das erfte und zweite 
Mal nody ziemlich befcheiden, wohingegen aud) ich ihnen vorfeßte, was 
Das Haus vermodhte. Dies aber wurde ihrer Meinung nad) durch 
Die Ehre der adligen Brüderfchaft, welche fie mit mir ſchloſſen, über» 
flüffig ausgeglichen, bis endlich die Stänferei in ihrem groben Ge- 
hirne unmöglich Tänger eingefperrt bleiben Fonnte. „Es gilt dir, 
Bruder Kretſchmer;“ fing er einmal an, als er ſich den ganzen Tag 
über die Nafe mit Bier und Branntwein begoffen hatte. Doch aber 
gefegnete ich ihm dieſe Worte mit einer unverfehenen Obrfeige der- 
geftalt, daß der gute Kerl mit den Seffel bis mitten in die Stube 
über den Haufen flog. Mein Reitfnecht, ein baumftarker Menfch, 
der vormals Soldat gewefen, und den ich zumeift als Schußgeift in 
dergleichen Nöthen aufgenommen hatte, Friegte, als er dies fahe, den 
andern Sunfer W. bei dem Kragen, daß er fich nicht rühren Fonnte. 
„Was,“ fagte er, „ihr Hallunfen, ift es nicht genug, daß man euch, 
fo oft ihr fommt, den hungrigen Leib füllt, und eure magern Mäh- 
ten ausfüttert? wollt ihr meinem Herrn dieſes Deo gratias geben? 
diefer und jener hole midy, wo ſich einer regt, fo will ich ihm den 
Sunferro fo verbraämen, daß man die blauen Pofamenten ſechs 
Wochen auf dem bloßen Rüden fehen ſoll.“ „Wir haben nichts mit 
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dieſen Händeln zu thun,“ antworteten die zwei, „hat Bruder Vogel— 
bach etwas angefangen, ſo wird er ſolches als ein rechtſchaffener Ca⸗ 
valier auch auszuführen wiſſen.“ Dieſer hatte ſich unterdeß wieder 
aufgerafft und wollte zum Degen greifen. „Laß deine elende Blut⸗ 
peitfche ſtecken,“ fagte ich, „oder ich will dir, fofern du noch nicht vol 
figed Maß haft, mit dem abgebrochenen Schemelbein dies gewiß dazu 
ſetzen.“ Damit bielt er den Mund und ging mit blaugefärbten 
Augen nebft feinen ritterfichen Kumpanen auf und davon. Sie ſetz⸗ 
ten fich zu Pferde und ritten zum Thore hinaus. Sobald fich aber 
dieſe drei für ficher hielten, ging erft recht das Schmähen an; hun⸗ 
dertmal fchalten fie mich einen Kretfehmerfnecht, der eine bemühte fich 
die Piltolen foszubrennen, fonnte e8 aber nicht dazu bringen, ohne 
Zweifel, weil weder Hahn noch Rad am Schloffe war. Endlich merf- 
ten fie, daß ich ihnen mit einem halben Dugend Bauern auf den 
Hals fommen wollte. Deshalb machten fie fich eilends auf und 
davon und fchichten mir etwa vierzehn Tage darnach alle drei zugleich 
ein Schlagcartell zu, in der Meinung, id) würde nimmermehr das 
Herz haben mich mit ihnen im freien Felde herumzuhauen, worin fie 
fi) aber fehr betrogen fanden. 

Da id) jedoch mich beforgte, es möchte mir der ganze Schwarm 
der herummohnenden Krippenreiter über den Hals fommen, und ge= 
meinfam Kopfnüffe geben, fo nahm ich ein halbes Dutzend von den 
Reitern, die damals im Lande Sagen, zu mir, und gab dem Vogel⸗ 
bach im erften Gange eine fo tüchtige Schmarre über die Adhfel, daß 
er den Degen fallen ließ und die Fauft nicht mehr gebrauchen Fonnte. 
Darüber verlor W. alsbald den Muth foweit, daß er im zweiten 
Gange Frieden machte. Keiner bielt fih beifer, al8 Junker Michael 
v. ©., den ich vorher für den verzagteften angefehen hatte. Er hieb 
gut genug um ſich, bis endfich diefer dreifache Zweifampf fo endete, 
daß fi) die beiden andern mit ung vergfichen, Vogelbach fi) aber 
noch ein paar Gange zu Pferde vorbehielt, fobald ihm-der Arm ge= 
heilt fein würde, was er jedoch His zum heutigen Tage unauggeführt 
gelaffen hat. | | 
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So bekam ich Ruhe zwar nicht vor dem Zulauf der Krippen⸗ 
reiter, an denen es niemals mangelte, wol aber vor ihren Händeln; 
doch bald wurde mir eine viel größere und Eoftbarere Ungelegenheit. 
Mein Berfäufer hatte mich nicht nur beim Verkauf felbft ziemlich ge 
fhnellt, fondern mir auch einen bedeutenden wiederfäuflichen Zing 
verfchwiegen, außerdem bei weiten nicht Alles gewährt, was in dem 
Inventarienzettel aufgefebt war. So mußte id ihn nothwendig vor 
der Landesregierung verflagen und mid) dazu eines Advocaten bedie=- 
nen. Hier dauerte es nun fehr Tange, bevor ich meinen Gegner, der 
eine Ausflucht nad) der andern erfann, feithalten konnte, und mir 
fhien auch, als wenn man bei der Regierung wenig Luft hätte, mir 
zu helfen. Mein Advocat, der am beiten wußte, wo e8 fehlte, gab 
mir den Rath, den Herrn Kanzler zu gewinnen. Sch merkte leicht, 
wohin er zielte und ſchickte dieſem anfangs ein in Polen erfauftes 

Wildſchwein nebft ein paar Tonnen Butter in die Küche, welche auch 
Das Rad der Gerechtigkeit foweit aus dem Sumpf hoben, daß ein 
Befehl an meinen Gegner abging, feine Einwendungen in einer feſt— 
geſetzten Friſt beizubringen. Damit mußte ich vorerft zufrieden fein, 
uch ward aber bald inne, Daß nody vor Ablauf der Friſt das Wildpret 
mit der Butter verzehrt war, ich hörte von feiner Borladung und von 
Eeinem Gegenberiht. Daher verdoppelte ich meinen Einſatz, und 
weil die Frau Kanzlerin erinnerte, die Butter habe ihrem Herrn fo 
wohl gefchmedt, daß er feit der Zeit Feine andere genießen wolle, 
mußte ich wieder ein paar Tonnen nebft einem Walter Hafer und 
einem fchönen Rehbod denfelben Weg geben laſſen. Darauf fam 
zwar bald ein neuer Befehl, mein Gegenpart war aber fo lange nicht 
zu fehen, bis endlich noch ein Malter Korn nachflog. Diefer brachte 
ed zwar zum Zermin, förderte die Sache aber nur fo weit, daß dem 
Gegner das KHlagelibell vorgetragen und anbefohlen wurde, innerhalb 
einer doppelten fachfifchen Friſt zu exeipitiren. Dieſe Srift zog fi 
mit der Replik und Duplif, und bevor man in der Sache zum Schluß 
fam, bis über zwei Jahre hinaus. Weil aber unterdeß dem. Herrn 
Kanzler alles Geſchenkte beſſer ſchmeckte, als was er kaufte, mußte 


ihm bald dies, bald jenes zugefchieft werden. So wußte er ein Paar 
fchöne gezogene Stugen bei mir, die er fich auf folgende Art heraus- 
brachte. Er fam unvermuthet felbft zu mir und that, als ob er ge 
nöthigt wäre, um ein freundliches Nachtfager anzufprechen. Ich 
mußte mir dies für eine befondre Ehre fchägen und bewirthete ihn, 
fo gut ich fonnte. Unterdeß befah er meine Gewehre, Tobte die 
Stugen und gab vor, daß er ein befonders großer Freund von ber 
gleichen Sachen wäre; ich möchte fie ihn entweder gegen baare Zah: 
lung überlaffen, wenn fie mir feil wären, oder ihm ein Baar von der⸗ 
felben Art beftellen. Daraus Fonnte ich bald merken, wohin er 
zielte, und mußte in den fauren Apfel beißen, und nicht nur dieſes 
Paar Stuken, fondern etliche Monate darauf nod ein fihönes filber- 
nes Uhrlein, das er zufällig an der Wand gefehn hatte, in Hoffnung 
eines guten Befcheides hingeben. „Das ift ein ſchöner Groſchen, 
womit man einen Thaler gewinnen Fann,” fagte mein Advofat;' 
„felten fallt in einen offenen Beutel ein fchlimmes Urtheil; der Beutel 
eines Proceffirenden muß mit Spinnweben zugeſchnürt fein, grade 
wie bei den Verliebten. Und da man mit einer goldnen Lanze aud) 
den Stärfften aus dem Sattel heben kann, wird wol Alles gut wer- 
den, wenn fich der Herr noch zuleßt einmal überwinden kann, zu 
geben.” Kurz, auch eine vier Mark fchwere vergofdete filberne Flafche 
ging dem Andern nach. Und doch fand ich zulegt dort einen Efel, wo 
ich eine Krone gefucht hatte. Das Ende war die Sentenz, nächſtens 
folle eine Commiſſion niedergefeßt werden, um zu verfuchen, ob wir 
in Güte mit einander verglichen und die hochlöbliche Regierung fortan 
diefes langen, verdrießlichen Proceffes überhoben werden könne. Wie 
fehr mir dies zu Herzen ging, ift feicht zu erachten; ich verfluchte Die 
Stunde, in der ih an das Landleben gedacht hatte, und verglich mid 
mit meinem Gegner, ehe noch die Gommiffion angefeßt war. Yür 
1600 Thaler, die ich mit allem Recht von ihm zu fordern hatte, 
nahm id) 500, und befam damit faum die aufgewandten Unkoſten 
zurüd. Dabei bekannte er mir denn aufrichtig, daß ihm an der⸗ 
gleichen Beftechung auch nicht weniger als 300 Thaler darauf gegan- 
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gen wären. So wäre der beſte Weg geweſen, wenn man ſich gleich) 
anfangs vertragen hätte. 
Unterdeß hatte ich mich mit einem Hauskreuz beläftiat, das mir 
viel mehr in die Seele fihnitt, als diefer Proceß. Bald nad) dem 
Kauf des Gutes hatte ich mich in ein altadliges Geflecht der Nache‘ 
barfchaft verheirathet und das befam mir fo wohl, wie dem Eſel der 
Eistanz. Im Anfang zwar hatte ich geringe Neigung dazu, ich war 
gewillt, guter Leute Kind aus der Stadt mit etlichen taufend Thafern 
zu nehmen, und dadurch meine Wirthfchaft um ein bedeutendes zu 
verbeffern. Aber der falfche Freund, der mid) zu dem Kauf über- 
redet, rieth mir feine andere, ald von gutem alten Adel, und zwar 
aus der Nachbarfchaft zu nehmen. „Zunaächſt,“ ſprach er, „ift fehr 
ungewiß, ob der Herr in Breslau eine reiche Partie antrifft, obgleich 
er fih darauf hat adeln laſſen. Kerner haben dergleichen Stadt- 
Damen foviel Kenntniß von der Lantwirthfchaft, daß fie nicht einmal 
wiffen, was Kuh oder Ochfe, was Käfe oder Quark fei. Die Wirth- 
Tchaft des Herrn aber erfordert eine Wirthin, die von Jugend auf 
Dabei erzogen iſt; auch ift folche Heirath das einzige Mittel, feine 
Kinder mit der Zeit zu rechtfchaffenen Landedelleuten zu machen.“ 
Zu diefem Ende fchfug er mir eine Dame der Nachbarfchaft vor, und 
erbot fi), felbft den Freiwerber abzugeben. „Sie ift fihön, eine 
gute Wirthin, von guten Mitteln und altem Haufe, das Alles wird 
der Herr unmöglich in der Stadt beifammen finden.” Als ich ihn 
hierauf fragte, wie hoch fich ihre Mittel beliefen, fchnitt er von 2000 
Thafern auf. Zwar zweifelte ich fchon Damals Daran, weil dies auf 
dem Lande ein fo großes Heiratsgut ift, daß auch wohl Freiherrn 
danach ſchnappen, doch ließ ich mich endlich bereden, weil bie 
Dame nicht übel gebildet war und der neue Adel mir alle gefunde 
Vernunft aus dem Hirn gefchafft hatte. Bald fand ich, Daß die vor⸗ 
gegebenen 2000 Thaler bis auf 400 ſchwanden, Die noch dazu in 
einem zweifelhaften Proceß fchwebten, der faum fo viel austragen 
fonnte, als die Darauf zu wendenden Unkoſten betrugen, oder als 
mich ein flandesgemäßes Beilager often würde Dem ungeachtet 
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hatte ich im Anfang Liebe zu ihrer guten Geſtalt und ſchlug mir 
Alles aus dem Sinn. Da ſie mir aber ſo gar nichts an Schmuck, 
Kleidern und anderem Frauengeſchmeide zugebracht, fragte ich einſt 
meine Frau Schwiegermutter, wo denn die Kettchen, Ringe und die 
paar taffetnen Röcklein wären, mit denen ich doch meine Liebſte be⸗ 
kleidet gefunden hätte, als ih um fie warb. Sie aber gab mir 
mit höhnifchem Gelächter zur Antwort, wenn ich fie auch nur im 
bloßen Hemde befommen hätte, follte ich dennoch damit zufrieden 
fein und mid) begnügen, daß fie foweit von ihrem adligen Geſchlecht 
herabgeftiegen fei und mir ihr Kind gegeben hätte, fie werde noch 
Ungelegenheit genug haben, diefen Schimpf bei ihrer Freundſchaft 
abzumifchen,, welche die Heirat durchaus nicht hätte zugeben wollen. 
Was aber Kleider und Schmud anbefange, fo müßte ich wiffen, daß 
fie noch mehr mit Töchtern verfehen fei, und auch diefe zu bevenfen 
hätte. Auch fei es in der Gegend Gebraud, mit einem Kleide und 
Aufpuß zwei bis Drei Töchter zugleich zu verſorgen; wenn eine von 
ihnen gepußt wäre, müßte die andere unterdeß der Wirthfchaft ob⸗ 
fiegen, oder wenn Gäſte famen, fich krank ftellen und im Bette ges 
dulden, bis Die Woche oder Reihe auch an fie Fame. Damit mußte 
ich zufrieden fein, und meine Liebfte, wollte ich fie nicht mir zum 
Schimpf gehen laſſen, mit vollftändiger adliger Sleidung und Schmud 
von Kopf zu Fuß aus eigenen Mitteln verfehen. Darüber ging denn 
mein baares Geld vollends darauf; zumal mich die Hochzeit fehr viel 
gekoftet hatte, denn faft die ganze Landſchaft lag mir mit Weibern, 
Kindern, Gefinde und Pferden länger als vierzehn Tage auf dem 
Halfe und war nicht wegzubringen,, fo lange fie in Küche und Keller 
noch etwas für fi fand. Aber auch was ich für meine Gemahlin 
machen Tieß, war ihr und ihrer Mutter niemals reichlich und Foftbar 
genug, immer wußten fie daran Mängel zu finden, und wollten Alles 
vollftäntiger haben. 

Gleichwol überwand ich mich und würde feine Unfoften ange- 
fehen haben, wenn ich damit nur den geringften Dank verdient hatte, 
aber ih mußte, was mid) am allermeiften fchmerzte, empfinden, daß 
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mich weder mein-Weib noch ihre ganze Freundſchaft im geringften 
achteten. Beſonders meine liebe Schwiegermutter war ein grund— 
höfes, hoffärtiges,-falfches Weib, und weil insgemein die Blätter wie 
die Wurzel des Baumes find, fo nahm 'aud ihre Tochter bald ihr 
Weſen an. Und weil ich ihr Deswegen nicht mehr hold fein konnte, 
befam öfters mein Reitknecht freundfichere Blicke als ich. — Uebrigens 
durfte ich gar nicht. klagen, daß ihre Freunpfchaft nicht mehr mein 
Haus befucht hätte, als mir lieb war, fie half redlich aufzehren, was 
fie nur fand. Sie hätten aber geglaubt, ver Böfe würde fie fofort 
holen, wenn fie mich Schwager oder Oheim genannt hätten, die Brü- 
Derfchaft mußte Alles verblümen und meine eigene Schwiegermutter 
gab wol Ahtung, da ihr nicht das Wort „ Sohn“ entführ, befon- 
Ders, wenn etwa ein Bremder dabei war. Niemals aber waren fie 
Lüxber beifammen, als wenn ich in Bresfau oder fonftwo abwefend 
wusar, dann hatte die Schwägerfchaft die beſte Gelegenheit, fid) 
zedt auf meine Unfoften luſtig zu machen, wozu ihnen ein guter 
=runf Wein, den id in meinem Flafchenfutter von drei big vier 
Dopfen für mid) ‚und meine Frau Gemahlin hielt, fo wohl anftand, 
D aß ich es gänzlich geleert fand, wenn ich nach Haufe fam. Doch 
aVaͤre auch das noch hingegangen, wenn man mir nur nicht aud) das 
Setreide vom Boden, ja felbft Kühe und Kälber ohne mein Bor- 
opiffen genommen und der adligen Freundfchaft zugefteckt hätte: Wer . 
aber vier Thaler einnimmt und ſechs wieder ausgeben muß, hat nicht 
Urfage für einen Beutel zu forgen. Sp fonnte ih mir Teicht Die 
Rechnung machen, daß ich. in Kurzem ein fo guter Krippenreiter, wie 
meine Nachbarn, werden würde. | 
Da gefiel. e8 Gott, mich durd) der Tod meiner Liebſten, welche 
im Kindbett ſtarb, von dieſer Gefahr zu erlöfen. Auch bei dieſem 
Greigniß hatte ich einen harten Sturm mit meiner verbrießlichen Frau 
Schwiegermutter auszuftehen. Diefe erfülfte mit ihrem Gefihrei über 
der Tochter Ableben Himmel und Erde und wollte alle Welt über- 
reden, die gute Frau hätte ſich zu Tode gegrämt, weil fie nicht ihrem 
Stande gemäß verheiratet war; und fie, die Schwiegermutter, wäre 
Brentag, neue Bilder. 7 
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Schuld an alle dem geweſen. Ic hörte eine Weile ihre Ri 
mit an und ertrug fie in der Hoffnung, daß das Spiel einn 
Ende haben würde, bis fie endlich noch weiter herausbrady unt 
Schmud, den id) gefauft, nebft der Kleidung und was die 2 
fonft unter ihrem Berfchluß gehabt, für ihre andern Tochter 
wollte unter dem Vorwand der Niftelgerade. Sch warf ihr ei 
mitgebrachte Lappen vor die Füße und Tieß die Leiche in eine 
fichen Sarge in die Geſchlechtsgruft feßen, ohne die Schwiegeri 
oder einen andern Verwandten dazu zu bitten. Ind ich febi 
vor, das Gut an den Erften beften zu verkaufen und mich wiede 
der Stadt zu begeben. 

So faß ich einft eines Abends voller Gedanken am Fenft 
fah, wie das Gefinde feine Arbeit that, als ich von ungefähr a 
wurde, daß ſich jemand mit bloßem Degen am Thor gegen die « 
fenden Hunde vertheidigte. Ich fihrie dent Gejinde zu, die. 
abzuhalten, worauf ein wohlgefleideter Mann mit großen Cı 
menten auf mich zutrat. „Mein Herr Oheim,“ fpracdh er 
nicht ungeneigt aufnehmen, daß ich mir nach Ritterart die Ehre 
auf ein Nachtlager einzufprechen, um dabei die Ehre feiner Bei 
haft zu genießen." „Nicht im geringſten,“ verfeßte ih d 
„wenn nur mein Herr belebt vorlieb zu nehmen.“ Ih ni 
ihn deshalb herein, und dar der Gavalier fo freigebig mit der 2 
Schaft war, konnte ic) Teicht erfennen, daß er nicht aus der Na 
ſchaft fei. Er fam auch bald damit heraus, daß er. ein freier 9 
ritter, aus dem Elſaß und durch die Sranzofen fo verdorben ı 
fei, daß er fieber feine abgebrannten Güter mit dem Rüden ang 
als ſfich ihrer Botmäßigfeit unterwerfen wolle; jetzt begäbe er fid 
dem Kaiferhofe, Dort Kriegsdienfte zu fuchen. Die Richtigkeit 
Auffchneiderei Fonnte ich ſchon daran erfennen, weil.er Feine vo 
adligen Familien Fannte, mit denen ich bei früherer Anwefenh 
Elſaß bekannt worden war. Deshalb ging ich auch behutfar 
dem Kerl um, und der gute reichsadlige Herr und Bruter muß 
einer Streu und Matrage nebft einem Kopfpolfter vorlieb ne 
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Als ich am andern Morgen aufſtand, fand ich weder Junker noch 
Bettgewand vor und vermißte dazu meinen Degen und Piſtolen, die 
ich in der Stube gelaſſen hatte. Geſchwind befahl ich meinen Knech⸗ 
ten, fich mit Prügeln auf die Pferde zu werfen, und wenn fie den 
Halunken anträfen, ihn Fräftig durchzuhauen und darnach Taufen zu 
laſſen, meine Saden aber wieder abzunehmen. Denn ich Eonnte 
mir feicht einbilden, daß der Menfch ein Beutelfchneider wäre, daß er 
mehr auf dem Kerbholz haben würde, und daß ich durch feine Ver- 
baftung den Bortheil erlangen könnte, noch einen koftfpieligen pein— 
Tihen Proceß, zufeßt fein Hängen zu bezahlen. Die Knechte trafen 
ihn mit feiner Beute im nächften Holz und kamen dem: Befehle redlich 
nah. Sie’ brachten mir zwar meine Sachen wieder zurüd, diefe 
famen mid) aber fehr theuer zu ſtehen. Denn kaum vier Tage dar⸗ 
auf wurde mir ohne Zweifel von diefem Schelme des Nachts mein 
Gut über vem Kopf angezündet, fo daß id faum das Wohngebäutde 
retten konnte, im liebrigen aber zufehen mußte, daß Scheuern und 
Ställe mit Getreide und Vieh bis auf den Grund abbrannten. 

Dies Unglüf nun verleidete mir das Landleben fo fehr, daß 
id nur ein paar Ställe für das noch übrige Vieh aufbaute und Furze 
Zeit darauf das Gut, welches id; für 6000 Thaler erfauft hatte, 
um A000 wieder weggab. Darauf begab ich mid nach der Stadt 
zurück.“ 

So erzählte der bekehrte Landwirth dem jungen Holländer. 
Wenige Tage darauf hatte der Fremde Gelegenheit, aus eigner An= 
ſchauung das fahlefiiche Leben des verarmten Landadels in Derfelben 
Gegend felbft zu beobachten. Ein junger Herr v. K., ein gebildeter 
und gereifter Gavalier, lud ihn auf das Gut feiner honetten Aeltern 
ein und forderte ihn auf, von Dort einen Spagzierritt auf ein Nachbars 
gut zu machen, wo eine Taufe gefeiert wurde. Der v. 8. bat unfern 
Helden, er möchte ſich's gefallen Yaffen für einen Oberftwachtmeifter in 
hollandifchen Dienften ausgegeben zu werden, „Denn ich weiß, ” fagte 
et, „daß fonft diefe adligen Bauern Fein Bedenfen haben werden, 
dem Herrn die letzte Stelle zu geben und ihn nicht im geringften zu 
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beachten, troß feiner Bildung, und obgleich er, ohne arm zu werden, 
feicht ihre fammtlichen Güter bezahlen könnte.“ Was der Holländer 
dort beobachtete, erzählte er folgendermaßen : 

„Das Tractament war fo befchaffen, daß die Tafel nicht in 
Gefahr war, unter den ſchweren Schüſſeln zu brechen, ein gutes Ge 
richt Speifefifche in einer gelben Zwiebelfauce, alle Regalien eines 
Kalbes, der ganze Inhalt eines Schweines, foviel Glieder, ſoviel 

Speifen, ein paar Gänfe und ein paar Hafen, dazu ein rohes waffe 
riges Bier, fo daß man bei Zeiten den nicht viel beffern Branntwein 
zu Hilfe rufen mußte. Dabei aber war diefe Gefellichaft, die aus 
etlichen zwanzig Berfonen beftand, vechtfchaffen Iuftig und dag Frauen- 
zimmer viel aufgewedter, als die gezierten Kaufmannsfrauen dee 
Stadtadels. Als die Tafel aufgehoben war und ein Theil der Kava- 
liere nach ein paar Fideln Tuftig umher fprang, ein Theil. das Zimmer 
mit Tabaf voll raudte, fing die Frau v. R. an: „Sc fehe meine 
Luft an diefem ausländifchen Cavalier und bin der Hoffnung, daß 
mein Sohn, der aud) Officier ift, an andern Orten ebenfo ficb und 
werth gehalten wird.” — „Ich, liebfte Frau Schweiter,” verfeßte die 
Frau Ilſe von der B., „Hin ganz anderer Meinung. Ic Eönnte 
“ nimmermehr fo tyrannifcd) gegen die Meinigen fein, fie unter Diefe 
Kriegsgurgeln zu verftoßen, denn ich höre, daß fie bisweilen fchlecht 
genug zu efjen haben, viele Nachte in Fein warmes Bett fommen, und 
nod dazu Niemand haben, der ihnen ein Warmbier machte oder ein 
Glas Branntwein brachte. Sollte ich hören, daß meinen Sohn ein 
langhalfiger Tartar, wie ich ihm neulich im Kretſchem abgemalt ge- 
fehn, gar gefreffen hätte, fo würde mid) der Kummer auf der Stelle 
erſticken. Deswegen erachte ich beffer, meinen Junker Hans Ehri- 
ſtoph daheim auf dem Gütlein zu erhalten, fo gut ich Fann. Zwar 
muß ich befennen, daß er mich ſchon genug gefoftet hat, als ic) ihn 
rittermäßig ausftaffirte, meine zwei beften Kühe gingen Damals drauf, 
und ich Fonnte den Abgang noch nicht erfeßen. Nun was bilft’s, ſehe 
ich Doc auch meine Luft, wie er fich in Allem fo rittermänniſch anzus 
ftellen weiß. Sehe fie nur, liebe Frau Schweſter, fann er nicht fo 
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hurtig tanzen, wie ein anderer, und die Dame herum drehen, daß es 
eine Art hat; er wird Keinem ein Glas Bier oder Branntwein abs 
fhlagen, der Tabak ift fein einziges Leben, bei allen Gefellfchaften ift 
er fo angenehm, daß er bisweilen faum in drei Wochen nad) Haufe 
fommt, womöglich mit einem blauen Auge. Daraus fann ich mir 
Leicht die Rechnung machen, Daß er fih nad) Reiterart herumfchlagen 
aınd wacer wehren muß. So wird auch hier mein Junker Martin 
Andres werden.” — Der Junker ftand da und Tegte den Kopf in 
Den Schooß der Lieben Mutter. — „Der Tofe Kerl weiß aud fchon, 
Daß er ein Junker ift, darum begehrt er nichts zu fernen, fondern er 
reitet Tieber mit den Roßiungen im Felde herum; er darf wol ſchon 
auf den Gedanken kommen, einen Degen zu haben. Das madt mir 
neuen Kummer, denn ich fann mir feicht denfen, daß es zuletzt auch 
noch ein Pferd often wird, und wenn Gott nicht ſonderlich hilft, 
werden mir ein paar Kühe darauf gehen. Doc ich werde ihm auch 
wol endlich ein Abe faufen müffen, denn fein Herr Bater hat immer 
gewollt, daß er ein recht fcharfer Gelehrter werden follte, wie er felber 
einer war. Ja, wenn es nichts Foftete und die gelehrten Kerls nicht 
foviel theure Bücher haben müßten! Sonft fieht man wol feine Luft 
an ihnen, und mir gehen die Augen noch immer über, wenn id daran 
denfe, wie fein Herr Vater fo ſchoͤn die Danfreden nad) der Bewirs 
tbung hielt und es wol fo gut als der Pfarrer machen fonnte; wie 
er auch einmal eine ganze halbe Stunde lauter Latein, ich weiß nicht 
was, vor dem Fürften herfagen mußte. — Eins gefällt mir fehr wohl 
an meinem Martin Andres, daß er fo einen verfchlagenen nachdenk⸗ 
fihen Kopf bat. Er hat mir felber an Die Hand gegeben, ihm zu— 
weilen zu etwas Gelde zu verhelfen, indem id) ihm nämlich vergönne, 
das Zöfegeld für das fremde Vieh zu behalten, das auf meinem Ader 
gepfandet wird. Darauf ift er nun ſo erpicht, daß er den ganzen 
Tag im Getreide auffauert, ein paar Schweine oder dergleichen zu er= 
bafhen, womit er ſich auch ſchon bis zu einem halben Thaler erwor⸗ 
ben. — Deffen ungeachtet aber, und wenn ich nur gewiß wüßte, daß 
meinem Junker Sans Chriftoph der Handel im Kriege auch fo glüden 
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würde, wie ihrem Seren Sohne, Tiebe Frau Schwefter, ich wollte ja 
ein Zahr nicht anfehn, und wollte verfuchen, wie ich ihn Dazu bere- 
dete; wenn er nur auch gewiß Oberfter und ein Freiherr würde, und 
auch eine reiche Dame Friegte. Die aber müßte mir bei meiner Seele 
von rechtem Adel fein; denn fonft fchwore ich, daß fie mir nicht unter 
die Augen fommen dürfte, wenn fie gleich in Golde fteckte bis über 
die Ohren. Und wer weiß es, liebe Frau Schweſter, ich habe mein 
Lebtag gehört, daß es in andern Ländern nicht fo gute Edelfeute 
giebt, als bei ung, und daß man in Holland, wo diefer Officier her 
ift, die Weiber nadt und bloß, wie fie der Tiebe Gott gefchaffen, nicht 
anders als Kühe zu Marfte treibt. Denn meiner feligen Frau Mut: 
ter Schwefter, die liebe Frau Grete v.T., mußte damals auch erleben, 
daß ihren Sohn ber Teufel ritt, und daß er ein ſolches wildes Weib 
mit nad Haufe führte. Da hat fie fih fo fehr gegrämt, daß fie es 
nicht lange mehr gemacht hat, und fie ift durchaus nicht zu bereden 
gewefen, daß fie dieſes wilde Weib nur einmal angefehen hätte. — 
Aber um wieder auf meinen Sohn Junker Hans Chriftoph zu kom⸗ 
men, wenn e8 fich fo mit ihm machte, daß er nicht dahin käme, wo 
die Tartaren find, auch nicht Schildwacht ftehen dürfte, fo wollte ich 
wol meine alte Magd, die ihn ganz aufgezogen und beflohet bat, 
ſchon überreden, daß fie auf ein Jahr mitzöge und Achtung auf ihn 
hätte, bisweilen den Kopf wüfche und Die Hemden bereinigte, id 
wollte ihr auch noch eine halbe Mebe Kein ausfäen. “ 

Die Frau dv. R. würde wahrfcheinlich Diefer Einfalt genugfam 
geantwortet haben, wäre fie nicht durch den Herrn v. K. zum Tanz 
aufgeführt worden. So Tieß fie die Alte allein, zu welcher ſich der 
anwesende Junker Bogelbach mit einer fingerlangen Tabafspfeife im 
Munde verfügte und fo Unterhaltung machte: „Wie geht’8? wie fteht’s 
nod um ein gut Xeben, meine Tiebe Frau Muhme? Ich merfe, fie 
fieht ihre Freude an ihrem Junker Sans Chriftoph, daß er es fo 
Iuftig mitmachen fann. Hol mich diefer und jener, er ift aud ein 
rechtfchaffner Kerl, ich wollte wünfchen, daß er vor etlichen Tagen da⸗ 
bei gewefen wäre, als ich mich mit einem Pfefferfad von Breslau 
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herum ſchlug; er follte fein Wunder gefehn haben, wie ich den Kerl 
drillte; er mußte das Lchen von-mir erbitten und nachher mir und 
meinen Secundanten einen ftattlidhen Schmaus zum Beſten geben, 
wobei wir ung fo luſtig madıten, daß der befte Wein in der Stube 
Herumfchwamm.“ Aber die alte Frau von der B. antwortete dar- 
auf: „Es ift eudy eine fchöne Ehre, daß ihr eud) wegen eines Trunfes 
Wein mit den Bürgern fo gemein macht. Und vor Allem ihr, Sun 
ter Rartin Heinrich, dem der Mund nur immer nach Wein hängt; 
wenn ihr nur ein paar Glaͤſer davon erfchnappen könnt, trinkt ihr 
mit allen Leuten Brüderfchaft, fie mögen Bürger oder Edelleute fein. 
Sa ihr nennt wol gar, wie ich mir habe fagen laſſen, die Pfefferſäcke 
Dheim und Better. Sollte ich das wifjen, fo fhwöre ih, daß ich 
«uch mein Lebtag nicht Better nenne. Sagt mir, was habt ihr wie- 
der für eine Schmarre auf der Stirn? Ohne Zweifel habt ihr euch 
wieder gefagbalgt und eins befommen, Das ginge nody wol hin, 
wenn’s euch nur nicht Die Bürger verfebt hätten. ” 
„Seht ihr mid, für einen Rarren an,” fagte Junker Bogelbarh, 
„daß ich diefe Kerle Oheim oder Better nennen follte, hätte ihnen 
der Kaifer auch noch einen fo großen Brief gegeben? Bruder geht 
noch an, fo lange fie luſtig Wein hergeben, hernach aber heißt es: 
laßt den Bärenhäuter gehen.“ 
Unterdeß machten fid) die Gäfle mit Zabaf, Trinken und aller- 
hand Geſprächen ziemlich Tuftig, wobei der Holländer bemerfte, daß 
von den beiden nicht übel gebildeten Töchtern des Wirthes allemal 
nur eine im Reigen zu fehen war, und jede vom Haupt bis zu den 
Füßen wie die andere gekleidet, daraus Fonnte er feicht ſchließen, Daß 
fi) auch diefe guten Mädchen mit ein und derſelben Kleidung bebrl- 
fin mußten, und daß, während dieeine im Zimmer tanzte, die andere, 
welche abgelegt hatte, unterteß draußen fo lange in Gebuld warten 
mußte, bis Die Reihe wieder an fie fam. „Sind das nicht liche Kin- 
der,“ fagte ihre Mutter, Die fi mit andern Frauen zu der Frau von 
ver B. geſetzt hatte, „fie willen ſich in Alles fo adfig zu ſchicken, id) 
ſehe meines Herzens Luft, wie ihnen Alfes fo wohl anfteht. Und 


— 104 — 


bätten die Pfefferſäcke in den Städten noch ſoviel Schmud um fid 
hängen, der Bürger bleket doch allemal heraus." „Cs ift nicht 
ohne, ” fagte Die andere, „Das Herz möchte mir im Leibe zerfpringen, 
wenn ich diefe Zeute in der Stadt in fo prächtigem Kleide und Schmuck 
auf goldenen Karreten berprabfen fehe. Prahlet, Denke ich Dann, wie 
ihr wollt, und wenn ihr gleich alle Tage ftatt eures beiten Weines 
gar Perlen föffet, fo feid ihr Doc Bürger, bfeibet Bürger und werdet 
es nimmermehr dahin bringen, ung gleich zu fein.” 

Unter ſolchem Weibergeſchwätz, Lachen, Jauchzen, Tanzen und 
Springen war die Nacht hereingebrochen, und weil der v. K. leicht 
erachten Eonnte, daß auch dieſes Gelage mit den gewoͤhnlichen Stän- 
fereien und Händeln würde befchloffen werden, fo gab er unferm 
Holländer einen Wink und machte fich mit ihm auf die Seite zu 
einem befannten Bauern, wo fie die Nacht auf einer Streu zubrach⸗ 
ten. Am nädıften Morgen weckte fie der Reitknecht des Herrn v. K., 
wenn fie eine dreifache Schlägerei anzufehn verfangten, wobei der 
Vogelbach der vornehmfte fein würde, fo möchten fie bald aufſtehn 
und ſich auf die polnische Grenze nabe am Dorfe begeben. Dazu 
hatte aber feiner von ihnen Luft, der v. K., welcher fich folcher Lum—⸗ 
perei feiner Landsleute ſchämte, gab feinem Reitknecht einen Winf zu 
ſchweigen, fie faßen auf und ritten unter anmuthigen Gefprächen 
ihres Weges." 


Soweit die Erzählung Paul Windfer's. Um das Jahr 1700 
waren die Sitten des Landadels bereits milder, das Leben ein wenig 
reichlicher,, die Koppeln der Krippenreiter feltner geworden. immer 
noch famen Einzelne in Verſuchung, dem ſchwachen Landesgefeh zu 
trogen, wiederhoft eifern die Regierungen gegen Lift und Gewaltthat, 
womit Inberechtigte die Landgüter BVerftorbener in Befig nehmen. 
Immer noch Teidet die Mehrzahl des Landadels an einer Heberbür« 
dung durch aufgenommene Gapitafien, häufig ift Die Klage, wie Teicht- 
finnig Hypotheken ausgeftellt und wieder verfauft werden, und wie 
gewoͤhnlich e8 fei, durch Pfandinftrumente zu betrügen, welche weit 
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über den Kaufwerth des Gutes hinausgehen. Bei folhen Berhält- 
niffen war auch gerichtliche Verfteigerung überall, wo fie nicht durch 
Lehnsverhältniſſe oder Bamilienftatut verhindert wurde, nur zu 
haufig, immer wieder brannten die Wachslichter, welche nad) altem 
Brauch am Morgen des Berfteigerungstages angezündet wurden, und 
durch die Dauer ihrer Flamme die Zeit anzeigten, binnen welder die 
Gebote der Kaufluftigen auf das Gut anzunehmen waren *). 

In den meitten Landfchaften Deutfchlande war der Erwerb 
eines adligen Landgutes abhängig von dem Ritterrecht in derfelben 
Landfihaft; ‚allerdings war diefe Beftimmung nicht gemeinem Rechte 
gemäß Geſetz, aber faft überall bildeten die adligen Gutsbefitzer der 

Sandſchaft eine mächtige Corporation, welche den Nichtadligen wenig« 
ftens von dem Bollgenuß ter Dominialrechte, der Standfchaft und 
IHren Verſammlungen ausſchloß. Auch wo Nichtadlige Iehnsfähig 
Yayaren, wie in Thüringen und Meißen, waren fie es nur unter Be— 
Tchränkungen. Sonſt hatten nur die Bürger einzelner privilegirter 
Städte das Recht, adlige Güter zu erwerben, e8 erlofch auch für Diefe 
Bevorzugten, fobald fie aus dem BVerbande der begünftigten Stadt 
«raten. Auch bei bürgerlichen Räthen der Landesregierung und Mit- 
gliedern der Univerfitäten wurden zuweilen Ausnahmen gemadit. 
In der Regel aber durfte der Nichtadlige Das Gut nur pfandweife, 
aber nicht mit Herrenreht als Eigenthum befiken. Selbft dem 
Gradelten ftand nod nicht frei, ein Rittergut als Eigenthum zu 
erwerben, er bedurfte dazu der befondern Einwilligung des Landes- 
herrn oder der adligen Landſchaft, in den Faiferlihen Erbfändern 
erhielten Dies Recht nur ſolche Edelleute, welche in den Herren und 
Nitterftand erhoben waren, und aud dann follte in jedem einzelnen 
Fall dies Recht vom oberften Landesherrn erfauft und durch ein 
Diplom gefichert werden. Selbſt von den alten Familien fuchte der 
Kaiſer dadurch Geld zu erhalten, daß er ihnen auflegte, Durch ein Ge- 
keraldipfom für alle Mitglieder dies Recht von Neuem zu erfaufen. 





*) Kaif. Brivlf. und Sanct. I, S. 377, zum Jahre 1712, 
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Aber auch andere Befchränfungen Tegte der Faiferliche Hof auf, 
der bis in die neuefte Zeit den lebten Schild feines Adels nod in 
Edle, Herren und Ritter getheilt bat. Wer aus dem Bürgertbum 
in den Adels oder Ritterftand verfeßt wurde, durfte nicht turnier- 
mäßig mit Trauerpferden und Schilden begraben werden, wenn e 
noch nebenbei eine bürgerliche Nahrung trieb. Und foweit die Faifer- 
liche Verwaltung reichte, wurde fogar der adligen Frau noch 1716 
verboten, einen Iutherifchen Geiſtlichen zu heiraten, weil das dem 
Adel unanſtändig fei*). 

Aber wie bei dem Bauer, ift auch in dem Leben Des deutfchen 
Adels etwa feit 1700 deutlih das Einbredhen einer neuen Zeit zu 
erkennen. Es wird- bei den Befferen guter Ton, fi) als Hausvater 
und Gutsherr zu fühlen. Faſt plötzlich beginnt eine neue Literatur, 
große Sammelmwerfe, in welchen Pflichten und Geheimniffe Des Ader- 
baues, der Wirthſchaft, des Haushalts, der Kinderzucht, einer häus- 
lichen rittermaßigen Erziehung fyftematifh und wortreich Dargefteflt 
wurden, e8 find ehrwürdige Folianten in ſchöner Ausftattung mit 
Kupferftihen verziert, aus denen fich zu bilden bald für verdienftlid 
galt. Schon 1682 widmete v. Hochberg fein Adliges Landleben 
den Gutsbefigern Oberöfterreihs. Bald darauf fhrich Pfalzgraf 
Franz Philipp unter dem Namen Florinus ein ähnliches Werk, den 
„Fugen und rechtsverftändigen Hausvater“. Schon wurde in Hol: 
ftein, bald darauf in Mecklenburg auf den adfigen Gütern Die Kop⸗ 
pelwirthſchaft eingeführt. Zugleich fleigerte fich in mehren wohlha⸗ 
benden alten Familien das Intereffe an etwas Kunft und Wilfenfchaft, 
e8 wurde anftandig, einige hiftorifche und juriftifche Kenntniffe zu 
haben, die Vergangenheit der eigenen Familie zu kennen, in den 
Hülfswiffenfchaften der Gehchichte, der Münz- und Wappenfunde 
bewandert zu fein. Auch den Frauen des Landadels Fam die innigere 
Frömmigkeit des neuen Pietismus, und feit 1700 das verfländige, 
nüchterne Wefen der neuen Bildung zu Gute. Es wurde ihnen fo 


*) Kaif. Privil. und Sanct. III, S. 989 und 1021. 








oft gefagt, wie rühmlich es für eine Edelfrau fei, ſich um die Wirthfchaft 
zu befümmern und ihre Kinder gottesfürdhtig zu hriftfichen Junkern 
zu erziehen, daß man wol annehmen darf, es fei Einiges von dieſen 
Anfichten in ihr Leben übergegangen. Und um 1750 ſchildert fchon 
ein vielgereifter Edelmann mit Behagen die Zagesarbeit der Guts⸗ 
frauen, wie fie fein follen. In der That hatte ein Edelmann, welcher 
friedfih auf feinen Gütern in erträgfichem Wohfitande faß, in der 
Nitte des vorigen Jahrhunderts ein Recht, füch zu den glücklichſten 
Repräfentanten feiner Zeit zu zählen. Er lebte ſchlecht und recht, 
fümmerte fi) nur fo weit um die große Welt, al8 er mußte, verkehrte 
in großer Familiengeſelligkeit zwanglos mit der ganzen adfigen Nach— 
barfchaft, tranf fih nur noch zuweilen feinen Rauſch, zog feine 
Füllen, verfaufte feine Wolfe, difputirte mit feinem Pfarrer, er fam 
bei mäßiger Strenge erträgfich mit feinen Unterthanen zuredt und 
hatte nur felten eine Ahnung davon, wie ſchaͤdlich auch für ihn die 
Unfreiheit feiner Arbeiter war. Sam eine alte Familie in Gefahr zu 
verarmen,, fo empfahl ihr der erwähnte eifrige Vertreter des Adels 
wohlmeinend Die Heirat mit einer reihen Erbin aus dem angefehe- 
nen Bürgerftande, im Nothfall fünne das Geſchlecht der Frau geadelt 
und von Vater» und Mutterfeite mit Ahnen verfehen werden *), daß 
Gefhäft gebe zwar einen Heinen Makel, aber es fei thöricht, darauf 
viel zu achten. 

Gegen das Zurücfinfen in das Volf waren die alten Familien 
aber auch durch zahlreiche einträgliche Vorrechte gefchüßt. Sehr groß 
war die Anzahl der Beneficien und Praͤbenden, der arbeitlofen Stellen, 
der Sinecuren in den Domcapiteln, bei dem Maltefer- und Johan⸗ 
niterorden, an den adligen Kföftern und andern geiftlichen Stiften, es 
gab faum eine alte Familie, welche nicht nad) einer diefer Richtungen 
Verbindungen hatte. Allgemein war im Adel die Empfindung, daß 
der katholiſche Adel viel beifer daran fei, weil er feine Söhne und 

Töchter feichter verforgen könne, während die proteftantifchen Fürſten 





) IM. v. %oen, der Adel. 1752. S. 135 und 226. 
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die meiften Stifter eingezogen hätten. Mit Stolz fah auch deshalb 
die NReichsritterfchaft in Franken, Schwaben, am Rhein, auf den 
Tandfäffigen Adel herab, ihr bewahrte die Faiferliche Capitufation 
nicht nur Gerechtigkeit, Würde und Hoheit, fie war auch mit den 
geiftfichen Fürften und den Stiften ihrer Territorien eng verbunden 
und ihre Familien Tebten in faft erbfichem Anrecht auf zahfreiche geift 
liche Pfründen. Leider vermochte aber diefer Schuß nicht ihre Fa— 
mifien in dauerndem Gedeihen zu erhalten, ja er wurde ein. Haupt- 
grund, daß Viele derfelben in Abgefchloffenheit verarmten und inner- 
lich verdarben. 2. 
Berhängnißvoller aber wurde dem niedern Adel ein anderes 
Recht, das er nody Heute ala werthen Vorzug feithält, und Das nod) 
jeßt nicht ihm allein die Tüchtigkeit verringert, feine Hoffähigfeit. 
Der Grundfaß, daß jeder alte Edelmann bei Hofe freien Zutritt 
habe, und daß es dem Fürften nicht zieme, feinen Umgang und 
gefelligen Verkehr in andern Kreifen zu finden, als. innerhalb 
der alten Adelsſchilde, gewann feit dem Jahre 1700 immer 
größere Bedeutung. In dieſer Zeit erhielten Die beutfchen Höfe 
allmälig die Einrichtung, welche fie bis heut bewahrt haben, der 
Kaiferhof, der Staat Ludwig XIV. wurden in Bielem Mufter, da 
neben blieben an den einzelnen Höfen alte heimische Brauche. Immer 
größer wurde die Zahl der adfigen Hofchargen; bedrängte Fürften 
verfauften fie wol gar um gutes Geld*). Schon ftand dem gefammten 
Hofe der Oberhofmeifter vor. Den fürftfichen Haushalt beforgte der 
Hofmarfchall, noch fehritt er bei feierlichen Gelegenheiten mit feinem 
vergofdeten Stabe felbft den Schüffeln vor, fchon trat er bei Feſt—⸗ 
tafeln, Sobald das Confect aufgegeben wurde, hinter den Stuhl feines 
gnädigen Herrn. Der Oberfammerherr überwachte noch wirklich die 
Garderobe feines durchlauchtigen Gebieters, zuweilen unter Beirath 
der fürftlichen Gemahlin und vertheilte die abgelegten Kleider nicht. 
nur an die Kammerdiener, auch an ärmere Cavaliere **). Auch fein 


*) 3.8. v. Rohr, Ceremoniel-Wiſſenſchaft. S. 229. 
*) Ebendaſ. S. 33. 
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Amt war wichtig, denn die Coſtüme waren an den meiften Höfen 
zahlreich und fehr verfchieden, nur bei den Preußen und bei den ver- 
wandten Höfen, welche, die preußifche Zucht nachahmten,, wurde ter 
einfache Soldatenrod von inländifchem Tuch die ftehende Kleidung. 
Sonft waren nicht nur die Gallafleider, auch die befonderen Coflüme 
und Verkleidungen für die Hoffefte eine fehr bedenkliche Angelegen- 
heit, und es war für den Kammerherrn feine Kleinigkeit, genau zu 
wiffen, wie die Garderobe bei den Divertiffements gebührend cin= 
zurichten fei, wenn 3. B. im türfifchen Garten bei Dresten der 
ganze Hof muſelmänniſch erfchien, oder wenn gar ein außerordent- 
fiches Krönungscoftüm erfunden werden mußte, wie für Kurfürft 
Friedrih Auguft von Sachſen beider Krönung zu Krafau*). 
Auch der Stall war adlig geworden, er ftand unter. dem Oberſtall⸗ 
meifter, wie die Jagd unter dem Oberjägermeifter, erft fpät wurde die 
gefammte waivmännifche Umgebung des Souveräng adlig. Da das 
Geremoniell eine eigene Wiffenfchaft des Hofes geworden war, wırrde 
fie an mehren der großen Höfe dur den Oberceremonienmeifter 
vertreten. Niemand wachte eiferfüchtiger als die Fürften ſelbſt über 








*) Denn als ver prächtige Herr am Ziel feiner Wünfche ftand nach zahl: 
(ofen Beftehungen an die polnifchen Großen, und nachdem er feinen neuen 
Katholicismus weniger durch das gedruckte Zeugniß Des Pabites, als durd) 
die Spende von einem Thaler und einem halben Maas Branntwein an jeden 
adligen Wähler feiner Partei bewährt hatte, Da mußte zu der verhängnißvollen 
Krönung am 5. September 1697 die Erfindungsfraft der Hofchargen höchlid) 
angeftrengt werden, denn Tas Coſtüm mußte antif fein und zugleich polniſch 
und auch wieder modifch und cavaliermäpßig. Deshalb trug der König auf 
dem wohlgepuderten Haupte eine polnische Müge mit der Reiherfeder, auf der 
Bruft einen ftarf vergoldeten Harniſch, über den kurzen franzoöfifchen Bein: 
Heidern ein furzes römijches Interfleid, an den Füßen Sandalen, über Allem 
einen blauen Hermelinniantel, die ganze Kleidung mit prachtvollen Edelſteinen 
überfäet. Gr wurde bei der Krönung ohnmächtig, e8 ift zweifelhaft, ob das 
unbequeme Koftüm, oder die Scham über etwas Anderes die Schuld trug. 
Die Polen aber aßen an diefem Tage drei gebratene Ochfen, weil bei der 
Kaiferfrönung in Frankfurt einer gebräuchlich war. Vergl. Förfter, Höfe u. 
Gabinette Europa's. III. ©. 51. 
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bie Ehrenbezeugungen, welde fie zu geben und bei Befuchen zu er⸗ 
halten hatten; wurde ihnen bei einem Befuche nicht genug gethan, 
fo reiften fie wol gar im Zorne ab und drohten mit Revanche, unend- 
li waren deshalb ihre Klagen und Beichwerden bein SKaifer und 
Reichshofratf. Und doch war fol eiferfüchtiges Wachen auf 
Aeuperlichkeiten nicht Die Folge eines ficheren Stolzes, denn gegen Rädy: 
tige waren fie nur zu arm an Selbftgefühl. Immer wieder wurden 
Rangordnungen gegeben, faft jeder neue Regent fand ein Vergnügen 
darin, fein oberherrfiches Recht auch darin zu erweifen, und trop 
aller Ordnungen waren die Streitigkeiten um Rang, Charge, Titel 
endlos. Aerger noch als die Männer waren die Srauen. Es fam 
um 1750 vor, daß an einem YFürftenhofe alle adlige Damen ihre 
Pläge in der Kirche verließen, weil die Tochter eines neugeadelten 
Beamten, eined „wirklichen Geheimeraths“ auf ihrem Chor einen 
Platz ſuchte. 

Dieſer weite Kreis von nichtigen Intereſſen gewann für den 
Adel die hoöchſte Wichtigkeit. Vom Kaiſerhofe in Wien bis zu dem 
Haushalt der Reichsfreiheren herab, welcher immer noch einen oder 
mehre arme Junker in feiner Umgebung hielt, waren mit den Sei- 
tenfinien und Nebenzweigen der größeren Häufer in ungefährer 
Schätzung etwa 5—600 Hofhaltungen in Deutfchland, außerdem 
1500 reichsritterfchaftliche Häufer, alfo ficher weit mehr ald 5000 
Hofämter und Chargen. Daß der Adel diefe ungeheure Anzahl von 
Bedientenjtellen einnahm, war feinen männlichen Eigenfchaften nicht 
vortheilhaft. Daß er die Launen und NRoheiten eines zügellofen 
Souveräaͤns mit Lächeln ertragen, als gefchmeidiger ‘Diener dem des— 
potifchen Gelüft und ter Mätreffenwirthichaft gefällig fein mußte, 
war noch nicht das Aergſte. Er fam in dringende Gefahr, fo nieders 
trächtig zu werden, daß die Gemeinheiten der armen Krippenreiter du⸗ 
gegen als Tugenden erfchienen. Es war die Zeit, wo Die adfige 
Mutter ihre Tochter mit Freude felbft in die Arme eines füderlichen 
Fürjten führte, und wo der Hofmann feine Gattin dem Fürften gegen 
Bezahlung überließ. Preilich thaten das nicht nur arme Edelfeute, 
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auch ſolche, die ſelbſt Sproffen fürftficher Häuſer waren. Der Adel 
einzelner deutfcher Landſchaften hat Gelegenheit gehabt, feine Uebung 
in folchen Gefälligkeiten auch noch in unferem Sahrhundert gegen 
die Prinzen und Marfhälle Rapofeon’s zu beweifen. — Und was am 
fhlimmften war, die große Mafje des Hofadels zog auch die ver- 
wandten Familien der Gutshbefiger in die Reſidenzen. Berftändige 
Männer wurden nicht müde Darüber zu Magen, daß auch der Lande 
adel zum größten Schaden für feine Kaffe und Morafität nicht auf 
feinen Gütern wohne, fondern fich in die Nähe der Fürften dränge 
und an den verpefteten Höfen ſich felbft, feine Frauen und Töchter 
ruinire. — Das waren aber im größten Theile von Dentfchland bis 
in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vergebliche Mahnungen. 
Wer freifih männlicheren Ehrgeiz hatte, der wurde Beamter oder 
Dfficier. Auch der Beamtenadel zeigt feit 1700 eine eigenthümliche 
Phyfiognomie. Hatte der Sohn einer alten Familie die Rechte ftudirt, 
fo gewann er durch feine Familienverbindungen leicht eine Rathoſtelle 
und flieg von da, wenn ergewandt, und zuweilen, wenn er unterrichtet 
war, zu den wichtigften Aemtern, bis zum thatfächlichen Regenten des 
Staates oder zum politifchen Agenten und Gefandten an fremden 
Höfen empor. Es gehören neben den mannigfaltigen Schurken, welche 
die arge Zeit heranzog, auch gebildete und tüchtige Männer des deut- 
fhen Adels zu dieſem Kreife, welcher fchon in der Zeit von Leibnig die 
eigentliche Ariftofratie des Standes bildete. Es wurde allmälig Brauch, 
auch die hoöchſten Beamtenftellen, und feit die Gefandtfchaften fändige, 
höfifche Snftitute geworden waren, auch diefe nur durch Adlige zu be— 
feßen. Ebenſo die Dfficierftellen der Heere. Während die Faiferlichen 
Armeen auch nad) den Reformen des Bringen Eugen immer etwas von Der 
Phyſiognomie ber alten Landsfnechtheere behielten, Denen Der junge 
Adel aus dem größten Theile Deutfdylands zuzog, wurde bei den 
Hohenzollern die neue Organifation der Armee Grundlage für Die 
Bildung eines eigenthümlichen Officieradels. Schon Kurfürft Friedrich 
Wilhelm erfannte, daß der verwilderte Landadel feines verwüfteten 
Gebietes am beften in dem Heere zu verwertben fei, welches er noch 
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unter dem Geſchuͤtzdonner des dreißigiährigen Krieges fhuf. Er 
bändigte die Raufluſtigen durch die mifitärifche Zucht, regelte ihr 
rohes Ehrgefühl durch den Eorpsgeift und die militärifchen Ehrenge- 
feße, und gab ihnen aud) im Heere das Gefühl einer privilegirten 
Stellung dadurch, daf er die Officiersftellen faft ausſchließlich mit 
ihnen befebte. In den legten Sahren feiner Regierung ift das 
preußifche Officierscorps bereitS mit wenigen Ausnahmen adlig. 
Eine der merfwürdigften Culturveränderungen des achtzehnten Jahre 
hunderts wurde dadurch bewirkt, zumal feit König Friedrich Wilhelm 
der Erfte und Friedrich der Zweite fo ftarf betont hatten, Daß jeder 
Fürft des Haufes Hohenzollern Soldat und Officier fein müffe, und 
daß derfelbe Rod, gleiche Subordination und diefelben Gefeße ber 
Ehre für ihn gelten follten, wie für den Fleinen Sunfer vom Lande. 

Dadurch geſchah es, daß die Nachkommen vieler Yamilien, 
welche durch Sahrhunderte als Drohnen der bürgerlichen Gefellfchaft 
gelebt hatten, enge mit den theueriten Erinnerungen der Nation ver: 
dunden wurden. Durch dieſe potlitifche Bevorzugung des Adels 
wurden aber freilich auch im Staate der Hohenzollern neue Gefahren 
für die Familien des Adels, und was noch bedenklicher war, für den 
Staat felbft großgezogen. Es wird fpäter davon die Rede fein. 

So war der Adel um das Jahr 1750 noch auf dem Höhen- 
punfte feiner Geltung, er war überall der herrfchende Stand. Tau⸗ 
fende feiner Söhne verneigten fi an den großen und Fleinen Höfen, 
faum geringere Zahl dehnte ſich in den Chorftühlen geiftlicher Stifter, 
ſaß auf Prabenden und trug Faiferliche Panishriefe in der Taſche. 
Die weichften Lehnitühle der Rathscollegien, die Vorderfiße in den 
Staatdcaroffen der Diplomaten wurden von ihnen eingenonmen, 
faft der gefamnte Domanialbefiß war in ihren Händen. Grade 
da aber begann eine Umwandlung in den Seelen der deutfchen Na= 
tion, es erwuchs eine neue Bildung, und neue Anfichten über irdifchen 
Werth und Unwerth verbreiteten fi, Teife, allmälig, unangreifbar, 
man wußte nicht wie und woher. Die deutfchen Redefäge erhielten 
einen andern Ball, die deutfchen Verfe klangen weniger majeftätifch, 
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bald fogar fimpel. Diefe neue Sudt nad) Simpfieität verbreitete 
fich weiter. Einzelne dreifte Bhantaften wagten Puder und Perrüden 
zu verachten, es wurde auffallend gegen die Etikette, ja von fehr Bor- 
nehmen gegen das Geremoniell gefündigt, neue Speen famen in Um⸗ 
fauf und neue Gefühle. Man hörte von Schönheit, von zärtlichen 
Herzen und Menfchenwürde fprechen. Schnell wurden aud Diftin- 
guirte vom Adel angeftedt, fogar Souveräne, die Herzogin von 
Weimar fuhr mit einem, der Wieland hieß, auf einem Leiterwagen, 
zwei Neichsgrafen von Stolberg waren nicht abgeneigt, vor einem, 
der gar Klopſtock hieß, niederzufnien, und Füßten fi beim Mond- 
ſchein mit bürgerlichen Studiofen. 

Unter den bürgerfihen Schöngeiftern, welche jeßt auf einmal 
Einfluß gewannen, war feiner mehr geeignet, den Adel mit der neuen 
Zeit zu befreumden, als Gellert. Er war nicht genialifch, er wußte 
ſehr gut, was Jedermann gebührte, und er gab doch Jedermann 
fein Theil, er hatte eine feine befiheidene, ein wenig peffimiftifche 
Laune, er war fehr refpectabel, er hatte cin mildes wohlthuendes 
Weſen für Männer und Frauen. Sehr groß war die Einwirkung, 
die er auf den oberfächfifchen, thüringifchen und niederdeutfchen Land⸗ 
adel ausübte. Bald begann aud) in diefen Familien ein Cultus der 
neuen Zeit. Zumal die Frauen öffneten ihr Herz den neuen Tite- _ 
rariſchen Gefühlen und viele von ihnen wurden ſtolz, Gönnerinnen 
der ſchoͤnen Dichtfunft zu fein, während die Männer noch mißtrauifch 
auf das meue Wefen blickten. — Und wie in Deutfchland die Poeſie 
die wunderfiche Wirkung hatte, den Adel in eine unerhörte Verbin- 
dung mit dem Bürgerthum zu bringen, äußerte zu derfelben Zeit in 
Defterreich Die Muſik durch einige Jahrzehnte ähnliche Wirkung. 

Es blieb aber nicht bei den poetiſchen Stimmungen, und 
bei den zarten Beziehungen, in welche die Kalb, die Stein und Die 
fiebenswertheren LZengefelds zu deutfchen Dichtern traten. Ernſter, 
gewaltiger fprach die neue Wiſſenſchaft, was fie befahl und was fie 
verurtheifte, das wurde wie Durch einen Zauber in Hunderttaufenden 


Geſetz des Lebens oder Gegenftand des Abſcheus. Wenige Jahr: 
Freytag, neue Bilder. 8 
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zehnte nach 1750 galten in einem weiten Kreife der Gebifveten, 
welcher die ftärffte Kraft des Bürgertbums, wie die edelften Seelen 
des Adels umfchloß, die Privilegien des Adels, welche ihm eine Son- 
derſtellung im Volke gaben, für veraltet. Und die Staatsordnnungen, 
welche fie confervirten, wurden mit Kälte und mit Achſelzucken bes 
tradhtet. ’ | | 
Und eine andere ernfte Zeit fam; Die adfigen Generäle des 
preußifchen Heeres vermochten den Staatsbau der alten Hohenzollern 
nicht zu halten, fie zuerft gaben den Staat Friedrich des Großen auf 
und überfieferten die preußischen Feftungen Fleinmüthig einem fremten - 
Feinde. Und eine von den Bedingungen der Rettung und Wicter- 
erhebung Preußens und Deutſchlands war, daß der Adel auf theure 
Borrechte im Beamtenthbum, auf das Privilegium der Officieritellen, 
das Privifegium des ritterlichen Grundbeſitzes verzichten mußte. 
Seit der Erhebung des Volkes im Jahre 1813 ruht eben und 
Gedeihen des Staates, Kraft und Fortfchritt der menſchlichen Bil— 
dung in dem deutfchen Bürger. Das Bürgerthum tft nicht mehr wie 
im Mittelafter ein Stand, der andern Ständen gegenüberfteht, es ift 
die Nation felbft geworden. Wer fih ihm gegenüberftellt, mit egoifti= 
fhen Anſprüchen, der beginnt einen hoffnungsfofen Kampf. Alle 
. Privilegien, durch welche der Adel ſich Bis zur Gegenwart eine Son- 
derftellung in dem Volke zu bewahren fucht, find ein Unglück und 
Berhängniß für ihn felbft geworden. Viele ter Beten vom Adel 
haben das Tangft begriffen, fie find auf jedem Gebiete der geiftigen 
und materiellen Intereffen, in Kunft, Wiffenfchaft und im Staat 
Vertreter Des neuen Lebens ter Nation. Auch der Kandatel, der in 
den Grenzen feiner Dorfflur am treueften und Tiebevoflften die Erin— 
nerungen aus alter Zeit bewahrt, bat fih zum Theil mit der neuen 
Zeit befreundet, zum Theil ihren Forderungen widerwillig gefügt. 
Aber in ven Schwächeren von ihnen ift noch heut etwas won den ge— 
müthlichen Stimmungen der alten Feldreiter zurüdgebfieben. Das 
neue Junkerthum, eine unholde Garricatur Des adligen Weſens, 
ift, wenn man genau zufieht, nichts weiter, als anſpruchsvolle Fort⸗ 
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ſetzung der alten Krippenreiterei. Hinter Uniform und Ordenskreuz 
birgt fi nicht ſelten derſelbe Haß gegen die Bildung der Zeit, 
diefelben Borurtheife, der gleiche Hochmuth, eine ähnliche grotesfe 
Berehrung abfterbender Vorrechte und dDerfelbe rohe Egoismus gegen- 
über dem Gemeinwefen. Denn nicht Wenige unter jenem Hofadel 
und Landadel beirachten noch immer den Staat ähnlich, wie ihre 
Ahnen vor zweihundert Jahren die gefüllte Vorrathskammer eines 
Nachbars. Aber ftärfer als vor zweihundert Fahren erhebt ſich grade 
jeßt gegen Solche der Haß und die Verachtung des Volkes. 


8 * 


3. 
Der dentſche Bürger und feine Waffenfefe. 


Es ift eine einfache Wahrheit, auf welder Kraft und Stolz 
des ganzen Bürgerthums beruht, die Wahrheit, daß jeder Mann fei- 
nem Volk und feinem Staat nur fo viel werth ift, als feine Arbeit. 
Das heißt, fo viel, als er felbft zum Wohl der Andern beiträgt. Aber. 
auch bei diefem Grundfaß waren achtzehnhundert Jahre nöthig, ihn 
in der Erfenntniß der Deutfchen herauszubilden, und noch heute Dauert 
der Kampf, ihn in die Wirklichkeit umzuſetzen, in den Städten eine 
freie Concurrenz gegen die Privilegien der Zunft zu ftellen, im Staat 
das Recht der perfönlichen Kraft gegen Vorrechte der Geburt. Und doch 
ift erft, feitdem diefe Wahrheit in die Gefellfchaft, Sitte, Gefebgebung 
einzubringen beginnt, auch dem Leben der Völker eine fichere — nad) 
Menfchenurtheil — unzerftörbare Grundlage geſchaffen. Sp Tange 
fam aud hier der Gang moderner Entwiclung. 

Durch die Tüchtigfeit und den Stolz der arbeitenden Bürger 
fam die Ueberzeugung von dem Werth der Arbeit in die Seelen der 
Deutfchen. Sie madıte zuerft den Unfreien zum freien Arbeiter einer 
Stadtgemeinde, dann ſchuf fie einen wohlhäbigen Bürgerftand,, ver 
fich breit und ficher zwifchen die anderen Stände ftellte, dann half fie 
dem Bürger zu Handwerk und Kunft noch die Wiffenfchaft erwerben, 
und machte ihn dadurch zum Vertreter der Intelligenz, zum Hüter der 
Bildung, zum Mittelpunkt der nationalen Kraft. Mit dem hört er 
auf ein Stand zu fein, er wird das Volk felbft. 

Nichts ift Iehrreicher, als den Weg zu betrachten, auf welchem 
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die Kraft des deutſchen Buͤrgers allmälig lebendig wurde. Wie groß 
die Induſtrie und wie ausgebildet die Technik des Handwerks unter 
der römifchen Herrſchaft war, die geſammte induſtrielle Thätigkeit Tag 
unter dem Banne der Nichtachtung. In den Städten faßen zwar beim 
Beginn der Völkerwanderung die Refte reichen Lebens zwifchen Marmor⸗ 
fäufen um die Gewölbe foftbarer Bäder, und die zünftigen Genoffen- 
fihaften der alten Handwerker mit ihrer Kapelle und ihrer Geldlade 
waren nicht nur die zufälligen Vorläufer der fpätern Zünfte des 
Mittelalters, fondern vielleicht ihre wirflichen Ahnherren, von denen 
die Deutfchen zahlfofes Handwerfsgeräth, technifche Fertigkeiten, ja wol 
auch manchen fchönen Brauch erhielten. Aber auch ein großer Theil 
der Handwerfsarbeit des Altertbums war unfrei; wenigftens wo 
fabrifähnfiche Thätigfeit Tohnte, wucherte die Sclavenarbeit. Sonft 
traten in die alten Zünfte viele Freigefaffene, die von ihren Herren 
mit kleinem Capital ausgeftattet fi) in eine römifche Innung ein= 
fauften: und was die Hauptfahe war, es hing nidht nur bie in 
die fpätefte Zeit für die Vollbürger eine gewiffe Verachtung an folcher 
Handarbeit, die Handwerker hatten auch nad) alten römifchen Tradi- 
tionen nur geringen Antheil an der Verwaltung der Stadt, ihnen 
fehlte bei nicht zu verfennendem LZocalpatriotismus dod) die politische 
Bildung, das Selbftgefühl und die Wehrkraft freier Bürger. 

Auch den Germanen, die aus der Völkerwanderung herauf: 
kamen, galt die Handarbeit nicht für die ehrenvollfte Thätigfeit des 
Kriegers, nur der Arme baute den Ader felbft, oder fehmiedete die 
Waffen bei Kohle und Blafebalg. Lange erhielt fich die Empfindung, 
daß es geringerer Ruhm fei, zu verdienen, als von Andern Geld und 
Gut zu nehmen, als Abgabe, als Beute. Aus der Unficherheit und 
Gewaltthat folder Zuftände ermwuchfen die Städte. Auch fie feft 
ummauerte, gegen das Land abgefchloffene Kreife, wie einft Die 
Städte des alten Latiums, auch fie die Zuflucht des hedrängten Land⸗ 
manns, aber nicht nur gegen einbrechende Feinde, auch gegen die zahl⸗ 
reichen Fleinen Tyrannen des offenen Landes. Auch in ihnen tegier- 
ten durch Jahrhunderte privilegirte Vollbürger, Kaufleute und Spe— 
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eulanten, aͤhnlich wie einft im Roͤmerreich, aber unter den Patriciern 
erftarften die Zünfte in langen, oft blutigen Kämpfen innerhalb der 
Mauer, fie errangen fih Antheil an der Regierung, im Wefentlichen 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Als freier bewaffneter Mann 
empfand fich der deutfche Bürger, fein Handwerk und feine Künſte 
vermochten ihn reich, angeſehen, einflußreich zu madıen. Am Ende 
des Mittelalters war entfchieden, Daß die Intelligenz des deutſchen 
Lebens in den Städten wurzle. 

Allerdings war das Handwerf Damals anders befhaffen , als 
jetzt. Während die gewöhnlichen Erzeugniffe jeder einzelnen Hand- 
werferinpuftrie nach Stoff, Form und Preis aufs genauefte beftimmt 
und die fchöpferifche Kraft des Einzelnen vollig in die Ueberlieferun— 
gen feiner Stadt und Zunft gebannt war, fam ein eigenthümlicher 
Ihöpferifher Trieb bei Allem zur Erſcheinung, was einer forgfäl- 
tigern Behandlung werth ſchien. Noch rieb der Maler feine Farben 
felbft, Fochte den Firniß, aber er ſchnitt auch in Holz und gravirte 
Kupferplatten; noch Albrecht Dürer verkaufte in der Marktbude Bil- 
derbogen mit Holzfchnitten, zu denen er vieleicht felbit Den Text ges 
macht hatte. Wenn die Einrichtung der Käufer, der Kirchen oft bie 
auf das Verhältniß der Maße in allen Grundformen feftftand , zeigt 
fi) um die Arabesfen der Steinarbeit in zahlloſem, oft überreichen 
Detail das innige Behagen, mit welchem die ‚Seele des Erbauers, 
wo ihr freies Schaffen erfaubt war, dem Drang folgte, eigenthüms 
liches Wefen auszudrüden. Der Goldſchmied war auch Zeichner und 
Modelleur, e8 war feine Freude, aus jedem werthvollern Stüd ein 
Fleines Kunſtwerk zu machen, in welches er einen Theil feiner Seele 
bineinfegte. Aber grade in dieſer Berbindung von beengender Tra- 
dition und von freier Erfindung wurde die Handarbeit den Städten 
zum Segen, überall höheren Wohlitand, Gefittung, Bildung ent- 
wicelnd. Und die Städte ftanden durd) das ganze Land wie zahle 
fofe Knotenpunfte eines Netzes freier Genoffenfhaften, denen das 
flahe Land, in feiner Entwidelung zurüdgeblieben, faſt feindlich 
gegenüberftand. Lange Zeit war der Haß zwifchen dem erwerbenden 
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Bürger und dem räuberifchen Gutshern thätig, und auf beiden 
Seiten war der bittre Zorn. Zwar galt der Stand der. adligen 
Landbeſitzer durchaus als der höhere, der Stolz auf adliges Blut, auf 
das ruhelofe Waffenhandwerf, eine Menge von Vorrechten und Prie 
vilegien erhielten ihn; aber thatfädjlidd war Der erwerbende Bürger 
bereits der befjer Berechtigte geworden, denn fo fehr umfaßte er 
Bildung. und Wohlftand feiner Zeit, daß ohne ihn die Landſchaften 
in Barbarei untergegangen waren. 

So wurde er Helfer der Reformation, fo wurde er Opfer des 
dreißigjährigen Krieges. Aber auch nad) den Zerftörungen des 
Krieges fühlte fich der verarmte, fchwache Arbeiter der Stadt immer 
noch als Brivilegirter,. Deffen Gedeihen auf den Vorrechten beruhte, 
welche er vor andern batte. Die Privilegien feiner Zunft, feiner 
Gefcylechterftube, feiner Gemeinde fuchte er forgfältig gegen Fremde 
zu bewahren, nur dem Landesherrn gegenüber war er hülflos gewor- 
den. Noch war er ein Stand im neuen Staate, abgefchloffen gegen 
andere Stände. Und die Züchtigfeit feiner Arbeit war fehr verrin- 
gert, bis in die neuefte Zeit dauerte diefe Schwäde. Nicht nur der 
Handel und Großverfehr waren verfümmert, auch die Technif der 
meiften Handwerker war fihlechter geworden. Schon war der Holze 
ſchnitt beinahe untergegangen, der Glasmalerei ging es ebenſo, die 
Holzſchnitzerei, die Kunſt des Steinmetzen kam kläglich herab, Die 
Häuſer baute man gering, ſchmucklos, kahl; Bücherdruck und Papier, 
welche ſchon vor dem Kriege durch die kleinen Druckereien verſchlechtert 
worden waren, blieben dürftig bis in unſer Jahrhundert. Ebenſo 
wurde die Kunſt der Beutler, Goldarbeiter, Waffenſchmiede viel ger 
ringer. Nur die Arbeiten der Tiſchler bewahrten ihre Tüchtigkeit 
durch die Rococcozeit, — obgleich ſelbſt die Prachtftüde des berühm- 
ten Meiſters von Neuwied*) nicht den Augsburger Kunſtſchränken 


”) (Sr befam den Titel eines preußifchen Geheimeraths und lieferte Fried: 
rih Wilhelm II. für 12,000 Thaler jenen Schrank, der fpäter einen Ärgers 
lichen Proceß veranlaßte. 
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um 1600 gleichkommen — ; audy die Weberei, zumal in Damaft, 
fam bald nad) 1650 in Aufnahme, aber nicht vorzugsmweife in den 
Städten. Und die neuen Gewerfe, welche große Bedeutung erhiel- 
ten, wie die Perückenmacher, waren für die nationale Snduftrie von 
zweifelhaften Werth. 

Ebenſo groß war die Veränderung, welche nach dem großen 
Kriege in dem Zuſammenleben der Bürger, in ihrer Gefelligfeit 
und dem Verkehr mit Fremden flattfand. Schon früher ift ausge- 
führt worden, wie fehr der Einzelne fi in feine Familie, auf fi 
ſelbſt zurüczog. Es ift der Mühe werth, näher zu betrachten, was 
ibm dadurd verloren ging. Zunaͤchſt das fichere Selbftgefühl, 
welches fich durch häufigen Verkehr mit Fremden auch der befcheidene 
Mann erwirbt, die Fähigkeit, ſich in größerem Kreiſe mitwirfend 
zu erweifen, eine Weberzeugung zu vertreten, feinen „Mann zu 
ſtehen“, ſich Feine Krankung, feine ungerechte Behandlung gefallen 
zu laffen, aber auch Troß und Anſprüche dem allgemeinen Intereſſe 
unterzuordnen; ferner aber die Gewandtheit in neuen Lagen, in 
größerer Gefellfhaft zu organifiren, ſchnell, kurz, praftifch Statut 
und Ordnung zu finden, endlich die gute Haltung, ſolche Ordnung 
zu gebrauchen und fid) ihr zu fügen. Solcher Sinn, die Grundfage 
aller politifchen Tüchtigfeit eines Mannes, war in früherer Zeit reich. 
fih vorhanden. Denn die Gewalt des Reiches und der Landes—⸗ 
herren war fehr ſchwach gewefen, aber in den Einzelnen war eben 
deshalb das Talent, fih in Maffe zu rühren, Fräftig entwickelt, 
jeßt nad) dem Kriege drücten die Gefebe des neuen Staates eifen- 
ſchwer und alle Uebung und Technik des Selbftregiments ſchwanden 
dahin. 

Diefe Umwandlung foll bier an einem einzelnen Kreife bürger- 
licher Intereffen gezeigt werden, an den mannhaften Waffenfeften des 
beutfchen Bürgerthbums, den großen Freifchießen. Sie find vorzugs- 
weife geeignet, in ausgeführtem Bilde zu zeigen, wie ftattlih und 
glänzend das öffentliche Leben des deutſchen Bürgers in früherer Zeit 
war, und daß erft wir grade jept im Begriff find — allerdings mit 
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höheren Zielpuntten — wieder zu erwerben, was unfre Vorfahren 
bereits für fich gefunden hatten. 


Es war eine deutfche Sitte, älter als das Chriftenthbum, im 
Mai das erwachende Leben der Natur zu feiern. Das Feft war von 
je ein Kampffeft gewefen, in welchem eine Grundidee des alten Götter- 
glaubens, Sieg der wiedererwachenten Menfchengötter über die Dämo⸗ 
nen des Winters dramatifch dargeftellt wurde. In den aufbfühenden 
Städten war es die friegerifche Jugend der Vollbürger, welche die 
Maifpiele Teitete, zur Hohenftaufenzeit hatten auch diefe Spiele Die 
Formen der modifchen Ritterfefte angenommen. So wurde im Sahr 
1279 zu Magdeburg an der Elbgrenze, da wo fächfifches Blut eine 
der ftärfften Burgen deutschen Lebens gegen die Staven errichtet hatte, 
das Pfingfifeft ganz rittermäßig gefeiert. Die junge reifige Mann- 
ſchaft der Conſtabler hatte al8 Ordner unter ihrem Maigrafen Bruno 
von Stövenbede ein großes Turnier auf ihrer Elbinfel, der Marfch, 
ausgefchrieben, und die Kaufleute von Goslar, Hildesheim, Braun 
fchweig, Hafberftadt, Quedlinburg geladen. Sie famen in ftattlicher 
Rüftung, vor der Stadt brachen fie höflich eine Lanze mit zwei jun- 
gen Gefellen von Magdeburg und ritten Dann feftlich durch die Thore 
ber Inſel zu, auf welcher viele Zelte aufgefchlagen waren. Der Preis 
aber, den die Magdeburger bei diefem Mairitt gefebt hatten, war, wie 
das Wappenbild ihrer Stadt, eine Jungfrau*). Ein alter aufs 
mann aus Goslar gewann die Schöne Sophie als Eigenthum, ernahm 
fie mit fi) und verheiratete fie mit fo guter Ausftattung, daß fie 
fpäter in Zucht und Ehren leben fonnte. 

Hundert Jahr fpäter, im Mai 1387, feierten die von Magde— 
burg wieder ein großes Feſt auf der Marfch, und wieder kämpften fie 


”) Es war zuverläffig Peine öffentliche Dirne, wie Hüllmann: Städte 
weſen II, annimmt, im Gegentheil, fie galt in dem Spiel ald Symbol einer 
Stadt, welche fich von der heiligen Jungfrau behütet glaubte und bis auf 
Tilly gern der Jungfräufichkeit rühmte, nie erobert zu fein. Daß das Mäp- 
chen eine Unfreie war, ift möglich, aber nicht ficher. 
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um eine Jungfrau; aber nicht mehr in den Formen des ritterlichen 
Turnieres, welches ihr Biſchof grade zu derſelben Zeit auf einer 
andern Seite der Stadt abhielt, ſondern bereits in einem großen 
„Schuͤtzenhofe“. Zu dieſem Bogenſchießen luden ſie wieder die be— 
freundeten Städte Braunſchweig, Halberſtadt, Quedlinburg, Aſchers⸗ 
leben, Blankenburg, Kalbe, Salza und Halle. Ein Bürger. von 
Afchersieben gewann das Mädchen. 

Durch diefe hundert Jahre ift eine große Wandlung in Zehen 
und Verfaſſung der deutfihen Städte vorgegangen, nicht mehr reprä- 
fentirt die Patrizierjugend mit ihrem Reiterbrauch die Kraft des 
Bürgerthums, fehon fühlt die Gemeinde der Stadt fi) als Herrin 
und ihre Waffe, der Stahlbogen, erringt die Breife. Etwa feit 1300 
entftehen in den deutfchen Städten die Genoſſenſchaften der Schügen 
mit einer Ordnung, einem Schießhaus, jährlichen Schiehfeften ; fie 
ftiften al8 Bruderfchaft wol audı einen Altar, oder bauen gar eine 
Kapelle, und erwerben von den Legaten des Pabſtes Fraftigen Ablaß 
für Alle, welche die Meffe hören, die fie zum Tage ihres Schußpatrons, 
des heiligen Sebaftian, ftiften. Dieſe Gilden waffenfreudiger Bür- 
ger werden von der Stadtbehörde eifrig gefördert, fie helfen auch die 
großen Sreifchießen ihrer Stadt vorbereiten. Wie fehr aber bei den 
Waffenfeften der Städter der bürgerliche Bogen die ritterliche Lanze 
verdrängt, lange dauern einzelne Ausdrücke der Reiterfpradhe. Die 
ausgefebten Preife werden nod im fechszehnten Jahrhundert Aben- 
teuer genannt, noch langer bedeutet „Stechen“ den Wettfampf ein⸗ 
zeiner Schützen, welche die gleiche Zahl Zirkel gefchoffen haben, und 
„Rennen“ eine-beftimmte Anzahl von Schüffen. 

Seit jenem Schügenhof der Magdeburger werden die gemeinfamen 
Scießfefte aud von den Chroniften anderer Städte erwähnt. Um 1400 
find fic wenigftensg in Süddeutſchland ganz gewöhnlich, fchon fendet 
3. B. München feine Schügen fat jedes zweite Jahr zum Wettfampf 
in die Nachbarftädte *), ſchon in diefer Zeit ftehen dort die „ Gewohn— 


*) Bon 1404 —1437 dreizehn Mal. Vergleiche: Bairifche Annalen für 
Vaterlandskunde. 1833. I, ©. 415. 
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heiten“ der Freiſchießen feſt. Bon da ab breiten fie fi) immer 
größer und glängender über ganz Deutſchland. Um 1500 ſtehen fie, 
wie das deutfche Bürgerthum, auf ihrem Höhenpunft ; fie werden im 
Sahrhuntert der Reformation nod) umfangreidyer,, Foftbarer, bunter 
an Brauchen und Farben, aber fie zeigen kurz vor dem dreißigjäh— 
tigen Kriege ſchon manche Spuren des beginnenden Verfalls. Die 
wachfende Fuͤrſtenmacht und die Anfänge eines modernen höfifchen 
Glanzes vermifchen fih mit dem alten Brauch, die Zefte find fehr 
koſtſpielig geworden und eine raffinirte Vergnügungsſucht kommt 
auch ihnen zu Tage. 

Die Freiſchießen oder Geſellenſchießen werden nicht nur von 
den Städten veranſtaltet, ſchon im fünfzehnten Jahrhundert find zu— 
weilen Fürſten, ja auch vermögende Edle die Gaſtgeber; und noch häu— 
figer ſeit im Jahrhundert der Reformation Harniſch und Lanze an 
Bedeutung verloren haben. Ebenſo reiten die großen benachbarten 
Grundherren oder die Fürften des Landes als geehrte Gäſte zu den 
Freifchießen der Städte. Immer aber find e8 die Bürger, weldye die 
große Mehrzahl der Schügen bilden, unter ihre Bahnen werden die 
einzelnen Fürften und Edeln geftellt. Im frühfter Zeit kämpfen aud 
häufiger freie Bauern mit, feit dem Bauernfriege in Deutfchland nur 
felten, wol aber in der Schweiz, wo Die Bauernfraft zu feiner Zeit 
fo ſehr geſchwunden iſt. Auch das ift bürgerlich, daß beim Schießen 
gleiches Recht für Alle gilt, ohne jede Rückſicht des Standes, im 
Breis, wie in der Strafe. Und bei weiten die meiften Sreifchießen, 
ja alle größten, gehen von den Städten aus. 

Bieles in ihren Brauchen hat fi) während der Tangen Zeit 
geändert, in den verfchiedenen Landfchaften anders entwidelt, und 
doc) ift die Gemeinfamfeit des Verlaufes von Oder big Rhein, von 
den Alpen bis zur Weichfel fehr auffallend. Sie ftellen in dieſer 
ganzen Zeit eine glänzende Seite des deutfchen Lebens dar: die groß- 
artige Gaftfreundfchaft, welche eine bewaffnete Stadtgemeinde gegen 
befreundete Städte ausübt. In ihnen findet das Selbftgefühl des 
Bürgers den Fräftigften Ausdrud. Viele charakteriſtiſche Eigenfchaf- 
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ten unferer Vorfahren find vorzugsweife aus ihnen erfennbar: Stolz 
auf die eigene Stadt, Tebhaftes. und Leicht verletztes Ehrgefühl aud 
den Befreundeten gegenüber, Behagen, fid) bei Aufzügen in Ernft und 
Scherz fehen zu Taffen und würdig zu repräfentiren, vor allem bie 
Freude, in öffentlichen Angelegenheiten unter vielen Tauſenden fid 
ſelbſt als mannhaft, tüchtig, gewandt in der That und im Worte zu 
erweifen. 

War in einer Stadt das Preisfchießen befchloffen, fo trugen 
die Boten die Ausfchreiben des Raths, manchmal auch der Schüben- 
gefellfhaft, weit in das Land zu den guten Nachbarn. Die Zahl der 
geladenen Städte war zuweilen fehr groß. Die von Halle fuden 
1601 zum Nogelfchießen 156 Orte, es famen Schüben aus 50 
Städten, doc war das Wetter fehlecht, die Preiſe nicht hoch. In 
Straßburg waren 1576 an 70 Orte vertreten, 1573 in Zwidau 
hatten 39 Orte 187 Armbruftfhügen gefandt, darunter waren drei 
fehwäbifche Bauern aus Göppingen, welche zum Aerger der ftofzen 
Bürger ſämmtlich Preife gewannen; fo waren auf dem Armbrufte 
fchießen zu Regensburg 1586 durch 216 Schügen 35 fremde Stäbte 
vertreten, zu dem theuren Schießen 1614 in Dresden waren 21 der 
geladenen Städte erfchienen, 11 aber nicht. Aber die Gaftfreund« 
[haft blieb nicht auf die geladenen Herren und Städte befihränft, in 
ältefter Zeit wurde durch beſonderen Preis ausgezeichnet, wer aus 
recht weiter Entfernung heranzog, fo freute die Augsburger 1508, 
daß ein deutfcher Schuß bis von Paris fam, ein andermal erhielt 
ebendort ein Schüß aus Striegau in Schlefien den „weiten Preis, ” 
einen goldnen Ring. Zuweilen wurde in den Einladungsfchreiben 
ausdrüdfich beftimmt, daß jeder geeignete Mann willkommen fei, 
oder Die geladenen Orte wurden erſucht, die Kunde bei Adel und 
Schüben ihrer Nachbarfchaft zu verbreiten. Erſt als die Fefte koſtbar 
geworden waren, wird den nicht geladenen Schüßen zuweilen wol das 
Schießen geftattet, aber nicht der Antheil an den Hauptpreifen, welche 
der Teftgeber felbft ausgefeßt hatte. Daß aber ſolche Befchränfung 
nicht gewöhnlich war, verräth z. B. die Betrühniß der beiden Arn⸗ 
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ſtädter, welche Herzog Johann Cafimir auf dem Stahlſchießen zu 
Coburg 1614*) von feinen Hauptgewinnen ausſchloß, fie wollten 
wieder heim und wurden mit Mühe vermocht, zu bleiben. 

In dem Ausfchreiben wurden Die Bedingungen des Freiſchießens 
genau aufgezählt, bei dem Rohr die Schwere der Kugel, bei der Arms 
bruft der Umfang des Bolzens genau beftimmt, für Tepteren das 
Maß in der Regel durch einen aufgeflebten Pergamentring feftgefeßt, 
auch die Entfernung des Schügenftandes von der Scheibe wird in 
Fuß angegeben und die Länge des üblichen Fußmaßes in fehwarzer 
Linie dem Briefe aufgedrudt. Zumeilen wird nad) Schritten ge= 
meſſen, dann haben zwei der fremden Schuͤtzen, ein Nachbar aus 
der nächſten Stadt und der am weiteften herfam, die Entfernung aus⸗ 
zufchreiten und unter einander zu vergleichen. 

Auch die Anzahl der Schüffe, welche Jeder zu thun hat, wird 
bei jedem Breifchießen an Wand und Scheibe beftimmt. Bei Feines 
ren Schießen in älterer Zeit find es etwa 12, 15, 16, fpäter fteigen 
fie bis auf 30, ja 40 und mehr Schüffe im Hauptſchießen. Beim 
Rohr thut der Schüß zuweilen drei Schüffe Hinter einander aus 
feinem Stande, bei der Armbruſt nur je einen, denn die Schüßen 
werden in Abtheilungen, Viertel oder Fahnen, geloft, zuweilen nadı 
Städten unter die Fahnen geordnet. So waren auf dem hübſchen 
Stahlfchießen zu Regensburg 1586, einem Mufterfeft von mäßiger 
Größe, die proteftantifchen und Fatholifchen Orte forglich getrennt. 
Dann hat jede der drei, vier, fünf Fahnen in einer beftimmten Frift 
zu Schießen; haben alle Fahnen einmal gefchoffen, fo heißt das ein 
Schuß, oder ein Rennen; der befte Schuß, welchen jede Fahne oder 
jedes Rennen thut, heißt der Zwedichuß. 

Die ältefte Waffe der Freifchießen ift die große Armbruſt mit 
Stahlbogen und Bolzen, welche durch eine Winde gefpannt wird, 
fie begann furz vor 1400 den Handbogen und Pfeil zu verdrängen, 


9 Wolff[gang] Ferber, Prietzſchenmeiſter, Gründliche Beſchreibung eine 
fürnehmen fürſtlichen Armbruſtſchieſſens zu Coburgk. 1614. Bl. P. 3. 


doch dauert er in den Heeren noch lange, 3. B. in den Burgunder: 
friegen, ja er muß auch im fechszchnten Sahrhundert noch zumeilen 
auf dem Schießplat gebraucht worden ſein *). Auch die Armbruſt 
wurde nach 1400 fürzer und handficher, erft am Ende der Frei- 
fhießen drängt fich eine Fleinere mit Schnepper als Spielwerf ein. 
Der Stahlbogen mußte in Halftern gefpannt oder durch geflochtene 
Zöpfe fo verwahrt fein, daß fein Unglück entftand, wenn er einmal 
fprang; der Bolzen, Eifenfpie mit gefiedertem Schafte, war beim 
Bogelfchießen mit eingefeilten eifernen Zacken verfehen, welche im An 
prall das Gefüge des Holzes fprengten; für die Scheibe dienten 
Stich- und fpäter Prallbolzen, der Schuß fhoß immer mit freien, 
fhwebenden Armen. Die Armdruft gilt bis zum dreißigiährigen Krieg 
dei den Freifchießen für die vorncehmere Waffe, nod) fange, nachdem 
fie im Krieg, fogar auf der Jagd durch das Feuerrohr verdrängt ift; 
fie wird vorzugsweife von der ariftofratifchen Partei unter den 
Schützen, von Fürften und Patriciern bewahrt, ift ein Freifchießen 
für Armbruft und Feuerrohr ausgefchrieben, fo macht der Wettlampf 
mit dem „Stahl“ oder der „NRüftung“ immer den Anfang, das 
Bücfenfchießen den Beſchluß, haufig mit geringeren Preifen. Aller 
dings auch deshalb, weil viel Iuftiger Brauch des Feſtes an dem 
Bolzenfhuß hing. Aber fhon im Anfange des fechszchnten Jahr— 
hunderts ift bei allen Freifchießen für Stahl und Büchſe die Zahl der 
Büchfenfchügen faft noch einmal fo groß. 

Kurz nad) 1400 knallt das Feuerrohr auf den Schübenfeften. 
Zu Augsburg fhoß man fchon 1429 aus „Bürſchrohren“ und 
„Bauftbüchfen“ mit kleinen Bfeifugeln zur Uchung, 1446 wird 
dort das erſte furzweilige Freifchießen mit Doppelhaken und Pürfch 
büchien abgehalten, feitdem wird das Handrohr in feinen verfchiede= 
nen Formen immer einflußreicher. Die praftifchen Schmeizer find 
unter den erften, welche die Büchfe bevorzugen. Schon 1472 wird 


*) Auf einem fränfifchen Kleinod aus dem ſechszehnten Jahrhundert find 
ein Armbruft: und ein Bogenſchütz abgebildet. Bechitein, Mufeum, IL. Bild 4. 
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das große Freiſchießen zu Zuͤrich nur für Buͤchſen ausgeſchrieben. 
Bon da find die bedeutenden Fefte faft immer für beide Waffen ein=- 
gerichtet, befcheidene Kreifchießen haufig nur für das Rohr. Die 
„Büchſe“ der Kreifchießen war aber um 1600 das glatte Sandrohr 
für zweilöthige Kugeln, mit geradem oder frummem Schaft, alfe Züge 
waren verboten*). Der Schüge fchoß frei mit fehmebenden Armen, die 
Büchfe durfte beim Anfchlag nicht auf der Achfel ruhen, durch feine 
Niemen in den Aermeln oder am Halfe geftüßt, nur mit einer 
Kugel geladen fein, das Rohr durfte an feinem Ende nur ein Feines 
rundfiches „Abfehen” **) haben. Erft um 1600 werten auch ge- 
zogene Gewehre in befonderem Schießen belohnt. So fihrieb Baſel 
1605 ein Freifchießen für Hafen aus, Diftanz 570 Schuh, Scheibe 
21/, Schuh um den Nagel, und für Musfeten mit krummen oder 
graden Zügen und Kugefn von zwei Loth: Dijtanz 805 Schuh, Scheibe 
31/, Zug. Nur nebenbei fei erwähnt, daß auch mit fchweren Schuß 
waffen zumeifen größere Schießfefte angeftellt wurden, mit Doppelhafen, 
Falkonet, Schlangen, fo in Straßburg 1590, in Breslau 1609, 
und oft in Leipzig, welches folche Nebungen bevorzugte, wie glänzend 
diefe Fefte nach dem Mufter der Freifchießen ausgeftattet waren, fie 
hatten vorzugsweife praftifchen Zwed und wurten von fremden 
Schüben in der Regel nicht befudht. 

Verſchieden wie die Waffe war das Ziel. Uralt ift der Vogel 


*) 3.28. im Ausfchreiben der Meininger 1579: Krumme oder grade 
gereifte, gewundene, hohlnäthige Röhre find verboten. — Es muß darüber bei 
den öffentlichen Schießen zuweilen Streit entftanden fein, denn 1563 wurde 
vom Kurfürft Auguft von Sachfen entichieden, die gezogenen Röhre feien nur 
dann zuläflig, wenn alle Schützen einwilligten. 

») Diefes alte Wort für „Korn“ ift verloren, e8 Dauert nur noch in 
der bifvfichen Bedeutung „fein Abfehen auf etwas richten“. Die Schügen- 
feite haben eine Fülle von bildlichen Ausprüden in unferer Rede zurüdgelaffen, 
von dem Mugen Wort „Zwed”, das um 1500 noch den Nagel im Mittels 
punkt der Scheibe beveutete, und Damals durchaus nicht „im Stande“ war, 
die Mittel zu heiligen, bis herab zu dem derben Scherzwort für unverdientes 
Gewinnen „Sau“. 
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auf der Stange. Aber wo die Gäfte in großer Zahl zufammenitröm« 
ten, erwies fich der Vogel als unbequem. Die Dauer des Schießens 
war nicht zu berechnen, Teicht irrte ein heftiger Wind die Bolzen, zu⸗ 
feßt fiel gar die Stange um oder der Vogel brady ab, bevor er in 
Späne zerfhoffen war, auch gaben die fallenden Späne viele Beran- 
laffung zu Hader und Mißvergnügen. So Fam es, daß im größten 
Theil Deutfchlands die bequemere Schießwand fehr bald bei großen 
Armdrufifchießen den Vogel verdrängte. Zuerſt bei den Schweizern 
und Schwaben. Dagegen hielten die Thüringer, Meißner und 
Schiefier lange an den Vögeln. Zumal in Breslau hatte das 
„Stangenſchießen“ reiche Ausbildung, Dort wurde auch dem Schügen- 
fönig feit 1491 ein ſchwerer Vogel von Silber, reich vergoldet, mit 
dem Stadtwappen auf der Bruft mit goldenen Ketten und goldenen 
Schildlein vorgetragen. Bei den Freifchießen der Schlefier aber 
wurden mehre Bögel aufgerichtet von verfchiedener Farbe und mit 
Preifen von ungleihem Werth. So erhoben fid) in Breslau 1518 
drei Bögel— roth, grün, ſchwarz — jeder der vierzig Späne brachte 
einen filbernen Xöffel, dody wurde daneben auch mit der Armbruft 
nad der Tartfche, einer Fleinen vieredigen Scheibe, gefchhoffen. Im 
Sahre 1560 zeigten fich zu Breslau wieder drei, auf dem ftattlichen 
Landfchießen zu Löwenberg 1615 gar fünf Vögel. — Die gefallenen 
Späne, welche nicht befondere Preiſe brachten, wurden gewogen, nur 
lothſchwere galten. 

Aber auch die Wandziele für Armbruft und Büchfe waren ver- 
ſchieden; für die Armbruft ein Eleines zirfelrundes Blatt, zuweilen 
verfilbert und der Außerfte Zirkel mit einem Kranz bemalt, es wurde 
an die Dunfle Schiefwand befeftigt, nach jedem Rennen der Geſell⸗ 
haft mit einem neuen vertaufht. Für die Büchfe galt faft immer 
die „fehwebende " Scheibe, doc ſchon 1518 zu Breslau ein Schirm, 
d. 5. eine gemalte Holztafel. Die Entfernung von den Schießftän- 
den bis zum Ziele betrug für die Armbruft 340, ſpäter 300 Fuß, 
für die Büchſe 650 bis 750 Fuß, mehr als das Doppelte. Es 
find weite Entfernungen für die im Verhältniß zu unfrer Zeit fo 
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unvollfommenen Waffen. Bei befonderer Veranlaſſung, wenn etwa 
junge fürftlidye Herren dem Fefte zureiten, werden ihnen auch nähere 
Biele „zu halbem Stande” auf befonderem Play und mit anderen 
Breifen eingerichtet. An ſolchem Schießen betheiligt fid dann neben- 
bei der ganze Hof. 

Einige Monate vor dem Feft beginnen die Vorbereitungen in 
ver Stadt. Die Herbergen für die Gäfte werden ausgemittelt, Die 
Sicherheit der Stadt vorgefehben. Die Goldfchmiede hämmern an 
dem Silber für Preisbecher und Schalen, und fchlagen auch wol bes 
fondere Medaillen und Schauftüde. Die Schneider nähen unendlich 
an neuen Feftfeidern für Trabanten, Ehrenknaben und luſtige Ber- 
fonen, die Schifümaler zeichnen Wappen, Kränze, Nummern aufmehr 
als hundert Fahnen. Auf dem Schießplan aber werden die Schran- 
fen abgeftect, die Holgplanfen bunt gefärbt und mit Tannenbäumen, 
Gewinden, Säufenreihen verziert, die Räume des Schießhaufes neu 
gemalt, fpäter auch tapezirt, Schießftande und Pavillons für Die 
Schuͤtzen und Schreiberbuden errichtet, außerhalb der Schranken aber 
Küchen, Kegelbahnen, Buden zuſammengeſchlagen, auch ein Brunnen 
für die Waſſertrinker darf nicht fehlen, im Nothfall wird er neu ges 
graben. Befondere Sorgfalt erforderte bei den Armbruftfchießen 
nach der Heinen Blattfcheibe die Zielftätte felbft. Und da diefe Arme 
bruſtſchießen auch fonft am Fünftlichften eingerichtet waren, und ihre 
Einrihtung Vorbild für andere Arten des Scießens geworden 
ift, fo wird hier und im Folgenden zumeift ihr Brauch geſchildert. 
Die Zielftatt war ein großer höfgerner Bau, der eine Hausfront mit 
Thüren und mehren Stockwerken vorftellte, einen Triumphbogen, 
einen Tempel mit Kuppelthürmchen , zuweilen auch den hoben Holz- 
altären des fechszehnten Sahrhunderts ähnlich fah, Alles ſchön gemalt 
mit den Stadt- und LZandesfarben, mit Wappen und Figuren ver—⸗ 
ziert, in Straßburg ftanden 1576 große Sculpturen, ein Greif und 
ein Löwe, Wache haftend, an den Seiten. Unten in der Mitte des 
Baues war die Zielmand, mit dunffer Farbe oder Leinwand über- 


zogen. Sie fonnte durch einen Mechanismus umgedreht werden, 
Srentag, neue Bilder. 9 


damit nad) jedem Rennen die Bolzen ohne Gefahr herausgezogen 
und die Wand für den nächften Schuß der Geſellſchaft mit einem 
neuen Zirfelblatt verfchen wurde. Zuweilen war der ganze fehwere 
Bau, welcher ſich über ihr erhob, beweglich, und wurde den Sitzreihen 
der verfehiedenen Schüßenabtheifungen zugedreht. Neben der Schieß- 
wand felbft waren in dem Baue zuweilen vorfpringende Schutzhäus— 
hen oder Thürmchen für die Zieler, von denen aus fie noch die Wand 
beobachten fonnten, ohne getroffen zu werden. Ganz oben auf dem 
Bau*) war ein Fünftliches Uhrwerk, ein Zifferblatt mit den Ziffern 
1 bis A, darüber ein Stöckchen, auf der höchſten Spike ftand in der 
Regel eine bewegliche gefchnigte Figur, oft Fortuna auf einer Kugel 
(3. B. 1576 zu Straßburg, 1586 zu Regensburg, 1614 zu Dres- 
den), welche nach eimem fchlechten Schuß dem Schügen den Rüden 
zufehrte ; oder wie 1614 zu Coburg ein Männlein auf einem Thurme, 


‚welches nach einem guten Schuß eine Fahne ſchwenkte, dem ſchlech— 


ten Schügen höhnend einen Eſel bohrte. 

Nahten diefe Vorarbeiten ehrbarer Bürger der Vollendung, ſo 
hatte der Rath große Veranlaſſung, nach einigen Unterbeamten des 
Feſtes auszuſpähen, deren Thätigkeit nicht grade reich an Ehren, aber 
durchaus unentbehrlich war, nach den Pritſchmeiſtern. Ein großes 
Feſt machte vier, fünf und mehr ſolcher Geſellen wünſchenswerth, 
aber fie faßen nicht in jeder Stadtmauer. Waren fie nicht zur Stelle, 
fo mußten fie von Nürnberg und Augsburg verfchrieben werden, oder 
wo fie fonft gerade im Lande umbhertrieben, zuweilen von weit ber. 
Es war ein alter Beruf, dem fie nachzogen. Zu derfelben Zeit, in 
welcher die phantaftifchen Stadtturniere der jungen Patrizier in die 
nüglichen Schießübungen der wehrhaften Bürger umgewantelt wur- 
den, hatte fich die Pritfchmeifterei zu einer friedlichen bürgerlichen 
Arbeit geformt, Die einiges von den Pflichten der aften Herolde und 
nicht wenig von den alten Zeftfchwänfen der fahrenden Narren bes 
wahrte. Die Britfehmeifter waren Ausrufer, Stegreiftichter, Polizei— 


*) Er heißt bei dem Augsburger Caſpar Lerff 1586 ver Pachen. 
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beamte und Boffenreißer der Freifchießen, fie fannten Anftand, Sitte, 
jedes Geremeniell des Schießplages aufs genauefte, aaben unfichern 
Feſtordnern guten Rath, hielten die gereimten Feſtreden, ftraften mit 
ber Narrenpritfche für Teichte Vergehen gegen die Ordnung des 
Scießplages, und halfen fogar bei den Feftfehmäufen nad), wo es 
fehlte, Durch einen Fräftigen Spaß, auch wol durch Berienung. Sie 
waren weit herumgefommen und wußten fehr gut, wie mit vornehmen 
Fürften und firengen Herren vom Rath umzugehen war. War nicht 
grade Feſtzeit, jo trieben fie wol ein befcheidenes Handwerk, das nidıt 
zu viel Ausdauer forderte. Aber Siebmachen oder ein Fleiner Woll⸗ 
handel behagte ihnen ſchwerlich auf die Länge, wenigftens fchildern fie 
ſich felbft in den umfangreichen Poeſieen, welche fie uns hinterlaffen 
haben, als arme Teufel*), welche begierig dem Gerücht von einem 
großen Felt bei Hofe‘ oder in den Städten faufchen und fpecufirend 
viele Zagereifen laufen, um vielleicht ihr Amt bei einem Freifchießen 
ausüben zu können. Gelingt ihnen das nicht, fo bleibt ihnen doch 
die Freude, während der Feftzeit alten Gönnern unter den Schüßen 
aufzuwarten und ſich durch treuherziges Schmarogen den bungrigen 
Magen zu füllen, und zulegt bleibt ihnen der alte Troft der Dichter, 
wenigftens in Verſen zu ſchildern, was felbftthätig zu genießen ver- 
fagt war, und für diefe Verſe Belohnungen einzufammeln. Es iſt 
wahr, ihre — gedructen oder gefchriebenen — Befchreibungen der 
freundlichen und anfehnlichen Freifchießen find faft immer fehr ſchlechte 
Reimereien, aber für ung haben fie doch hohen Werth, weil fie mitten 
in das kleine Treiben der Fefte einführen. Und aud in dem Amt 
der Pritichmeifter ift einiges Beachtungswertbe. 

Es ift wol nur der deutfchen Natur gemäß, den Narren zur 
Bolizeibehörde eines Feftes zu machen. Der Schlag feiner Pritfähe 
trifft den Herrn wie den Bauerbuben, feine Spottrede ftraft audy den 


*) Der beliebte Eingang ihrer Gedichte : fie wandeln arm und forgenvoll 
in der freien Natur, da fommt ihnen die frohe Kunde eines Schießend, — iſt 
allerdings traditionell; es war ein fchieflicher und feiner Anfang, den Einer 


dem Andern abfah. 9x 
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übermüthigen Fürftenfohn und treibt dem Unverfchämteften das Blut 

in die Wangen ; der empfindliche Stolz des Junkers, der jede Be⸗ 
rührung durch einen Zrabanten als tötlihen Schimpf geahndet 
hätte, ertragt befchamt, daß die Narren im Amte ihn ergreifen und 

zu ihrem Rabenftein fhleppen. Auch wer das „Schießrecht“ wenig 
achten würde, der fürchtet nach Schießrecht dem öffentlichen Gelächter 
preisgegeben zu werden. Aber felbit die Späße des PBritfchmeifters 
verdienen eine Beachtung, es find ftchende, endlos variirte Scherzreden — 
und Poffen, eine beftimmte herkömmliche Art Tuftig zu fein, typiſche — 
Formen der Narrheit von mehrhundertjährigem Alter, und ſie werder— 
mit einem gewiffen Ernft, ja mit Pedanterie vorgetragen, denn ficmm 
gehören nicht mehr dem Einzelnen an. Sicher wirkten diefe ofe— 
Schalen Späße erft dann unwiderftehlich, wenn eine droflige Zaune de 
Menfchen dabei durchbrach, aber fie find gerade in ihrer alterthͤm— 
fihen Beftändigfeit für uns Holzfchnitten gleih, in deren edigerm 
Linien doc ein gewiſſer Reiz liegt. Wenn z. B. am Ende de 
Schießens der Pritfchmeifter dem unglücklichen Schützen, der den Ieß= 
ten Gewinn davongetragen, diefen Gewinn, die Sau mit 6 Ferkeln 
glüdwünfchend übergiebt, und ihm dabei der Länge nach berechnet, wie 
die borftige Familie fih in feinem Haufe Jahr für Jahr vermehren 
und ihn nah drei Jahren ald Herrn von 2401 Stück umfreifen 
werde, fo wurde für die Zuhörer der Spaß dadurd gar nicht ge- 
tinger, daß fie diefelbe Berechnung ſchon feit ihren Kinderjahren bei 
aͤhnlicher Gelegenheit gehört hatten, denn er wirkte ähnlich wie eine 
Melodie, welche ihren beften Zauber erft ausübt, wenn fie im Ohr 
des Hoͤrers heimifch geworden ift. 

Der Pritfchmeifter wußte wol, daß er ein Narr fein follte. 
Zwar gab es auch unter ihnen ftolze Gefellen, welche fich der Kappe 
fhämten. Aber fie wurden von ihren eigenen Amtsgenoffen ver« 
fpottet. Sp war 1573 der Pritfchmeifter von Zwickau ernfthaft und 
hochmüthig, aber er fitt dafür auch unter dem verächtlichen Achfel- 
zuden feines Collegen Benedift Edelbeck, der aus Böhmen dem Frei⸗ 
[hießen zugewandert war, und beffer wußte, was der Pritfche gezieme. 
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Sie trugen deshalb auch einige Abzeichen des Narren, die Kappe und 
ein auffallendes buntes Kleid in den Farben der Stadt, das ihnen 
als Feftgefchen? blieb. Bei befonders vornehmen Scießfeften wurden 
Fie fehr ftattlich herausgepußt, 3. B. in Coburg 1614 trugen ihrer 
Fünf die fürftfichen Hausfarben, gelbes Wamms von Seide, fehwarze 
Hoſen, gelbe englifche Strümpfe, Tange ſchwarz und gelbe Kniebän- 
ver, fchone Corduanfchuhe mit feidenem Band, einen fpanifchen 
Sammthut mit gelben Federn, darüber eine Kaſſeke mit fliegenden 
Aermeln, roth, gelb, fchwarz, vorn und hinten mit Wappen beftidt, 
dazu die große Pritfche und um das Knie ein Band mit mächtigen 
Schellen, welche Taut raffelten. 

Shre Pritiche, oft unförmlich groß, von Leder oder von 
geipaltenem Flatfchenden Holz, zumellen vergoldet, hatte auf dem 
Schügenplag viel zu thun. Mit ihr fegten fie die „Freiheit“ des 
umftecften Raums von den andrängenden Volke, und ftraften Die 
Vergehen gegen die Ordnung. Wer zwifchen die Schügen und ihr 
Ziel rannte, fobald die Uhr aufgezogen war, wer die Schüßen in 
ihrem Stande ftörte, in Trunfenheit und Uebermuth Unarten wagte, 
aus Muthwillen oter Tüce fremde Waffen befchädigte, verfiel ihrem 
Gericht, ohne Rücficht auf feinen Rang. Und dies Gericht wurde 
fehr auffällig geübt. Denn auf dem Scießplane erhob fih zur 
Seite ein weit fichtbares Gerüft, darauf zwei bunt gemalte Bänfe. 
Diefer Bau hieß mit altem herbem Scyerzwort „der Rabenftein”, 
fräter „des Pritfchmeifters Predigtſtuhl“, zu ihm wurde der Schul— 
dige unter vielen grotesfen Bewegungen gezogen, dort über eine 
Banf gelegt und mit der Pritfche in einer Weife bearbeitet, welche die 
alte Kunftfprache zierlich durch die Worte ausdrüdte: es wurde ihm. 
der Kopf am H— weggeſchlagen. Dazu hielt der Pritfchmeifter eine 
Rede, welche dem Sträfling Das LZäftige feiner Lage nicht verringerte. 
Man kann fi Denken, wie anziebend folche Geſetzvollſtreckung für 
alle Unbetheiligten war. Diefer Brauch wurde überall in Deutfch- 
fand geubt, am mäßigften bei den ernten Schweizern, ehrbar und 
möglichft unparteiifch in den Städten; nur wo große Herren ein 
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Schießen veranftalteten, finden ſich in der letzten Zeit Spuren einer 
fürftfihen Laune, welche diefes Schaufpiel auch bei unbedeutenden 
Vergehen Fleiner Leute befiehlt. So fand Kurfürſt Johann Georg 
eine Freude daran, nach dem Freifchießen 1614 nicht nur einige 
Küchenjungen, fogar einen feiner Bären pritfchen zu laffen, der Bär 
mußte an der Kette auf die Banf gelegt werden. Der Pritfchmeiiter 
gehorchte Furfüritlicher Gnaden, aber aus feinem Bericht ift zu fehen, 
daß er in ftillem Herzen tie Empfindung bewahrte, vergleichen ſei — 
nicht feines Amtes. . | 
Zu Gehilfen der PBritfchmeiiter wurden aus den Sinaben de 

Stadt einige der unnüßeften ausgewählt, auch fie in Rarrentracht ge — 
ſteckt; aus der übermüthigen Brut wurden die eifrigften Geſetzeswäch— 
ter, behend lernten fie einige von den Künften ihrer Meifter, fie führ— 
ten Flederwiſche, hölzerne Klappern, gelfende Pfeifen. Sie ftürztere 
wie eine Meute auf das Bäuerlein, das über ven Schüßenplaß lief, 
und begrüßten mit Grimaffen und Affengeberden den Schüßen, welder 
Schlecht gefhoffen. In Coburg zogen fie 1614 als eine große Bande 
in ſchwarze Leinwand genäht, mit aufgefeßten weißen Näthen und 
Zappen hinter einem langen ſchwarzen Manne, der eben ſolche Tradıt 
und Pluderhofen nad altem Lantsfnechtfchnitt trug. Es war der när- 
rifhe Schufter Martin Paufer, ein düftrer, hagrer Gefell, der nie ein 
Wort ſprach, aber während des ganzen Schießens unermüdlich war in 
grotesfen Verfleidungen. Beim Auszug fehleppte er eine ungeheure 
Leinwandfahne, die bedenkliche Ehrengabe für den Schützen, welder 
von allen an fchlechteften gefchoifen,, beim Heimzug aber trug er die 
große Keifelpaufe und Tieß auf feinem Rüden trommeln; auf dem 
Schützenplatz erfdhien er als wilder Mann in Strob und Reifig ges 
wickelt, als Mond), als Nonne, bald fam er in prächtigem Gewande 
auf einem Efel geritten, endlich wanfte er gar in einer Bärenhaut, 
immer war er vermummt, immer ftumm und finfter, aber er hatte fo 
feine ftifle Freude bei der ganzen Sache *). 

) Wolffgang Ferber, Gründliche Befchreibung eines Armbruft-Schiefjend 
zu Coburg. 1614. Bl. R. 
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Waren von den Feftgebern auch die Britfchmeifter befteflt und 
eingetroffen, fo fonnte man, wenn die Stadt in dem Ruf ſtand, ihre 
Schuldigkeit zu thun, gute Freunde befaß und ftattliche Breife ver- 
Zündet hatte, eines ftarfen Zufpruchs ficher fein. Die geladenen 
Städte hatten ihren Bürgern durch öffentlichen Anfchlag, durch Vor⸗ 
Iefen oder Ausrufen das Feft verfündigt. Es galt ihnen für eine 
Ehrenſache, durch gute Schügen vertreten zu fein, und die Schügen 
befamen häufig Neifegeld aus der Stadtlaffe, dafür überreichten 
fie bei der Rückkehr die feidenen Fahnen, welche fie gewonnen, 
dem Rath oder der Schützengeſellſchaft. Solche deputirte Schügen 
waren in der Regel angefehene Männer, es traf fih aber aud, 
daß außer ihnen andere Bürger der Stadt auf eigene Koften 
zum Schießen reiften. So war in Coburg 1614 außer den vier 
Schützen, welche die Stadt Schweinfurt gefandt hatte, noch Hans 
Schüßler, ein Heiner unanfehnlidher Mann, für fi) allein gekommen, 
er wurde von feinen Mitbürgern über die Achfel angefehen und von 
ihrer Gefellfchaft ausgefchloifen ; er aber traf gleich beim erften Schuß 
den Ragel, da that er vor Freuden einen Sprung und rief: „Ich 
war meinen Landsleuten nicht gut-aenug, mich mitzunehmen, jebt 
foll es, wenn Gott will, noch befier fommen.“ Und er hatte zulebt 
die meiften Zweckſchüſſe und gewann einen fchonen Becher. 

Sn den legen Tagen vor dem Feft trafen die fremden Schüßen 
von allen Seiten ein. Vom Rath war im voraus für billiges Quar⸗ 
tier geforgt, wol auch den Bürgern nod einmal eingefchärft worden, 
daß fie ſich aller Rederei-der Fremden zu enthalten hätten, viele der 

. Fremden genoffen die Gaftfreundfchaft einzelner Städter. Waren 
fürftfiche Berfonen geladen, dann wurde die Stunde ihrer Anfunft 
durd) einen reitenden Boten verfündet, fie wurden vom Rath empfan= 
gen, in Herberge gelegt, mit dem üblichen Ehrengefchen? an Wein, 
Bier und Fifchen verfehen. Zumeilen wurde mit den Gäften, welche 
vor dem eriten Feſttage eingetroffen waren, ein Fleined Vorſchießen 
gehalten, dabei wurde 1586 zu Regensburg ein fhöner großer Bod, 
ganz mit rothem Lundiſchen Tuch verdedt, nebft einer jchönen Sahne 
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vom Rath zum Beiten gegeben. In Schwaben und Batern war bei 
fleineren Schießen ein folcher verdeckter Bock nicht felten. 

Am Morgen des Feftes zogen die Pritfchmeifter mit dem Spiele 
der Stadt durd die Straßen und forderten die Fremden zur Ber- 
ſammlung auf dem Schießplatz auf. Im feierlihem Zuge marfchirten 
die Feftgeber hinaus, voran die Pritfchmeifter, dahinter die Zieler, 
ebenfalls in neuen Kleidern und den Stadtfarben, die Zielftäbe in 
der Sand, dann die Trommler und Pfeifer, darauf die Würden⸗ 
träger und Schüßen der Stadt, ein Zug von feinen jungen Knaben 
der Stadt, gleich gefleivet, im Feſtſchmuck, Söhne der angefehen- 
ften Familien, welche die Heinen Zwedfahnen trugen, tarauf, viel- 
feicht unter Anführung eines Pritfchmeifters oder einer andern Tuftie 
gen Perſon, die Knaben mit den Schimpffahnen, der fpöttifchen 
Auszeichnung fchlechter Schüffe. Dazu famen andere Sinaben, welche 
die bunten Truhen trugen, in denen die Bolzen gefammelt wurden, 
auch die Hauptgewinne des Schießens, die großen und kleinen 
Becher wurden entweder im Zuge herausgefchafft oder auf dem Schieß— 
plag in einem befondern Pavillon unter Aufficht der Stadttrabanten 
ausgeftellt. 

Auf dem Schießplatz wurde wieder umgefchlagen und die Schüßen 
durch den Pritichmeifter zufammengerufen, ihnen hielt der Deputirte 
ber Stadt Die feierliche Begrüßungsrede, im der er der alten Freund» 
haft der geladenen Städte gedachte und feine beiten Wünfche für 
das Zeit ausſprach. Darauf zogen die Pritfchmeifter mit Der Mufif 
wieder über den Schießplaß,, einer von ihnen verfündete noch ein- 
mal den Wortlaut des Einfatungsfchreibens und ermahnte die 
Schüten, nad) Städten zufammenzutreten und ihre Siebener oder 
Neuner zu wählen. Dieſe find Behörde des Schießplaßes, die ober 
ften Richter nach dem Schießrecht,, fie werden aus den angefehenften 
Männern der Stadt und den Gälten gewählt, einige von den Feft- 
gebern, die andern von den Schügen nad) Landfchaften. Sind die 
größten Städte, Nürnberg, Augsburg, Magdeburg, unter den Gäften, 
fo wird wol gleich beim Umfchlagen beftimmt, daß von ihnen einzelne 
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Bertreter der fremden Schügen gewählt werden follen, die freien Reichs⸗ 
fädte werden befonders ausgezeichnet, ebenfo anweſende Füriten, 
welche oft felbit das mühfame Amt eines Neuners übernehmen. 
Die Reuner werden von der Stadt ‘in der Bewirthung bevor- 
zugt. Unter ihnen jtehen die Schreiber, häufig drei, die in be 
fonderer Hütte die Anmeldungen der Schüßen annchmen. Jeder 
Shüb muß Bolzen und Kugeln, Armbruſt und Büchfe vorzeigen, 
jever Bolzen wird geprüft, ob feine Eifenfpige durch die Deffnung des 
Bergamentringes durchgleitet, denn der dickere Bolzen macht eine 
größere Oeffnung im Zirfelblatt und kann, da von dem Rande der 
Deffnung bis zum Mittelpunkt des Zirkels gemefjen wird, bei zwei 
gleihen Schüffen den Andern benachtheiligen. War der Bolzen probes 
haltig, fo wurde ..ver Name des Eigenthümers auf den Schaft ge- 
fhrieben, nur befchriebene Bolzen durften gebraucht werden. Ferner 
aber hatte jeder Schü feine Geldeinlage zu machen, bevor er zum 
Schießen zugelaffen wurde. Ueber viefen Vorbereitungen gingen 
immer mehre Stunden, oft der größte Theil des erften Tages hin. 
Die Zeit wurde häufig durch eine Collation ausgefüllt, welche der 
Rath der Städt den fremden Schüßen gab, fie beftand in der frühe- 
ren mäßigen Zeit aus Wein und gutem Bier und einfacher Zufoft, 
Obſt, Kuchen, Butter und Käſe. Waren die Schügen eingefchrieben 
und hatten fie ihre Einlage gemacht, fo wurden fie in Viertel oder 
Fahnen getheilt, drei, fünf und mehr Fahnen, haufig hatte jedes 
Viertel feinen befondern Stand. 

Jetzt endlih begann das Hauptfchießen in „Nennen“ oder 
„Schüffen”, beim Armbruftfchießen fo, Daß die Viertel hinter einans 
der fehoffen, jeder Schüß einen Schuß. 

Gegenüber der Zielftatt waren im Scießhaus oder in befon- 
berem Holzbau die Stände der Schügen. Aber ihre Methode zu 
[hießen erfcheint ung auffallent. Bor dem Beginn des Rennens 
zog ein Pritfchmeifter mit Pfeifen und Trommeln über den Schieß- 
platz und rief die Schügen nad) Abtheilungen in den Stand. Eilig 

: drängten fie berzu und faßen in Reihen neben einander, nad) dem 


- 
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Looſe geordnet, jeder in den Stande, dem er feinen Namengzettel 
angeheftet hatte. So Tange die Abtheilung fchoß, durfte Keiner 
feinen Stand verlaffen, Keiner die Nachbarn durch Wort oder Be- 
wegung ftören. So faßen fie, die Arınbruft in der Hand, dann rief 
der Britfchmeiiter: Zieler, laß die Uhr (08. Auf das Zeichen bes 
gann ſich der Weifer in Bewegung zu feßen, jedes Viertel durch 
Schlagen der Glocke andeutend. Während diefer Zeit mußte jeder Schüg 
hießen, er ſchoß ſitzend, wenigftens in dem innern Deutfchland ſeit 
der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, durfte fi) aber dabei eben⸗ 
fowenig anichnen, als die Armbruft auflegen. Hatte der Zeiger auf 
der Uhr den Umlauf beendet, dann läutete heil die Glocke, ein Stahl: 
fpiegel fanf an einer Hanfſchnur herab und bededte das Zirfelblatt, 
und vor der Schiefwand erhob fid) aus der Erde oder fanf aus Dem 
Holzbau ein Gitter, um die zudringenden Schügen von der Schieß— 
wand abzuhalten. Dann begann die Arbeit der Neuner, Schreiber 
und Zieler. Die Schießwand wurde, wo fie beweglich war, umge 
dreht, dann ftand Hinter ihr ein Tiſch für die Schreiber , die’ bes 
fihriebenen Bolzen wurden berausgezogen, der Zweckſchuß und alle 
Zirkelfchüffe mit den Namen der Schügen aufgefchriepen,, auch der 
weitefte Schuß wurde bemerft. Die Zieler aber hämmerten die Bol 
zenlöcher zu, ſchwärzten die befchädigten Stellen der. Wand umd 
zogen ein neues Blatt ein. Hatten in dieſer Art fammtliche Abthei- 
fungen der Schügen einen Schuß abgegeben, fo wurden: die Bolzen in 
feierlihem Zuge mit Pritſchmeiſter, Pfeifen und Trommeln nad) dem 
Schießhauſe getragen, dort die gleichgüftigen Bolzen in einem Troge 
ihren Befigern überlaffen, die verzeichneten Schüffe dagegen in einer 
zierfichen hölzernen Attrape, — in Zwidau war es 1573 ein großer 
weißer Schwan, das Stadtwappen — überbradit. Der Bolzen des 
Zweckſchuſſes erhielt einen Ehrenplatz, auch der „weite“ Schuß eine 
auffallende Stelle. Schon nad) dem erften Schuß begann Die Aus 
theilung der Breife. 

Es war das Beftreben, nadı allen Richtungen auszuzeichnen und ſo 
viele Schützen als möglich mit Preiſen zu verſehen, aber unſere Ahnen 
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fießen fich auch nicht nehmen, dem, der feine Sache befonders ſchlecht 
gemacht hatte, durch derben Scherz eine Demütbigung zu bereiten. 
So wurden mit Breifen verfehen der befte Schuß eines jeden Ren 
nens, der Zwedihuß, auch wer die meiften Schüffe zunäcft am 
Nagel gethan, erhielt, wenn feine übrigen Schüffe nicht gut genug 
waren, ihm einen Sauptgewinn zu verfchaffen, cin befonderes Ge⸗ 
fhent. Die Hauptgewinne aber waren für die Schügen, denen am 
Ende des Scießens die meiften Zirfelfchüffe zufammenaddirt wurten. 
Alle Schügen, welche durd die ausgefchriebene Zahl von Schüffen 
feinen Gewinn erhalten hatten, erhielten das Recht, vor dem Ende 
des Hauptfchießens noch einmal unter einander um fleinere Preife, 
die Ritterpreife zu fampfen, Das nannte man „um den Ritter ftechen ” 
oder „rittern“. Alle Gewinne des Hauptichießens wurden von den 
Seftgebern ausgeſetzt, fie waren fammtlicd in dem Ausſchreiben mit 
ihrem Silberwerthe aufgezählt. Außerdem aber mußte jeder Schüß 
beim Beginn des Beites einen Geldbetrag — den Doppel — ein» 
einlegen, bevor er eingefchrieben wurde. Diefe Einlage war nicht 
unbedeutend, fie wurde hoher, je anfpruchsvoller die Feſte fid) aus— 
bildeten. Während fie in früherer Zeit etwa zwei Gulden betragen 
hatte, ftieg fie in den letzten fünfzig Jahren der Freiſchießen auf ſechs, 
acht Reichsgulden, ja fie betrug 1614 bei dem Stahlſchießen, welches 
Kurfürft Sohann Georg zu Dresden gab, bereits zwölf Reihsthaler, 
welche nadı Silber» und Getreidewerth etwa dreißig Thalern unferes 
Geldes entfprechen. Allerdings waren nicht alle Freifchießen fo 
ariftofratifh. Auch war die Einlage des Schützen bei den meiften 
Seiten nur zum Theil eine gebotene, oft war die Ffeinere Hälfte frei= 
willig. Die gebotenen Einlagen wurden zu Nebengewinnen bei dem 
Hauptfchießen verwandt, diefe Gewinne in Fleinen Beträgen auf fo 
viele Schüßen als möglich verteilt. Aus den freiwilligen Beiträgen 
wurden haufig kleine Silbergefchirre für ein Nachſchießen gekauft, — 
„die großen und Eleinen Silber“ — zuweilen wurde auch dafür noch 
von den Feftgebern Einiges geipendet, Dann verwendete man diefe 
Beiträge der Schügen zu Eleinen Geltpramien des Nachſchießens. 
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Zu allen Preifen des Hauptfchießens aber gehörten große und 
fleine Fahnen, mit den Stadt= oder Zandesfarben, mit einem Wappen 
oder Kranz bemalt. Oft ftand der Geldwerth des Gewinnftes darauf. 
Eine ſolche Fahne davonzutragen, war große Ehre. Die fremden 
Schuͤtzen brachten fie ftolz in ihre Heimat, überreicyten fie wol aud) dem 
Rath ihrer Stadt oder ihrer Schügenbrüderfchaft,. welche ihnen die 
Zehrungstoften der Reife beftritten hatte. Befcheiden waren im An- 
fang die Preife des Siegers; fie wurden lange als „Abenteuer“ 
bezeichnet, an dein Fremdwort, das aus dem Jargon der alten Zurnier- 
fprache berftammte, hing noch ein romantifcher Reiz. Aber die Aben- 
teuer, welche den Muth des tüchtigen Schüßen herausfordern, find nicht 
mehr unerhört. Kin ftattlicher Widder ift um 1400 in München, 
1404 in Kehlheim das „Beſte“, der erfte Preis, bald darauf ein Ochs, 
ein Pferd, in der Schweiz Muni, der Zuchtſtier, die Thiere oft mit 
werthvollem Tuch bededt, fo it noch 1433 zu Nürnberg ein Pferd 
mit rothem Tuch bededt, das Beſte. Die Nebenpreife find etwa ein 
fleiner Becher, Silberfchale, Gürtel, Armbrüfte, ein Schwert, und 
ein Preis, der in der ganzen Folge bei Fleinen Schießen befonders 
beliebt war, und überall bis auf die Neuzeit in den Schügengefell 
ſchaften gehaftet hat: Stoff zu einem fchönen Baar Hofen. Auch wer 
aus der weiteiten Entfernung zum Schießen fam, erhielt 1425 zu 
Augsburg einen goldnen Ring. Aber ſchon 1440 ift ebendort das 
Befte eine Geldfumme, 40 Gulden, und das Pferd, das Rind wer- 
den die feßten Preife des Hauptſchießens. Schnell fteigt der Werth 
der Gewinne, ſchon 1470 find in Augsburg 101 Gulden das Befte, 
um 1500 ift Diefe Summe bei großen Freifchießen gewöhnlich, in 
Zürich ftehen 1504 110 Gulden als Hauptgewinn, 90 Gulden als 
zweiter, und fo in langer Reihe bis hinab auf 1 Gulden, alle doppelt 
für Stahl und Büchſe, und — was bei den Schweizer Schießen nicht 
fetten ift — alle in Geld. Unaufhörlich fteigt der Werth der Breife. 
Zu Leipzig 1550 für Armbruft 300 Gulden. Beim großen Schießen 
zu Straßburg 1576 war der erfte Hauptgewinn für Stahl und 
Büchſe 210 Reichsgulden; in Bafel 1603 für Mugfeten (gezogene 
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Rohre) ein Becher von 300 Guten Wert. 300 Gulden 
nach Silber= und Getreidewerth entfpreden 666 Thalern unferes 
Geldes. 

Die Hauptgewinne find Geld oder Silbergefchirr, Becher und 
Schalen in allen Formen und Größen, oft mit der Zierfichfeit und 
dem Gefchmad, welcher die Technik der Gofdfchmiede im fechszehnten 
Sahrhundert auszeichnete. Auch tie Gefdbeträge wurden häufig in 
befonderen Münzen und Medaillen gezahlt, welche für das Feſt ge- 
prägt waren., große, Fleine, vergoldete, haufig vieredfige, Die Klippen. 
Zumal die einzelnen Zweckſchüſſe wurden durch Klippen befohnt, die 
an der Siegesfahne hingen. Bei dem theuren Stahlfchießen zu Dres- 
den erhielt jeder Zweckſchuß zur Fahne eine vergoldete Medaille, welche 
5 Neichsthafer fchwer war, faft genau ein Biertelpfund unferes 
Zolfgewichts. Auch Fleinere Städte fchlugen Medaillen und Klippen, 
fie dauern als gefuchte Seltenheiten unferer Müngcabinette, und zeigen 
die größte Mannigfaltigkeit der Embleme, Devifen, der Größe, Form 
und des Geldwerthes. Selbft der Jugend und den Armen wurden 
hier und da zur Erinnerung an ein ſolches Felt Fleine Silbermünzen 
gefchlagen und ausgetheilt. 

Außer diefen guten Preiſen aber gab e8 auch unholde Vexirge⸗ 
winne. Schon der letzte Schüß, welcher auf einen Gewinn Anfprud 
machen konnte, wurde durch eine zweideutige Auszeichnung beehrt, er 
erhielt, wie fchon bemerkt, nach altem Brauche unter vielen fpöttifchen 
Sratulationen des Pritfchmeifters außer der Hleinften Geldprämie ein 
Borftenthier, groß oder Hein, Sau oder Ferkel, nad) der Laune der 
Feſtgeber. Dazu eine gute Preisfahne, aber ebenfalls mit anzüg- 
fihem Bilde. Vom Coburger Schießen des Jahres 1614 wird ge= 

rühmt, daß diefe Fahne befonders ſchön geiticdt war, doch darf man 
| annehmen, daß ihr Emblem tem Befiger Feine reine Freude ver⸗ 
urfachte. Aber unzweifelhafter Sohn wurde bei jedem Rennen dem 
weiteften Schuß zu Theil. Fahne und Gajtgefchenf war eine Carri⸗ 
catur des Preifes für den Zwedichuß. Wer vollends die meiften 
ſchlechten Schüffe gemacht hatte, mußte wenigſtens in der Ießten Zeit 
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der Freifchießen heim Ende des Feſtes zuweilen eine riefige rohe 
Fahne von Sadleinwand tragen, von den Narren des Feſtes um- 
geben. Waren die Bolzen tes Zweckſchuſſes und Des weiteften 
Schuffes nach dem erften Rennen in ihre Attrapen geftedt, fo trat 
der Pritfchmeifter auf feinen Predigtſtuhl, rief zuerft mit lauter 
Stimme den beften Schügen des erften Rennens heran und be 
grüßte ihn mit einer Furzen Stegreifrebe in Sinittelverfen, worin er 
ihm fein Berdienft und feinen Gewinn rühmte. Er werde jegt zur 
Erinnerung an den Schuß eine fehöne feidene Fahne erhalten, an 
welcher eine filberne Klippe hänge, ferner einen zinnernen Zeller, 
darauf eine gebratene Forelle, eine Semmel und ein Glas Wein 
nebft einer Bomeranze. Zapfere Mufifanten, Trompeter oder Pfeifer, 
werden vor ihm hergeben und ihn zu feinem Sitze führen. So mar- 
fhirte der glüdlihe Schüße unter Mufif ab, Beamte der Stadt über- 
reichten ibm Fahne und Münze und den luſtigen Ehrenteller. Darauf 
vertheifte der Pritſchmeiſter die andern Zirfelfchüffe, zuletzt rief er. den 
Ingfüdlichen, der den weiten Schuß gethban. Er fam nicht willig, 
der Britfchmeifter verneigte fih vor ihm und ſprach: „Seht zu, ſchö— 
ner Schüß, daß ihr eure Kunit beffer Ternt. Ich habe hier einige 
freie Knaben, die euch Das Treffen beibringen werden. Dürft ihnen 
fein Geld dafür zahlen. Franz Floh, nimm den Sprengwebdel, fegne ihn 
mit geweihten Waffer, es ift fehr möglich, daß er befchrieen ift. Komm 
Sans Hahn, Täute ihm mit deiner hölzernen Glocke um die Ohren! 
— Dod ich merfe, ihr feid ein guter Chrift, ihr wollt andern auch 
was übrig laffen. Darum, Tiebe Vexatoren, nehmt euch feiner an, 
der Mann hat's wohl um die andern verdient, pfeift ihm einen hüb— 
fehen Reihen vor und bohrt ihr ihm Efelsohren, fo feid anftändig und 
thut's hinter feinem Rüden. Bringt ihm feine Ehrengeſchenke. Zuerft 

eine Fahne von der Art Atlas, in weldyem die Bauern ihren Hafer zur 
Stadt führen. Die Klippe, welde daran hängt, ift leider nur von 
Blech, dazu ein Teller von Holz, darauf ein ſchöner Quarffäfe, ftatt 
der Pomeranze ein Apfel und in thönernem Napf ein Trunf Teichtes 
Bier!" So höhnte der Britfchmeifter und zufeßt bot er ihm noch eine 
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Rarrenkappe mit Hahnenfedern an, unterdeß gellten, klapperten und 
pfiffen des Pritſchmeiſters Jungen um den Schüßen, ſchlugen Burzel⸗ 
bäume, bohrten ihm Eſel und verfolgten ihn mit ihren Grimaffen . 
bis zu feinem Stante, während ihm wol aud ein Dudelſackpfeifer 
voranfchritt und aus feinem Schlaud) die grimmigften Töne preßte*). 
Es wurde von den Schügen ernfthaft Darauf gehalten, daß bei folchem 
Beriren die Anfpruchsvollen nicht beffer wegfamen, als die Mehrzahl. 
Den Betroffenen aber war diefer Act fehr peinlich. Selten gfüdte 
ihnen, den weiteften Bolzen vorher bei Seite zu bringen, was immer 
allgemeinen Unwillen erregte. Den anwefenden Fürften wurde doch 
einige Rüdficht bewiefen, wenigftens Tauten ihnen gegenüber die 
gedruckten Worte der Britfchmeifter fehr mild. Hatte der Landes 
berr felbft einmal den weiteften Schuß getban, fo nahm ihn wol 
Einer aus dem Gefolge auf fi, wie 1573 zu Zwidan. 

So verlief das Feſt Schuß für Schuß; nad) jedem Belohnung 
des beiten Schuffes. Diefe Zwifchenfpiele nahmen nicht wenig Zeit 
in Anfprud, jo fam es, daß den Tag nicht mehr als etwa fichen, 
acht Schüffe, bei großen Schießen noch weniger gethan wurden. 

Unm das Ente des Feftes aber wurde das Schießen in den 
meiften Landfchaften Deutfchlands durch einen holden Brauch unter- 
brochen, der hier fo gefchifdert wird, wie er in der zweiten Hälfte des 
fechszehnten Jahrhunderts in den Städten der Schwaben, Franken, 
Thüringer und Meißner vor fih ging. Im Zuge fehritten mehre 
der vornehmſten Jungfrauen der Stadt, feftlich gekleidet, von Raths— 
herren, Stadtpfeifern und Zrabanten begleitet, auf den Schützenplatz. 
Eine von ihnen trug in verzierter Schachtel einen koſtbaren Kranz, 
— zuweilen von Silber und Gold mit Perlen und Edeliteinen ge= 
ziert, — eine andere die fchone Fahne. Auf dem Platz hielten fie 
ihren Umzug, dann wurden die Schügen einer befreundeten Stadt 


*) Zuweilen erinnern diefe Standreden des Pritſchmeiſters an die Gere: 
monien der Depofition. Vergl. Benedikt Edelbeck 1573 und Wolfgang Ferber 
1614. 
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der Freifchießen beim Ende des Feftes zuweilen eine riefige rohe 
Fahne von Sadleinwand tragen, von den Narren des Feftes um- 
geben. Waren die Bolzen des Zweckſchuſſes und Des weiteften 
Schuffes nad dem erften Rennen in ihre Attrapen geſteckt, fo trat 
der Britfchmeifter auf feinen Predigtftuhl, rief zuerft mit Tauter 
Stimme den beften Schügen des erften Nennens heran und be 
grüßte ihn mit einer furzen Stegreifrede in Stnittelverfen,, worin er 
ihm fein Berdienft und feinen Gewinn rühmte. Er werde jeßt zur 
Erinnerung an den Schuß eine ſchöne feidene Fahne erhalten, an 
welcher eine filberne Klippe hänge, ferner einen zinnernen Teller, 
darauf eine gebratene Forelle, eine Semmel und ein Glas Wein 
nebit einer Bomeranze. Zapfere Mufifanten, Trompeter oder Pfeifer, 
werden vor ihm hergeben und ihn zu feinem Sibe führen. So mar 
fchirte Der glückliche Schüße unter Mufif ab, Beamte der Stadt über- 
reichten ihm Fahne und Münze und den luſtigen Ehrenteller. Darauf 
vertbeilte der Britjchmeifter die andern Zirkelſchüſſe, zuleßt rief er den 
Unglücklichen, der den weiten Schuß gethban. Er fam nicht willig, 
der Pritſchmeiſter verneigte fih vor ihm und ſprach: „Seht zu, ſchoͤ⸗ 
ner Schüß, daß ihr eure Kunit beffer Ternt. Ich habe hier einige 
freie Knaben, die euch Das Treffen beibringen werden. Dürft ihnen 
fein Geld dafür zahlen. Kranz Floh, nimm den Sprengwedel, fegne ihn 
mit geweihtem Waffer, es ift fehr möglich, daß er befchricen ift. Komm 
Hans Hahn, Täute ihm mit deiner hölzernen Glocke um die Ohren! 
— Dod ich merfe, ihr feid ein guter Chriſt, ihr wollt andern auch 
was übrig laffen. Darum, Tiebe Beratoren, nehmt cuch feiner an, 
der Mann hat’s wohl um die andern verdient, pfeift ihm einen hüb- 
ſchen Reihen vor und bohrt ihr ihm Efelsohren, fo feid anftändig und 
thut's hinter feinem Rüden. Bringt ihm feine Ehrengefchenfe. Zuerft 
eine Fahne von der Art Atlas, in welchem die Bauern ihren Hafer zur 
Stadt führen. Die Klippe, welche daran hängt, ift leider nur von 
Blech, dazu ein Teller von Holz, darauf ein ſchöner Quarkkäſe, ftatt 
der Bomeranze ein Apfel und in thönernem Napf-ein Trunf leichtes 
Bier!" So höhnte der Pritfehmeifter und zuleßt bot er ihm noch eine 


— 143 — 


Rarrenkappe mit Hahnenfedern an, unterdeß gellten, Flapperten und 
pfiffen des Pritfchmeifters Jungen um den Schüßen, fehlugen Burzel- 
bäume, bohrten ihm Eſel und verfolgten ihn mit ihren Grimaffen 
bis zu feinem Stande, während ihm wol aud ein Dudelfadpfeifer 
voranfchritt und aus feinem Schlaud) die grimmigften Töne preßte *). 
Es wurde von den Schügen ernfthaft darauf gehalten, daß bei ſolchem 
Beriren die Anfpruchsvollen nicht beffer wegfamen, als die Mehrzahl. 
Den Betroffenen aber war diefer Act fehr peinfih. Selten gfücte 
ihnen, den weiteften Bolzen vorher bei Seite zu bringen, was immer 
allgemeinen Unwillen erregte. Den anwefenden Fürften wurde doch 
einige Rückſicht bewieſen, wenigftens lauten ihnen gegenüber bie 
gedrucdten Worte der Britfchmeifter fehr mild. Hatte der Landes- 
berr felbft einmal den weiteften Schuß getban, fo nabm ihn wol 
Einer aus dem Gefolge auf fi), wie 1573 zu Zwidan. 

So verlief Das Felt Schuß für Schuß; nady jedem Belohnung 
des beiten Schuffes. Diefe Zwifchenfpiele nahmen nicht wenig Zeit 
in Anſpruch, fo fam es, daß den Tag nicht mehr als etwa fichen, 
acht Schüffe, bei großen Schießen noch weniger gethan wurden. 

Unm das Ende des Feftes aber wurde das Schießen in den 
meisten Landfchaften Deutfchlands durch einen holden Brauch unter- 
brochen, der hier fo gefchildert wird, wie er in der zweiten Hälfte des 
jechszehnten Jahrhunderts in den Städten der Schwaben, Sranfen, 
Thüringer und Meißner vor fih ging. Im Zuge fehritten mehre 
der vornehmjten Jungfrauen der Stadt, feftlich gekleidet, von Raths— 
herren, Stadtpfeifern und Zrabanten begleitet, auf den Schüßenplaß: 
Eine von ihnen trug in verzierter Schachtel einen koſtbaren Kranz, 
— zuweilen von Silber und Gold mit Perlen und Edeliteinen ges 
ziert, — eine andere die fahöne Fahne. Auf dem Plaß hielten fie 
ihren Umzug, dann wurden die Schügen einer befreundeten Stadt 


*) Zuweilen erinnern diefe Standreden des Pritfchmeiftere an die Gere: 
monien der Depofition. Vergl. Benedikt Erelbed 1573 und Wolfgang Ferber 
1614. 
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der Breifchießen beim Ende des Feſtes zuweilen eine riefige robe 
Fahne von Sadleinwand tragen, von den Narren des Feſtes um- 
geben. Waren Die Bolzen des Zwedfchuffes und Des weitelten 
Schuffes nad dem erften Rennen in ihre Attrapen geſteckt, fo trat 
der Pritfchmeifter auf feinen Predigtſtuhl, rief zuerft mit fauter 
Stimme den beften Schügen des erften Rennens heran und be 
grüßte ihn mit einer furzen Stegreifrede in Snittelverfen, worin er 
ihm fein VBerdienft und feinen Gewinn rühmte. Er werde jegt zur 
Erinnerung an den Schuß eine ſchöne feidene Fahne erhalten, an 
welcher eine filberne Klippe hänge, ferner einen zinnernen Teller, 
darauf eine gebratene Forelle, eine Semmel und ein Glas Wein 
nebft einer Bomeranze. Tapfere Mufifanten, Trompeter oder Pfeifer, 
werden vor ihm hergeben und ihn zu feinem Sie führen. So mar- 
ſchirte der gluͤckliche Schübe unter Mufif ab, Beamte der Stadt über: 
reichten ihm Fahne und Münze und den Iuftigen Chrenteller. Darauf 
vertheilte der Britjchmeifter die andern Zirfelfchüffe, zufeßt rief er den 
Ungfüdfichen, der den weiten Schuß gethan. Er Fam nicht willig, 
der Britfchmeifter verneigte fih vor ihm und ſprach: „Seht zu, ſchoͤ⸗ 
ner Schüß, daß ihr eure Kunft beffer Ternt. Ich habe hier einige 
freie Knaben, die euch Das Treffen beibringen werden. Dürft ihnen 
fein Geld dafür zahlen. Franz Floh, nimm den Sprengwebdel, fegne ihn 
mit geweihten Waffer, es ift fehr möglich, daß er befchrieenift. Komm 
Hans Hahn, Täute ihm mit deiner hölzernen Glocke um die Ohren! 
— Dod ich merfe, ihr feid ein guter Chrift, ihr wollt andern aud 
was übrig laffen. Darum, Tiebe Vexatoren, nehmt euch feiner an, 
der Mann hat's wohl um die andern verdient, pfeift ihm einen hüb- 
fchen Reihen vor und bohrt ihr ihm Efelsohren, fo feid anftändig und 
thut's hinter feinem Rüden. Bringt ihm feine Chrengefchenfe. Zuerit 
eine Sahne von der Art Atlas, in weldyem die Bauern ihren Hafer zur 
Stadt führen. Die Klippe, welche daran hängt, ift leider nur von 
Blech, dazu ein Teller von Holz, darauf ein ſchöner Quarffafe, ftatt 
der Bomeranze ein Apfel und in thönernem Napf-ein Trunf Teichtes 
Bier!” So höhnte der Britfchmeifter und zuletzt bot er ihm noch eine 
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Rarrenfappe mit Hahnenfedern an, unterdeß gellten, Flapperten und 
pfiffen des Pritfchmeifters Jungen um den Schügen, fchlugen Burzel⸗ 
bäume, bohrten ihm Efel und verfolgten ihn mit ihren Grimaflen . 
bis zu feinem Stande, während ihm wol aud ein Dudelfadpfeifer 
voranfchritt und aus feinem Schlaud) die grimmigften Töne preßte *). 
Es wurde von den Schügen ernfthaft Darauf gehalten, daß bei ſolchem 
Beriren die Anſpruchsvollen nicht beffer wegfamen, als die Mehrzahl. 
Den Betroffenen aber war Diefer Act fehr peinlih. Selten glüdte 
ihnen, den weiteften Bolzen vorher bei Seite zu bringen, wag immer 
allgemeinen Unwillen erregte. Den anwefenden Fürſten wurde doch 
einige Rüdficht bewiefen, wenigftens Tauten ihnen gegenüber die 
gedructen Worte der Britfchmeifter fehr mild. Hatte der Landes— 
herr ſelbſt einmal den weiteften Schuß getban, fo nabm ihn wol 
Einer aus dem Gefolge auf fi, wie 1573 zu Zwidan. 

So verlief das Felt Schuß für Schuß; nach jedem Belohnung 
des beften Schuffes. Diefe Zwifchenfpiele nahmen nicht wenig Zeit 
in Anfprud), fo fam es, daß den Zag nicht mehr als etwa fichen, 
acht Schüffe, bei großen Schießen noch weniger gethan wurden. 

" Um das Ende des Feftes aber wurde das Schießen in den 
meiften Landfchaften Deutfchlands durch einen holden Brauch unter- 
brochen, der hier fo gefchildert wird, wie er in der zweiten Hälfte Des 
fechszehnten Jahrhunderts in den Städten der Schwaben, ranfen, 
Thüringer und Meißner vor fih ging. Im Zuge fahritten mehre 
der vornehmiten Jungfrauen der Stadt, feftlich gefleidet, von Raths— 
herren, Stadtpfeifern und Trabanten begleitet, auf den Schützenplatz. 
Eine von ihnen trug in verzierter Schachtel einen Foitbaren Kranz, 
— zuweilen von Silber und Gold mit Perlen und Edelſteinen ge= 
dert, — eine andere die ſchöne Fahne. Auf dem Pla hielten fie 
ihren Umzug, dann wurden die Schügen einer befreundeten Stadt 


*) Bumeilen erinnern diefe Standreden des Pritfchmeifterd an die Gere: 
monien der Depoſition. Vergl. Benedikt Erelbed 1573 und Wolfgang Ferber 
1614, 
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aufgerufen, ein Sprecher der Stadt hielt ihnen eine Anrede, die Sung- 
frauen überreichten ihnen als Chrengefchenf für ihre Stadt Kranz . 
und Fahne und boten ihnen den Ehrentanz. Die gerufenen Gäfte 
danften im Namen ihrer Stadt mit gewählten Worten, einer von 
ihnen feßte Den Kranz auf das Haupt und fie fhritten mit den Jung- 
frauen in feierlihem Tanze hinter der Mufif über den Scießplab. 
Ein folcher Kranz legte der Stadt, welche ihn erhielt, die zarte Ver: 
pflichtung auf, das nächite Freifchießen zu veranftalten. Er wurde 
forgfich bewahrt, und in dem Ausfchreiben der befränzten Stadt wird 
haufig als Grund des Freifchießens erwähnt, „damit das Kränzlein 
nicht verwelfe”. Seit die Fürften eifrig an den Schießen theilnchmen, 
erhalten auch fie die Kränze, ift ein Fürft der Feſtgeber, fo ertheilt 
wol eine der Prinzeffinnen den Kranz. Diefer alte Brauch bant 
die Städte einer Landfchaft zu einer großen Feftgenoffenfchaft zu— 
fammen. Nur das Tanzen auf dem offnen Schießplatz hörte unge: 
fahr feit vem Jahr 1600 auf. 

Aber diefe großen Bürgerfefte boten noch andere Gelegenheit, 
Kraft und Kunft zu erweifen. Im fünfzehnten Jahrhundert, wo fie 
aufbfühen, werden für die Schügen ſelbſt noch „offene Spiele“ ein- 
gerichtet und Preife für die Sieger ausgefeßt. In diefen Spielen 
hat fich uralte Meberlieferung erhalten. &s find ähnliche Wettfämpfe, 
wie in den Nibelungen, wo Siegfried gegen die Brunhild rang: 
Steinftoßen, Springen, Zaufen. Sie waren 1456 beim Freifchießen 
von Straßburg ausgefchrieben, den Preis im Springen trug der 
Züricher Hans Waldmann davon, der fpäter als Bürgermeifter fein 
ftolzes Haupt auf dem Blod verlor. In Augsburg war beim Stahl- 
ſchießen 1470 ein goldner Ring für den gefebt, der einen Stein 
von 45 Pfund im Antritt mit drei Stößen nach „ Stoßensrecht” am 
weiteften forttreiben würde; ein Ritter Wilhelm Zaunried gewann 
den Preis. Ebenſo fanden in Zürih 1472 drei Breife für drei 
Stöße auf Steine von 15, 30, 50 Pfund. — Im Springen ges 
wann 1470 zu Augsburg Ehrijtoph Herzog von Baiern den goldenen 
Ring. Die Aufgabe war: drei Sprünge auf einem Bein mit Ans 
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lauf, darauf ein Sprung mit beiden Füßen, dann wieder drei 
Sprünge auf dem andern Bein und ein zweiter Sprung. In Zürid 
waren 1472 dreierfei Sprünge vorgeſchrieben: von der Stelle mit 
gleihen Füßen, im Anlauf mit gleichen Füßen, Anlauf und drei 
Sprünge auf einem Fuß. Das alles wurde fehr ernft genommen, 
ſchon in dem Ausfchreiben des Raths den Bäjten genau angezeigt. — 
Im Wettlauf maß 1470 die Bahn zu Augsburg 350 Schritt, auch 
im Laufen gewann Herzog Chriftoph von Baiern den goldenen Ring; 
in Zürich war 1472 die Bahnlange 600 Schritt; in Breslau war 
1518 Preis im Laufen Stüde des beliebten Zinns. Neben ben 
Männern rannten zuweilen die Roffe, fo in Augsburg 1446 beim 
Buͤchſenſchießen; 14 Pferde erfhienen an den Schranken, Preis war 
ein Stüd Scharlachtuch, Steger ein Pferd des Herzogs Albrecht, das 
er von München zum Rennen gefandt hatte*). Bei dem Rennen im 
Jahr 1470 gewann ebendort ein Pferd Herzog Wolfgang’s von 
Baiern den Preis von A5 Gulden. — Auch das Ringen, fogar das 
Tanzen erhielt Preife. So 1508 wieder in Augsburg. — Und einen 
narrifchen Preis erwarb ebendort fogar ber, welcher dem Volk die 
größte Lüge erzählen konnte. 

Zu dieſen einheimiſchen Volksfreuden kamen andere, nicht we= 
niger alt, aber aus fremdem Leben überliefert. Die Enkel der römi- 
fhen Gladiatoren, deren rohe Kampfe einft firengen Chriften zu 
ſchwerem Aergerniß gereicht, Die durch das ganze Mittelalter als fah- 
ende Kämpfer ein verachtetes Leben geführt **), fie hatten fich im 
fünfzehnten Jahrhundert hinter Die Thore der Städte, in die Wadht- 
ſtuben der Fürftenhöfe geflüchtet, zu allerlei Söldnerdienſt, als Ferht- 
fehrer , Kriegsfnechte, Trabanten, Leibdiener, Boten. Aus der ge 
heimen Berbrüderung , welche die Fechter als fahrendes Volk gehabt 
haben mögen, waren geduldete Genoffenfchaften geworden, fie ftanden 


*) Welſer⸗Gaſſer, Chronika von Augſpurg. S. 182. 

») Bol. Band IE der Bilder aus der Vergangenheit unter Gauffer und 
Abenteurer. | 

Freytag, neue Bilder. 10 
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als Marxbrüder und Federfechter in zwei Verbindungen, welche ftar- 
fen Groll gegen einander hegten. Die Fechter mit der Feder führ 
ten einen geflügelten Greif im Wappen, fie rühmten fih, von einem 
Herzog von Mecklenburg privilegirt zu fein, und fanden fpäter in 
den Kurfürften von Sachſen milde Gönner ; fie riefen im Kampfplazz, 
wenn fie das Schwert erhoben: „Schwing’ dic, Feder, fieh, wie man 
thut, fchreib gern mit Dinte, die ausfieht wie Blut*).” Die Sant 
Mareus-Brüderfchaft dagegen hatte in ihrem Wappen einen Löwen 
und ftärfte fih durch den trogigen Reim: „Du edler Löw, fehwing 
dein fraus Saar, nimm dir des Greifen eben wahr, den follft du 
vor dir hauen nieder und ihm zerreißen fein Gefieder.“ Sie war 
von König Mazimilian 1487 mit einem Brivilegium beſchenkt wor- 
den, ihre Meifter vom fangen Schwert fanden unter einem Haupt 
mann und hielten auf der Herbftmeffe von Frankfurt am Main ihre 
Zuſammenkunft. Dorthin zog, wer von ihnen gefreit fein wollte; 
er mußte gegen vier Meifter fechten, dann in öffentlicher Verſamm⸗ 
fung Jeden annehmen, der ihn befämpfen wollte. Beftand er die 
Proben, fo wurde er mit dem Baradefchwert kreuzweis über die Lenden 
gefchlagen, mußte den Genojfeneid feilten und zwei Goldgulden auf 
das Schwert legen; dafür erhielt er das geheime Erkennungszeichen 
der Brüderfchaft und das Recht, Andere in feiner Kunft zu unterrichten 
und Fechtſchule zu halten, das heißt Öffentliche Schaugefechte zu ver- 
anftalten. Lange Zeit waren diefe Schaufampfe eine Freude der 
Fürften und Bürger, fie erheiterten nach der Schlacht bei Mühlberg 
den gefangenen Kurfürften von Sachſen während des großen Reichs⸗ 
tags zu Augsburg. Daß Sranffurt die einzige Stadt war, wo man 
Sreifechter werden Eonnte, galt ihr beim Volk für einen befunderen 
Borzug**). Die Fechter drangen fih aud in die Rreifchießen, 


*) Benedict Edlbeck, Britzſchmeiſter: Ordentliche Befchreibung des 
groſſen ſchieſſen in Zwickaw. 1574. ©. 82. 

»*) Sogar der wackre Quad von Kinkelbach zählt dieſe Merkwüuͤrdigkeit 
Frankfurts auf: Teutſcher Nation Herlichkeitt. 1609. S. 171. — Vergleiche 
Chriſtoff Roͤſener: Ehren Tittel der Ritterlichen Freyen Kunſt der Fechter. 


— 14 — 


— ſchon 1508 in Augsburg — zumal wenn Fürften an der Bür- 
gerfuft Theil nehmen. Der Aufzug der Fechter und mandyer Brauch 
erinnert nod) Iebhaft an die römifchen Gladiatorenfpiele, wenn auch 
die Kämpfe felten ein fo bfiutiges Ende nahmen. Denn bie 
Fürften und Städte warben ganze Fechterbanden, welche bei reis 
ichießen und andern großen Seiten aufgeführt wurden. So fämpften 
1560 in Stuttgart die Fechter paarweis auf dem Schießplatz, auch 
die fürftlichen Frauen fuhren hinaus, dies Gefecht zu fehen, der erfte 
Sieger erhielt ein fchönes Wamms von Taffet, jeder andere Preis 
betrug zwei Thaler. Zum Stahlfchießen in Zwidau führte 1573 
der Markgraf von Anſpach eine Fechterbande von vierzig Mann, denen 
Kurfürft Auguft von Sadıfen feine Federfechter gegenüberftellte. Sie 
fampften.an zwei Tagen paarweife gegen einander mit Langfchwert, 
Duſſek, langem Spieß, halber Stange, nad alter Sitte barhaupt, 
alle Reftel aufgebunden, fröhlichen Gemüths, einzelne Paare machten 
viele Gange, ohne einander zu beſiegen. Es war viel Klopffechterei 
bei folchen Kämpfen, doc gab es auch Eiferſucht/ heftige Stöße und 
flaffende Wunden. 

Die Genofjenfchaften der Fechter überlebten die Freſchießen 
und den großen Krieg, ſie verloren die alten Ausdrücke für ihre 
Kunſthiebe und „Lager“, fie legten ſich nicht mehr aus nach dem 
Ochs, Eber, Pflug und Dach, ſondern nach franzöſifchen Kunft- 
woͤrtern, aber fie erhielten fich troß der fremden Fechtlehrer in den 
größeren Städten. In Nürnberg wurden ihre öffentlichen Gefechte 
fur; vor 1700 verboten, aber das Bolt nahm noch Tange Teiden- 
ſchaftlich Partei für die beiden Factionen, es war fein Knabe in der 
Stadt, der nicht für die Margbrüder oder Federfechter ftritt; und 
haufig gaben fie ihre Vorſtellungen in Brivathäufern*). Das Iepte 


1589. 4. — Die Federfechter freiten ihre Schüler auch an Fürftenhöfen, 3.2. 
in Dresden 1614 bei dem großen Schaufechten, welches auf das Freifchießen 
fofgte, wobei ein echter mit dem Rapier erftochen wurde. Wolffgang Ferber, 
Relation eines fürnehmen Stablfchieffend zu Dreßden. 1614. 40. Bl. BB. 
*) Wagenseil, de eivitate Noriberg. S. 161. 
10* 
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große Zechterfpiel wurde wol 1741 zu Breslau auf dem Kirchhofe 
von Magdalena angeftellt. An dem Zage, wo der junge König von 
Preußen nachlaͤſſig mit aufgelöftem Saar und feinem Fleinen Parade 
degen auf dem Thronfeffel des Kaifer Mathias die Huldigung des 
eroberten Schlefieng entgegennahm , grade als die Morgenröthe einer 
neuen Zeit über Deutfchland anbrach, da gaufelten die alten Hechter 
wie Schattenbilder aus ferner Zeit noch einmal über den Gräbern 
vergangener Gefchlechter, dann vergingen auch fie. 

Immer maffenhafter. drängen fich andere Volfsbeluftigungen in 
die Freiſchießen, die Freude wird geräufchvoller, reichlicher , über: 
müthiger, und wer den Schießplap am Ende des fechszehnten Zahr- 
hunderts muftert, fieht audy aus dem Treiben des fchauenden Volkes, 
daß die Zeit fich geändert hat. rüher hatten die Schügen , unter 
ihnen Fürſten und Edle, an den offenen Zurnfpielen theilgenommen, 
bie Wittelsbacher waren unter den Bürgern der Reichsftädte auf 
einem Beine gehüpft und hatten die ſchweren Steine gefchleudert. 
Am Ende des fehszehnten Jahrhunderts fchauen die Herren, auch die 
bürgerlichen Schützen fhon vornehm zu, die Bauerburfchen aber fom- 
men im Sonntagsftaat mit ihren Mädchen und führen zum Ber: 
gnügen der Andern ihre Tändlichen Tänze auf, es ift befondere Freude, 
auch die Bauermädchen um ein Camifol oder einen Bruſtfleck wett- 
Saufen zu fehen, hohe Sprünge, flatternde Gewänder, ein Hinjtürzen 
der Eiligen erregt befonders Behagen, ihr dörfifches Benehmen foll 
‚den Andern zur Erhöhung der Zuft beitragen. Es find vorzugsmeife 
die Fürften, welche daran ihre Freude finden, felten fehlen grotesfe 
Aufzüge und Tänze der Zandleute, wenn ein Landesherr das Feſt 
ausſchreibt. Der Muthwille, welchen die Britfchmeifter oder gar 
trunfene Diener gegen das Landvolf üben, erregt auf dem Schieß⸗ 
plaß ein für ung unbehagliches Gelächter. Die tanzenden Baare 
ziehen. mit rothen Vogelbeeren, oder gar mit gefchwänzten Mohrrüben 
befranzt auf den Plan, die Männer greifen auf ungefatteltem Pferde 
in fihnellem Ritte nach einer über ihnen aufgehängten Gans, und 
der Spaß ift, daß fie dabei von ihrem Klepper gleiten und dergleichen. 
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Auch für die Freude der Anſpruchsloſen und der Kinder war 
geforgt. Da war z. B. ein poffierlicher Narr, der mit einem Schild und 
furzem Xederfolben bewaffnet Jeden herausforderte, ihn mit einer 
Lanzenftange anzugreifen. Wagte einer den Kampf, fo wußte der 
Rarı fo ſchoͤn die Stange abzupariren, dem Gegner auf den Leib zu 
rüden und ihn mit feinem Kolben zu bearbeiten, daß er die Lacher 
immer auf feiner Seite hatte*). Neben ihm ftand (zu Regensburg 
1586) ein wilder Mann, dem man Kugeln in den geöffneten Mund 
warf, neun Kugeln um einen Kreuzer. Auf einem Röffel faß eine 
fuftige Puppe, ein kleines Männfein, man darf ihn mit dem Ball 
herab, wer am häufigften traf, gewann etwas. Auch der Hahn im 
Zopfe fehlte nicht, nad) ihm wurde mit Fleinen Dreichflegeln gefchla- 
gen. Muthige Knaben aber Elommen an dem glatten Sletterbaum, 
zuweilen war die Aufgabe, einen Hahn aus dem Korbe zu holen, 
welcher an der Spike aufgehängt war, oder Kleider und Schmud- 
ſachen. 

Der Schießplatz ſelbſt war durch Schranken oder Seile geſperrt, 
aber zur Seite ſtanden die Zelte und Buden, Goldſchmiede legten 
Becher, Schalen, Loͤffel, Ketten aus. Sehr beliebt waren die Zinn⸗ 
buden, vor denen mit dem Würfel in die „Brente“, die ahnlich wie 
unfer Puffbret mit roth und weißen Farben bemalt war, um Haus⸗ 
rath geworfen wurde. Um die Würfelbuden drängten fih auch un= 
heimliche Geſichter, Strofche, fahrendes Volk, gewöhnt, noch mehr 
aufs Spiel zu ſetzen, als ihre Ießten erbeuteten Pfennige. Aber fie 
waren nicht unbeobachtet, denn die Stadttrabanten fchritten in ihrem 
Feſtſchmuck ernfthaft die Buden entlang, Damit fein Frevel den Frie= - 
den des Schießplatzes ſtöre. DBefondere Aufmerffamfeit wurde von 
den Feftgebern auf die Stegelbahnen gewandt, die in Stadt und Land 
noch nicht fo häufig fanden, als jegt. Oft find zwei, ja drei für 
das Feſt eingerichtet, auch hier werden Breife gefeßt, fo werden 1518 
in Breslau auf zwei Plänen ein Ochs und wieder zinnernes Geräth 


*) Caſpar Lerff, Freyſchießen zu Regenfpurg 1587. ©. 2. 
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ausgefehoben,, fie find zumal in Schlefien, Sachſen, Thüringen eine 
beliebte Zugabe der Feſte. 

Bon Allem, was die Freifchießen dem Bolfe anmuthig machte, 
hat nur eine Unterhaltung , gerade die bedenklichſte, in der folgenden 
fhweren Zeit eine große Ausbifdung erhalten, der Glückstopf, der 
beſcheidene Ahnnherr der Staatslotto und Lotterin. Schon 1467 
erfcheint er auf dem Armdruftfchießen zu Münden, 1470 ift er auf 
dem großen Schießen zu Augsburg eine wohlbefannte Einrichtung, 
die Gewinne find Dort Becher, Kfeiderftoffe, fammtne Gürtel, Waffen; 
es waren 22 Gewinne und mehr als 36000 Zettel zu 8 Pfennigen, 
und ein Koch gewann das Befte, was dem Volk für einen angenehmen 
Beweis galt, daß es ehrlich zugegangen. Durch das Büchfenfchieken 
zu Zürich 1472 wurde der Topf in der Schweiz eingeführt, der Zettel 
£oftete dort einen Schilling. Die Ziehung war ſchon Damals faft wie 
jetzt. Es wurde ein Gerüft auf öffentlichem Platz, fogar vor dem 
Rathhauſe errichtet, Darauf eine Schaubude mit den Gewinnen gefeßt, 
daneben die Schreiber, die Töpfe. Es waren zwei Töpfe, in den einen 
wurden die Namen derer geworfen, welche einen Zettel gelöft, in den 
andern. Gewinne und Rieten, ein fechözehnjähriger Knabe zog, zwi 
fchen die Töpfe geftellt, aus beiden zugleih. Zuerſt wurde der Name 
gerufen, dann ob Gewinn, ob nicht. Der erfte Zettel und der Tepte 
im Ramentopf gewannen aud) Etwas, in Zürich einen Widder; wer 
viele Zettel nahm, erhielt fie billiger. Schon 1504 beftehen in 
Zürich die Gewinne aus baarem Geld, in Deutfchland aber blieb bei 
den Freiſchießen noch hundert Sahre Tänger der fröhlichere Brauch, 
verarbeitete Werthftüce zu verfpielen. Die Spielmuth war groß, be 
ſonders die Frauen drängten ſich um den Topf, und wenn man nad 
den erhaltenen Gewinnliften fchließen darf, waren auch die kleinen 
geiftfichen Herren der alten Kirche Tuftig beim Glückstopf. Selten 
fehlte der Topf im fechszehnten Sahrhunderte einem größern reis 
fhießen, er war eine große Angelegenheit ; emfig verzeichnen die Chro⸗ 
niften Gaben und glüdliche Gewinner. So ftanden, um nur ein 
Jahr zuerwähnen, allein 1540 im mittlern Deutfchland zwei Glücks⸗ 
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töpfe, denn in Frankenhauſen und Hof waren Freiſchießen, in Hof 
dauerte die Ziehung fünf. Tage, der lebte. Gewinn bes Topfes war 
in beiden Städten die ſcherzhafte Sau, welche fih vom Sciefiplak 
auch in das Glücksſpiel eingedrängt hatte. Sehr groß war 1575 
der Straßburger Glückstopf, 275 Gewinne, der erfte von. 115 Gul- 
den Werth; der Abfa der Zettel war fo reißend gewefen, daß man 
die Zahl vermehrt hatte, ebenfo im Berhältniß die Gewinne. Pfalz 
graf Eafimir, ein unternehmender Herr, hatte allein 1100 Looſe 
gekauft, er gewann aber gar nichts Erhebliches. Auch die Züricher 
Gäſte mit dem Breitopf hatten „im Ramen des glüdhaften Schiffes 
und der Baterftadt” einige TZaufend Looſe genommen, welche zuſam⸗ 
men 101 Gulden Fofteten, fie gewannen dafür Silber, das ungefähr 
die Hälfte wertb war. Die Ziehung dauerte vierzehn Tage, das 
Gedränge des Volkes um den Topf war .fehr befchwerlich, zuletzt 
mußte Gewalt gebraucht werden, den Topf zu fichern. - 

Aus ſolchen Anfängen hat fi) in Italien und. Holland wäh. 
rend des fechszehnten Jahrhunderts die Lotterie ausgebildet, zuerft 
große Ausfpielung von Waaren, bald von Geld, zuerft von Einzel- 
nen, bald von den Kommunen ald Einnahmequelle benukt. Im 
Hamburg wurde die erfte Geldlotterie 1615 errichtet. 

43 

So verliefen die großen. Waffenfefte unfrer Ahnen, wochenlang 
ſchwirrte die Menge um Schteßplag und -Buden, in den Straßen bes 
gaftfichen Stadt. Hatte die Schüßengefellfchaft endlich Die vorge 
fhriebene Zahl von Schüffen gethan, fo mußten alle Schügen, denen 
eine gleiche Zahl von Zirkeffchüffen verzeichnet war, um ihren Ges 
winn auf befonderer Scheibe „ftechen“, wer Dabei den ſchlechteren 
Schuß that, erhielt den nächften Heinern Preis. Ebenſo ſtachen um 
die Ritterpreife Alle, welche im Hauptſchießen feinen Gewinn davon⸗ 
getragen. Die Haupt- und Nitterpreife wurden mit den Fahnen 
feierlich überreicht, die Geldgewinne hingen in bunten feidenen Beu⸗ 
teln an den Fahnen, ‚Gewinne und Fahne waren ſchon vorher in 
fanger Reihe zur Schau. ausgefteflt, denn die Alten verflanden fehr 
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gut, Solch froher Auszeichnung. auch guten Schein zu geben. Dann 
folgte in der Regel ein Nachſchießen um die freiwilligen Einlagen der 
Schützen, einfacher, zwanglofer, zuweilen mit andern Diftanzen. 
Endlicd, auf dem Schießplat die große Abdankung durch die Gaf- 
geber,, bei welcher den Gaͤſten nod) einmal die Freude der Stadt mit 
Herzlichfeit ausgefprochen- wurde. Zuletzt ein großer Marfch vom 
Schießplab in die Stadt. Das war ein wichtiger At. Aller Glanz 
des Feftes entfaltete fih noch einmal in dem langen Zuge. Trom⸗ 
peter und Pfeifer bfiefen, die große Trommel und die Heerpaukt 
dröhnten, die Britfchmeifter Elatfchten mit ihren Britfchen,, die Wür⸗ 
denträger des Feſtes, Nathsherren und Reuner fehritten mit ihren 
fangen feidenen Schärpen,, hinter ihnen die glücklichen Erwerber ber 
Hauptpreife, jeder von zwei anfehnlihen Männern geleitet, jedem 
wurde fein Gewinn vorgetragen. linter den Bahnen ihrer Viertel 
folgten die Schügen, ſtolz trug jeder feine Preisfahne, aber aud die 
Berirfahnen entzogen ſich nicht immer dem Zuge, demiüthig famen 
ihre Träger daher, hinter ihnen das junge Narrenvolf. Und unfere 
Borfahren hatten Recht, wenn fie fich in ſolchen Aufzügen mit Selbft- 
gefühl bewegten. Schon die Kleidung war farbenreich, ſchwere Stoffe, 
Seide und Sammt fuchten auch mäßige Männer bei ſolcher Gelegenheit 
zu tragen. Alle waren gewöhnt, ſich vor Andern fehen zu laffen, 
- and wußten wol, wie man fattlich einherfchreiten mußte. Cine Feder 
auf dem Baret oder Hut, die Wehr an ber - Seite, den einen Arm 
unter dem Mantel in die Hüfte geftüßt, fo fehritten fie lang aus im 
Marfchtempo, die Füße breiter auseinander febend, als jet Sitte ift, 
und dabei den Körper in angenehmer Weife bald mit dem rechten, 
bald mit dem finten Bein zur Seite bewegend. 

So ging's zum letzten Abendſchmauſe. ‘Den Abreifenden wurde 
das Seleit von ihren Bapferunden zu Schut und Ehre oft weit in 
das Land gegeben. 

In der Gaſtfreundſchaft, welche die Schuͤtzen genoſſen Hatten, 
fiegt noch für unfere Empfindung etwas Großartiges. Nicht nur auf 
bem Schügenpfaß waren fiein den Stunden des Schießen häufig mit 
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freiem Trunk verfehen und buxch eine Collation erquickt worden, auch 
in der Stadt wurden fie wenigftens einmal, in der Regel .öfter, zu⸗ 
weilen täglich von dem Nathe der Stadt bewirthet; dann fehlte auch 
nicht der Abendtanz, an welchem die Töchter der angefehenften Käufer 
theilnahmen. Diefe Bewirthbung der Gafte, im fünfzehnten Jahr» 
hundert bei aller Herzlichkeit noch einfach, wurde in der letzten Zeit 
zuweilen verfchwenderifch, fie muß, wenn ein ſolches Feſt vierzehn 
Tage, ja, wie z. B. in Straßburg gar fünf Wochen dauerte, den 
Gaſtgebern fehr theuer gekommen fein; mehr als einmal flagen ber 
denfliche Chroniften, daß ihre Stadtfaffe übermäßig in Anfprud) ge= 
nommen fei. Sogar in Straßburg wurde diefer Borwurf laut, auch 
den Zöwenbergern wurde nach ihrem Bogelfchießen im Jahre 1615 
nadıgefagt, daß die Stadt ſich weit über ihre Kräfte angeftrengt hätte. 
Es war aber auch Alles ſehr foftbar und ſtattlich geweſen. Da ver- 
Kand man im fünfzehnten Jahrhundert beifer zu rechnen. Das große 
Stahlſchießen zu Augsburg im Jahre 1470 Eoitete der. Stadtfafle 
über 2200 Gulden, nad). damaligem Setreidewerth eine hohe Summe, 
und doch war Der Zudrang von Fremden fo groß, daß die Augsbur- 
ger fich fpäter fagen durften, fie hätten. feinen Berluft gehabt. Frei⸗ 
lid war damals noch die Bewirthbung von 466 fremden Scüpen 
einfach gewefen. 

Die Zahl der Schüben war bei den älteften Stahlſchießen noch 
nicht groß. In Augsburg waren 1425 nur 130, im Jahr 1444 
ſchon 300, und 1470 bereits 466 fremde Schützen. Seit das 
Feuerrohr bei großen Landſchießen dazutrat, verdoppelte ſich die 
Schützenzahl. So fanden fih 1485 in St. Gallen 208 Stahle, 
445 Büchſenſchützen zuſammen, und 1508 zu Augsburg 544 Stable, 
919 Büchſenſchützen. Bei der alten Einrihtung des Schießens 
wurde durch Solche Menichenzahl das Feſt fehr in die Länge gezogen, 
daher ift im ſechszehnten Jahrhundert zuweilen das Beitreben ficht- 
bar, die Zahl der Einladungen zu beichränfen, die Einlagen ber 
Schügen.aber zu erhöhen, es fcheint, daß man ein Felt mit etwa 200 
bis 300 fremden Schügen für das Behaglichfte hielt. Es dauerte dann 
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ungefähr eine Woche, der Einzelne Fam beffer zur Geltung, die Men- 
ſchenmaſſe war doch eher zu leiten. Denn auch bei mäßiger Schuͤtzenzahl 
war der Zudrang fremden Volkes zum Schießplatz ungleich größer, 
als er jeßt fein würde. Wol jeden Schuͤtzen begleitete ein Bube, der 
ihm bei Rüftung oder Rohr aufwartete, waren Fürſten und Serren 
geladen, fo erfchienen fie mit großem Gefolge von. Junkern, Dienern, 
Trabanten und Roſſen; auch das Gefindel, Bettler und Gauner, 
frömte zufammen, und die Sorge um Diebftahl,, Raub und Brand 
wurde groß bei den Wädhtern der Stadt. 

Auch war es für die Feftgeber nicht immer licht, ı bie Ginfeimi 
ſchen und Fremden in Ordnung zu halten, denn neben der ange 
bornen Herzlichkeit und dem Gefühl, daß man ſich in der. Fremde 
fügen müßte, Tebte in den troßigen Seelen auch ein fehr reigbarer 
Stolz auf die Heimath, gern fand man das Fremde, Ungewohnte in 
Tracht, Sitte, Sprache lächerlich und freute fi mehr als jetzt, durch 
faunige Spottrete feinem Selbftgefühl Luft zu machen. Zuiſchen 
den einzelnen Zandfchaften aber fchwebten immer wie Feine Gewitter: 
wolfen gewiffe alte Stachelreden und fpöttifche Gefchichten. Schweiger 
und Schwaben, Thüringer und Franken, Heſſen und Rheinländer 
wußten einander Zächerliches nachzuſagen, ein Wort, beim Trunk ges 
fprochen, eine höhnende Erinnerung vermochte den Frieden des Feftes 
zu ftören, und in jähem Zorne Barteien aufzuregen; nidyt immer 
halfen verföhnende Worte und verdoppelte Freundfichkeit. So famen 
die Seehafen und Kühmelfer beim Stahffchießen zu Conftanz 1458 
in harten Zwift. in Conftanzer, der mit einem Luzerner würfelte, 
nannte den Berner Plappart — die Feine Münze, die er gewonnen, 
einen Kühplappart, der Luzerner fuhr auf, Schläge, Getümmel. Die 
Schützen von Luzern blieben bis zu Ende des Feftes, aber fie klagten 
faut, das Gefeite fei gebrochen, ihre Ehre gekränkt. Nach ihrer Heim⸗ 
fehr Tichen Luzern und Unterwalden das Kriegsbanner fliegen und 
fielen auf Conſtanzer Gebiet, die von Eonftanz mußten 5000 Gut 
den als Sühne zahlen. — Doc ward in der Regel vorgeſehen, daß 
folche Störung auf der Stelle in Güte ausgeglichen oder den Gäſten 
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Genüge gethan wurde. Streng wurde die Schießordnung von den 
erwählten Richtern gehandhabt, und eifrig waren Wirthe und Gäfte 
bemüht, ihren Angehörigen das Gefühl der Verpflichtung einzu: 
fhärfen. Unter den zahlloſen Bildern ſtädtiſcher Gaſtfreundſchaft ift 

in jener Zeit das fiebenswürdigfte das gute Verhältniß, welches durch 
mehr als hundert Jahre zwifchen Züri und Straßburg beftand, 
durch manche Teidenschaftliche Aufwallung unterbrochen, immer wieder 
befeftigt. Schon im Jahre 1456, ſechs Jahre nachdem die Schweizer 
im Zuzernerland zu Surfee das erfte aroße Schießfeft veranftaftet 
hatten, fuhren junge Schweizer im. Morgengrauen einen großen Topf 
mit warmem SHirfebrei zu Schiffe von Zürich nah Straßburg, fie 
famen-am Abend an, warfen die berühmten Züricher Semmeln unter 
das Volk, überreichten den warmen Hirfebrei dem Nathe der befreun⸗ 
deten Stadt als Zeichen, wie fchnell die fchweizer Freunde zu Hilfe 
ziehen könnten, wenn e8 einmal im Ernft gelte, und tanzten noch die— 
ſelbe Racht mit den Straßburger Jungfrauen. Seitdem hatten Erhe- 
dung und Leiden der Reformation neue geiftige Bande zwifchen Zürich 
und der großen Reichsftabt gefnüpft, Bucer und die ſchweizer Refor⸗ 
matoren, Gelehrte und Künftler beider Städte hatten in engen Bezie—⸗ 
hungen geftanden; freilich war durch Berfchiedenheiten des Bekennt⸗ 
niffes auch auf furze Zeit Irrung hervorgerufen worten. Oft hatten 
die Straßburger die Gaftfreundfchaft der Schweizer erprobt. Als nun 
hundertzwanzig Jahre nach jener erften Reife des Breitopfs Die 
Stadt Straßburg wieder ein glänzendes Freifchießen für Stahl und 
Büchſe ausgefchrieben,, und ftarfer Zuzug aus Zürich die erften vier⸗ 
zehn Tage des Armbruftfchießeng mitgefeiert hatte, Da befchloß wieder 
eine Anzahl junger Züricher unter Anführung einiger Herren vom 
Rath, die alte Fahrt zu wiederholen, wieder feßten fie wie ihre Ahnen 
den großen metalfnen Topf von 120 Pfund, mit heißem Hirſe ge 
füllt, beim Morgengrauen in das Schiff und fuhren gleich gekleidet 
in Rofa und Schwarz aus der Limmat in die Aar, aus der Aar in 
den Rhein, mit Trompeter und Trommler. Die Orte, bei denen 
während des fonnigen Tages das Schiff vorbeiflog, begrüßten mit 
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Zuruf die fröhlichen Gefellen, am Abend Tegten fie in Straßburg 
an, fehon fängft von dem Thürmer verfündet. In hellen Saufen zog 
ihnen die Bürgerfchaft entgegen, Abgeordnete des Rathes begrüßten 
fie, fie trugen den Zopf an das Land und überreichten ihn dem Rathe, 
den Kindern von Straßburg aber 300 Semmelringe, und wieder 
wurden die mannlichen Worte gefprochen: „fchnell wie heut zum 
Scherz, auch zu ernfter Hilfe,“ und bei der reichlichen Abendmahlzeit 
die alte Hauskoſt nod warm mit Freuden genoffen. . Mit herzlichen 
Behagen hatte der Straßburger Fifchart die Reife des Breitopfs 
befchrieben, noch wir empfinden aus feinen Berfen die Wärme, welde 
damals Wirthe und Gäfte erhob. Die Reifekoften des Hirſetopfs, 
fogar die Summe, welche die Schweizer „im Namen des glüchaften 
Schiffea und der Vaterſtadt“ beim Glückstopf eingelegt hatten , wur⸗ 
den durd die Stadt Zürich getragen. Dafür nahm fie die Fleinen 
Silbergefhirre , welche im Topf von den Zürchern gewonnen waren. 
Die gefammten Reifekoften, welche Zürich damals feinen Schügen 
zahlte, betrugen an 1500 Gulden. 

Es ift von hohem Sntereffe, diefe brüderlichen Feſte der Stadt⸗ 
gemeinden nach Landſchaften zu betrachten. Es war bis in die Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts keine ſo leichte und gefahrloſe Sache, 
von Nürnberg nach Augsburg zu reiſen, als jetzt von Leipzig nach 
Zürich. Gern flogen die Raubvögel des Landes von ihren Burg⸗ 
thürmen in die Wälder, welche die gaftliche Stadt in weitem Kreife 
umfchloffen, mehr als einmal wurde dem glücklichen Schügen aufge 
lauert und von adligen Reitern der ſchöne Beutel mit den gewon⸗ 
nenen Gulden geraubt, und die Fahne zerbrochen, auch im großer 
Geſellſchaft war der Weg Teicht unficher, die Fahrt mühfelig, die 
Herbergen an Fleinen Orten nicht felten fehr fchlecht, ohne Speife und 
Tranf. Es veritand ſich alfo, daß. aud) an dem größten Freifchießen, 
auf welchem jeder unbefchoftene Mann willfommen war, nur Einzelne 
aus weiten Entfernungen theilnahmen, die vielleicht der Zufall in die 
Nähe geführt hatte. Deshalb ift zu verwundern, daß die Kreife, in 
welche die ausfchreibende Stadt ihre Einladungen fandte, doch fo groß 
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find. Die Wittenberger find wilffommene Gäfte noch in Regens- 
burg, Stuttgarter in Meißen, der Zufall und einzelne angefehene 
Bürger Enüpften die Bande folcher Gaftfreunpfchaft zuweilen zwifchen 
weit entfernten Städten, dann liefen die Einladungen 40, 50, ja 100 
Meilen weit. Im Ganzen aber laſſen fi Gruppen von gaftlichen 
Senoffenfchaften der Städte erfennen. Die Schweizer, Schwaben 
und Baiern ftehen in enger Verbindung. Lange ift Augsburg, mehr 
als Nürnberg, Mittelpunkt und Vorbild für diefe Gruppe... Zu ihr 
gehört der- Rhein bis unter Straßburg hinab. Die größten und 
glänzendſten Kreifchießen werden durch zweihundert Zahre in diefem 
Theile Deutfchlands gefeiert. — In Baiern ftehen ſchon um 1400 
die Eräftigeren Orte unter einander in fefter Gaftverbindung. Dort 
bat die Stadt, deren Schügen auf einem Schießen das Befte gewan- 
nen, die Verpflichtung, das nächfte Schießfeft mit demfelben erften 
Preis auszuſetzen. So ladet Kehlheim, das in München den aus⸗ 
gefegten Widder erworben hat, im Jahr 1404 wieder die Münchner 
zum Wettfampf*). Aber auch Fleinere Feſte umfaifen hier im 
jehszehnten Jahrhundert einen weiten Kreis. In Regensburg 3. 3. 
fhießen die Baiern und Schwaben mit größeren Städten von Thüringen 
und Meißen, dazu mit Lindau, Salzburg und einigen böhmischen Orten. 
Die Tiroler und Salzburger fammeln ſich vorzugsweife in kleinen 
Schießen ihrer Landſchaft. So audy die Franken nördlid vom Main. 

- Dort beftand eine dauernde Vereinigung mittlerer und Fleinerer Orts 
ſchaften. Diefer fränkiſche Verband umfaßte im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert mit Würzburg und Schweinfurt 41 Städte und 42 Dörfer 
mit freien Bauern, vorzugsweife aus dem Bisthum Würzburg und 
der gefürfteten Grafichaft Henneberg. Der Hauptpreis war eine 
Halskette, „das Landeskleinod”, welches von dem Sieger ein Jahr 
lang um den Hals getragen wurde und dem fiegreichen Orte die Ver⸗ 
pflihtung auflegte, das nächſte Schießen zu veranftalten. War eine 
Gemeinde des Verbandes Flein und arm, dann wurde aud ihr 


*) Einladungsfchreiben der Kehlheimer in: Bairiſche Annalen a. a. ©. 
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Schießen wenig befuht. So waren in Reuftadt. a. d. Saale 1568 
nur Abgeordnete von 18 Stätten und 3 Dörfern erſchienen. Die 
geringe Theilnahme der Dorfgemeinden in dieſer Zeit ift ein Beweis, 
daß die Kraft der Dörfer im Vergleich zu früherer Zeit verringert 
war. Der Verein beftand ſchon im Anfange des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, er erhielt ſich wahrfcheinfih bis zum Kriege. — Eine 
andere Gruppe umfaßte die Befibungen des ſächſiſchen Hauſes: Thü- 
ringer, viele Franken und Meißner, welche einander den Kranz zus 
fandten. Auch fic hielten bei ihren Freifchießen eifrig an der Arm» 
bruft, nur felten wird der Bogel aufgerichtet, der bei kleinern Schießen 
gerade dort ſich fange erhielt. Auf ihren Selten find die Franken 
bis über Nürnberg regelmäßige Gäfte, die Schwaben nur einzeln, 
mebre Deutſchboͤhmen. — Aber an der Grenze diefer Gruppe, in 
Halle, beginnt eine andere Genoffenfchaft, deren Mittelpunkt Magdes 
burg ift, hier wird der Vogel häufiger, — fo noch bei dem großen 
Freifchteßen 1601 in Halle — der Ausdruck, Schützenhof“ erfcheint 
und mancher befondere Brauch. Diefer Kreis umfaßt die Harzftädte 
bis Braunfchweig, die Altmark und greift noch weiter nach Often und 
Rorden, denn die Hallenfer fandten ihre Einladungen bis Berfin, 
Brandenburg, ja Greifswald. — Wieder in engem Verbande fichen 
die Städte der großen Landſchaft Schlefien mit dem Mittelpunft 
Breslau, dort hatte das Bogelichießen Die größte Ausbildung erlangt, 
und fehr häufig find die Feſte, nicht felten machen zwei Stäpte 
einander Goncurrenz, fo 1504 Liegnib und Reife, wo Die Bres- 
lauer auf die Einladung der Neißer erwiderten, daß fie bereits in 
Liegnig angenommen hätten und deshalb nicht fommen würden. — 
Die Städte des Mittelrheing hatten in Köln und Aachen die Haupt- 
orte, aber die großen Freifchießen diefer Gegend, weldhe am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts aufgeblüht waren, wurden durch die 
religiöfe. Spaltung verfümmert. Merfwürdig, daß in den Ländern 
der Niederſachſen, an der Nord- und Oftfee, gerade dort, wo die alte 
Hanfa fo großartige Städteverbindungen begründet hatte, die Kreis 
fchießen weniger häufig und anſehnlich find. Am eifrigften waren 
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Schweizer und Schwaben, Thüringer, Meißner, Schlefier. Bei 
den Schweizern behielten auch dieje großen Feſte den Charakter von 
Baffenübungen, fie waren praktiſcher und ernfter; die poffenhafte 
Laume und die Pritfehmeifterftreiche blühen in Schwaben und in 
Mitteldeutſchland*). Es ift fein Zufall, daß es im Ganzen die 
proteftantifchen Theile des deutfchen Reichs find, in denen Kraft und 
Behagen des BürgertHums am großartigften ausgebildet if. 

Wenn alle diefe Einzelheiten nur ein fehr unvollſtaͤndiges Bild 
geben von dem Glanz und der Farbe, von dem Wohlftand und Selbit- 
gefühl, welche nach diefer Richtung die deutfchen Städte in alter Zeit 
entwickelten, fo werden fie doch hinreihen, dem Leſer die Empfin⸗ 
dung zu geben, daß wir im Vergleich zu jenen Zeiten zwar viel 
gewonnen, aber auch Einiges verloren haben. Auch der größten 
Stadtgemeinde wäre noch vor wenigen Jahren abenteuerlic, erfchienen, 
Fee zu veranftalten, welche nad) unfern Geldverhäftniffen vielleicht 
mehr als 50,000 Thaler foften, und nicht bei dem ehrenden Beſuch 
eines Souverains veranftaltet werden, fondern zur Luſt deutfcher 
Landgenoffen, welche drei, ja fünf Wochen dauern und während diefer 
Zeit viele hundert, ja mehre Zaufend Gäͤſte der Freundſchaft Einzel- 
ner, zum Theil auch der Stadtgemeinde übergeben. Es ift wahr, Die 
Zeit ift uns werthuoller geworden, rafcher wird das Leben genofien, 
wir drängen in Tage zufammen, wozu unfere Ahnen Wochen ver= 
wandten. Es ift wahr, der moderne Menfch ſucht die Erholung in 
hoher Sommerzeit auf Wegen, welche vor drei Sahrhunderten faſt 
unbekannt waren, er ifolirt fi aus dem geräufchvollen Treiben und 
der angeftrengten Zagesarbeit in Gebirgswälder und Alpenthäler, 
während unfern Borfahren gerade. das Freude und Erholung war, 
eine große Genofjenfchaft von Männern aufzufuchen und aus dem 


*) Doch litten die Schweizer auch unter der Pritſche. Auf dem Zitel- 
holzſchnitt des feltenen Gedichts: Außreden der Schügen von Hand Heinrich 
Grob, Zürich. 1602. 49 ift ein Büchfenfchießen abgebildet, dabei der Pritſch⸗ 
meiſter in voller Narrentracht, zweien Schützen in erwaͤhnter Weife den Kopf . 
abichlagend. 
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engen Banntreis ihrer Mauern, aus der .Zunftftube und. der Rathe- 
halle in eine größere Verbindung zu treten, in welcher fie Durch ihre 
Züchtigfeit Ehre und Gaben gewinnen konnten. Auch folk nicht ver 
fannt werden, daß fich grade in den beiden letzten Jahrhunderten, in 
denen große Bürgerfefte unmöglid) waren, viele gemeinfame Interefien 
des deutſchen Bürgerfebeng entwidelt haben, deren Ungenügendes wir 
zwar noch lebhaft fühlen, die aber gegen jene alte Zeit einen unermeßlichen 
Fortfchritt darftellen. So ift ein Grundverfchiedenes in der Bildung, 
welches uns von unfern Ahnen unterfcheidet, aber diefe Verſchieden⸗ 
heit beruht nicht nur auf einem notwendigen Fortſchritt der fpätern 
Geſchlechter. Wir empfinden die alte Brüderlichfeit der Städte und 
Landfchaften auch als etwas Großes, das unſerm Leben noch zu fehr 
fehlt. Das freudige Selbftgefühl des Mannes im gefelligen Verkehr 
mit Andern, die Leichtigkeit, mit welcher gemeinfame Uebungen mehre 
Hunderte, ja Zaufende zufammenfchloffen, vor Allem die ftattlice 
Kraft, mit welcher die Städte ſich nach außen geltend machten, 
das Alles hat uns nur zu lange gefehlt. Wenn unſern alten Bor- 
fahren felten vergönnt war, in den großen Angelegenheiten Des Lebens, 
in Staat und Kirche die Einheit deutscher Intereffen zu fühlen, und 
durch gemeinfames Handeln und große Siege das Leben aller Ein« 
zelnen zu adeln, fo wußten fie wenigftens in ihrer Gefelligkeit. ein 
Gebiet zu öffnen, wo das deutſche Wefen, der menfchliche Zufammen- 
bang und das Gemeinfame des Gemüthslebens fchönen Ausdrud 
gewann. . 

Gerade jebt, feit wenigen Jahren, ift den Deutfchen Bedürfniß, 
nach derfelben Richtung ihr Leben reicher zu machen. Und es ift 
fein Zufall, daß die deutfchen Gelehrten in ihren Wanderverfamm- 
lungen die erften waren, welche edlen Intereffen der Nation auch in 
nationaler Gefelligfeit bedeutfamen Ausdrud gaben. Ihnen folgten 
mit Anderen die Sänger, dann die Turner, endlich die Schügen. 
Grade jept betreten wir, ſpäte Enfel, nach mehr als zweihundertjähri- 
ger mühevoller Vorbereitung wieder Diefelben Bahnen, in denen unfere 
Ahnen ſo ſtattlich einherſchritten. Und wir freier, mit größerem 
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Sinn. Es ift eine Iangentbehrte Freude, daß wir uns fo rüh- 
men dürfen. Aber wir follen dabei auch eingedenf fein, und es it 
der Zweck diefer Seiten, daran zu erinnern, daß das deutfche Bür- 
gerthum feit dem breißigjährigen Kriege mehr als zweihundert Sahre 
gearbeitet hat, bis es nach dieſer Richtung wieder fo Fraftig und 
mannhaft wurde, wie die Ahnen waren. 

Aber auch aus der Zeit der Schwäche, aus dem Jahrhundert, 
welches auf den großen Krieg folgte, ſoll hier eine Schilderung nicht 
fehlen. Sie darf kurz fein. Die gaftlihen Freiſchießen der Städte 
hören auf, bier und da veranftalten noch die Zandesherren bei Fa⸗ 
milien= Feten oder aus „fonderbarer” Huld größere Landſchießen, 
bei welchen fie Preiſe ftellen und ihren Unterthanen die Theilnahme 
geftatten. In den Städten beftehen die alten Schüßengefeilfchaf- 
ten, oft ihrer alten Ehrenbecher, Stetten, Kleinode beraubt, felbit 
die vorfichtigen Leipziger haben die filberne Statue ihres heiligen 
Sebaftian nicht gerettet. Mandy alter Braud) erhäft fich in ihren 
verödeten Schießhäufern,, das Armbruftfchießen nach dem Vogel und 
Blatt wird an vielen Orten noch Tange fümmerlich fortgeübt — es 
dauert in wenigen Städten als Guriofität bis heut; — Das gezogene 
Gewehr bürgert fich ein, in größeren Communen begünftigt wol der 
neue Faiferliche Adel die Schügengilden und ihre alten Königfchießen, 
dann erhalten dieſe Feſte den fteifen, anfpruchevollen Charafter 
pedantijcher Stantsartionen. Sp gewandelt erfcheint das ftädtifche 
Königfchießen, Das einzige dürftige Waffenfeft,, welches den deutfchen 
Bürgern des achtzehnten Jahrhunderts geblieben ift, in einer Be- 
fhreibung des Breslauer Schießens aus dem Jahr 1738. Sie fteht 
an einer Stelle, wo fie fehwerlich gefucht werden wird, in dem fleißis 
gen Werk des Arztes Zohann Ehriftian Kundmann: Berühmte 
Schiefier in Münzen. 1738. A. ©. 428, und wird im Folgenden 
bi8 auf wenige Ausfaffungen wortgetreu mitgetheilt: 


„Jetziger Zeit obferviret man bei denen Königsfchießen folgende 
Solennitäten. Am Pfingftdienfttage fähret der vorjährige König mit 
Freytag, neue Bilder, 11 
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denen Herren Schützenälteſten, der Zwingerbrüderſchaft, wie auch an⸗ 
deren erbetenen Freunden auf etlichen zwanzig Wagen in den Zwinger 
hinaus. Beim Wagen gehen als Bediente der Schreiber, zwei Aus- 
reiter, der Zieler und des Königs eigener Bedienter; welche Suite 
mit Baufen und Trompeten Dafelbft empfangen wird. Darauf were 
den im Zimmer die Einkünfte des Königs den Herren Schüßen vor 
gelefen und müſſen diejenigen, fo um das Königreich) mit ſchießen 
wollen, ihre Namen eigenhändig unterfihreiben. Dann erfcheinen 
zwei erbetene Herren Gommiffarien von einem hochedeln geſttengen 
Rathe, welches gewöhnlich die beiden jüngſten Rathsherren vom Rit⸗ 
terſtande ſind, die tragen ſpaniſche, mit Spitzen oder Kanten beſetzte 
Mantelkleider und ſtellen ſich oben im Zimmer dem König gegenüber 
auf, welcher in ſeinem Königsornat daſteht und den großen vergol⸗ 
deten Vogel trägt. Die Rathsherren melden, wie ſie als Commiſſare 
dieſem Schießen beizuwohnen hätten. Darauf gehet der König alſo 
auf den Schießplatz, die Herren Commiſſarien neben ihm her, und 
darauf die Herren Aelteſten und Schuͤtzen. 

Dieweil zufolge alten Herkommens nach einem Vogel geſchoſſen 
werden muß, ſo wird ſtatt der Scheibe ein großer ausgeſchnittener 
Vogel mit ausgebreiteten Flügeln aufgeſetzt und nach dieſem ſechs 
Rennen gethan, oder von jedem Schützen ſechsmal geſchoſſen. Dem 
Könige, dem ſein Ehrenzeichen, der große vergoldete Vogel, zu ſchwer 
und incommode zu tragen iſt, wird ein kleiner ſilberner Vogel oder 
eine große Klippe (wieredige Medaille) angebunden. Cr behält das 
Zeichen fo fange, bis von einem Andern ein Spiegelichuß mit voller 
Kugel gefchieht. Der König fehießet allemal zuerft unter Pauken⸗ 
und Zrompetenfchall. Wenn diefe Schüffe vorbei find, wird der neue 
König denen Herren Commiffariis, welche herunter in das Schießhaus 
fommen, von dem Zwingerredner, fo gemeinlid ein Advofat if, 
durch eine wohlgefeßte Rede präfentirt, und dem Könige werden die 
gewöhnfichen Geſchenke überreicht. Der erfte Herr des Rathes ant⸗ 
wortet mit einer eben folhen Rede. Darauf wird. zum Zwingermahl 
gegangen und nad) aufgehobener Tafel der König mit Pauken und 
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Trompeten nad) Haufe begleitet. Oder der König und die Brüder 
fhaft marfchiren mit Muſik und Wein in der Stadt herum und bes 
ehren damit ihre patronos und guten Freunde. Am Mittwoch darauf 
giebt der König fein gewöhnliches Silberſchießen, welches ſechs Ges 
winnfte von Silber bat, die in Bechern und Löffen beſtehen. Nach 
Bollendung deffelben giebt der König das erfte Tractament. 

Den Sonnabend darauf wird früh um 8 Uhr der König mit 
diefer Begleitung in feinem Eoftbaren Ornat vor einem hochedeln ges 
firengen Rath in die Ratheftube geführet, wo der Ziwingerredner wie- 
der eine Oration halt und für den König alle Immunitäten aus» 
bittet ; der Herr Präſes antwortet mit einer gleichmäßigen Rede, con- 
firmirt ihm fein Königreich, ertheilt ihm die Königsbeneficien und 
befchließet mit einem Glückwunſch. Dabei wird zugleich der Tag 
zum „Königs-Vortheil“ oder „ Bomeranzenfchießen ” ausgebeten ; ge= 
meiniglich ein Montag wenige Wochen nachher. Diefes ift ein Luſt⸗ 
fhießen von zwölf Rennen. Wer nun in jetem Rennen den beften 
Zweckſchuß hat, und wer mit dem Rohr und den Würfeln (die gleich 
ſchlechten Schüffe würfeln unter einander) gefehlt hat, müffen fi - 
beide vor das Schießhaus ſetzen. Dem erften wird eine große Po— 
meranze auf einem zinnernen Teller gereicht, fammt einem Gefund- 
heitsalafe Wein, darum ein Rofenfranz, zugleich werden einige Verſe 
zu feinem Ruhme vorgelefen, wobei Baufen und Trompeten fi 
hören faffen. Der Fehler befommt einen Quarffäfe in einen Neffel- 
franz gelegt, auf einem hölzernen Zeller zufammt einem Glafe Bier, 
wobei der Dudelfad und eine Feine Fiedel angeftimmt wird; die 
Berfe aber find gemeiniglich ſehr ftachlig, und üben fich oft die Zwin- 
gerpoeten,, ihren guten Freunden die Wahrheit im Scherz vorlefen zu 
faffen. Außerdem befommt in allen Rennen jeder Schuß am äußer- 
ten Rand der Scheibe eine Eitrone, und ebenfo Jeder, welder auf 
der Scheibe felbft eine Citrone, Pomeranze oder einen Quark trifft, 
welche auf diefe nebft einem nach Umftänden der Zeit erfundenen 
Bilde gemalt find. Alsdann wird wieberum zur Tafel gegangen, 
wo der Zwingerorator und der erite Rathsdeputirte Reden halten und 

11* 
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Erfterer die Fahnen und Gewinnfte für die beften Zwedfchüffe und 
die Sieger in den zwolf Rennen unter Paufen und Trompeten aus— 
theilt. Darauf giebt der König ein koſtbares Mahl, welches oft 
ziemlich bis zum Tagesanbruch währt. Ueber dem König hängt der 
große Königsvogel, er felbft figt auf einem großen Zehnftuhl mit 
Armen obenan. Bon da wird der König nad) Haufe und zu den 
patronis begleitet und diefe Sofennität nicht ohne Luſtbarkeit geendet. 
Zuletzt giebt der König noch den Tag darauf ein Bratwurftfchießen 
und feßt dabei praemia von Silber und Gold aus: diefes Schießen 
wird wiederum mit einem Tractament und darauf folgendem Würfel- 
fpiel um Zinn gefchloffen. ” 


Soweit der Beriht Kundmann's. Wie wenig bedeutend ein 
ſolches Königfchießen des fiebenzehnten Jahrhunderts auch war, «8 
ift Doch aus der Befchreibung Einiges zu fernen. Das Volksfeſt 
der alten Zeit ift zu einer anfpruchsvollen Solennität geworden. 
Vornehmthun ift das Lodende, nur der Wohlhabende vermag nodı 
- König zu werden; im Wagen fahren, fih von Bedienten geleiten 
faffen, foftbare Mahlzeit und theure Preife ausfegen, ift die 
Hauptſache, das Schießen faft Nebenſache, und was fehr bezeichnenv 
ift, dem König kann nicht mehr zugemuthet werden, öffentlich vor 
feinen Mitbürgern zu fprechen, er repräfentirt ſtumm, der Advofat 
ergreift für den Bürger auch beim Fefte das Wort. Zuletzt ift 
zu erfehen, wie ſich immer noch einige der alten Luftigen Bräuche in 
Trümmern erhalten haben, fie ftehen bereits im Gegenfaß zu ber 
Prüderie und Empfinvlichfeit der Zeit, die Smprovifationen der 
 Pritfchmeifter haben aufgehört, fogar die Spottverfe für fchfechte 
Schützen müffen abgelefen werden. Allmälig werden diefe Erinnes 
rungen aus einer Fräftigeren Zeit als veraltet und abgefchmadt bei 
Seite gelegt. 

Aber nicht die Armfeligkeit des Volkes allein, die bittere 
Frucht des Krieges vernichtete die großen Bruderfefte des Bürger- 
thums, auch nicht die herrfchende Neigung zu hochmüthigem Abſchluß 
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gegen Alles, was befcheidener im Leben ftand, wie fehr das Bor- 
nehmthun auch dem Behagen fchadete. Nicht weniger nachtheilig 
war das eigenthümliche Gepräge, welches felbft der beiten und freiften 
Bildung feit jener Zeit der Erniedrigung aufgedrüct wurde. 

Es ift Zeit die große Umwandlung der deutſchen Volksſeele 
zu beobachten, durch weiche der wehrhafte Bürgersmann, der mit 
Kraut und Loth wohl umzugehen und eine Kartaune zu richten wußte, 
in einen fcheuen leifetretenden Herrn geformt wurde, der die Schritte 
befchleunigte, wenn in feiner Nähe ein Flintenkolben ſtark aufgeftoßen 
ward und der ängftlich forgte, daß feine Söhne zu hoch auffchießen 
und in die gräufiche Zage kommen könnten, ein Gewehr i in Reih und 
Glied zu Schultern. 

Solde Umwandlung bewirfte zunähft der neue Staat der 
Fürften. 


A. 
Die Stantsraifon und der Einzelne. 


Hundert und fünfzig Sabre von Ogenftierna bis Napoleon 
währte Das letzte Stadium des Auflöfungsprozeffes, welchen das 
heilige römifche Reich des Mittelalters durchmachte. Die tötliche 
Krankheit beginnt von 1520, von der Krönung Karl V, des bur- 


gundifchen Habsburgers, zum deutfchen Kaiſer, der TZodesfampf felbft 


von 1620, von ber Wahl Ferdinand II, des Jeſuitengönners; der 
Glockenklang des weitfalifchen Briedens wurde das Totengeläut; was 
ſeitdem folgte, war die letzte langfame Zerfeßung eines toten Or- 
ganismus. Aber es war auch der Beginn neuer organifcher Bil- 
dungen. Genau fallt mit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges der 
‚ Aufgang des preußifchen Staates zufammen. 

Ob bei Betrachtung folcher Zeit die Trauer, ob die Freude 
überwiegen dürfe, das hängt nicht nur von dem politifchen Stand- 
punft, aud) von Bildung und Charakter des Urtheilenden ab. Wer 
fich mit poetifcher Wärme die Herrlichkeit eines deutſchen Kaiferreicheg, 
wie e8 vielleicht hätte fein können, auszumalen liebt, Dem wird Er- 
fcheinung und Weſen einer Zeit, die arm an Menfchengröße und fehr 


arm an nationalem Stolze war, nur widerwärtig fein; wer gar in . 


ber unglüdlichen Lage ift, die Hausintereffen der Habsburger oder des 
Ordens Jeſu für wefentlich deutfch zu halten, der wird ſich ein Bild 
diefer Vergangenheit erträumen, welches von der Wirkfichfeit der 
Thatfachen gerade fo weit entfernt ift, wie die Reliquienverehrung 
der alten Kirche von dem Gottesdienft eines freien Mannes. Aber 
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aud) wer nüchtern und verftandig dem Zuſammenhang der Ereigniffe 
nachgeht, hat in dieſer Periode große Urfache, feine Gefchichtfchreibung 
zu wahren, daß fie nicht über dem Häßlichen der Erfcheinung die Be- 
techtigung des Weſens vergeffe, freilich wird er ebenfowenig das Ab- 
fcheufiche verhüllen Dürfen, weil es mit Tüchtigem, dag er ehrt, ver- 
bunden ift. Es ift fein Zufall, daß nur einem, der zugleich Pro- 
teftant und Preuße ift, leicht wird, mit Selbftgefühl und fröhlichen 
Herzen die gefhichtliche Entwicklung der lebten zwei Jahrhunderte zu 
betrachten. 
Sogleid nad) dem Frieden von Münfter und Osnobrüd ftehe 

zwei Auffaffungen der deutfchen Politik einander feindlich gegenüber, 
die kaiſerliche, welche troß der Verringerung des Habsburgifchen Ein- 
fluffes und den Beftimmungen des weitfälifchen Friedens doch die alten 
Traditionen der faiferlichen Oberherrlichkeit geltend zu machen fuchte, 
und die fürftfiche, welche den größeren ZTerritoriafheren, die in der 
That jetzt Somveräne geworden waren, völlige Freiheit der Bewegung 
und Unabhängigkeit fihern wollte. Die Geſchichte diefer Gegenfäge 
umfaßt in der Hauptfache die Gefchichte der politifchen Entwicklung 
unfres Daterlantes bis zur Gegenwart. Noch heut dauern die bei— 
den Parteien, aber die Zielpunfte und die Agitationsmittel beider 
haben ſich umgekehrt, denn über ihnen tit al8 neuere Bildung eine 
dritte heraufgewachfen. Rad) 1648 war. es die Faiferliche Partei, 
welche die Einheit Deutfchlands ftarf betonte, für das Haus Habs⸗ 
burg die pofitifche Herrfchaft in Anfprud nahm, und faft genau das 
wollte, was wir jet mit fehr modernem Ausdrud diplomatische und 
militärifche Führung nennen. Damals ftand die Schwache öffentliche 
Meinung, in welcher noch die Erinnerung an den alten Reichszuſam⸗ 
menhang Ichendig war, zum großen Theil auf ihrer Seite, felbit bei 
den Proteftanten, die faiferfichen Politiker waren bereits bemüht, 
Durch die Breffe für fich zu werben, und wenn die wenigen Gelehrten, 
weiche das deutſche Weſen gegen den Einfluß des Auslandes ver- 
traten, von der Schwäche des Baterlandes murmelten, fo lag der 
Schluß wenigftens nahe, daß der KHaifer vor Allem beredhtigt fei, die 
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alte Herrlichkeit des Reiches wieder lebendig zu machen. Damals war 
die Stärfe diefer Partei, daß die Hausmacht des Kaiſers in der That 
die einzige deutfche Staatsgewalt von größerem Umfange war, ihre 
Schwäche aber, daß die Politik des Kaifers in der Hauptfache gar 
nicht deutfch fein wollte, und daß Bigotterie und Intriguen des 
Wiener Hofes weder den Fürften Furcht noch den Ständen Vertrauen 
einflößten. Ihr gegenüber juchte die Oppofitionspartei der fürftlichen 
Politiker den eigenen Nutzen mit fehr geringer Rüdficht auf das 
Reich, die Sfolirung der einzelnen Staaten, Schwächung des Reichs⸗ 
zufammenhangs, eine Politik der freien Hand, vorübergehende Bünd- 
niffe der Höfe ftatt der Reichstagsbeſchlüſſe; und ihr Zufammenhalten 
auf Reichsſstagen und bei diplomatifchen Verhandlungen hatte vor- 
zugsweife die Tendenz, dem Einfluß und der Politik des Kaifers 
entgegenzutreten. In diefem Kampfe zweier feindficher Prinzipien 
wuchs in Deutfchland aus fürftfichem Territorium ein neuer Staat, 
feine Fürften, bald der einen, bald der andern Partei verbündet, 
fuchten beide zu benügen, und fammelten um ſich ein Bolt, das am 
Ende des achtzebnten Jahrhunderts einer ftärfern deutfchen Kraftent- 
wicklung fähig fchien, al8 das Erbe der Habsburger. Und fo fehr 
hat fich Die Lage Deutfchlands geändert, daß jetzt die Faiferfiche Partei 
im Bunde mit der Mehrheit der deutfchen Fürften gegen Die Partei 
des neuen Staates fteht. Die alten Gegenfäbe haben ſich zum 
Kampf gegen das Reue geeinigt, beide in der fehwierigen Lage, Unges 
nügendes erhalten zu müffen,, beide in der verhängnißvollen Rothe 
wendigfeit, einem uralten Bedürfniß der Nation entgegenzuarbeiten. 

Es war eine verzweifelte politifche Lage, welche den Schwerpunft 
deutfcher Macht in die Hand der einzelnen deutfchen Fürften gelegt, 
und diefen eine faft unbefchränkte Verfügung über Gut und Leben 
ihrer Unterthanen eingeräumt hatte. Die traurigen Zuftände, welcye 
zunaͤchſt folgten, find oft genug dargeſtellt: die politiſche Ohnmacht 
Deutſchlands, das deſpotiſche Regiment, Verdorbenheit der Herrſcher, 
Knechtſinn der Gehorchenden, Unfittlichkeit der Höfe, Unredlichkeit der 
Beamten. Aber mit dieſer Zeit beginnt auch das moderne Staats⸗ 
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leben der Deutfchen. Richt immer find die Kortfchritte, welche eine 
Ration macht, aud den Zeitgenniien als ein guter Erwerb verftänd- 
lich und werth, nicht immer wird das nothiwendige Neue Durch große 
Menfchen zu bewußtem Zwecke durchgeſetzt, zuweilen braucht Der gute 
Geift einer Ration die Schlechten, Kleinen, Kurzfihtigen ald Werk⸗ 
zeuge gewaltiger Neubildungen. Nicht in der franzöſiſchen Revolution 
allein ift aus Miffethaten ein neues Leben erwachfen, aud) in Deutfch- 
fand hat eiferne Noth, Willkür und Mißachtung alter Rechte Vieles 
gefchaffen, was wir jetzt als nothwendige Grundlage für ein geort- 
netes Staatsleben betrachten. | 

Schon während dem Kriege wurden in Deutfchland die Diplo- 
maten und Staatsmänner erzogen, deren Schule die Intereffen der 
deutfchen Landesherren bis zur franzöfifchen Revolution vertreten 
hat. Die vieljährigen Briedensverhandlungen vereinigten auf deut- 
fchem Boden die bedeutendften Politifer Europa's, Zöglinge Richelieu's, 
Fuge Riederländer, Landsleute Mackhiavells, die hochfahrenden Rach⸗ 
folger Guftav Adolfs. Das Wogen der Gegenfäße gab einer großen 
Anzahl von deutjchen Talenten überreiche Gelegenheit fich zu bilden, 
denn um die Vertreter der großen Mächte fchrieben und haranguir⸗ 
ten mehre hundert politifche Agenten. Aus dem Teidenfchaftlichen 
Kampfe, weicher zulegt zu Münfter und Osnabrüd unter dem Zwange 
fttengen Geremoniell$ und mit dem Scheine Falter Ruhe geführt 
wurde, aus dem chaotifchen Gewirre von zahllofen wideritreitenden 
Sntereffen und aus den Bergen von Acten, Streitfchriften, Repliken 
und Bertragsentwürfen,, zog nad) dem Frieden eine Generation von 
Politikern über das Land, wie fie vorher in anderen Formen nur 
Italien und Holland großgezogen hatte, harte Männer mit zäher 
Geduld und umerfchütterlicher Ausdauer, von riefiger Arbeitskraft 
und fcharfem Urtheil, gelehrte Juriften und gewandte Weltfeute, 
große Menfchenkenner, aber auch ffeptifche Verächter aller idealen 
Empfindungen, wenig bevenflih in Wahl der Mittel, behend jede 
Biöße des Gegners zu benußen, wohlerfahren Ehren zu fordern und 
zu geben, fehr geneigt den eignen Vortheil nicht zu vergefien. Sit 
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wurden an den Höfen und in den Reichsſtädten Die Leiter der Politik, 
ftille Führer oder gewandte Werkzeuge ihrer Herren, die eigentlichen 
Beherricher Deutſchlands. Durch fie ift die Diplomatie und der 
höhere Beamtenſtand Deutfchlands gefchaffen worden. Noch jebt er= 
fcheint ung ihre Methode zu negoziren zwar fehr weitfchweifig und rabu⸗ 
Kftifch, aber grade unfre Zeit, welche in der Diplomatie und in der 
Staatsregierung nicht felten einen flüchtigen Difettantismug zu be= 
flagen bat, foll mit Reſpect auf die juriftifche Bildung und Die 
foharffinnige Gewandtheit der alten Schule zurüdjeben. Es war 
nicht Schuld diefer Männer, daß fie ihr arbeitvolles Leben im 
hundert Fleinlichen Zwiftigfeiten verbringen mußten, daß nur wenige 
von ihnen in der glücklichen Lage lebten, einer großen und weijen 
Politik zu dienen. Aber die Ehre wird ihnen bleiben, daß ſie in un= 
günftigen Berhäftniffen mehr als einmal dem ftärferen außerdeutfchen 
Feinde Adıtung und Sorge vor. der deutfchen Diplomatie erhalten 
haben, wenn er fie vor der deutfchen Heeresfraft nicht mehr hatte. 
Sie richteten auch im Innern der verwüfteten Landfchaften den 
neuen „Staat” ein. Nach ihrem Bilde formte fid) das Beamten 
thum, die Collegien der Richter und Verwaltungsfente, freilich oft 
fhwerfälliger und pebdantifcher, aber ebenfo rangfüchtig und nicht 
felten ebenfo beftechlich, als die Kanzler und Geheimenräthe, von denen 
fie abhingen. Die neuen Bolitifer führten ferner die wichtigen Ver⸗ 
handlungen mit den Zandftänden und hatten eine nicht leichte Auf⸗ 
gabe, diefelben gefügig oder unfchadfich zu machen. Denn feit Dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts beitanden in faft allen größeren 
Territorien Deutſchlands Stande, als Repräfentanten des Landes, 
welche Abgaben bewilligten, an folche Bewilligung Bedingungen 
fnüpften, wol auch die Verwendung der Steuern begutadhteten ; im 
fechszehnten Jahrhundert hatten fie erhöhte Wichtigfeit erhalten, feit 
fie eine Landfchaftsfaffe verwalteten, welche ter Regierung die Ers 
hebung der Gelder erleichterte. Am Ende des großen Krieges waren 
diefe Landſchaftskaſſen die legte und wichtigfte Hilfe gegen den Unter⸗ 
gang geworden, fie hatten ihren Credit bis auf das Auferfte anger 
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fpannt, die Kriegscontribution herbeizufchaffen,, welche die fremden 
Heere aus dem Lande entfernte. So waren fie nach dem Frieden 
höchſt einflußreiche Corporationen und die Exiftenz der großentheils 
ereditlofen Souveräne hing thatfähli) von ihnen ab. Leider waren 
die Landftände wenig gemacht, getreue Vertreter der Landesintereffen 
zu fein, denn fie beftanden zum größten Theil aus Prälaten, Herren 
und Rittern, fammtlich Repräfentanten des Adels, welche für ihre 
Perſonen und Güter faft fteuerfrei waren, unter ihnen faßen die Depu⸗ 
tirten Der verödeten und überfchufldeten Städte. Deshalb waren fie 
nit nur geneigt unvermeidfiche Geldbewilligungen der Maffe des 
Volkes, dem Bauer aufzumälzen, bei Dem Vorwiegen der ariftofra= 
tifchen Elemente wurde e8 der Regierung auch möglich, jede Art von 
perfönlihem Einfluß auszuüben. Während der Landesherr den Adel 
feiner Zandfchaft an feinen Hof zog, um fi in ſchicklicher Gefell- 
[haft zu ergögen, wußten feine vornehmften Beamten von der Range . 
und Zitelfucht der frifchen Hofleute befferen Nugen zu ziehen, und 
durch Aemter, Würden, Gefchenfe, zufebt durd Androhung füritlicher 
Ungnade den Widerftand der Einzelnen zu brechen. So fanten die 
Stände im achtzehnten Jahrhundert in mehren Staaten zur Unbe- 
deutendheit, in einzelnen wurden fie ganz aufgehoben. Doc beſtan⸗ 
den fie, und nicht überall verloren fie Einfluß und Bedeutung. - 
Aber die Summen, welche fie etwa bewilligen Fonnten , reichten 
bei weitem nicht aus, den neuen Staat: einen fojtbaren Hof, Die 
zahlreichen Beamten und das Soldatenvolf zu erhalten. Es mußten 
neue regelmäßige Abgaben erdacht werden, welche von ihrer Bewilli- 
gung unabhängig waren. Schnell erhielten die indirecten Steuern 
eine bedrohliche Ausbehnung. Die Lebensmittel: Brod, Fleiſch, Salz, 
Wein, Bier und vieles Andere wurden den Konjumenten befteuert, 
die Mauth= und Accifebeamten ftchen feit dem Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts an den Stadithoren, an den Landesgränzen erhoben 
fid) neue Schlagbäume für die Kaufmannsgüter, welche aus- und eins 
gingen. Der gefchaftliche Verkehr wurde Durch das „gefiegelte “ Bapier, 
die Stempelfteuer, ausgenugt, felbit Da8 Vergnügen der Unterthanen 
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wurde für den Staat verwerthet, z. B. in den kaiſerlichen Erblanden 
der Tanz und nicht nur der in öffentlichen Localen (1708), der 
Tabak (1714), zulegt mußten aud die armen Komödianten von 
jeder Vorftellung einen Gulden, fogar Quackſalber und Staarftecher 
an jedem Jahrmarkt einige Kreuzer zahlen; befonders Fräftig wurden 
die Suden in Anſpruch genommen. Es dauerte lange, ehe VBolf und 
Beamte fih an den Zwang Der neuen Auflagen gewöhnten, immer 
wieder wurde Tarif und Art ter Erhebung geändert und häufig fah 
die Regierung mißvergnügt ihre Erwartungen getäuſcht. Bon dem 
verarmten Volke aber wurde der Drud der neuen Steuern ſchwer 
empfunden ; Taut und ohne Aufhören tönt die Klage in der populären 
Literatur. 

Unterdeß pflügte der Unterthan, er bammerte, er faß in ber 
Schreibſtube, um fid herum, über ſich fah er überall die Räder der 
großen Staatsmafchine, er hörte ihr Saufen und Knarren, und 
wurde bei jeder Regung durch fie gehindert, geängftigt, gefährdet. 
Er itand unter ibr, fremd, ſcheu, mißtrauifh. In etwa ſechshun⸗ 
dert großen und kleinen Nefidenzen fah er täglich den prächtigen 
Hofhalt feines Landesherrn; und die goldgeftiekten Kleider der Hof- 
feute, die Treſſen der Zafaien, die Bederbüfche der Käufer wurden 
ihm Gegenftand von hoher Wichtigkeit, fein gewöhnlicher Stoff der 
Unterhaltung. . Wenn der regierende Herr große Tafel hielt, wurde 
dem Bürger zuweilen der Borzug, den Hof fpeifen zu fehen, wenn 
der Sof verkleidet bei einer Schlittenfahrt oder bei einer fogenannten 
„Wirthſchaft“ durch die Straßen fuhr, durfte der Untertban zufehen, 
im Winter wol felbit an einer großen Masferade theilnehmen, 
dann war eine Schranfe errichtet, welche das Volk von der Belufti- 
gung Des Hofes abfperrte. init hatte der Fürſt mit den Bürgern 
um die Wette nach derfelben Scheibe gefchoffen, und war höchftens 
bei den Späßen des Pritfchmeifters mit etwas größerer Mückficht 
behandelt worden, jegt ftand der Hof in faſt unnahbarer Entfernung 
über dem Volke, und wenn fi ein Hofmann herabließ, einen Bürger 
zu beachten, fo war Das in der Regel fein Glück für den Beutel oder 
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den Hausfrieden des Benorzugten. So fam das Gefühl der Nie⸗ 
drigfeit in den armen Bürger. Ein Amt, einen Titel zu fuden, der 
ihm erlaubte felbft ein wenig Hammer und Schraube zu fein, wurde 
das Ziel feines Ehrgeizes. Sogar dem Handwerfer. Bon den fünf» 
pis ſechshundert Hofhaltungen, aus dem Adel und Beamtenthum ver- 
breitete fi) Die Begierde nah Zitufaturen bis in Die kleinſten Kreife 
bes Volks. Kurz vor 1700 fam der abenteuerfihe Brauch auf, auch 
den Handwerfern Hoftitel zu geben, und mit den Titeln eine Rang⸗ 
ordnung, der Hofſchuhmacher fuchte durch Bitten und Beftechung das 
Recht, ein Wappenſchild feines Landesherrn über feine Thür zu 
nageln, und der Hoffchneider und Hofgartner haderten in erbittertem 
Streit, wer dem andern vorzugehen habe, denn der Hoffchneider ging 
allerdings nad dem Buchftaben der Rangordnung vor, aber der Hof⸗ 
gärtner hatte das Recht erhalten, einen Degen zu tragen*). Außer 
dem Range gab nur Reichthum eine privilegirte Stellung. Wer un 
fere Zeit eine geldfüchtige nennt, denkt fchwerlich daran, wie groß der 
Einfluß des Geldes in früherer Zeit war und wie gierig Das arme Volk 
darum forgte. Der Reiche fonnte, fo war die Meinung, Alles durch- 
fegen. Er wurde zum Edelmann gemacht, er wurde mit Titeln verfehen, 
er vermochte feinen Zandesheren durch Gefchenfe zu verpflichten, — 
die in der Regel gern angenommen wurden, — babfüchtig nahm der 
Kanzler, der Richter, der Rathsherr, auch die Zartfühlenden wider- 
ftanden felten einer fein gebotenen Verehrung. Der Schuß aber, 
welchen der Bürger in dem neuen Staat für fein Privatleben fand, 
war immer noch fehr mangelhaft; gegen Vornehme und Einflußreiche 
Recht zu finden, galt für fehr fehwer. Endlos liefen in den meiften 
Landfchaften Deutfchlands die Broceffe. Bis in die zweite und dritte 
Generation mochte eine fchwierige Erbfchaftsregufirung , eine Banke⸗ 
rottsfache Dauern. Selbft rohe Beichädigung des Eigenthums durch 
Einbruch und Raub vermochte die Landesregierung oft beim beften 
Willen nicht zu beitrafen. Es ift beiehrend, die alten Unterfuchungen 
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gegen die frechen Räuberbanden durchzufehen, das geftohlene Gut 
fommt felbft, wenn es glüdt die Miffethäter zu fangen, nicht in die 
Hände des Beraubten zurüd. Denn von den Nadhbarregierungen 
werden auf Requifttionen und Bittfchreiben zwar zuweilen die Ver- 
brecher ausgeliefert, welche in ihren Lande ein Afyl gefunden haben, 
und auch folcher Ausfieferung fcheinen in der Regel befondere Ein⸗ 
flüffe, haufig Geldgeſchenke vorangegangen zu fein, die confiscirte 
Habe der Verbrecher aber wird in jedem Fall zurüdbehalten und 
verfchwindet in den Händen der Beamten. Als 1733 eine Gofd- 
und Silberfabrif zu Coburg ausgeraubt war und fi ftarfer Ver- 
dacht gegen einen wohlhabenden jüdiſchen Handfer erhob, wurde die 
Unterfuchung öfter dadurd aufgehalten, daß Verbindungen, welche 
der Jude bei Hofe hatte, eingriffen; und felbft auch nachdem er als 
Mitglied und Hehler einer großen Bande von Räubern und Mördern 
erfannt worden war, fonnte die Unterfuchung gegen feine Selfer 
micht weiter verfolgt werden, weil Ortsbehörden im Heſſiſchen ven 
Räubern, welche daſelbſt wohnten, zur Flucht halfen und den weites 
ven Berzweigungen der Bande, die ſich bis nach Baiern und Schlefien 
erſtreckte, wegen Ungefälligfeit der Gerichte nicht nachzufpüren war. 
Und doch wurde grade dieſer Broceß mit vieler Energie geführt und 
der Beitohlene hatte jelbft weite Reifen gemacht und große Geldopfer 
gebracht. 
| Denn überall Tähmte die Vieltheiligfeit der Herrſchaft und bie 
Zerriffenheit der Territorien. Außer den Ländern des Kaiſers bil⸗ 
deten faft nur die Marken Brandenburgs und Theile von Kurfachfen 
eine größere zufammenhängende Einheit, im übrigen Deutfchland 
lagen mehre Tauſend größere und kleinere Gebietstheile, freie Städte 
und ritterfchaftliche Parcellen durcheinander. So vermochte fich im 
Einzelnen nicht einmal der befcheidene Stolz auf die eigene landſchaft⸗ 
liche Art auszubilden. Denn jede der zahflofen Grenzen ifolirte 
jeßt weit mehr als in der alten Zeit. Selbſt in den größeren 
Städten, etwa die Handelsftädte der Nordfee ausgenommen, war das 
communale Selbftgefühl gefchwunden. Außer den egoiftifchen Ine 


tereffen hatte der Deutfche wenig, was ihn befchäftigte, al8 das Ge⸗ 
klätſch des Tages über Familienereigniffe oder auffallende Neuige 
feiten. Aus vielen Beifpielen ift zu ſehen, wie Hleinfich, pedantiſch, 
bösartig dies Stadtgefchwäß durch drei Generationen fortlief, und 
wie krankhaft empfindlich die Menfchen dagegen geworden waren. Die 
anonymen Pasquille in Reimen und Profa, eine alte Erfindung, 
wurden immer zahlreicher, gemeiner und boshafter, fie erregten nicht 
nur die Familien, auch ganze Bürgerfchaften auf, fie wurden für die 
Berbreiter allerdings gefährlich , wenn fie fih einmal an eine einfluß⸗ 
reiche Berföntichkeit oder gar an ein fürftliches Intereffe wagten. Und 
doch wucherten fie überall, feine Regierung war im Stande fie zu 
verhindern, denn leicht fand ein tüdifcher Berfaffer Gelegenheit, fie 
jenfeit der Landesgrenze auszuftreuen, wol gar druden zu laſſen. 

Unter folhen Berhäftniffen wurden im Wefen des Deutfchen 
einige Eigenfchaften herausgebildet, welche noch heut nicht ganz ge= 
fchwunden find. Sucht nad Rang und Titel, innere Unfreiheit 
gegen Solide, welche als Beamte oder Betitelte in höherer Stellung 
feben, Scheu vor der Deffentlichfeit und vor Allem auffällige Nei- 
gung, das Wefen und Leben Anderer grämlich, kleinlich und ffoptifch 
zu beurtheilen. 

Diefelbe trübe, hoffnungsarme, mißvergnügte und ironifche 
Stimmung zeigt fich feit Dem dreißigjährigen Kriege überall,. wo der 
Einzelne ſich über den Staat ausläßt, in deffen Bannfreife er egiftirt. 
Es ift wahr, der Deutſche fuhr nach dem großen Kriege fort, fih um 
Politik zu fümmern, Zeitungen und Tageblätter mehrten ſich all 
mälig und trugen die Neuigkeiten in die Käufer, die geheimen ge 
fhriebenen Relationen aus Reſidenzen und großen Handelsftädten 
dauerten fort, die halbiährigen Mefßrelationen faßten die Begeben- 
heiten mehrer Monate überfichtlich zufammen, über jedes wichtige 
Ereigniß im In- und Ausland erfehienen zahlreiche Flugſchriften, 
welche das PBarteiintereffe vertraten. Die Hinrichtung des Königs 
in England wurde von den deutfchen Lefern allgemein als fchredfiche 
Miffethat verurtheilt, die Sympathien des ganzen Volkes waren 
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fange auf Seiten der Stuarts, erft Furz bevor Wilhelm von Oranien 
gegen Jacob IL. in die See ſtach, wurde gläubig gelejen, daß Jacob 
gewagt habe, ein’ falſches Kind als Thronerben unterzufchieben. Nie— 
mand aber regte fo ftarf die öffentliche Meinung gegen fi) auf, ale 
Ludwig XIV. Wenn ein Mann durd ganz Deutſchland gehaßt 
wurde, fo war er es. Merfwürdig, während die Sitten, feines Hofes, 
die Moden feiner Hauptftadt überall von den Vornehmen nachgeahmt 
wurden und das Volk fi ihrem Einfluß nicht zu entziehen ver- 
mochte, wurde feine Politik doch ſchon früh auch von dem Volke 
richtig gewürdigt. Ungezählt find die Flugſchriften, welche von allen 
Seiten gegen ihn auffcdhwirrten. Er war der Friedensflörer, der 
große Feind, in den Pasquillen auch der hochmüthige Narr. Nach 
der Einafcherung der Pfalz nannte das Volk die Hunde Melac und 
Teras, nach der Eroberung Straßburgs ging ein tiefer Weheruf durd 
. dag ganze Land. Zuletzt, als im großen Erbfolgefrieg die deutfchen 
Heere Jahre lang gegen ihn Die Oberhand behielten, da regte ſich 
etwas, was faft wie Selbftgefühl ausfieht, auch in der Beinen Lite 
ratur des Tages. Wäre einem deutfchen Fürften möglich gewefen, in 
dem ſchwachen Volke thatfräftigen Patriotismus zu erweden, der 
Haß gegen ihn hätte dazu geholfen. Aber auch hier wurde ein fräf- 
tiges Aufbrennen patriotifcher Empfindungen durch die politifche Lage 
verhindert, in Köln und Baiern arbeiteten franzöfifche Druder- 
preffen, fchrieben deutfche Federn gegen ihre Landsleute. 

So darf man durchaus nicht fagen, daß dem Deutfchen in den 
hundert Jahren von 1640 bis 1740 der Sinn für Pofitif fehlte. 
Denn er fam überall zu Tage, fogar in den Werfen der freien Erfin« 
dung, in Romanen, ſelbſt in Schauſpielen breitete ſich die politiſche 
Unterhaltung, ähnlich wie zur Zeit Goethe's und der Romantiker das 
afthetifche Geſpräch. Aber traurig war es, daß dieſe Theilnahme am 
liebſten bei den politiſchen Händeln des Auslandes geäußert wurde 
und daß die Vorgänge in Deutſchland ſelbſt, faſt weniger Gegen⸗ 
ſtand eines warmen Intereſſes wurden, als Tagesereigniſſe des 
Pariſer Hofes oder die Thronentſagung der Königin von Schweden. 
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Immer noch befchäftigten Kometen, Mißgeburten, Seren, Erfchei- 
nungen des Teufels, ein Gezänt der Geiftlichen, reichsftädtifche Hän- 
dei zwifchen Rath und Bürgerfchaft, Bekehrung eines Fleinen Fürften 
durch die Jefuiten das unbetheiligte Publikum eben fo angelegentlich, 
als etwa die Schlacht bei Fehrbellin. Allerdings wurden die Rüftun- 
gen der Türken und das Kriegstheater in Ungarn mit Kopffchütteln 
berichtet, aber daß dafür Geld zu zahlen, Hilfe zu feiften fei, wurde 
felten erinnert; felbft nach der Behagerung Wiens durch die Türfen 
(1683) war Graf Stahremberg dem großen deutſchen Publikum 
faum fo intereffant, als der Kundſchafter Kolſchitzky, welcher die 
Nachrichten aus der Stadt zur faiferlichen Haupt-Armada gebracht 
hatte, fein Bild wurde in türfifcher Tracht in Kupfer geftochen und 
auf den Märkten verkauft; freilich theilte er Diefen Ruhm mit jedem 
ausgezeichneten Diebe und Mörder, der irgendwo zum Ergößen 
des Publikums hingerichtet worden. Zuweilen hafteten ſchon da⸗ 
mals die Blicke der Deutfchen mit erhöhtem Sntereffe an einem 
Manne, dem Kurfürften von Brandenburg, aud) in Süddeutfchland 
wird ‚refpectvoll von ihm gefprochen:: er ift ein politifcher Fraftiger 
Herr, leider find feine Mittel zu klein. Das war die allgemeine 
Anfiht. Aber wie fein Wefen, wurden auch andere Lebensfragen des 
deutfchen Volkes mit fo vieler Ruhe begutachtet, ale ob fie den mos⸗ 
fowitifchen Czar oder das entfernte Japan angingen, von welchem 
die Sefuitenberichte feit hundert Jahren erzählt hatten. Und das 
war nicht zumeift Folge der Einfchüchterung und einer Ueberwachung 
der Preſſe, welche allerdings der freien Rede fehr hinderlich wurde. 
Denn troß aller Rüdfichtslofigkeit, womit die Landesgewalt fi an 
ihren Widerbellern zu rächen fuchte, machte die Zerriffenheit der Ges 
biete, der gegenfeitige Haß der Nachbarregierungen doch die Unter— 
brüdung auch einer zügellofen Drudfchrift nicht Leicht. Es war etwas 
Anderes, was dem Volke feine eigenen nächſten Intereſſen fo fremd 
gegenüberftellte. 

Es war auch nicht Mangel an Urtheil. Wenn die zahlreichen 
pofitifchen Discurfe jener Zeit unbehifflich, weitfchweifend, ohne 

Freytag, neue Bilder. 12 
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zureichende Kenntniß der Thatfachen und Perfonen abgefaßt find, fo 
ift Doch in ihnen auch viel gefunder Menfchenverftand und ein.oft 
überrafchendes Verftändniß der Lage Deutfchlands zu adıten. Es 
fehlte den Deutfdhen vor 1700 gar nicht an politifcher Einficht, ja 
gegen die Zeit wor dem Dreißigjährigen Kriege ift ein ſehr großer 
Fortſchritt fihtbar. Aber grade das ift harakteriftifch, daß dies 
Rerftändniß ihrer eigenen gefährlichen Lage, der Hilflofigkeit des Rei— 
ches und der efenden Vielgetheilthoit ein ruhiges ſtilles Erkennen und 
Kopfſchuͤtteln bleibt und fid im Volke, ja felbit bei feinen gelehrten 
Führern faft nie zu männlichem Zorn, nod) weniger zu einem Wol- 
fen, fehr felten zu einem, wenn auch eitlen, Projekt aufregt. So 
gleicht das Volk ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert einen hoff⸗ 
nungsloſen Kranken, welcher frei von Fieberhitze, nüchtern, gefaßt, 
verſtändig feine eigene Lage betrachtet. Wir freilich wiffen, Daß grade 
unfer Sahrbundert diefer Krankheit des deutſchen Volkes Heilung 
gebracht hat, aber wir erfennen aud), was die Urfache der wunder⸗ 
fihen, unheimlichen, fühlen Objectivität ift, die unfrer Nation fo 
eigen wurde, Daß noch jeßt in vielen Individuen Spuren davon zu 
erkennen find. Es iſt das Leiden einer reichbegabten gemüthvollen 
Natur, der durch Kriegsgrauel und haarfträubende Schickſale die Wil- 
lenskraft gebrochen, dag warme Herz erftarrt ift. Der klare, abwä— 
gende, billige Sinn ift dem Deutfchen geblieben, der Adel politifcher 
Leidenfchaft ift ihm verloren. Es ift ihm gar nicht Freude und 
Ehre, Bürger eines großen Ganzen zu fein, er hat Fein Volk, das er 
fiebt,, er bat feinen Staat, den er ehrt, er ift ein Einzelner unter 
Einzelnen, er hat noch Gönner und Mißgönner, gute Freunde und 
arge Feinde, kaum noch Mitbürger, kaum noch Landsleute. 

Zur Charafteriftif ſolcher Stimmung wird hier eine Flugſchrift 
mitgetheilt, welche in der allegorifirenden Weife des fiebenzehnten Jahr 
hunderts über die neue Staatsraifon bittre Betrachtungen anftellt. 
Schon während des großen Krieges hatte Bogislam Philipp Chemnip, 
einer der eifrigften und tafentvolfften Anhänger der ſchwediſchen Par- 
tei, ungeheures Auffehen durch ein Büchlein gemacht, in welchem er 
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das Kaiſerhaus als letzte Urfache des deutfchen Elends anflagte und 
in der Unabhängigkeit und Machtfülle der deutſchen Fürften die einzige 
Rettung des Landes fand. Nach dem Titel des Buches *) wurde der 
Ausdrud Staatsraifon eine gewöhnliche Bezeichnung .des neuen Re— 
gierungsfyftems, welches nach dem Frieden in den deutfchen Territo= 
rien zu berrfchen begann. Seitdem wurde die Staatsraifon durch 
ein halbes Jahrhundert in zahlreichen moraliſchen Abhandlungen der 
volksthümlichen - Preffe beurtheilt, fie wurde als zweitöpfig, als 
dreiföpfig dargeftellt, in Büchern, Bildern, Spottverfen immer wieder 
der Willkür, Härte, Heuchelei bezüchtigt. Daffelbe ift der Inhalt der 
folgenden Schrift, welche hier mit einigen für das leichtere Verftänt- 
niß unvermeidfichen Aenderungen und Kürzungen mitgetheilt wird **). 


„Wie die ratio status anjegt in der Welt nicht allein geehrt, 
fondern für ein unwiderrufliches Geſetz gehalten wird, fo gilt Hin- 
gegen die Wahrheit und Medlichkeit durchaus nichts mehr. Wenn 
eine Stelle im Staatsdienft Teer ift, fo wird e8 zwar an Bewerbern 
niemals fehlen, allein von neun befindet der Fürft faum drei, welche 
ihm tauglich find, dieſen Dienft zu erlangen. Deswegen werden 
fie auch egaminirt. Und wenn bei dem Gyamen einer auf die Frage, 
was eines fürftlihen Raths erfte und vornehmfte Tugend fei, etwa 
fo zur Antwort giebt: Es lehren die Alten, daß ein Fürft nichts An- 
deres fei, als ein Diener der gemeinen Wohlfahrt, darum ift er auch 


*) De ratione statyıs in imperio nostro romano-germanico. 1640. 
— Der Ausdruck ift von Chemnitz nicht erfunden, er war fchon vor ihm in 
den diplomatiſchen Jargon durch die Italiener eingeführt, ihr ragione di No- 
minio. oder diStato (fateinijch ratio status, franzöftich raison d’estat, deutſch 
etwa Staatöflugheit) bezeichnete die Methode feiner Politiker zu verhandeln, 
ein Syſtem ungejchriebener Regierungsgrundfäge, welche nur praftijchen 
Staatsmännern geläufig wurden. . | 

**) Der Titel lautet: Idolum Prineipum, Das ift: Der Regenten Ab 
gott, den Sie heutige Tags anbetten, und Ratio Status genennet wird, in 
einer nicht=fabelhafften Babel Gefchichtesweiß befchrieben. 1678. 4. 
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ſchuldig nach Recht und Gerechtigkeit zu herrſchen, denn es hat Gott 
und die Natur einem Jeden eine ungefälſchte Goldwage an das Herz 
gehängt: thue Andern das, was dir recht wäre, — fo würde der 
Fürft ihm feinen höflichen Abfchied geben. 

Ein ſolcher Bewerber hatte vor furzem an einem Hofe das Exa⸗ 
men durch Fuge und vorfichtige Antwort überftanden, er war zum 
Rathe ernannt, und da der Fürft ein gutes Herz zu ihm trug, ver- 
heiratete er ihn mit der Tochter feines DVicefanzlere. Nachdem der 
neue Rath den Eid der Treue und Verſchwiegenheit geleiftet hatte, 
forderte der Vicekanzler die Schlüffel zu den Staatsfammern und 
führte den Eidam dorthin, ihn in den Staatsgeheimniffen fleißig zu 
unterweifen. 

Sn der erften Staatsfammer hingen viele StaatSmäntel von 
allerfei Karben, von außen ſchön verbramt, inwendig ganz fehlecht ge= 
füttert, zum Theil außer dem Tüderfihen Futter mit Wolfs- und 
Fuchspelzen unternaht. Darüber wunderte fi der Eidam. Der 
Kanzler aber verfekte: es find Staatsmäntel, dann zu gebrauchen, 
wenn man den Unterthanen eine verdächtige Sache vorzutragen hat, 
um fie zu überreden, fchwarz fei weiß, Dann muß man nothwendig 
mit Staatsraifon dem Dinge ein Mäntelchen umgeben, um die Un— 
tertbanen zur Gontribution, Schaßung und anderen Auflagen willig 
zu mahen. Darum heißt der erfte mit Gold geftichte die Wohlfahrt 
ber Unterthanen, der zweite verpofamentirte Beförderung des gemeinen 
Weſens, der dritte rothe Erhaltung des Gottestienftes, er wird ges 
braucht, wenn man Luft hat, Semanden, dem man fonft nicht bei- 
fommen fann, unter dem Vorwand falfcher Lehre von Haus und Hof 
zu verjagen oder ihm gar einen blutigen Naden zu machen. Der 
vierte heißt Eifer des Glaubens, der fünfte die Freiheit des Bater- 
fandes, der fechfte die Sandhabung Der Privilegien u. ſ. f. Zuletzt 
hing noch einer, gar alt und ſehr abgetragen, gleich einer alten Fahne 
oder Roßdecke, über den ſich der lachende Eidam ſehr verwunderte. 
Aber der Schwiegervater ſagte: Der tägliche gar zu große Mißbrauch 
maht, daß er das Haar verloren hat. Er heißt aber die Wohlmei- 
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nung, und wird bei großer Herren Höfen öfter hervorgeſucht, als das 
tägliche Brod. Denn legt man den Landfaffen neue unerträgliche 
Laſten auf, plagt und mergelt man fie mit Frohndieniten bis auf 
Haut und Bein aus, fchneidet man ihnen das Brod vor dem Wunde 
weg, fo heißt es, es ift in guter Meinung -gefchehen; fängt man 
unnöthigen Krieg an, febt Land und Zeute in graufames Blutbad, 
Mord und Brand, fo ift es in guter Meinung geſchehen. Wer fann 
davor, daß es fo übel ausgefchlagen! Wirft man unfchuldige Leute 
in’s Gefangniß, auf die Folterbanf, jagt fie in’s finftre Elend, und 
fommt hernach ihre Unſchuld an den Zag, fo muß es aus guter 
Meinung gefchehen fein. Spricht man ungerechtes Urtheil aus Haß, 
Neid, Gunft, Gabe und Beftehung, Freundfchaft, fo ift es in guter 
Meinung geſchehen. Es kommt zufebt fo weit, daß man audy des 
Teufels Hilfe in guter Meinung gebrauchen will. Wenn diefer oder 
ein anderer Mantel zu kurz ift, Die Schaffheit zu bedecken, hängt man 
zwei, drei oder mehr Darüber hin. 

Dies Zimmer fam dem neuen Rath gar fremd vor; er folgte 
aber feinem Herren Schwiegervater in die andere Kammer. Dort 
trafen fie allerhand Staatslarven, in Farben und Lineamenten fo 
fünftlih ausgearbeitet, als wären es natürliche Menfchenangefichter. 
„Wenn die Mäntel”, fing der Kanzler an, „zur Erlangung des vori« - 
gen Zweckes nicht genügen, fo muß man abwechfeln, denn wenn man 
mit einem und dem andern Mantel zu oft hinter einander vor die 
Landftände und Unterthanen oder auch vor die benadhbarten Poten⸗ 
taten aufgezogen fommt, fo lernen fie diefelben endlich fennen; „es 
ift das alte Lied, wir wiffen ſchon, was er fucht, Geld will er haben, 
wo follen wir es doch immer hernehmen? Wir möchten doch auch 
vernehmen, wozu diefe häufigen Auflagen verwendet werten.” Sol- 
chem Unmillen zuvorzufommen , dienen die Larven. Cine heißt der 
Eid, die andere Läſterung, die dritte Betrug, die täufchen die Leute, 
feien fie gut oder böfe, und richten mehr aus, als alle Beweisthümer 
der Redekunſt. Bor allem aber ift der Eid ein KHauptftüd der Hof- 
redefunft, denn ein ehrlicher Mann meint allezeit, daß ein Anderer 


—— 1832 0 — 


auch fo gefinnt fei wie er, er giebt auch mehr auf Eid und Glauben, 
als auf alle zeitlichen Güter; ift aber einer tüdifch, fo muß er doch 
dem Eide Glauben ſchenken, fonft macht er fich felbft verdächtig, daß 
er weder auf Eid noch Pflicht etwas halte. Nüpen beide nicht, fo 
muß die Läfterung dazu fommen, den Unterthban um taufend Gulden 
oder mehr, je nachdem fein Vermögen ift, zu erleichtern. “ | 

Sn der dritten Kammer hingen überall Sceermeifer, gelb- 
meflingene Beden, die Simfe waren belegt mit Schröpfföpfen und 
Schwämmen. €8 fanden viele Gefäße mit feharfer Lauge darin, 
Beinfchrauben, Brechzangen, Scheeren lagen auf Tiſch und Fenſtern. 
Der junge Rath kreuzigte fi, was man mit diefem Baderzeug am 
fürftlichen Hofe made, da felbft manche Handwerker ein Berenfen 
haben, die Bader, Schäfer, Müller und Trompeter als Zunftgenoffen 
gelten zu laffen. Der Alte ſprach: „Es ift nicht fo böfe gemeint. 
Dies ift das alleruntrüglichfte Sandwerf der Staatsraifon und bringt 
mehr ein, als Zinte und Schreibfedern; es ift fo nöthig, daß fein 
Fürſt ohne dies Handwerk feinen Staat und feine Reputation nad 
Würden auf die Länge behaupten fünnte, und fein Gebraud) iſt fo 
gewöhnlich, Daß ihn auch die Edelleute auf den Dörfern an ihren 
Bauern gar meifterlich prafticiren,, woher die Regel kommt: wenn 
einem Edelmann die Bauernader verbfutet, fo ift auch er verdorben. 
Was nügt dem Fürften fein Land und Leute, wenn er ihnen nicht 
die Wolle der fälligen Renten abjcheeren, durch Schröpfföpfe die Con⸗ 
tribution abzapfen und die ungehorfamen Häupter dur” die fcharfe 
Zauge harter Strafen abwafchen ſollte? Ja, die Potentaten bars 
biren, zwaden und ſchröpfen auch einander, wo fie immer kennen. 
So hat die Generalität in den lebten Kriegen bald den Reichsſtädten, 
bald ven Stiftern viele taufend Maaß ihres beften Blutes abgezapft, 
und das römifche Reich ift von fremden Kronen fo arg gezwadt wor⸗ 
den, als wenn ſolches von gebornen Baderknechten gefchehen wäre, 
nur hat man die Lauge gar zu heiß gemadt. Diele haben den 
Fremden dazu das Becken untergehalten und find fo weit gekommen, 
daß. fid bald darauf geringe Cavaliere unterftanden haben, auch an⸗ 
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dere Fuͤrſten zu ſcherren. Was aber die Fuͤrſten nicht ſelbſt in Perſon 
ihun, das verrichten ihre Näthe, Mentmeifter und andere Amtsbe⸗ 
diente, die fich flatt der Schwämme gebrauchen laffen. Und wenn 
diefe einem Amt, einer Stadt oder einem Dorfe aufgebunden find 
und fid) fo voll Feuchtigkeit gefogen haben, daß fie zerberften möchten, 
dann kommt der Fürft und giebt einem jeden von ihnen einen ſolchen 
Fauſtdruck, daß fie alles Eingefogene wieder herausgeben müffen und 
Teerer werden, als abgezogene Schlangenbälge. * 

Scmeigend hörte der junge Nath und trat in die vierte Kam⸗ 
mer. Da lagen viele Käftlein mit Staatsbrillen verfchiedener Art. 
„Einige machen, wenn man fie auffeßt, ein Ding zehnmal größer, als 
es ift, daß eine Müde ald Elephant, ein Faden als Strick, ein Heller 
als Rofenobel erfeheint. Sie dienen, den Unterthanen die Augen zu 
bienden. Wenn der Fürft ihnen etwa ein paar Stämme Holz verehrt, 
an der Contribution etwas nadyläßt, ihnen die Freiheit giebt, daß fie 
vor ihm in Sammt und Seide erfcheinen dürfen, fo fehäßen fie dies 
fo hoch, als wenn er ihnen viele taufend Ducaten gefchenft hatte; 
Den unglüdlichen Hofdienern aber verderben fie Die Augen fo, daß 
diefe die geringfte Gnade, wenn der Fürft fich mit der Hand auf ihre 
Achſel geftügt oder fie einmal angefehen hat, höher achten, als wenn 
fie eine Rente von 500 Gulden von ibm empfangen hätten. Ja der 
Fürſt hat in feinem durchlauchtigen Berftande noch einen befonderen 
nüßlichen Gebrauch diefer Brillen erfunden. Wenn er die Stände 
unwillig findet, ihm zu contribuiren, fo läßt er ein Gefchrei aus« 
bringen, der Feind fei ung fhon auf dem Raden, fo und fo viel be= 
dürfen die Unfern an Broviant, Geld, Mannſchaft, Damit dem grau- 
famen Yeinde begegnet werde, fonft gebe Alles in feinen Rachen. 
Durch folche .Uebertreibungen werden die Leute willig und geben, was 
fie können. Sobald aber die Fifche gefangen find, dann hat Gott 
hohe Häupter erweckt, die fi des Friedens halber in das Mittel ges 
fhlagen haben, und die Kontributionen werden zu andern Beduͤrf⸗ 
niffen gebraucht. Eine andere Art Brillen haben im Gegentheil die 
Gigenfchaft, daß durch fie ein Berg nicht größer erfcheint, als eine 
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Hafelnuß oder Bohne; fie werden den Städten und angrenzenden 
Ländern aufgefegt, Denen der Fürſt Gaftelle und Feftungen vor die 
Nafe gebaut hat, um fie zu bereden, es feien nur Luſt- und Garten- 
Häufer, Zollgütten und Sägerwohnungen. Die dritte Art Brillen, 
durch welche das Weiße ſchwarz und das Schwarze ſchneeweiß glänzt, 
werden immmer gebraucht, wenn man einem böfen Dinge einen glei= 
Benden Schein machen muß; fie dienen aud für diejenigen, weldye 
ſolche Frauenzimmer als Jungfrauen heiraten müfjen, welche den 
fürftlihen Damen aufgewartet, der Herrſchaft die Betten gemacht und 
ihnen die Haare gefräufelt haben. 

Nach diefem langte der Kanzler eine Schachtel mit braunem 
Pulver herab und gab dem Eidam zu rathen, was es wäre. „Es ift 
ein Augenpulver oder Staub,“ fagte der Alte, „welchen die Regenten 
den Untertbanen in Die Augen fprengen ; eg ift eins der vornehmften 
Kunftftüclein, den Böbel in Ruhe zu halten, denn wenn unter ibm 
unruhige Köpfe entitehen, welche durd etliche politifche Lehren den 
Unterthanen die Augen öffnen, daß fie die Regierungsheimfichkeiten 
erforfchen, dem Fürften in's Herz jehen, Beſchwerden zufammentragen 
und luhsäugigen Aufwieglern anhängen, fo ift Aufruhr und Krieg 
ganz nahe vor der Thür.” Darauf wurde ein Fäßlein mit Hof 
erbſen hervorgebracht. Der Alte erzählte, daß dies eins von den 
vergifteten Mitteln bei Hofe wäre, deffen fi) zwar nicht die Regenten, 
aber ihre untreuen Hofjchranzen bedienen. „Wie ſo?“ fragte der 
Sohn. „Wir ift leid, daß ich's euch erklären full," antwortete der 
Bater, „denn ic) fürchte, wenn ich euch zu lange vor den Augen 
herumgehe, fo könntet ihr die Kunft einmal an mir felbft probiren ; 
denn wo Gewinn ift, dreht man auch dem Bater eine Nafe. Die 
Erbfen aber freut man in der Rathsſtube und Kanzlei, auf die 
Treppe hin und wieder gegen Diejenigen, denen man nicht gut andere 
beifommen fann, daß fie darauf gleiten, niederfalfen und den Hals 
brechen. Befonders fofchen, welche meinen, man fünnte mit dem 
Fuß guter Ablichten und eines reinen Gewiſſens überall hintreten. 

Da die meiften Potentaten von dieſen erwähnten politifchen 
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Stüdfein felbft wenig wüßten, wenn nicht die macchiavelliſtiſchen 
Räthe fie damit befannt gemacht hätten, wer wollte es den Räthen 
verdenfen, wenn fie auch für fich jelbit ihre Geheimniffe gebrauchen, 
fich zu bereichern und in die Höhe zu fteigen? Es folgt jebt alfo die 
Staatsraifon ber Brivatperfonen, denn wo Gott eine Kirche baut, 
will aud) der Teufel eine Kapelle haben. So hab’ ich aud) neben 
meines Herrn. Fürftenthbum mir felbft ein Fleines in die Nähe ges 
zimmert, und weil ich nunmehr alt bin, will ich euch, meinem Eidam, 
ſolche Stücklein offenbaren, damit ihr mir darin nachfolgen fönnt. 
Aber zur Sache. Ich habe mich niemals gern mit Bauern und ihren 
Miftwägen befudelt, fondern war am liebften bei großen Berfamm- 
lungen, Reichs», Kreis- und Fürftentagen ; denn je größer der Teich, 
defto beffer ift darin fifchen. Doc habe ich darin foweit Maaß ges 
halten, daß ich mich nicht zu weit eingelaffen oder an eine Partei 
allein ‚gefnüpft habe, fondern ich bin mein freier Mann geblieben. 
Ich machte es wie der reinliche Fuchs und fchidte mid) in eines Jeden 
Humor und Sachen und verfaufte meine Schwänfe, fo gut ich fonnte, 
führte aber immer die Parteien bei der Naſe herum, Daß fie fih nad) 
mir richten, mir folgen, vertrauen und nod) dazu vegiren laſſen muß— 
ten. So that ich es von Anfang an. Als mein Fürft diefe Qua⸗ 
lität an mir verfpürte, machte er mich zu feinem Rathe, endlich zum 
Kanzler. Jetzt mußten die Edelleute ganze Fuder Wein, ganze 
Wagen voll Getreide und dergleichen Berehrung mitbringen, wenn fie 
in der Kanzlei guten Befcheid erlangen, einen Zettel, Lehnbrief, ein 
Decret auswirken wollten. Alle die Bürger und Bauern mußten 
auch verehren, oder ihre Sadyen find ohne Entfcheid im Haufen Tiegen 
geblieben. Inſonderheit hat mir diefer Griff Gfüd gebracht, wenn 
ein Neicher eine Unthat begangen, vom Fürften übel geredet hatte 
u.f.w. Dann gab ih ihm zu verftehen, welch großen Zorn der 
Fürſt gegen ihn gefaßt, e8 würde ihm an Leib und Leben gehen, wenn 
er nicht mich in der Sache gebraude. That er mir den Willen, fo 
verdedte ich die Schuld, oder half ihm werrigiteng feidfih davon; that 
er das aber nicht, fo machte ich ihm den Proc, fo daß er in Noth 
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und Tod ſtecken bfieb. Wollte er gar mit Brocuratoren durchdringen, 
um meiner zu fpotten, Da fuchte ich alte Lift zuſammen, bis ic) ihn 
ftürzte, daß er den Hals brach. Wo der Fuchsbalg nicht reichte, zog 
ich die Löwenhaut an, was id) mit Ränfen und Spißfindigfeit nicht 
erlangte, Das riß ich de facto an mid), und fah, wie ich durd) Ge⸗ 
walt oder heimlich in die Befigung fommen könne. Klagte einer 
über den alten Kanzler und wollte es bei Hofe anhängig machen, fo 
erbot ich mich zu vichterlihem Proceß, denn die Räthe hatte ich als 
die Mitcollegen auf meiner Seite. So ſetzte idy zu Dorf und Feld Die 
Markiteine, machte andere Graben und Grenzen, preßte den Rachbarn 
etfiche hundert Morgen an Acer, Wiefen und Waldungen ab. Ebenfo 
babe ich meine Hände in die Güter reicher Witwen, Waifen und 
Pupillen eingefchlagen, habe Renten und ewige Zinfen an mid) ge= 
kauft, habe Geld ausgeliehen, daß e8 in drei Jahren ſich verdoppelt. 
Wie große Summen id durd Geffionen, Wechfelbriefe, durd) 
Wein-, Getreide und Salzhandel gewonnen, wäre weitlaufig zu 
erzählen. ” 

Dies alles hörte der Eidam mit großer Andadıt an und fagte: 
„Herr Bater, Ihr habt eurem Haufe wohl vorgeftanden und es in 
Aufnahme gebracht, aber Die Stage ift, ob es den Eurigen auch fo 
gedeihen wird, daß fie es in's dritte oder vierte Glied vererben. Denn 
übel gewonnen, übel zerronnen. ” 

„Das gilt bei mir fo viel als eine Müde an der Wand. Es 
fage einer, was er will, idy habe dagegen, was id) will. Wer etwas 
will haben, der muß es wagen, und nicht achten der Leute Sagen. 
Ich habe euch ſchon mehr offenbart und vertraut, als meinem eignen 
MWeibe und Sindern. Sept geht mit mir heim zum Abendeſſen.“ 


Sp lautet die unbehaglicdhe Ironie der Flugſchrift, die gerade 
deshalb hieher gehört, weil fie überall das Bewußtſein verräth, eine 
gewöhnliche Anficht der Zeit augzudrüden. Am Schluß derfelben 
wird eine einzelne Intrigue eines Fleinen deutſchen Hofes mehr ange» 
deutet als berichtet. 
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Auch nad 1700 dauert im Ganzen diefelbe kühle und herbe 
Weiſe von den politifchen Verhäftniffen Deutſchlands zu fprechen. Die 
Aufflarımgsliteratur, deren Zeit jebt beginnt, einzelne Abhandlungen 
von namhaften Gelehrten und die gemeinnüßgigen Wocenfchriften 
andern den Styl mehr als die Auffaffung. Ja von dem Ende des 
Erbfolgefrieges bis 1740, in Der längften Briedenszeit, welche Deutfch- 
fand feit hundert Jahren erlebt, ift in der Fleinen Literatur fogar eine 
Abnahme des politifchen Intereffes bemerkbar. Es find immer vor⸗ 
zugsweife ungewöhnliche Scidjale einzelner Menfchen,, welche Das 
Publikum intereffiren, Prophezeiungen einer Pietiftin, Prozeß einer 
Kindesmorderin, Hinrichtung eined Goldmahers und Achnliches. 
Als in, der Chriftnadht 1715 in einem Weinbergshäuschen bei Jena 
zwei arme Bäuerlein durch Kohlendampf erſtickt wurden, während 
fie mit einem Studenten und einem zerriffenen Exemplar von Fauſt's 
Höllenzwang einen großen Schaß zu heben verfudhten, da regte dies 
Unglüd wol ein Dutzend Flugſchriften auf, geiftfiche, mediziniſche, 
philofophifche, in denen heftig gefochten wurde, ob die Kralle des 
Teufels oder Die Kohle an den. Toten augenfcheinlid geworden. 
Die Schlachten von Hochſtädt bis Malplaquet hatten nicht größeres 
Aufichen gemadt. Selbft in den „Gefpräden aus dem Reiche ver 
Toten, " welche jebt in unbehilflicher Nachahmung Zucian’s öffentliche 
Charaftere der Gegenwart begutachten, ift fichtbar, wie es vorzuges- 
weife die Anekdyte und der Privatfcandal ift, der dag Volk anzicht. 
Noch einmal regt die Vertreibung der proteftantifchen Salzburger Das 
Intereſſe mächtig auf, bis das Jahr 1740 eine große politifche 
Geftalt den Deutfchen in die Seele Drüdt, und durd feinen Kano⸗ 
nendonner den Anfang einer neuen Zeit verfündet. 

Aber nicht der „Staat“ allein Tofte den Zufammenhang des 
Bürgerthums, und wandelte die Deutfchen zu Einzelweſen; daſſelbe 
bewirften eine Zeitlang auch die Mächte, weldye dem Einzelnen das 
vereinfamte Leben feftigten und vertieften, der Glaube und die Wiſſen⸗ 
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5. 
Die Stillen im Lande. 


Der Gegenfab zwifchen der epifchen Zeit des Mittelalters und 
einer neuen Periode, welche hier bereits öfter die lyriſche genannt 
wurde, ift auf jedem Gebiete des deutfihen Lebens fehr Fenntlich, 
nicht am wenigften im Reiche des Glaubens. 

Die Fatholifche Kirche des Mittelalters hatte Das Leben jedes 
Einzelnen durch eine Menge von frommen Bräuchen geweiht und in 
einen ariftofratifchen geiftlichen Staat eingefchloffen, in dem das In⸗ 
bividuum in ftarrer Gebundenheit mit geringer Selbftthätigfeit feft« 
gebannt lebte. Die Reformation zerfhlug für den größten Theil 
Deutſchlands Diefe Feffeln des Volksgeiſtes, fie feßte freie Selbſtbe⸗ 
flimmung dem äußern Zwang, innerfiche Thätigfeit des Einzelnen 
dem glänzenden Mechanismus der alten Kirche gegenüber. Der 
Proteſtantismus war aber fowol ein Syftem von Lehren, als eine 
Befreiung und Vertiefung des deutfchen Gemüthes. In der großen 
Seele Luther's waren beide Richtungen des neuen Glaubens im 
Gleichgewicht; je Teidenfchaftlicher er für feine Erklärung der heiligen 
Schrift und Die Dogmen feiner Lehre kämpfte, defto ftärfer und ori« 
gineller wurden auch die Gemüthsproceffe, durch welche er auf eigenen 
Wegen in freiem Gebet feinen Gott ſuchte. Es ift jedoch Mar, daß 
der große Fortfchritt, der für das Menfchengefchlecht durch feine Lehre 
dargeftellt wurde, fehr bald die Folge haben mußte, zwei entgegenge= 
feßte Richtungen im Proteftantismus herauszubilden. Die beiden 
Bole jeder Religion, das Willen und das Sehnen, das verftändige 
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Umgrenzen der religiöfen Erfenntniß und das gemüthvolle Hingeben 
an das Göttliche mußten fich je nad) tem Bedürfniß des Indivi⸗ 
duums und der Bildung der Zeit in den Seelen mit verfcdiedener 
Gewalt geltend machen, bald mußte dag eine, bald das andere über- 
wiegen, es konnte die Zeit kommen, wo beide Richtungen in Gegen» 
fag und Streit gerietben. Zunächſt war der Proteftantismus auf 
Krieg gegen die alte Kirche angewiefen und gegen die Parteien, welche 
in ihm: ſelbſt auflebten, eine nothwendige Folge größerer Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung. Erbittert war der Kampf für die neubegränz- 
ten Dogmen, vorzugsweife nad diefer Richtung wurde die Seele 
des Proteftanten in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts 
gezogen. Die unterfcheidenden Lehrfäße der einzelnen Kirchen wur= 
den mit einem Scharffinn und einer Streitiuft, welche uns oft be- 
dauernswerth erfcheint, immer fubtiler und fpißfindiger herausge- 
bildet. Es war nicht unnatürlih, daß derjenige feinen Parteiges 
nofjen für den beften Chriften galt, der mit den einheiten der 
neuen Definitionen vertraut, vorzugsweife in ihnen das Wefen feiner 
Kirche ſuchte. Und die unvermeidfidhe Folge diefer Richtung war, 
daß gerade in den Theologen, welche fi) für die gewiffenhafteften 
Nachfolger der großen Reformatoren hielten, am wenigften von dem 
reihen Gemüthsleben zu finden war, welches die Stifter der neuen 
Lehre in der That zu Apofteln ihrer Zeit gemacht hat. Denn der 
Haß war in ihnen größer geworden, als die Liebe; und während die 
Selbſtthätigkeit der Geiftlichkeit und Laien vorzugsweife für dialek— 
tifche Proceffe und für fophiftifche Spielereien in Anfpruch genom- 
men wurde, verödete dag Gemüth, verfchlechterte fich die Sittlichkeit. 
Dagegen fam die Reaction. Sie begann fchon bei Zuther’s Leben 
in Wittenberg felbft, fie regte fih in den Seelen einzelner Univer- 
fitätsgenoffen, welchen die Anfprüche der neuen Theologie peinlich) 
wurden, 3. B. in den beiden Schuf, den alten Freunden Luther's, 
welche mit ihm zerfielen. Ste ift nad den Händeln der Flacianer 
und der Ausbreitung des Zefuitenordens in Deutfchland überall 
erkennbar. Das Tebte Drittel des fechszchnten Jahrhunderts und 
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die erften Jahrzehnte des fiebenzehnten bis zu ten Verwüſtungen 
des großen Krieges erhalten dadurch eine eigenthümliche Bedeu⸗ 
tung. Die ftreitfüchtigen Theologen beberrfchen die Höfe und 
die Landesregierungen, aber durchaus nicht mehr fouveran Das 
Gemüth des Volkes. Schon vor 1600 ift bei wohlwollenten und 
patriotifchen Männern faft guter Tun, über Das widerwärtige Ge⸗ 
zanf der Geiftlichen zu Flagen, unterrichtete Zaien fehen darin 
das Verderben der Nation. Wer über die Zuftande Deutfchlande 
ſpricht, verräth gern, daß er die Unterfchiede in den Dogmen 
nicht für die Hauptfache halte*). In den zahllofen Karrifaturen 
ſehr auffallend, zwar der Haß gegen die Sejuiten und der Groll 
gegen den fanatifchen Kaiſer ift bei zwei Drittheilen des Volkes fehr 
febendig, aber das Intereife an der eigenen Kirche feineswegs mehr 
eine Herzensfache, wie hundert Jahre früher; mit Fitterer Laune werden 
einigemaf caloiniftifche, Tutherifche und fatbofifche Eiferer nebeneinander 
verfpottet. — Aber auch würdige Geiftliche der proteftantifchen Kirche 
mahnten zum Frieden, immer wieder wurde eine Bereinigung der 
getrennten Gonfefftonen verfudht, immer lauter wurde von frommen 
Myitifern innigere felbftthätige Hingabe an Gott gefordert und ein 
göttliches Leben in der Ratur und der Menfchenfeele gelehrt, welches 
mit den orthodogen Lehren im innerften Gegenfab ftand. In der 
That war diefe Mneinigfeit und der beginnende Liberalismus die 
Schwäche des Proteftantismus gegenüber feinen eifrigen Gegnern. 
Denn der Spott der Weltleute, die flille Arbeit der NRaturforfcher 
und der Glaube der Myſtiker wirkten zunächſt noch mehr zerſetzend 
als neubildend und erhebend auf Die Seele des Volkes. 

Es ift ſchwer zu beurtheilen, wohin folche Tiberale und ver- 
föhnfiche Richtung des Proteftantismus die Nation geführt hätte, 
wenn nicht das Elend über fie hereingebrochen wäre. Der große 


*) Sogar die Kriegäfchriftfteller Junghans und Jacobi, beide verjtändige 
Männer. 
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Krieg aber brachte eine eigenthümliche Abfpannung in viele der beften 
Seelen. Faſt jede der Friegführenten Parteien trug ein Glaubens⸗ 
zeichen auf ihrer Fahne, jede brachte unendliches Unglück über das 
Bolf, an jeder wurde fidhtbar, ivie wenig Taufe und Abendmahl 
hinreihe, die Bekenner einer Confeſſion zu guten Menfchen zu 
machen. Als das Kriegsfeuer niederbrannte, war man fehr geneigt, 
den confeffionellen Streitigkeiten einen Sauptantheil an dem eigenen- 
Elende und dem des Landes zuzufchreiben. So war natürlich, daß 
die kälteren Weltfinder von aller Religion wenig hielten, und fid 
adyjelzudend abwenteten, als das alte Gezänk der Geiftlihen, das 
während Des Krieges niemals ganz gefchwiegen hatte, jeßt wieder mit 
lautem Geräufch auf den Kanzeln und den Märkten zu toben begann. 
In vielen Landfchaften aber war durch Dragonaden und die Außerften 
Zwangsmittel aud die Mafje des Volkes dreis, viermal gezwungen 
worden, die Confeffion zu wechſeln, auch ihr waren die Bekenntniß⸗ 
formeln deshalb nicht werther geworden, weil fie mehre derfelben 
berzufagen gelernt hatte. So war eine innere Leere und Verödung 
in das kirchliche Leben gekommen, die mit der Roheit und den 2a= 
ftern , die der Tange Krieg in die Menfchen gebracht hatte, dem eriten 
Jahrzehnt nach dem Kriege ein fo befonders troftlofes Anfehen giebt. 
Es gab wenig zu lieben, fehr wenig zu ehren auf Erten. 

Und dod hatte grade in dieſer Zeit, wo der Einzelne immer- 
wieder von Todesgefahren umgeben war, ein günftiges Geſchick fo oft 
vor dem äußerſten Verderben bewahrt. Ueberraſchend und furchtbar, 
wie die Gefahren, ebenfo überrafchend und wunderbar erfchien die 
Rettung. Daß die Straft des Menfchen Nichts fei in diefem unge— 
heuren Spiele übergewaltiger Kräfte, war Jedem tief in die Seele 
gefchrieben worden. Wenn die Mutter fi) mit ihren Kindern zitternd 
im hohen Getreide verbarg, während ein Reiterhaufen in der Nahe 
vorüberzog, und in den Momenten der Todesgefahr mit bleichen 
Lippen die Gehete des Glaubens murmelte, fo war natürlich, daß fie 
ihre Rettung dem befondern Schuß ihres gnätigen Gottes zufchrieb. 
Wenn der zerfchlagene Bürger in feinem Waldverfted die Hände 
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faltete und feurig beiete, daß die Kroaten, welche die Stadt plün⸗ 
derten, feine lebten verftedten Thaler nicht finden möchten, und wenn 
es ihm fpäter gelang, aus den Kohlen des verbrannten Haufes die 
Silberſtücken herauszufcharren , fo war natürlich, daß aud) er an bee 
fondern göttlichen Schuß glaubte, welcher die gierigen Augen der 
Feinde abgelenkt hatte. Ueberall, wo ungeheure Scidfale in rafchem 
Wechfel über den Einzelnen hereinbrechen, bildet fih der Glaube an 
Ahnungen, VBorbedeutungen, übernatürliche Warnungen. Während 
der Aberglaube der Menge auf Nordlichter und Sternfchnuppen, auf 
Gefpenfter, den Schrei des Käuzchens, ein unerflärbares Anfchlagen 
der Glocken mit banger Furcht achtete, fuchte der feinere Geift Die 
MWeifungen des Herrn aus Traumen und himmlifchen Offenbarungen 
zu erkennen. Es ift wahr, Der lange Krieg hatte Die Seelen gegen 
das Elend Anderer verhärtet, aber er hatte ihnen die ruhige gleich— 
mäßige Kraft zu fehr genommen und dag gedanfenlofe Starten in eine 
öde Welt und die kalte Gteichgültigfeit wurde bei den Meiften durd) 
Anfälle von plöglicher Weichheit unterbrochen, die vielleicht bei unbes 
deutender Beranlaffung hervorbrachen und einen rüdfichtslofen Sün- 
der wie plößlid in Schmerz und Zerknirſchung auflöften. Cs ift 
wahr, das Leben war ſehr arm an Liebe und Größe, aber das Be- 
bürfniß zu Tieben und chren, welches fo tief in Deutfcher Natur be= 
-gründet ift, fuchte nach dem Frieden angftvoll ein Imponirendes, 
Hohes, Teiles, um dem eigenen verarmten und wanfenden Leben 
einen Inhalt und Intereffe zu geben. So klammerte fid) der Sinn 
an die heiligen Bilder des Glaubens, die man fich wieder in ftiller 
Andacht herzlich, hold, vertraulich herzurichten bemüht war. 

Aus folchen Herzensbedürfniffen des Volkes entwickelte fich ein 
neues Leben im der chriftlichen Kirche. Nicht bei den Nachfolgern 
Luther's allein, eben fo fehr bei den Reformirten, faft eben fo ſehr bei 
den Katholiken, auch nicht mehr in Deutfchland allein und den Län— 
dern, welche damals in Abhangigkeit von deutfcher Bildung waren: 
Dänemark, Schweden, dem flavifihen Often und Ungarn, faft gleidy- 
zeitig in England, fogar früher in Sranfreih und Holland, wo reli⸗ 
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giöje und politifche parteiuna durch faft hundert Jahre die Seelen 
in fiharfen Gegenfätzen auseinander gezogen hatte. Sa bis in bie 
Ordenshäufer der Jeſuiten wirkte daſſelbe Beduͤrfniß eines neuen 
Idealismus im freudenarmen Leben. In der Gefchichte der chrift- 
ichen Kirche ift diefer Bietismus — wie die neue Richtung von den 
Gegnern feit 1674 genannt wird — ein vorübergehendes Moment, 
deſſen Aufblühen und Hinwelfen ſich in wenig mehr al8 hundert Jah⸗ 
ven vollendet. Die Einwirkungen aber, welche er auf Cultur, Sitte 
und Gemüth der Deutfchen ausgeübt hat, find zum Theil noch heut 
- erkennbar. Einzelnes davon iſt ein Erwerb der Nation geworden, 
und von .diefer Einwirkung foll hier kurz die Rede fein. 

Da der Pietismus oder der Glauben der Pietät, wie feine An- 
hänger ihn zuweilen nannten, feine neue 2ehre war, welche von einem 
großen Neformator verkündet wurde, fondern eine Richtung des Ge⸗ 
müthes, welche zu gleicher Zeit in vielen Zaufenden aufbradh, fo blieb 
die große Mehrzahl feiner Bekenner in der erften Zeit fell in den 
Dogmen ihrer Kirche ftehen. In der That ſprach er anfänglich nur 
weitverbreitete - Mebergeugungen aus, welchen die Beten ſchon vor 
dem dreißigiährigen Kriege Ausdruck gegeben hatten: daß nicht die 
abweichenden Zehrmeinungen, fondern die Mebereinftimmung der reli 
giöfen Parteien die Hauptfache des Glaubens fei; daß das perfün- 
liche Berhältniß zu Gott unabhängig fei von den Dogmen; es nüße 
wenig die Predigt zu hören, das Sacrament zu nehmen, in der 
Beichte zu erzählen, daß man ein großer Sünder fei, feine Hoffnung 
auf das Berdienit Chrifti und nicht auf die eigenen Werke zu feben, 
fich allenfalls vor groben Sünden zu hüten und zu beftimmten Stun- 
den ein gedanfenlofes Gebet zu fprechen. Und doch fei Dies das ge= 
wöhnfiche Chriftenthum der Geiftlihen und Laien, ein toter Glaube, 
ein außerlicher Gottesdienft, Buchftabe ohne Geift. Wenig bedeute 
die Zaufe des Kindes ohne die Bekehrung der Erwachſenen, wenig 
gelte ein Firchliches Leben, bei welchem der Laie die Güter des Heile 
faft nur paffiv empfange, jeder Einzelne müffe in feinem Herzen das 
Priefterthbum des Lammes aufrichten. So empfanden Taufende. 

Freytag, neue Bilder. 13 


— 14 — 


Bon den Vielen aber, welche diefem Zuge des Herzens folgten, 
hat in Deutfchland durch mehre Jahrzehnte feiner fo großen Ein- 
fluß ausgeübt als Philipp Jacob Spener (von 1635 — 1705). 
Sm Elfaß geboren, wo feit mehr als hundert Jahren die Lehre 
Luther’s und der Schweizer Reformatoren einander befämpften und 
zufammenfloffen, wo die Gelehrfamfeit der Niederländer, ja die 
frommen Bücher der Engländer gefhüßt wurden — war fein from 
mes Herz durch ernfte Schufbildung und unter dem Schuß, welchen 
ihm vornehme Frauen in fehwerer Zeit gewährten, früh im Glauben 
feft geworden. Schon als Knabe war er ftrenge gegen ſich felbft ge= 
wefen, als er einmal gewagt hatte zum Tanz anzutreten, mußteer aus 
Gewiſſensangſt den Reihen verlaffen. Dann war er Erzieher an einem 
Fürftenhofe geweſen, hatte zu Bafel weiter ftudirt, zu Genf mit Be— 
wunderung gefehen, wie Jean de Labadie durch feine Bußpredigten die 
Weinhänfer leerte, die Spieler veranlapte ihren Gewinn zurüdzugeben, 
und die Lehre von der innern Heiligung und der rücfichtslofen Nachfolge 
Chriſti den verwilderten Stindern Galvin’s in die Herzen fchlug. Von 
da war Spener nach Frankfurt a/M. als Seelforger gegangen und 
hatte dort feit 1666 eine fegensreiche Wirkſamkeit geübt, welche im- 
mer größere Verhäftniffe annahm, und ihm bald Anhänger durch 
ganz Deutfchland verfchaffte. In glücklicher Ehe, in günftigen äuße- 
ren Berhältniffen, friebliebend und vorfihtig, von ruhigem Gleichge— 
wicht und zarter Empfindung, ein Tiebevolles, befcheidenes Gemüth, 
war er vorzugsweife gemacht, Rathgeber und Bertrauter bedrängter 
Herzen zu werden. Zumal auf weibliche Naturen übte der feine, gut« 
herzige, würdevolle Mann eine fehr große Anziehungskraft. Er richtete 
in einer Privatwohnung Verſammlungen frommer Chriften ein, die 
vielbefprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher der heiligen 
Schrift erklärt und von den Männern befprochen wurden, die Frauen 
hörten in befonderem Raum fchweigend zu. Als er diefe Vorträge 
fpäter in die Kirche verlegen mußte, verloren fie für die Eifrigen die 
Anziehungskraft, welche das Stille, Gewählte der gefchloffenen Geſell⸗ 
haft ausgeübt hatte, es entftanden Parteien, ein Theil feiner Schüler 
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trennte ſich von der Kirchengemeinde. Er ſelbſt wurde nach zwan⸗ 
zigjähriger Thätigkeit von Frankfurt nach Dresden, bald darauf nach 
Berlin gerufen. 

Spener ſelbſt war allem Sectirerweſen abhold, ſchon die My— 
ſtik Arndt's, noch mehr die von Jacob Böhme ſtieß ihn innerlich ab, 
er mißbilligte, wenn einzelne feiner Freunde die Gemeinfchaft der 
Kirche verließen, er kämpfte durch fein ganzes Leben gegen die 
Beinde, welche ihn aus der Kirche hinausdrangen wollten, und in 
der letzten Hälfte feines Lebens einen ftillen Kampf gegen die eiges 
nen Anhänger, welche die Dogmen der Kirche öffentlich mit Nichtach— 
tung behandelten. Er felbft war durdhaus Fein Schwärmer ; daß 
die chriſtliche Religion eine Lehre der Liebe fei, daß man Chrifti 
Leben durch das eigene Leben nachahmen und die vergänglichen 
Freuden der Welt gering achten müffe, daß man nad) feinem Bei- 
fpiel feinen Mitmenfchen Liebe beweifen müffe, das blieb immer 
der edle Kern feiner Lehre. Und doch wurde ſchon durch Einiges in 
feinem Wefen, ohne daß er es wollte, die Iſolirung und der Sepa= 
ratismus begünftigt, in welchem das religiöfe Leben der Pietiften 
im nächſten Sahrhundert verfünmern follte. Das Gewicht, welches 
er auf Privaterbauung und auf das einfame Ringen der Seele 
nach Gott Iegte, und vor Allem das kritifche Mißtrauen, mit welchem 
er das Weltleben betrachtete, das mußte feine Anhänger fehr bald 
in einen Gegenfab zu dem Leben der Menge bringen. Bet der 
inneren Armuth und Dürftigfeit vieler Anfpruchsvollen, welche ſehn⸗ 
füchtig fi) an ihn klammerten, konnte nicht fehlen, daß die gleich— 
mäßige Methode zu empfinden und das Leben zu beurtheilen in Kur- 
zem zur Manier wurde, welche ſich in Sprache, Haltung, Tracht dar⸗ 
ſtellte. 

Immer noch war Gott der liebevolle Vater, welcher durch die 
Kraft des Gebetes beſtuͤrmt und wol bewogen werben konnte zu er— 
hören. Aber das lebende Gefchlecht hatte Refignation gelernt und 
ein leiſes Flüftern zu Gott war an die Stelle des ftarfen Gebet- 
fampfes getreten, in welchem Luther feinem Serrgott „den Sad vor 

13* 
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die Fuͤße geworfen hatte“. Die Unerforſchlichkeit der Vorſehung war 
durch furchtbare Lehren tief in die Seele geprägt und die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft ließen bereits ſoviel von der Größe der Weltordnung 
ahnen, daß die Schwäche und Kleinheit des Menſchen ftärfer betont 
werden mußte. Der Sünder war feinem Gott gegenüber fchüchterner 
geworden, die naive Unbefangenheit der NReformationgzeit verloren. 
Dafür hatte ſich in dem lebenden Gefchlecht die Wunderfucht geftei- 
gert, eifrig bemühte man fi, auf Ummegen hinter den Willen des 
Herrn zu fommen. Träume wurden gedeutet, Vorzeichen erfannt, 
jede fchöne Empfindung der eigenen Seele, jeder fchnelle Fund, welchen 
der combinirende Geift machte, wurde fehnfüchtig als eine directe Ein- 
gebung Gottes betrachtet. Es war ein alter volksthümlicher Glaube, 
zufällige Worte, welche von Außen in die Seele fielen, als bevdeut- 
fam zu betrachten, diefer Glaube ward jebt in ein Syftem gebracht. 
Wie der Zütlänter Steno — jener Fatholifche Bifchof zu Hannover, 
ber Befannte von Leibnitz — plötzlich zum katholiſchen Fanatifer 
wurde, weil eine Dame aus dem Fenfter einige gleichgiltige Worte 
herunterrief, die der Borübergehende für einen Befehl des Himmels 
hielt, ähnlich beherrfihte das zufällige Wort auch den deutfchen 
Pietiften. Es wurde ein beliebter Brauch, in zweifelhaften Fällen 
Bibel- oder Gefangbuchverfe aufzufchlagen und in ihrem Wortlaut 
die Entfcheidung bei innerer Unficherheit zu finden, der Spruch, auf 
welchen der rechte Daumen traf, war der bedeutſame; — ein Braud), 
der noch heut feit in unferm Volke haftet und von den Gegnern 
fhon um 1700 als „ Däumeln“ verhöhnt wurde. Kam von Außen 
ein Ruf, ein Anerbieten, fo war Methode, Ddaffelbe das erfte Mat 
abzulehnen, wiederholte ſich die Aufforderung, dann rief der Herr. 
Es ift leicht einzufehen, daß die gläubige Seele, ohne fich deffen 
bewußt zu werden, bereits in der Form der erften Ablehnung einer 
ftillen Neigung des Herzens folgen konnte, welches heimlich ein Ja 
oder Nein rief. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Reaction der Befferen 
gegen das Gemeine und Wilde das Maaß überfchreitet, ift natürlich. 
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Nah dem Kriege war ein wahnfinniger Kleiderluxus eingetreten, 
ſchamlos Tiebten die Frauen ihre Neize zu zeigen, frivof waren auch 
die Tänze, roh die Trinkgelage, die Komödien und Romane oft nur 
eine Sammlung von Unfaußerfeiten. Da war natürlich, daß Solche, 
bie ſich darüber ärgerten, einfache, dunfle, verhüllende Gewänder 
wählten und daß die Frauen fi) nonnenhaft von Tanz und Luſtbar⸗ 
feiten zurüdzogen, daß Weintrinten in Berruf fam, die Komödie 
nicht befucht wurde und jeder Zanz für eine gefährliche Frivolität 
galt. Aber der Eifer ging noch weiter. Auch die laute fröhfiche 
Unterhaltung erfchien' bedenflih, die Menfchenfeele follte immer be= 
weifen, daß fie die vergänglichen Freuden der Welt gering achte. 
Selbſt das Harmiofefte, was die Natur dem offenen Sinn des Mens 
ſchen entgegentrug, ihre Tachenden Blüthen, das Singen der Vögel, 
das durfte nur mit VBorficht bewundert werten, es galt für uner⸗ 
laubt wenigftens am Sonntage Blumen zu pflüden oder fie gar an 
Bruſt und Haar zu fteden. Daß auch ehrenwerthe Leiftungen der 
fehönen Künfte vor folder Richtung wenig Gnade fanten, ift natür= 
fih. Malerei und weltliche Muſik wurden ebenfo gering geachtet, als 
die Arbeiten der-Dichter,, in denen die Sorgen einer irdifchen Liebe 
anſchaulich dargeftellt wurden. Man follte die Welt nicht dem Er- 
föfer gleich ſtellen. Die nicht „der Pietät“ folgten, Iebten in, Gleich— 
ftellung der Welt”. 

Wer fich in ſolcher Weife gegen die Mehrzahl der Menfchen ab= 
fchließt, der mag fich felbft täglich fagen, daß er in Demuth und Re- 
fignation feinem Gott lebe, er wird nur felten geiftlichen Hochmuth 
von ſich fern Halten. Es war natürlich, daß die Stillen im Lande, 
wie fie ſich fchon früh felbft nannten, ihr Leben für das beffere und 
wiürdigere hielten, aber es war ebenfo natürlih, daß fich dabei eine 
geheime Eitelkeit und ein felbftgefälliges Wefen großzog. Ste hatten fo 
oft den Verſuchungen der Welt widerftanden , fie hatten fo oft große 
und Heine Opfer gebracht, dafür erleuchtete fie die Gnade des Herrn, 
fie waren feine Auserwählten. Sa, ihr Glaube war menfchenfreundfic, 
Chriftenpflicht üben, Andern Gutes thun, wie jener Samariter dem 
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Reifenden in der Wüfte des Lebens. Aber e8 war dod natürlich, 
daß fie Theilnahme und Wohlmollen zumeift Solchen zuwandten, 
welche diefelbe Glaubensrichtung hatten. Und ihr Zufammenhang 
wurde durch mehre AUmftände befonders* feit und merkwürdig. Es 
waren zuerft nicht vorzugsweife gelehrte Geiftfiche, welche der Pietät 
anhingen, im Gegentheil, die große Mehrheit der Theologen ftand bis 
etwa um 1700 vom orthodogen Standpunkt gegen fie in Waffen. 
Sie aber Iebten mehr dem Evangelium, als dem Gefeß, fie fuchten 
forgfältig den Schein zu vermeiden, als dürfe der Prediger eine 
Herrfchaft über das Gewiffen der Gemeinde ausüben. Das feffelte 
vorzugsweife die Laien, ftrenge Geilter und warme Herzen aus allen 
Ständen, Gelehrte, Beamte, Bürger, und wieder nicht wenige Bor- 
nehme, auch vom hohen Adel, vor Allem aber die Frauen. 

Zum erften Mal feit der deutfchen Urzeit — eine kurze Periode 
des ritterlichen rauendienftes ausgenommen — wurden Die deut⸗ 
fhen rauen über den Kreis der Familie und des Haufes heraus- 
geführt, zum erften Mal nahmen fie felbftthätig als Mitglieder einer 
großen Gefellfchaft Theil an ven höchiten Intereſſen der Menfchheit. 
Gern wurde von den frommen Theologen der Pietat hervorgehoben, 
daß fich in ihren Gemeinden faft mehr Frauen als Männer befanden, 
wie fleißig und eifrig Die Frauen die Uebungen der Gottfeligfeit 
durchmachten, Daß die Frauen ſchon am Kreuze ftehen geblieben waren, 
als die Apoftel alle davon Tiefen *). Ihr inneres Leben, ihr Kampf 
mit der Welt, ihr Ringen nad Chrifti Liebe und Erleudtung von 
Dben wurde von den Bertrauten mit herzlicher Theilnahme beobachtet, 
fie fanden treue Berather, Tiebevolle Freunde unter feinfühlenden und 
ehrenwerthen Männern. Die neue Auffaffung des Glaubens, welche 
viel weniger die Buchgelehrfamkeit betonte, al8 die Empfindung eines 
reinen Herzens, mußte grade auf fie wie ein Zauber wirken. Auch 
das Stille, Abfchließende, Ariftofratifche der Richtung zog fie mächtig 
an, ja ihre größere Weichheit, die Energie ihrer unmittelbaren Em- 


*) Joh. Heinrich Reitz, Hiftorie der Wiedergebohrnen in der Zufchrift. 
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pfindung und ein reizbares nerwöfes Leben machten fie befonders ger 
eignet, Rührung, Begeifterung und die wunderbaren Einwirkungen 
der Gottheit zu empfinden. Schon war die geniale Anna Maria 
von Schurmann zu Utrecht, wol das gelehrtefte aller Mädchen, lange 
Zeit die Bewunderung der. Reifenden, durch Sean Labadie von der 
Kirche gelöft worden, und das fromme und Tiebenswürdige Herz hatte 
(1670) alle ihre Schriften — die doch nichts Unchriſtliches enthiel- 
ten — in heiligem Eifer widerrufen. Wie fie, fuchten auch andere 
Frauen ihr Prieſterthum vor dem Volk zu vertreten, mehre ber from⸗ 
men Theologen durften fich ftarfer Frauen rühmen, welche an ihrer 
Seite beteten, tröſteten, fie felbft bei Widerwärtigfeiten im Glauben 
ftärften, und wie fie Theil an den Erleuchtungen hatten. So fam 
es, daß Frauen aus allen Ständen die eifrigften Barteigänger der 
Bietät wurden. Kaum eine erlaucdhte oder reiche Familie, welche 
nicht unter den Damen ihres Haufe eine Fromme zählte, und 
durch das gehaltene Weſen und die moralifchen Ermahnungen der= 
felben zuerft geärgert, allmalig beeinflußt wurde. Grade für folche 
vornehme Frauen hatte eg einen großen Reiz, den Talenten ihrer Ges 
meinde Protection zu gewähren. Sie wurden die cifrigften Gone 
nerinnen, unermüdliche Proſelytenmacher, zuverlaͤſſige Vertraute und 
Helfer bei Bedraͤngniſſen Anderer. Während fie aber für die In— 
tereffen ihres Glaubens arbeiteten, erfuhr auch ihr eigenes Leben 
mandye Einwirfung. Sie famen in Verbindung mit Männern aus 
verfihiedenen Ständen, fie gewöhnten ſich mit den Abwefenden zu 
eorrefpondiren,, fie Ternten fich über Geheimniffe des Herzens, über 
zarte Empfindungen der Seele ausfprechen. Geſchah das auch oft 
in den banalen Ausdrüden der Gemeinde, es war doch für Viele eine 
Pertiefung des innern Lebens. Fa c8 wurde dadurch einiges Neue 
herausgebilvet in dem Gemüth des Volkes. 

Die Gewöhnung, über die eigenen Zuſtände zu veflectiren, auch 
noch bei ftarker innerer Bewegung fich felbit zu beobachten, war der 
deutfchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt ung die Findliche 
Sreude, mit welcher jene Frommen die Proceffe ihrer geiftigen 
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Thätigkeit, die Regungen ihres Herzens beobachten. Vieles äft ihnen 
erftaunfich und überrafchend, was wir bei größerer Gewandtheit, das 
Leben in ung und Andern zu beobachten, nur gewöhnlich finden. 
Leder Kreis von Borftellungen, welche fchnell zu einem Bilde, einem 
Gedanken, einer Idee zufammenfcießen, jedes fchnelle Aufbligen 
eines Gefühls, deffen leitende Fäden fie nicht überſehen, erfcheint 
ihnen wunderbar. Der Bibelſpruch, deffen Sinn fie nad Tängerm 
Grübeln verfteben, „wird ihnen aufgefchlofen”. Ihre Traumbilder, 
‚welche bei der emfigen Befchäftigung mit der Schrift Häufig bibliſche 
Geftalten zeigen, werden von ihnen nah dem Erwachen forglich in 
verftändigen Zufammenhang gebracht und ohne daß fie fich der erfin- 
denden Zuthat bewußt werden, zu einer Eleinen Dichtung abgerundet. 
Ihre Iyrifchen Stimmungen formen auch die Tagebücher um, welche 
bis dahin in der Megel nur ein Berzeichniß der zufälligen Vorfälle 
gewefen waren, Die vertrauten Blätter werden von jeßt mit unbes 
hilflichen Verfuchen,, durch prächtige Worte ein Teidenfchaftliches Ge= 
fühl auszudrücken, und mit Betrachtungen über das eigene Herz ge= 
füllt. Wenn eine Bietiftin kurz nah 1700 jchreibt: „28 waren fo 
viel tiefe Gedanken in meinem Herzen, daß ich's nicht ausdruͤcken 
kann,“ oder, „ich hatte große Empfindungen über diefe Gedanken *, 
fo flingt dergleichen für uns wie eine Aeußerung der: jüngft ver- 
gangenen Zeit, etwa von Bettine Arnim, welcher allerdings in mancher 
Hinſicht ein Nachklang jener erregten Srauen ift, die einft am Main 
unter Spener’s Leitung beteten. Aus dem Leben Drang diefelbe 
Bertigfeit einer ftaunenden Selbftbetracdhtung in Die Poeſe, die Lyrik, 
ſpäter auch in die Romane. 

Ferner begann mit dem Pietismus in Deuiſchland auch ein neuer 
geſellſchaftlicher Verkehr. Selten war den Häuptern der frommen 
Gemeinden ein ruhiges Leben beſchieden, ſie wurden hin und her 
verſetzt, verjagt, umhergetrieben. Die Juͤngeren, welche Lehre, Troſt, 
Erleuchtung ſuchten, thaten deshalb Reiſen oft in entfernte Land⸗ 
ſchaften. Ueberall fanden ſie verwandte Seelen, Gönner, Bekannte, 
oft gute Aufnahme und Protection auch von Fremden. Wer nicht 
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ſelbſt reiſte, liebte doch an Geiſtesverwandte über feine Stimmungen, 
über Verſuchung und Erlenchtung zu ſchreiben. Auch das war neu. 
Solche Briefe wurden herumgetragen, abgefchrieben,, weit verfchidt. 
Es war der Anfang des Briefcultus. So entftand ein fliller Zufame 
menhang der frommen Seelen durch ganz Deutfchland, eine neue 
menſchliche Verbindung, welche zuerit die Borurtheile des Standes 
durchbrach, Die Frauen zu angejehenen Mitgliedern einer geiftigen 
Genoſſenſchaft machte, ein Verkehr, deffen Hauptintereſſe das innere 
Leben der Einzelnen war. Und diefes gefelljchaftfiche Treiben ver 
Frommen aus der Zeit von Spener hat noch hundert Sahre fpäter 
Korm ‚und Methode des Verkehrs der ſchönen Seelen beftimmt, ja 
das menschliche Verhältniß unferer großen Dichter zu deutfchen Fürs 
ften und vornehmen Frauen ift vielleicht nur möglich geworden, weil 
die Stillen im Lande in ähnlicher Weife an den Höfen gelebt haben. 
Auch die Methode blieb dDiefelbe, die Befuche der Reifenden, die Briefe, 
die ftillen Gemeinden der Keinfühlenten. Und die Empfindfamteit 
der Wertherperiode ift nur eine Stieftochter von der Gefühlsfeligkeit 
des alten Pietismus. 

Auch die fegensreiche Einwirkung, welche die PBietiften auf Sitte 
und Zucht: des Volkes ausübten, ift nicht niedrig anzufchlagen , fie 
wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, Daß fie fehr geneigt waren, 
fih von der Menge abzuſchließen. Ueberall aber, wo die Thätig- 
feit,, weiche Spener als Seelforger geübt hatte, Nachahmung fand, 
vollends wo der Pietismus in der Landeskirche zur Anerkennung 
fam, wurde Das praktiſche Chriftenthum der neuen Lehre erfenn- 
bar. Wie Spener brachten feine Nachfolger die Kinderlehren in An⸗ 
feben , gern benugten fie diefe Stunden, wo die jungen Seelen der 
-Gemeinde und die Herzen der Aeltern fich ihnen aufichloffen, um 
bedentfame Tagesereigniffe zu beurtheilen umd prafktifche Anwendungen 
ihrer Lehre zu machen. ‚Sie waren es, welche zuerft nad) dem ver- 
wüſtenden Kriege mit warmem Herzen für die Volksſchulen forgten, 
auf fie muͤſſen die erften Anfänge einer geordneten fädtifchen Armen- 
pflege in größeren Städten zurädgeführt werden. Es it befannt, 
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wie Die deutſchen Waifenhäufer durch fie eingerichtet wurden, dem 
Beifpiel Franke's in Halle folgte man in vielen anderen Städten, Die 
großen Inftitute wurden von den Zeitgenoffen wie ein Wunder ange⸗ 
ftaunt. Und für alle Zeit fol unfer Volk mit befonderem Intereſſe 
auf diefe Stiftungen unferer frommen Vorfahren fehen. Denn fie - 
find Die erften gemeinnüßigen Unternehmungen, welche durch freie 
Privatbeiträge Einzelner aus ganz Deutſchland ge- 
gründet werden. Zum erften Mal wurde durch fie dem Volke in das 
Bewußtfein gebracht, wie Großes durch das Zufammenwirfen vieler 
Kleinen gefchaffen werden fünne. Daß diefe Erfahrung. dem Volke 
damals wie cin Märchen erſchien, ift nicht auffallend, wenn man 
erwägt, Daß Durd) die Stillen in den Jahrzehnten vor und nach 1700 
aus den Ländern deutſcher Zunge weit mehr als eine Million Thaler 
für Waifenhäufer und ähnliche wohlthätige Snftitute zufammenges 
bracht worden fein muß, — allerdings nicht nur aus Brivat- 
faffen —; aber in dem armen noch dünn bevölferten Lande haben 
ſolche Summen eine. Bedeutung. 

So bereitete der Pietismus nad) vielen Richtungen große Fort- 
fhritte vor, und das Beſte, was er feinen Gläubigen bot, eine 
Steigerung des Pflichtgefühle und cine größere Innigkeit der 
Empfindung, das ging aus den ftillen Gemeinden auch in bie 
Seelen von vielen taufend Weltfindern über; er trug faum weni⸗ 
ger als die Wiffenfchaft der beginnenden Aufflärungsperiode dazu 
bei, das wilde und rohe Treiben, welches in der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts überall abftößt, zu. mildern und dem 
Familienleben der Deutfchen wenigftens in den Städten größere Ein« 
fachheit, Ordnung und Zudt zu geben. Die Familien, aus denen 
unfere großen Gelehrten und Dichter herausgewachſen find, das 
Baterhaus von Goethe und Schiller verrathen die Einwirkungen, 
welche die Pietät auf die lebten Generationen ihrer Vorfahren aus- 
geübt hatte. . 

Daß viele der Bietiften fich fehnell in Wunderlichkeiten und 
auf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, ift freilich begreiflich. 
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Es war natürlich, daß denen, welche nach inneren Kämpfen und 
Sangem Ringen die Kraft zu einem gottfeligen Xeben gewonnen hatten, 
die Erhebung des fündigen Menfchen zur Hauptſache wurde, und 
da man überall fehnfüchtig eine directe Einwirkung Gottes auf das 
eigene Zeben fuchte, fo lag nahe, auch dieſe Erweckung einer befondern 
Begnadigung des Herrn zuzufchreiben und den Moment, in welchem 
die Erleuchtung und- Heiligung des eigenen Wefens durd Offen- 
barung des Gottfichen ftattfand, angftvoll zu erflehen und wenn nad) 
ftarfer Spannung der Seele die Exaltation eintrat, dieſe als den 
Anfang eines neuen gottbeanadigten Lebens zu betrachten. Auch 
Luther hatte nadı der Erleuchtung aerungen, auch er hatte das Ent- 
züden der Erhebung, innern Frieden, Ruhe, Klarheit, Gefühl der 
Ueberlegenheit über die Welt empfunden. Aber es war bei ihm und 
den Kräftigen feiner Zeitgenoffen ein immerwährender Kampf und 
ein haufig wiederholter Sieg gewefen, ein gemüthlicher ftarfer Proceß, 
der ihm felbft zwar zuweilen wundervoll erfchien, der aber bei feiner 
gefunden Fräftigen Natur nichts Kränkliches hatte und deffen beſon⸗ 
dere Formen, die Kämpfe mit dem Teufel, nur die natürliche Folge des 
naiven und treuberziaen Volksglaubens war, welcher die alten Haus⸗ 
geifter und Kobolde unfrer heidnifchen Ahnen in chriftliche Engel und 
Zeufel verwandelt hatte. Die neuen Frommen Dagegen lebten in einer 
Zeit, in welcher das Leben in der Natur und des Menfchen bereits 
viel verftändiger nad Urfache und Wirkung aufgefaßt wurde, wo 
eine Menge von wiffenjchaftlichen Vorftellungen populär waren, wo 
ein praftifcher weltfiher Sinn, der ſich wenig Illuſionen made, 
überwog, wo Begeifterung und große Ideen felten das Menfchenherz 
erhoben. Schon Tagen die Anfänge des Nationalismus in den 
Seelen der Zeitgenoffen. In ſolcher Zeit war die Wiedergeburt, der 
Moment der Erweckung feine Stimmung, welche leicht fam, fein Zu⸗ 
ſtand, in den man fich bei gefundem Nervenleben ohne eine gewiffe 
Gewaltfamfeit verfegen Fonnte. Man mußte lange darauf warten, 
ſich angeftrengt vorbereiten, Körper und Seele dazu forciren, mit einer 
Selbſtbeſchaulichkeit, in der ſchon etwas Ungefundes lag, belauerte man 
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ängſtlich die eigene Seele, ob der Moment nahe ſei, ob man die Er- 
wedung babe. Und diefer Moment der Erwedung ſelbſt follte ein 
durchaus von aller andern menfchlichen Stimmung verfchiedener fein. 
Um die leberzeugung hervorzubringen, daß er gekommen fei, reichte 
den meiften Raturen aud) nicht mehr die Stimmung aus, weldye die 
kräftigen Neformatoren nad) fihweren Gewiffensfämpfen beglückt hatte, 
und welche zu allen Zeiten auf dem Menfchenantlig wie ein Abglanz 
des Gottlihen ruhen wird: der Frieden und die Heiterkeit, wie fie 
nad) ftarfer fchöpferifcher Arbeit des Geiftes, nach dem fiegreichen Ende 
eines Kampfes zwifchen Pflicht und Neigung kommen. Sener Durch— 
bruch der Gnade bei den Bietiften, war wenigftens haufig von Ent- 
züdungen, Bifionen und ähnlichen pathologiihen Erfcheinungen 
begleitet, welche zu Feiner Zeit gefehlt haben, die man aber damals 
als die höchſten Momente des Erdenlebens mit Leidenschaft auffuchte, 
mit Bewunderung berichtete. Es follte in Kurzem Elar werden, daß 
grade die Erwedung die Klippe war, an welcher der Pietismus zu 
Grunde ging. 

Auch die Lectüre der Schrift mußte bei folcher Richtung allerlei 
befondere Gefahren bereiten. Wer die heiligen Bücher deutete, war bei 
der Ueberzeugung, daß Gott ihn mit directen Einwirkungen begnadige, 
in der unglüdlichen Lage, jeden zufälligen Einfall, der ihm bei einer 
Stelle fam, für eine unfehlbare Offenbarung zu halten. Run machte 
aber die Sehnfucht der Schwachen Zeit nach beſſeren Zuftänden und die 
befondere Neigung der Frommen nad) Erleuchtungen die prophetijchen 
Bücher des Alten und Neuen ZTeftaments befonders lodınd. So 
fam es, daß die Pietiften aus ihnen eine Menge von Enthüllungen 
und Prophezeiungen berausfafen. Es iſt faft zufällig und nicht von 
Wichtigkeit, zu welchen Reſultaten fie grade famen. Die Befchäf- 
tigung aber mit den dunfferen Stellen der Propheten und vollends 
mit der Offenbarung Sohannis, welche noch Luther vertraufich für 
ein verworrenes und unangenehmes Buch erklärt hatte, trug nicht 
dazu bei, ihr Urtheil klarer und ihre wiffenichaftliche Bildung tüch« 
tiger zu machen, denn noch hatte ihre Zeit den Schlüffel zum Berftänd- 
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niß diefer Aufzeichnungen nicht gefunden. Dazu fam, daß die Sprach. 
fenntniffe auch der Gelehrten in der Regel ungenügend waren, obgleich 
nad dem Vorbilde der Schurmann bereits hier und da ein frommes 
Fräulein das Hebräifche zu Ternen begann. Richt lange, und der 
Mehrzahl erfchien alle weltliche Wiſſenſchaft unnüg und ſchaͤdlich. 

So drohten dem Pietismu® fofort nach feinem Auffommen in 
Deutichland große Gefahren. Aber das Leben der älteren Bietiften, 
welche von Frankfurt aus fich über Deutfchland verbreiteten , ift doch 
noch einfacher und harmlofer, als das fpätere Treiben zu Halle und 
unter den Separatiften des achtzehnten Jahrhunderts. 

Uns find zwei Selbftbiographien frommer Seelen aus der 
Schule Spener’s erhalten, welche auch andere Richtungen des deut- 
fchen Lebens gut befeuchten. Beide gehören zufammen, es ift Mann 
und Frau, welche fie ung binterlaffen haben, gutherzige Menſchen 
von warmem Gemüth, einiger Gelehrfamkeit und nicht vorzugsweife 
fräftigem Gefüge des Geiftes, der Theologe Sohann Wilhelm 
Peterfen und feine Gattin Johanna Eleonore geb. v. Merlan. 
Nachdem die Gatten fih nicht ohne einen angenehmen Winf Gottes 
ehelich verbunden hatten, führten fie mit einander ein geiftliches 
Leben, einträchtig, wie ein Vogelpaar flatterten fie durch Anfech— 
tungen und Befchwerden diefes Erdenthals. Gemeinfam famen 
ihnen die himmliſchen Troftungen und Offenbarungen, oft mußten 
fie von einem Zweig auf den andern fliegen, weil das Lied, welches 
fie zufammen eingeübt hatten, der Welt für fchwärmerifch galt. Bei 
den Beten unter den Stillen aber blieben fie bis anı ihr Lebens⸗ 
ende in Anfehen, zuverläffig wegen ihrer Herzensgüte, welche 
auch durch die fromme Eitelkeit nicht erftidt wurde. Der Mann, 
von Haus eine fleißige und pflichtgetreue Natur mit poetifcher 
Empfindung und dem Bedürfniß ſich anzulehnen, von nicht unbe— 
deutender philologifcher Bildung, wird offenbar durch Die ent- 
fchloffenere Frau, welcher ihr „weltlicher Adelsſtand“ auch unter den 
Frommen Anfehen giebt, fehr beeinflußt. Erſt feit feiner Ber- 
heiratung ift unruhige Erregung, ‚zuweilen eine Maßloſigkeit des 
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Eifers in ihm fichtbar. Die Frau aber, einige Jahre alter als er, 
hatte einft an kleinem Fürftenhofe ihre ftrenge Frömmigkeit im Kampfe 
gegen das Gavalierleben herausgebildet, man darf aus ihrer Bio- 
graphie fchließen, daß fie nicht frei von Ehrgeiz und Herrfehfucht, und 
nicht ohne einen Beifag von berber Strenge war. hr langer filler 
Kampf hatte fie übereifrig gemacht, "und die fromme Frau Baur von 
Eyſeneck, bei welcher fie fpater in Frankfurt lebte, gehörte ebenfalls 
zu den enthufiaftifchen Gemeindegliedern, welche zu Conventifeln 
neigten und ihrem Seelforger Spener deshalb Kummer machten. 
So ift anzunehmen, daß vorzugsweife der Einfluß der Frau‘ den 
Gatten auf dem Wege forttrieb, der ihn zuletzt aus feinem Amte ent= 
fernte und als Schwärmer und Chiliaften in Verruf brachte. Aber 
ducch den Haß der Orthodozen tft beiden Unrecht gefchehen, fie waren 
ehrlich, auch da, wo fie Auffallendes verfündeten. Hier werden zuerft 
die Jugendjahre der Frau, dann einige hierher gehörige Züge aus 
dem Leben des Mannes mit ihren eigenen Worten berichtet. Johanna 
Eleonore Beterfen, geb. von und zu Merlau, (geboren 1644, den 
25. April) erzählt von fih Folgendes *): 


„Die Furcht des Herrn hat mich bewahret und feine Güte und 
Treue "Sat mich geleitet. 
| Den Trieb feines guten Geiftes habe ich von zarter aindheit 
an empfunden, aber demſelben guten Geiſt aus Unwiſſenheit oft 
widerſtrebt. Ich habe ihm in meinem weltlichen Adelſtand große 
Hinderniſſe bereitet, weil ich ihm die Welt gleichſtellte, bis mir das 
Verſtändniß kam und bis das heilbringende Wort eine kräftige 
Meberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich ungefähr vier Jahr 
alt war, traf es fich, Daß meine lieben Eltern, welche der Kriegsun⸗ 
ruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, wieder aufs Land zogen, 
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weil überall Friede war. Sie hatten fchon Vieles auf's Land bringen 
laſſen und die felige Mutter war mit mir und meinen beiden Schwe— 
ftern auf einem Gute bei Hettersheim, Philippseck genannt, und be= 
forgte nichts Uebles. Da fam das Dienftwolf und berichtete, wie 
ein ganzer Trupp Reiter Fame, worauf denn jeder gefchwind das 
Seine auf die Seite brachte und die felige Mutter mit drei Heinen 
Kindern allein Tieß, von denen das äftefte fieben, ich vier Jahr und 
das dritte an derBruft war. Da nahm die felige Mutter das jüngfte 
an die Bruft, uns beide an die Hand und ging ohne Magd nad 
Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt war. Es war 
aber im Sommer, die Frucht ftand auf dem Felde, und man fonnte 
den Schall der Soldaten hören, welche etwa einen Biftolenfhuß von 
uns marſchirten. Da wurde der feligen Mutter fehr bange und 
ermahnte uns zum Gebet. Als wir aber zum äußeren Schlage der 
Stadt famen, wo wir in Sicherheit waren, feßte fich die felige Mutter 
mit uns nieder und vermahnte, dem höchften Gott zu danfen, der 
uns behütet. Da fpracd meine ältefte Schweiter, die drei Sahr Alter 
war als ih: „Warum follen wir jeßt beten? Sept können fie ja nicht 
mehr zu ung kommen.“ Da habe id in meinem Herzen einen rechten 
Schmerz über dieſe Rede gehabt, daß fie Gott nicht Danfen wollte, 
oder meinte, Daß es nun nicht nöthig wäre. Das verwies ic) ihr 
mit brünftiger Liebe gegen den Seren, dem ich von Herzen dankte. — 
Item, als ich beredet wurde, daß die Bademutter die Kinder aus 
dem Himmel holte, habe ich großes Verlangen gehabt mit der Bades - 
mutter zu reden, habe ihr anbefohlen, den Herrn Sefum herzlich zu 
grüßen und von ihr zu wiſſen begehrt, ob der liebſte Heiland mic) auch 
fieb hätte. Das waren die erften Kinderbewegungen , deren ich mich 
noch genau erinnern Fann. 
Als ich in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterlofe 
Waifen und erging es ung nicht zum Belten. Denn der Bater hielt 
fidh fünf Meilen von unferm Gute bei Hofe auf, und nahm zu ung 
Kindern eine Schulmeifterwitwe in’s Haus. Diefe hatte ihre eiges 
nen Kinder im Fleden und wandte ihnen zu, was ung gebührt hätte, 
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tieß es uns aber fehlen, fo daß wir oft gern nahmen, was Andere 
nicht mochten, Auch geſchah es Durch ihre Praktiken, daß fie uns oft 
bei Abendzeit im Haufe allein ließ. Dann kamen gewiffe Leute, Die 
fih in weiße Hemden gekleidet, ihre Gefichter mit Honig beftrichen 
und Mehl hereingeftreut hatten, fie gingen mit Lichtern im Haufe 
herum, brachen Kiften und Kaften auf und nahmen daraus, was fie 
wollten. Darüber befamen wir folche Furcht, Daß wir uns zuſam— 
men hinter den Ofen fegten und vor Angit ſchwitzten. Solches ge⸗ 
{hab fo Tange, bis das Haus fehr ausgeräumt wurde, Weil aber 
der Vater ſehr hart gegen ung war, hatten wir nicht das ‚Herz etwas 
zu Hagen, wir waren nur frob, wenn er wieder fortgereift war, und 
litten das Unmwefen fo lange, bis einft der von Praunheim, der nun- 
mehr meine Schwefter hat, uns befuchte, welcher Damals noch fehr 
jung war. Dem Flagten wir unfre Noth und er nahm ſich vor, im 
Haufe verborgen zu bleiben bis an den Abend und zu fehen, ob das 
Gefpenfte wieder fommen wollte. Als es nun Fam und gleich nad) 
dem Schranf ging ihn aufzubrechen, da fprang er hervor und wurde 
gewahr, daß es Leute aus dem Flecken waren, Söhne eines Wagıters, 
welche gute Befanntfchaft mit der Witwe hatten, die ung behüten 
follte. Aber weil er allein war, fprangen fie davon und wollteng 
nicht zugeben, daß fie e8 gewefen wären. Doc fam das Gefpenft 
nicht wieder und wir erhielten auch Vieles zurück, was fie auf den 
Boden über der Küche gefihleppt Hatten. 

Diefe Witwe fchaffte der felige Vater ab und wurde ihm eine 
Gapitänsfrau vorgefehlagen , welche in der Haushaltung und andern 
Gefchiclichkeiten berühmt war; da meinte der felige Vater ung gar 
wohl verforgt zu haben, aber es war eine undriftfiche Stau, die ihre 
Soldatenftüde noch nicht vergeffen hatte. Denn als fie einft eine 
Menge fremder Eafefutifcher Hühner auf dem Wege fah, Tieß fie dies 
felben ins Haus treiben, griff das befte und die andern Tieß fie wieder 
fortjagen. Zu diefem ihrem geftohlenen Braten wollte fie trocknes 
Holz haben und ſchickte mich, um ſolches zu erlangen, auf einen 
hohen Thurm, der fünf Stodwerf hoch und vieredig gebaut war. 
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Dort war unter dem Dache ein Taubenhaus gewefen, wo Iofe dürre 
Bretter Tagen, von dieſen Brettern follte ich ihr holen. Und als ich 
einige heruntergeworfen hatte und eins abreißen wollte, das noch an 
einer Stelle. feft war. fchlug ich zurüd, fiel zwei Stockwerke hoch hinab 
und fam an eine Treppe zu liegen; hätte ich mich umgewendet, fo 
wäre ich noch zwei Stodwerf tief gefallen. Ich lag aber etwa eine 
halbe Stunde in Ohnmacht und als ich wieder zu mir felbft fam, 
wußte ich im Anfang nicht, wie ich dorthin gefommen, ftand auf und 
fühlte, daß ich fehr matt war, ging Die.Stiege hinunter und legte 
mic in das Bett, Das in einem Gemache deffelben Thurmes. ftand, 
auf weldyem ber felige Vater zu fchlafen -pflegte, wenn er zu Haufe 
war. Dort fehlief ich etliche Stunden, hernach ftand ich auf und 
war frifch und gefund. Es war aber während der Zeit feine Nadı- 
frage nad) mir gefchehen, unt als ich fagte, daß id) gefallen wäre, 
befam ich Scheltworte, warum id) mid) nicht vorgefehen. Id) ging 
aber auf die Seite und wollte nichts von dem geftohlenen Braten 
effen ; es erfchien mir als eine rechte Schmach und ich hatte doch nicht 
Das Herz etwas zu fagen. 

Als ih nun in das eiffte Sahr ging, wurde meine felige Scywe- 
fter, die drei Jahr älter war, zum Paftor geſchickt, daß fie wegen tes 
heiligen Abendmahls unterrichtet werden follte. Da befam ich ſolche 
Zuft und wollte gern mitgehen, ver felige Vater aber wollte mid 
- nicht Dazu Taffen, weil ich Fürzlich erft zehn Jahr alt geworden. Ic 
aber hielt fo Tange an, bis der Vater darein willigte, wenn der Herr 
Paſtor mich für tüchtig halten würde. Diefer Friegte mich vor. und 
fragte midy nicht allein nad den Worten, fondern auch nach Dem 
Derftande der Worte. Da gab mir Gott folhe Gnade in den Ant- 
worten, daß der Herr Baftor vergnügt war und mid, zufieß. 

Etliche Zeit darnach Fam meine Schwefter nad Stuttgart und 
ih mußte die Haushaltung über mich nehmen und von Allem Rechen⸗ 
fchaft geben, was mir fehr ſchwer war, weil der felige Vater, fo oft 
er nach Haufe fam, mir fehr hart begegnete, und Alles, was zerbrochen 
oder fonft nicht recht nach feinem Sinne war, von mir forderte, und 
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mich oft, wenn ich unſchuldig war, hart ſtrafte. Darüber bekam ich 
ſolche knechtiſche Kurt, daß ich zufammenfuhr, wo ich nur eine 
Stimme hörte, die der Stimme meines Baters ähnlich war. Dar- 
über habe ich manchen Seufzer zu meinem Gotte gefchieft ; aber wenn 
er wieder weg war, wurde ich gutes Muths, fang und fprang und 
war fehr frohfichen Geiftes. Dabei Hatte ich aber einen rechten Ekel 
vor Allem, was nicht fittfam oder findfih war, mochte auch nichts 
mit dem Hochzeit- und Kindtaufipielen der Mädchen und dergleichen 
zu thun haben, denn ich fhämte mid) Davor. 

Mit zwölf Jahren wurde idy an den Hof gethan, zu der Gräfin 
von Solms-Rödelheim. Diefe hatte es in den ſechs Wochen be= 
fommen, daß fie bisweilen nicht recht. bei Sinnen war. Damals 
aber ging es noch ziemlich mit ihr. Als fie aber bald darauf ent- 
bunden wurde und zwei Kinder zugleich befam, einen jungen Herrn 
und ein Fräulein, wurde es von Tag zu Tag fihlechter mit ihr, fo 
daß fie mich öfter für ihren Hund anfah, welcher ein kleines Loͤwen⸗ 
hündchen war, und mit feinem Namen nannte und mid) flug wie 
ihn. Auch gefchah es oft, daß wir auf vem Waffer fuhren, denn in 
Winterszeit find die Wiefen zwifchen Frankfurt und Rödelheim ganz 
mit Waſſer überlaufen, fo daß das Waffer in die Kutfchen ging, da 
fuhren die Kutfchen Ledig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Waſſers einftiegen. Wenn wir fo fuhren, hat fie mid 
oft ins Waffer ftürzen wollen, ich follte al8 ihr Hündchen ſchwimmen, 
aber der Höchfte hat mich bewahrt. Einmal wurde id) gewahr, daß 
fie aus ihrem Schranke ein Meffer mit einer Scheide zu ſich ſteckte, 
ich fagte e8 der Kammermagd, welche ſchon etwas ältlich war, Diefe 
aber wollte mir fein Gehör geben und meinte, die Gräfin hätte fein 
Meffer, es wäre Kinderei von mir. Es ging aber aus der Gräfin 
Schlaffammer eine Thür in unfre Kammer und eine andere Thür in 
des Grafen Gemach. Als es nun Nacht war, wollte ich mich nicht 
niederlegen, weil mir das Meffer im Sinne fag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu fagen, daß id) mic) 
fo kindiſch ftellte, doch ich Tegte mich nur mit den Kleidern auf's Bett. 
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In der Nacht aber hörte ich einen Tumult, ich weckte Alle auf und 
ftieg aus dem Bett.. Da hörten fie den Grafen aus der Kammer 
laufen. und fofort fam die Gräfin und hatte Das Nachtlicht und dag 
bloße Meſſer in der Hand. Als fie uns nun Alle wach fah, erfchraf 
fie und ließ das Meffer fallen, da fprang ih zu, ale wollt’ ich ihr 
das Meifer langen, lief aber Damit zur Thür hinaus und im Dunfeln 
die Zreppe hinab. Als ich auf der Treppe war, hörte ich den Grafen 
rufen: „Wo ift meine Gemahlin?” Dem antwortete ih, daß ich 
das Meffer hatte. Ich war aber fo furchtſam, Daß ich mich nicht 
wieder umzufehren getraute, fondern id) ging in einen Saal, welder 
der Riefenfaal genannt ward, und fehr unheimlich ift, Da blieb ich. 
Die Kammerfrau aber war eine Zeibeigene von der Frau Mutter der 
Gräfin aus Böhmen, die ging weg und fam nicht wieder, da war ich 
etlibe Wochen ganz allein um die Gräfin, mußte fie aus- und an 
Fleiden, was mir fehr hart anfam. 

Es erfuhr aber der felige Vater von Andern, daß ic) in folcher 
Gefahr war, und nahm mid da weg. Hernach Fam ich etwa fünf- 
zehn Jahr alt zu der Herzogin von Holftein, einer gebornen Land⸗ 
grafin von Heſſen, welche den Herzog Philipp Lutwig aus dem 
Suderburgifchen Haufe vermählt war. Der Herzog hatte aus ter erften 
Ehe eine Brinzeffin, weldye grade an ten Faiferfichen Kammerpräfi- 
denten Grafen von Zinzendorf verheirathet wurde. Für Diefe fürft- 
fiche Braut wurde ich zur Hofjungfer angenonmen, ihre Kammer 
jungfer war eine von Steinling, die fhon an dreißig Jahr alt war. 
Gleich nad) meiner Ankunft wurde die Reife nach Zinz angetreten, 
wo das Beilager fein follte. Wir fuhren auf ver Donau und es 
ging ſehr Iuftig zu, Die Baufen und Trompeten gaben einen fchönen 
Ton auf dem Waſſer und überall auf der ganzen Reife wurden wir 
fehr herrlich empfangen auf Veranftaltung derer, Die gefandt waren, 
die fürftlfiche Braut zu holen. Es fam mir auf meine vorige Angft 
fehr fröhlich vor, und ich hatte feine Sorge, ald daß ich dachte, 
wenn’s nur der Seele nichts ſchadet, weil id an einen papiftifchen 
Ort fam. So oft wir nun in das Quartier famen, fuchte ich ein 
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Gemach, wo Niemand war, fiel auf meine Knie und bat, Gott möchte 
Doch Alles hindern, was mir an meiner Seligkeit ſchädlich fein könnte. 
Dies Beifeitgehen merkte das Kammermädchen der Braut, ſchlich mir 
einft nach und wollte fehen, was ich doch allein machte, da fie mich 
nod) für fehr Findifch anſah, weil ich fehr fchmal war. Als fie mich 
aber auf den Sinien betend fand, ging fie ftill wieder zurüd, ohne daß 
ich wußte, daß fie mich gefehen hatte. Aber als einft die fürftliche 
Braut mich fragte, ob ic) auch betete, antwortete die Kammerjungfer, 
man dürfte feine Sorge um mid haben. Da merkte ich, daß fie mich 
im Gemad wahrgenommen hatte. Als wir nun nad) Linz Famen, 
war das Beilager auf dem Faiferlichen Schloffe und ging Alles fehr 
prächtig zu. Am andern Tage mußte die fürftliche Braut in die 
Schloßcapelle gehen, da ward ein Segen über fie gefprochen und ein 
goldner Becher voll Wein gegeben, das nannten fie den Johannis 
fegen, daraus mußte der Graf und fie trinfen. Da gefchah cs, daß 
nach dem Beilager, als Jedes wieder an feinen Ort ziehen wollte, 
unter der Herrfchaft ein Disputat meinetwegen entitand. Der Graf 
von Zinzendorf nämlich fagte, er könnte nur das Kammerfräufein 
(wie man dort die adligen Jungfern nennt) an feine Tafel nchmen, 
die andere müßte mit der Hofmeiſterin fpeifen. Das wollte ber 
Herzog nicht zugeben, indem er fagte, daß die Hofmeifterin nur bür- 
gerlichen Standes wäre, ich aber wäre von einem alten Haufe und 
nicht geringer als die andere; er könnte es nicht verantworten, Daß 
ein fo großer Unterfchied zwifchen uns gemacht würde, id) wäre feiner 
Gemahlin Taufpathe. 
Als aber das nicht heifen wollte, warb befchloffen, daß ich wie- 
der mit der Herzogin zurüdgeben follte, und als mir auch Die Urfache 
angefagt wurde, Däuchte fie mir gar wunderlich, denn es war mein 
Wunſch, allein mit der Hofmeifterin zu fpeifen, Tieber als an des 
Herrn Tafel. Aber ich wußte nicht, daß es die Barmherzigkeit 
Gottes fo fügte, und daß mein armes Gebet fo gnädig erhört wurde, 
denn nach Verlauf einiger Jahre fiel die Fürftin und alle Berfonen, 
bie mit ihr gefommen waren, zur papftlichen Religion. Damals 
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aber war ich fehr betrübt, daß ich wieder zurüd follte, ich Dachte, 
man fönnte meinen, ich hätte mid; nicht vecht geſchickt, auch war 
mir bange, wieder unter die harte Zucht des feligen Vaters zu 
fommen. 

Da der Herzog von Holftein aber Wiefenburg von Kurfachfen 
überfommen hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine Meile von Zwidau, 
und Dort wohnte, da beliebte der Herzogin, mich bei ſich zu behalten. 
Ich übte mich in allerlei Gefchiclichfeiten, fo daß ich fehr beliebt 
wurde, auch im Tanzen hatte ich vor andern den Preis, was mir Die 
Eitelkeit lieb und angenehm machte, auch zur Kleiderpradht und der- 
gleichen Nichtigfeiten hatte ich rechtes Belieben, weil es mir wohl ans 
ftand und id) von Jedermann gerühmt wurde. Niemals fagte mir 
Jemand, daß es nicht recht wäre, man lobte folche Eitelfeiten an mir 

und hielt mich für gottfelig, weil ich gern las und betete und zur 
Kirche ging und oft die Predigt in allen Punkten wieder erzählen 
konnte, ich wußte, was Das vorige Jahr über denſelben Text gepre= 
Digt worden. Sch ward von Geiftlihen und Weltlichen für eine 
gottfelige Sungfrau gehalten und doch führte ich meinen Wandel noch 
mit weltlichen Gedanken und war in die wahre Nachfolge Ehrifti nod) 
nicht getreten. 

Da fügte e8 die Barmherzigkeit Gottes, daß ein Oberftlieute- 
nantsfohn vom Geſchlecht Brettwiß in mic) verliebt wurde und als 
er dur feinen Bater bei meiner Herrſchaft und nachher bei meinen 
feligen Vater um mic anfuchte, da hieß es auf allın Seiten: ja. 
Er follte ein Jahr ald Cornet hinausziehen, dann folfte er die Com- 
pagnie des Vaters haben, der Oberftfieutenant unter dem Kurfürften 
von Sadıfen war. Da er nun binausfam in den Krieg, hörte ich 
oft von Andern, daß fein Leben nicht gettfelig, fondern nad der 
Welt war, da betrübte ich mich heimlich und lag auf meinem Ange: 
fichte vor Gott und flehte, daß entweder fein Gemüth oder unfer 
Verlöbniß geändert werden möchte. Sch wußte aber nicht, Daß ber 
Hoͤchſtes Solches gefchehen Tieß, damit ich wor anderen adligen Hei- 
raten behütet würde, denn ich war damals noch fehr jung und es 
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fiel manche Gelegenheit zu heiraten vor, denen allen ich durch dieſe 
Verlobung auswich, obgleich auf feiner Seite fhon an manche andere 
gedacht worden war, da er in der Fremde fih bald hier, bald da 
engagirt hatte. Das währte etliche Jahre, in denen ich viele heim— 
fiche Betrübniffe hatte, welche Die Areude der Welt fehr in mir 
Dampften. In diefen Jahren gefchah eine zehnmalige Veränderung 
mit dem Brettwiß, daß er allemal anderes Sinnes wurde und feinen 
Sinn auf Andere ftellte, und wenn mit folchen nichts wurde, kehrte 
er immer wieder um und fchrich von Beitändigfeit, welches ich Alles 
dem Höchſten anheimftellte und mich mit Gott näher zu vereinigen 
ſuchte. Dabei wurde mir manche Erquidung durch die heilige Schrift 
mitgetheilt, zuweilen im Schlaf durd) göttliche Träume, wo id) mit 
folder Kraft die Worte der Schrift redete und darüber aufwachte, 
daß meine Gefpielin, welche ein gottfeliges Herz hatte, oft fehr dar⸗ 
über betrübt wurde, Daß fie dergleichen nicht empfing. Dieſe tröftete 
id) immer tamit, daß fie mid) als ein Kind anfehen follte, welches 
vom Vater mit Zucker gelockt würde, fie aber wäre bewährt und hätte 
ſolche Lockungen nicht nöthig. Und das ging mir von Herzen. Denn 
ih fah wol, daß die Welt mich an ſich 309 wegen des freudigen 
Geiftes, der in mir war, mein Gott aber zog mic) Durch feine Freu- 
digkeit und Liebe wieder zu fid). 

Endlich Fam die Perſon, welche fich fo oft verändert hatte, nad) 
Haufe und fprah an unferm Hofe vor. Da wollte ihm mein geift- 
ficher Zuftand nicht anftehen, weil er meinte, es würde ſich für eine 
Soldatenfrau nicht ſchicken, ſoviel in der Bibel zu lefen. Er hätte 
gern gefehen, daß ich ihm aufgefagt hätte, weil fein Vater eine reiche 
Heirat in Dresden für ihn wußte, wenn er mit Manier von mir ab» 
fommen fönnte, und doch wollte er nicht gern untreu genannt were 
den; fo hätte er e8 gern auf mich gefchoben. Aber ich blieb fill und 
fehrte mich an gar nichts, fondern vertraute meinem himmlischen 
Pater, der würde e8 wohl machen. Als nun einer, genannt von 
Frefen, mich gern gewarnt hatte in der Meinung, ich merfte nicht, 
daß gedachter von Brettwiß nicht aufrichtig wäre, fchrich derfelbe einen 
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Brief an mich, denn er hatte keine Gelegenheit mit. mir zu reden, da 
ich faſt immer bei meiner Herzogin im Gemache war. Dieſen Brief 
bekam gedachter Brettwitz in die Hände und meinte großen Beweis 
darin zu haben, um mid) zu beſchuldigen, daß ich gegen Andere Affec- 
tionen hätte oder mit Andern freite. Sein Vater, der damals gegen- 
wärtig war, dachte auch, daß es eine gute Gelegenheit für fie wäre, 
und. fie jeßt mit guter Manier die reiche Heirat antreten fünnten, 
ging zum Herzege und. zeigte ihm ten Brief vor, als wenn Andere 
mit mir freiten und deshalb fein Sohn ſich Feine Hoffnung mit mir 
machen fönnte nody wollte, fondern fein Gfüc weiter fuchen müßte. 
Es verdroß zuerft den Herzog ſolches von mir zu hören, da id) bisher 
zu ihrer VBerwunderung alle Gelegenheiten ausgefchlagen hatte. Mid) 
aber wollte ſehr ſchmerzen, daß Die Herrfchaft ſolches von mir denfen 
follte. Als ich nun mit Thränen in mein Gemad) ging, fielen mir 
in meinem Herzen die Worte bei: „was ich jegt thue, das weißt du 
nicht, du wirft es aber hernach erfahren”. Darauf gab ich mich zu= 
frieden. Als nun am andern Tage der Brief recht gelefen ward, da 
fand fi), daß der Schreiber darin Flagte, wie er. nie eine Gelegenheit 
habe, mit mir zu reden und feine ehrliche Liebe zu offenbaren, und 
wie idy mid) doch durch falfche Berfonen abhalten ließe, die Liebe An— 
derer anzunehmen. Da wurde erfannt, daß id) ja unſchuldig wäre 
und die Brettwige fonnten fo nicht loskommen. Es fragten mich 
aber der Herzog und die Herzogin, wie ich gefinnt wäre, e8 müßte 
jegt entfchieden werden. Da bat ich, man möchte Ten Brettwig nicht 
dazu antreiben, mich zu nehmen. Darauf fandte gedachter von Brett- 
wiß zween Cavaliers an mich, um zu hören, wie ich gegen ihn gefinnt 
wäre, ob ich noch einige Zeit auf fein Glück warten wolle. Sch aber 
gab ihm feine Freiheit, meinetwegen fein Glück zu fuchen, wo er 
wollte, denn ich fühlte mid) nicht Tänger verpflichtet, mein Gemüth an 
ſolch ein untreues Herz zu wenden, das womöglich gern mich aller 
Untreue befchufdigt hätte. Darauf wurde ein falfches Kompliment 
ausgerichtet, das Mißverſtändniß wäre ihm leid und es wäre dabei 
ausgemacht, daß er weiter feinen Anſpruch an mich haben follte. Die 
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zutage Oerrichaẽt az dem Gmmrer Dur Teile, wur ein Fremder auf 
Tem Schiẽ* ız dem wer ma tum NSuserhat fuhren. Gr fam durd 
Gettet ſenderdate Skldımı mem mid zu fügen umd wir geriethen 
in einen aeitiitee Tears. milder eiliche Stunden währte, fo daß 
dir eier Meden een Arandarı NE Mainz, wo er auditieg, mir. nicht 
cine Rierteauude Tauben. Wir reteten- chne Aufboren zufammen 
und od war andre amiend, ale eb cr im mein Herz ſähe. Da fam 
AUS Kruse weratt id dis Dabin noch in Zweifel gelebt. Ja ich 
Fand im dreſen ſtreunde das, was ib an einem Menſchen in der Welt 
zu finden irecifelt Date: lange batte ich mich darnach umgefehen, ob 
— vadre Tdater des Wertes fein könnten, und hatte mid) daran 
w, dar id keinen fand. Aber als ich an dieſem gewahr wurde, 
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daß er fo große Einficht hatte und bis auf den Grund meines Her— 
zens fehen fonnte, auch folche Demuth, Sanftmuth, heilige Liebe 
und Ernit, den Weg der Wahrheit zu Ichren, da wurde ich recht ge= 
tröftet und fehr geftärft und fuchte dDurchzubrechen *). Da fam eine 
göttliche Meberzeugung in mein Herz, ich befan immer mehr einen 
Abfcheu vor der Welt. Und ich fprach bei mir ſelbſt, „foll ich mid) 
um fchnöde vergängliche Luft der göttlichen Natur berauben? Rein, 
ich will mit Gottes Hilfe durchdringen, es koſte was es koſte.“ Ich 
fhrieb darauf an den Freund, der mir fo viele göttliche Gabe mitges 
theilt, daß ih ihn als einen Bater liebte, ich hätte vor, mich von 
allen Banden der Welt loszumachen. Der aber war in Sorgen, daß 
ih nicht möchte ftarf genug fein, Alles zu ertragen, was mir dabei 
begegnen könnte. Mir aber waren das Gleichniß von den fünf 
thörichten Jungfrauen und andere vergleichen heilfame Derter der 
heiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mich an, die Freuden 
der Welt von mir abzulegen; und doch hatte ich vor meiner Serrfchaft 
eine Zurcht, die ich nicht überwinden fonnte. Da tanzte ich oft mit 
Thranen und wußte mir nicht zu helfen. „Ach“, dachte ich oft, 
„daß ich Doc) eines Viehhirten Tochter wäre, fo würde mir nicht ver- 
dacht werden, in der einfältigen Zehre Chrifti zu wandeln, Niemand 
würde auf mid achten“. Als ich aber erfannte, daß mich fein Stand 
entſchuldigen könnte, wurde ich entfchloffen, mich weder durd Tod 
noch Zeben aufhalten zn laſſen, ich ging Darauf zu meiner feligen 
Herzogin und begehrte meine Entlaffung. Diefe wurde mir durchaus 
verweigert. Als fie aber willen wollten, was mid) Dazu bewegte, 
fagte ich frei heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen 
müßte, wider mein Gewiffen ftritte. Da wollte die liche felige Her= 
zogin mir folches aus dem Sinne reden, fah es für eine Melanchofei 
an und fprah: „Shr lebet ja als eine tugendfame Jungfrau und 
fefet und betet fleißig, fehet Doc) die und die an, weiche auch chriftliche 
Zeute find und folche Dinge mitthun, es ift ja nicht verboten, wenn 
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reiche Heirat aber. ging nicht vor ſich, er ſelbſt iſt auch fpäter con= 
tract geworden. 

So wurde id; die Zaft los und ich war unterdeß fo ſtark ge= 
worden, daß andere Heiratsgedanfen nicht bei mir ftattfanden. 
Immer lag mir im Sinn, daß unter Edelleuten fo große Mißbräuche 
wären, die dem Chriftenthbum ganz und gar zumider fine. Erſtens, 
daß fie zum Trinken mehr Gelegenheit haben als andere Standes- 
perjonen ; zweitens, daß fie gleich um jedes untechte und Teichtfinnige 
MWort Leib und Seele in Gefahr feßen müffen, wenn fie nicht be— 
ſchimpft fein wollen. Solche Dinge gaben mir ein jehr tiefes Nadı- 
ſinnen, daß man fid) einbilden darf ein Chrift zu fein und doch ganz 
gegen die Lehre Chrifti leben darf; und daß ihnen. nicht einmal anges 
fonnen wird, von folhem Vornehmen abzuftehen, das hat mir allen 
Muth benommen zu heiraten. Denn obgleich id) einige feine Ge⸗ 
mütber kannte, die einen Abſcheu gegen diefe Laſter hatten, fo flag 
mir doch im Sinn, daß die Nachkommen wieder in diefelbe Gefahr 
gefeßt würden. Eine Mannsperfon aus anderem Stande, dachte ich, 
dürfte ich Doc nicht nehmen, weil der felige Vater fehr auf fein altes 
Geſchlecht fah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt befannt. Denn ba meine 
gnädigſte Herrichaft nach dem Emfer Bad reifte, war ein Fremder auf 
dem Schiff, in dem wir nad dem Wafferbad fuhren. Er fam dur 
Gottes fonderbare Schickung neben mic) zu ſitzen und. wir geriethen 
in einen geiftfichen Discurs, welcher etliche Stunden währte, fo daß 
die vier Meilen von Sranffurt bis Mainz, wo er ausſtieg, mir nicht 
eine Viertelftunde Dauchten. Wir redeten- ohne Aufhören zufammen 
und es war nicht andere, als ob er in mein Herz fahe.. Da fam 
Alles heraus, worüber ich bis dahin noch in Zweifel gelebt. Ja ich 
fand in diefem Freunde das, wag ih an einem Menfchen in der Welt 
zu finden bezweifelt hatte; Tangehatte ich mich darnach umgefehen, ob 
auch wahre Thäter des Wortes fein fönnten, und hatte mid daran 
geftoßen, daß ich feinen fand. Aber als ich an dieſem gewahr wurde, 
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daß er fo große Einficht hatte und bis auf den Grund meines Ser: 
zens fehen konnte, auch foldhe Demuth, Sanftmuth, heilige Liebe 
und Ernit, den Weg der Wahrheit zu Ichren, da wurde ich recht ge= 
tröftet und fehr geftärft und fuchte durchzubrechen *). Da fam eine 
göttliche Meberzeugung in mein Herz, ich befam immer mehr einen 
Abfcheu vor der Welt. Und ich ſprach bei mir felbft, „ſoll ich mid) 
um ſchnöde vergängliche Luft der göttlichen Natur berauben? Rein, 
ich will mit Gottes Hilfe durchdringen, e8 foite was es koſte.“ Ich 
fhrieb darauf an den Freund, der mir fo viele göttliche Gabe mitge- 
theift, daß ich ihm als einen Water Tiebte, ich hätte vor, mich von 
allen Banden der Welt loszumachen. Der aber war in Sorgen, daß 
ich nicht möchte ftarf genug fein, Alles zu ertragen, was mir dabei 
begegnen könnte. Mir aber waren das Gleichniß von den fünf 
tbörichten Sungfrauen und andere vergleichen heilfame Derter der 
heiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mid) an, die Freuden 
der Welt von mir abzulegen; und Dody hatte ich vor meiner Serrichaft 
eine Furcht, die ich nicht übernwinden konnte. Da tanzte ich oft mit 
Thränen und wußte mir nicht zu helfen. „Ach“, dachte ich oft, 
„daß ich Doch eines Viehhirten Tochter wäre, fo würde mir nicht ver- 
dacht werden, in der einfältigen Lehre Chrifti zu wandeln, Niemand 
würde auf mich achten”. Als ich aber erfannte, daß mich fein Stand 
entfchufdigen. fönnte, wurde ich entichloffen, mich weder durch Tod 
noch Leben aufhalten zu laſſen, ich ging Darauf zu meiner feligen 
Herzogin und begehrte meine Entlaffung. Diefe wurde mir durchaus 
verweigert. Us .fie aber wiffen wollten, was mid) dazu bewegte, 
fagte ich frei heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen 
müßte, wider mein Gewiffen ftritte. Da wollte die liche felige Her⸗ 
zogin mir folches aus dem Sinne reden, jah es für eine Melancholei 
an und fpradh: „Ihr Iebet ja als eine tugendjame Jungfrau und 
lefet und betet fleißig, ſehet doch die und die an, weiche auch chriftliche 
Leute find und folche Dinge mitthun, es ift ja nicht verboten, wenn 
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man nur nicht Das Herz daran hängt." Ich aber zeigte ihr das ein— 
zige Exempel Ehrifti und fein Wort, ich wollte andere Menfchen nicht 
beurtbeilen, aber mit ihrem Exempel fönnte ih mich doc) nicht be— 
ruhigen. Da nun meine liebe Herzogin ſah, daß ih mich nicht 
Andern würde, verfprady fie mir Alles zu exlaffen, was id) wider 
mein Gewiffen fände; ich follte nur bei ihnen bleiben und im Uebrigen 
meine Dienfte verrichten wie früher. Ich aber ftellte vor, daß fie 
dadurch vieler Aufwartung beraubt fein würden, zumal wenn Fremde 
fümen, wo es leicht kommen fünnte, daß die antere Sunafer krank 
würde, dann würden fie ganz ohne Aufwartung fein, weil ich bei 
angeftellten Sröhfichfeiten nicht gegenwärtig fein wollte, und das 
würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. Sie aber ließen fi 
nicht irren, fondern verfprachen mir treulich, daß ich aller Aufiwartung 
bei Eitelfeiten überhoben fein folle. Darauf fagte fie es dem Her⸗ 
zog, der friegte mich hart vor und ſprach, es wäre vom Teufel, ich 
wäre eine junge Dame, bei Hohen und Niedern beliebt, und wollte 
mich nun in eine ſolche Verachtung flürzen, daß man mid) für eine 
Thörin halten würde, was denn Die Meinen dazu fagen follten? 
Als nun alles Zureden nichts helfen wollte, wurden mir einige foge- 
nannte Geiftliche über den Hals geſchickt, Die wollten mich bereden, 
daß ich die Worte der Schrift nicht recht verftände. Aber ich fragte 
fie auf ihr Gewiffen, welcher von diefen beiden Wegen der fücherfte 
wäre: in alfer Einfalt den Fußtapfen Chrifti nachzufolgen, oder im 
Genuffe der weltlichen Freuden Davon zu reden und eine Verehrung 
deffelben zu bezeigen und doc anders zu thun. Da ſprachen fie: Das 
erftere wäre freilich beffer, wer vermödhte aber fo zu Teben, wir wären 
Ale fündige Menfchen. Da fprad ih: mir ift befohlen, das Befte 
zu erwählen, um das Können und Vermögen laſſe ich meinen Gott 
forgen. Da ließen fie mich gehen. 

Sie verſuchten's aber noch auf eine andere Weife und dachten 
mid) durch Hohn abzubringen. Denn über der fürftlichen Tafel fah 
oft einer den andern an und dann mic und lachten gegeneinander, 
auch redeten fie oft, daß den Srauenzimmern nicht gezieme, ſoviel in 
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der Bibel zu leſen, fie würden fonft allzuffug. Ich aber ließ fie 
fpotten. Als das nun fait ein Jahr gewährt, und es ſchien, daß 
mich aud der Geringfte am Hofe, ausgenommen etliche fromme 
Herzen, fpöttifch behandelte, während ich es gering achtete, um Chrifti 
willen zu leiden, da wendete fih’8 ganz um. Und der große wunder- 
bare Gott legte eine foldhe Furcht in Aller Herzen, ſowohl Hohen 
als Riedern, daß fie fich fcheuten, in meiner Gegenwart etwas Un⸗ 
rechtes zu reden oder zu thun, ob fie ſich gleich nicht vor Dem Hof⸗ 
prediger fcheuten, fo war es doch in meiner Gegenwart ganz ſtill; 
auch die fonft wilde Jugend fteflte fih ganz ftill und ehrbar, wenn 
fie mich fommen ſah. Da dachte ich oft mit Thränen bei mir felbft: 
„Du wunderbarer Gott, mit welcherlei Macht habe ich's doch zu 
Wege gebracht, Daß Große und Kleine fid) in meiner Gegenwart fcheuen, 
Unrecht zu thun.“ Solches blähte nicdyt mein Herz auf,. fondern zog 
mich zur Demuth; ich zerfloß gleihfam vor meinem Gott, da id) 
feine Größe fühlte, und fah, Daß er der Fürften Herzen lenken könnte 
wie Wafferbähe. In folhem Zuftand bin ich nod drei Jahre am 
Hofe gewefen, und ich fann wol fagen, daß ich ungemeine Güte, 
nicht allein von der lieben Herrichaft, fondern von Jedermann erfuhr, 
aber ich habe mid durch Gottes Gnade bewahrt, daß ich die Gnade 
der Hohen nicht im Meberfluß annahm, noch zu etwas Zeitlichem 
verwendete. | 

Als ih nun drei Sahre in aller Einfalt meinen Wandel bei 
Hofe geführt und alfe vergängfiche Luft von mir abgelehnt hatte, wo— 
durch nur das Fleiſch und nicht der Geift ergquidt wird, da geſchah 
es, daß mein feliger Vater mich verlangte, weil die Stiefmutter im 
Kindbett geitorben, und das Kind damals nod am Lehen war, da 
foffte ich dem Vater die Saushaltung führen, und wurde fo vom 
Hofe abgefordert. Es hielt aber fehr hart, daß ich meine Entlaffung 
bekam, weil meine liebe felige Herzogin mich liebte, al8 wenn id) ihr 
Kind wäre, auch mit vielen Thränen meinen Abfchied beklagte, fo daß 
mir auch nachgeſandt wurde, ich möchte Doch wiederfonmen, und nicht 
nachgelaſſen, Bis ich verſprach, daß, fofern ich wieder nach Hofe ginge, 
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ih ihnen vor Allen verbunden fein wollte. Als ich aber nad) Haufe 
fam, war unterdeß das Kind geftorben und der Bater hatte fich refol- 
virt, Hofmeifter bei der Fürftin von Philippsed zu werden. So be 
fam ich Freiheit, mich bei einer vornehmen gottfeligen Witwe, 
Baurin von Eyfened, geb. Hinsbergin, in die Koft zu begeben, 
deren Lebenswandel Sedermann in Frankfurt befannt gewefen ift 
und ihr Ende ift im Segen. Bei ihr bin ich ſechs Jahre geweſen 
und wir haben ung geliebt, wie ein Herz und eine Seele. 

In diefer Zeit hat mid der Herr in einer Waffergefahr fo 
mächtig geftärft, daß ich mich freute, während Andere zitterten und 
zagten. Denn es gefchah, daß ich auf dem Marktſchiff von Frankfurt 
nad Hanau fuhr, meine Schwefter zu befuchen, da waren auf dem . 
Schiff unterfchiedfiche Leute, auch einige Soldaten, die mit vier 
unfeufchen Weibsperfonen fehr grobe und unzüchtige Scherzreden 
führten. Ich wurde betrübt, daß die Menfchen ihre Seelen fo ganz 
vergaßen, lehnte mich an das Schiff und fuchte einzufchlafen, daß ich 
ſolche Reden nicht Tänger hören möchte. Im Schlafe träumte mir 
der Spruh Palm 14: „Der Herr fchauet vom Himmel auf die 
Menfchenkinder.” Damit erwachte ih und fchon im Wachen Fam 
mir’s vor, als ob ein großer Sturmwind das Schiff umdrebe, da 
erſchrak ich und dachte: Du wacht ja, wie ift dir denn zu Muthe. 
Und c8 war nicht eine Biertelftunde darauf, da Fam ein mächtiger 
Wirbelwind, der das Schiff faßte. Wir waren in ſehr aroßer Ge⸗ 
fahr, fo daß fie Alle vor Angft fehrieen und den Namen Jefu um 
Hilfe anriefen, den fie zuvor in ihrem Teichtfertigen Scherz oft fo 
unnüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß id 
ihmen vorftellte, wie gut es fei, in der Furcht des Herrn zu wandeln, 
auf daß man in aller Roth Zuflucht haben möchte. Als nun der 
Höchfte Gnade gab, daß ſich der unvorhergefehene Sturm Iegte, war 
eine von den Srauensleuten fo frech, daß fie fcherzweis fagte, e8 wäre 
bier auch bald gegangen, daß unfer Schifflein ware mit Wellen be= 
det worden, „aber weil ein Heiliger hier ift, find wir bewahrt wor« 
den”, wobei fie (aut lachte. Worüber ich recht eifrig wurde und fagte: 
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Ihr freches Srauenzimmer, denkt Ihr nicht, daß und die Hand des 
‚Herrn noch finden fönnte? Und kaum hatte ich meinen Mund zuge- 
than, da erhob fich der vorige Wind, und in das Schiff wurde ein 
Loch geſchlagen, daß Alle ihr Leben aufgaben. Ich aber befam eine 
fehr ungewöhnliche Freude und dachte: „Soll ih nun meinen Jefum 
ſehen; was wird hier im Waffer bleiben? Nichts anderes, als das 
Sterbliche, das mich fo oft beſchwert hat; was in mir Lehen gewefen, 
das ftirbt nicht u. |. w.” Schon hatte das Schiff fehr viel Waffer, 
alles Zuftopfen und Ausfchöpfen wollte nichts heifen, auch der Sturm 
hielt an, daß man weder zur Rechten noch: zur Linken ans Land 
fonnte und wir meinten fhon, daß das Schiff finfen wollte, da auf 
einmal wurde es ganz ftill im der Luft, und der Schiffer drang an 
das Land. Da fprangen fie aus dem Schiff und die wilden Soldaten 
hatten meine Worte zu Herzen genommen, nahmen genau Adıt auf 
mid, daß ich wohl an das Land Fam und danften, daß ich ihnen zu 
Herzen geredet. 

Als ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, hatte die liche Herr⸗ 
fchaft erfahren, daß der Vater mich nicht nöthig Hätte, alfo ſchrieb 
meine Tiebe Herzogin felbft, daß ich Doc; wiederfommen follte und 
meine Dienfte antreten, fie wollten Kutſche und Pferde fchiden und 
mir doppelte Beſoldung geben, ich follte auch den Namen einer Hof: 
meifterin haben ; aber ich entfchuftigte mich Damit, daß ich Die Aufficht 
über des Vaters Güter führen und oft dort gegenwärtig fein müffe. 
Als ich aber ſechs Jahre bei der Tieben Frau Baurin zugebracht hatte, 
fügte e8 der höchſte Gott, daß mein lieber Mann, welcder mich etliche 
Jahr zuvor in Frankfurt gefehen, einige Gedanfen befam mich zu 
heirathen ; er gab zu Lübeck einer gewiſſen Perfon die Gommiffion, 
mit mir zu reden, weldye das erſt nad) einer geraumen Zeit that aus 
Mangel an Gelegenheit. Als mir aber dies ausgerichtet wurde, 
fonnten mir gar Feine Gedanken zum Heiraten in den Sinn kommen, 
fondern als id) mit meinem Gebet vor Gott gewefen, febte ich mid 
nieder und fchrieb es ab und ſchlug eine andere fehr tüchtige Perſon 
vor. Aber mein lieber Mann ließ ſich nicht irren, fondern fehrieb 
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an meinen lieben Freund .und vornehmen Geiftlihen und aud an 
meinen feligen Bater. Den Brief an diefen behielt ich im Anfang 
zurüd, bis ich in meinem Gewiffen gedrungen wurde, Die ganze Sache 
meinem Vater zu übergeben, weil fie feinen andern Zwed hatte, als 
der Ehre Gottes zu dienen. Da fihrieb ih ihm und fandte ihm 
feinen Brief und war dabei fo ftill, als ob mich's gar nicht anginge. 
Alles, was in dem Briefe an meinen Vater ftand, war mir unbefannt, 
ich Dachte auch nicht, daß mein feliger Bater feine Einwilligung geben 
würde. Als ich aber feine Antwort befam, worin er fchrieb, er hätte 
viele Urſachen, mich jetzt in feinem Alter nicht fo weit von fich zu 
faffen und hätte fich noch nie refolviren können, ein Kind außerhalb 
feinem Stande zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem 
Willen Gottes widerftreben follte, da ging es mir zu Herzen und ich 
dachte, es muß von Gott fein, weil meines Vaters Herz fo gegen 
alles Bermuthen gerührt war. Er ftellte Die Sache in meinen Billen, 
was ich aber nicht annehmen wollte, fondern Alles feinem Willen 
überließ. Mein Schwager, der von Dorfeld, Hofmeifter am Hanaui⸗ 
fchen Hofe, war fehr dawider, aber mein feliger Vater antwortete ihm 
ſehr Hriftlih *): es wäre nicht fein, daß wir in der evangelifchen 
Religion die Geiftlihen fo gering achteten, da die Päpftlichen ihre 
Geiftlichen fo hoch hielten, ferner: feine Tochter ſchickte ſich für feinen 
MWeltmann, fie heiratete nicht in Leichtfinn aus ihrem Stante, das 
wäre Sedermann befannt, Gott hätte mich zu folhem Werke berufen. 
Damit mußten fie ftille fein, und mein feliger Vater gab das Ja. 
Darauf reifte mein lieber Mann nad Frankfurt und unfere 
Trauung geſchah am 7. September 1680 durch D. Spener im Bei- 
fein Ihrer Durchlaucht der Fürftin von Philippseck, meines feligen 
Baters und einiger vornehmen Leute, es waren ungefähr dreißig 
Perfonen und Alles ging fo hriftfid) und wohl ab, daß Jedermann 
vergnügt war. Es fonnte aber aud) der Läfterteufel feine Tücke nicht 








*) Der Vater war jebt an einem frommen Hofe angeftellt, die Fürſtin, 
welcher er aufwartete, war felbft bei der Partie als Vermittlerin thätig. 
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laſſen, ſondern es verdroß ſeine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht 
nach der Weltart mit Freſſen, Saufen und wildem Weſen vollbracht 
wurde. Da erdachten fie die Züge, der heilige Geiſt hätte ſich in dem 
Gemach, wo wir getraut wurden, in Feuergeftaft fehen Taffen und 
wir hatten die Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche Lügen 
wurden auch gegen Herrn Dr. Heiler erzähft, welcher aber felbft auf 
unferer Hochzeit gewefen war. ALS er aber widerfprach und vermel- 
dete, daß er ſelbſt dabei gewefen, und daß es nicht anders als chriftlich 
und recht zugegangen wäre, haben fie fich ihrer Zügen ſchämen müffen. ” 


Soweit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mittheilung ift 
der Bericht ihres Mannes. Vorher foll auch er feine Sugendzeit und 
einige Erfahrungen, die er als Seelforger gemacht, erzählen. Dr. Jo⸗ 
bann Wilhelm Peterfen beginnt: 


„Sch Bin in der berühmten Stadt Dsnabrüd nach gefchloffenem 
Weftphälifchen Frieden Anno 1649 den 1. Juni zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater feliger Georg Peterſen wegen des Friedens 
gefchäftes von Lübeck geſchickt worden war. — Da ich mit den Jahren 
zunahm, haben mich meine Eltern zu Lübeck in dic Tateinifche Schule 
getan. Man hat mich nie zum Stutiren treiben dürfen, fondern 
ich habe alle Stunden wohl in Acht genommen, und die Lichter ver= 
ſteckt, auf daß ich dabei ftudiren fönnte, wenn andere fehliefen ; wie 
id) denn auch unterfchiedfiche Büchlein abgefchrieben habe, als ich fie 
gedrudt ſobald nicht Friegen fonnte. Vornehmlich aber babe ich midı, 
wie ich’8 an meiner Mutter fah, auf das Gebet gelegt, nachdem ich 
von ihr gehört, daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen 
fönnte; weswegen id) vor dem Studiren allemal Gott angerufen habe, 
daß er es doc) gefegnen möchte. Und da es mir einft an einem Bud), 
aber auch an Geld fehlte, daffelbe zu Faufen, fo ging ich in die Ma— 
rienfirche, feßte mich in die langen Stühle, die hinter dem Altar find, 
und bat Bott, er möchte mir doch was befcheren, Damit id) das ver- 
langte Buch Faufen könnte. Als ich nun meine Knie gebeugt und 
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an meinen lieben Freund und vornehmen Geiſtlichen und auch an 
meinen ſeligen Vater. Den Brief an dieſen behielt ich im Anfang 
zurück, bis ich in meinem Gewiſſen gedrungen wurde, die ganze Sache 
meinem Vater zu übergeben, weil fie feinen andern Zweck hatte, als 
der Ehre Gottes zu dienen. Da fehrieb ich ihm und fandte ihm 
feinen Brief und war dabei fo ſtill, als ob mich's gar nicht anginge. 
Alles, was in dem Briefe an meinen Bater ftand, war mir unbefannt, 
ich dachte auch nicht, daß mein feliger Bater feine Einwilligung geben 
würde. Als ich aber feine Antwort befam, worin er fchrieb, er hätte 
viele Urſachen, mich jetzt in feinem Alter nicht fo weit von ſich zu 
laffen und hätte fich noch nie refolviren können, ein Kind außerhalb 
feinem Stande zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem 
Willen Gottes widerftreben follte, da ging es mir zu Herzen und id 
dachte, es muß von Gott fein, weil meines Vaters Herz fo gegen 
alles Vermuthen gerührt war. Er ftellte Die Sache in meinen Willen, 
was ich aber nicht annehmen wollte, fondern Alles feinem Willen 
überließ. Mein Schwager, der von Dorfeld, Hofmeifter am Hanaui— 
fchen Hofe, war fehr dawider, aber mein feliger Bater antwortete ihm 
ſehr chriſtlich*): e8 wäre nicht fein, daß wir in der evangelifchen 
Religion die Geiftlichen fo gering achteten, da die Papftlichen ihre 
Geiftlichen fo hoch hielten, ferner: feine Tochter ſchickte fich für feinen 
Weltmann, fie heiratete nicht in Leichtfinn aus ihrem Stande, das 
wäre Sedermann befannt, Gott hatte mich zu ſolchem Werke berufen. 
Damit mußten fie ftille fein, und mein feliger Bater gab das Ja. 
Darauf reifte mein lieber Mann nad Sranffurt und unfere 
Zrauung gefihah am 7. September 1680 durd D. Spener im Bei- 
fein Ihrer Durchlaucht der Fürftin von Philippseck, meines feligen 
Baters und einiger vornehmen Leute, es waren ungefähr dreißig 
Perfonen und Alles ging fo hriftfich und wohl ab, daß Jedermann 
vergnügt war. Es fonnte aber auch der Lafterteufel feine Tücke nicht 








*) Der Bater war jebt an einem frommen Hofe angeftellt, die Fürſtin, 
welcher er aufwartete, war felbft bei der Partie als Vermittlerin thätig. 
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laſſen, ſondern es verdroß ſeine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht 
nach der Weltart mit Freſſen, Saufen und wildem Weſen vollbracht 
wurde. Da erdachten ſie die Lüge, der heilige Geiſt hätte ſich in dem 
Gemach, wo wir getraut wurden, in Feuergeſtalt ſehen laſſen und 
wir hätten die Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche Lügen 
wurden auch gegen Herrn Dr. Heiler erzählt, welcher aber ſelbſt auf 
unſerer Hochzeit geweſen war. Als er aber widerſprach und vermel— 
dete, daß er ſelbſt dabei geweſen, und daß es nicht anders als chriſtlich 
und recht zugegangen wäre, haben fie ſich ihrer Zügen ſchämen müſſen.“ 


Soweit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mittheilung ift 
der Bericht ihres Mannes. Vorher foll aud) er feine Jugendzeit und 
einige Erfahrungen, die er ale Seelforger gemacht, erzählen. Dr. 3o= 
hann Wilhelm Peterſen beginnt: 


„Sch Bin in der berühmten Stadt Osnabrüd nad gefchloffenem 
Weitphälifchen Frieden Anno 1649 den 1. Juni zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Bater feliger Georg Peterſen wegen des Friedens 
gefchaftes von Lübeck gefchieft worden war. — Da ich mit den Jahren 
zunahm, haben mich meine Eftern zu Zübed in die Tateinifche Schufe 
gethan. Man hat mich nie zum Studiren treiben dürfen, fondern 
ich habe alle Stunden wohl in Acht genommen, und die Lichter ver= 
ſteckt, auf daß ich dabei ftudiren fünnte, wenn andere fchliefen ; wie 
ih denn auch unterfchiedfiche Büchlein abgefchrieben habe, als id) fie 
gedrudt ſobald nicht Friegen fonnte. Vornehmlich aber babe ich mich, - 
wie ich's an meiner Mutter fah, auf das Gebet gelegt, nachdem ich 
von ihr gehört, daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen 
fönnte; weswegen ich vor dem Studiren allemal Gott angerufen habe, 
daß er ed doch gefegnen möchte. Und da es mir einft an einem Bud), 
aber auch an Geld fehlte, daffelbe zu faufen, fo ging ich in die Ma— 
rienfirche, feßte mich in die langen Stühle, die hinter dem Altar find, 
und bat Gott, er möchte mir doch was befcheren, damit ich das ver- 
langte Buch Faufen könnte. Als ich nun meine Knie gebeugt und 
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reiche Heirat aber.ging nicht vor ſich, er ſelbſt iſt auch fpäter con= 
tract geworben. 

So wurde ich die Laſt los und ich war unterteß fo ſtark ge= 
worden, daß andere Heiratsgedanken nicht bei mir ftattfanden. 
Immer lag mir im Sinn, daß unter Edelleuten fo große Mißbräuche 
wären, bie dem Chriſtenthum ganz und gar zuwider fine. Erſtens, 
daß fie zum Trinken mehr Gelegenheit haben als andere Standes- 
perſonen; zweitens, daß fie gleich um jedes untechte und Teichtfinnige 
MWort Leib und Seele in Gefahr feßen müffen, wenn fie nicht be- 
ſchimpft ſein wollen. Soldye Dinge gaben mir ein fehr tiefes Nady= 
fiimen, daß man ſich einbilden darf ein Chrift zu fein und Doch ganz 
gegen die Lehre ChHrifti leben darf; und daß ihnen. nicht einmal ange⸗ 
fonnen wird, von ſolchem Bornehmen abzuftehen, das hat mir allen 
Muth benommen zu heiraten. Denn obgleich ich einige feine Ge— 
mütber Fannte, die einen Abichen gegen dieſe Laſter hatten, fo lag 
mir doch im Sinn, daß die Nachkommen wieder in diefelbe Gefahr 
gefegt würden. ine Mannsperfon aus anderem Stande, dachte ich, 
dürfte ich Doch nicht nchmen, weil der felige Vater fehr auf fein altes 
Geſchlecht fah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt. befannt. Denn da meine 
gnädigſte Herrfchaft nach dem Emfer Bad reifte, war ein Fremder auf 
dem Schiff, in dem wir nach dem Waſſerbad fuhren. Er fam dur 
Gottes fonderbare Schickung neben mic, zu fißen und wir geriethen 
in einen geiltlichen Discurs, welcher etliche Stunden währte, fo daß 
die vier Meilen von Frankfurt bie Mainz, wo er ausftieg, mir nicht 
eine Viertelſtunde daͤuchten. Wir redeten- ohne Aufhören zufammen 
und e8 war nidyt anders, als ob er in mein Herz fähe. Da fam 
Alles heraus, worüber ich bis dahin noch in Zweifel gelebt. Ja ich 
fand in diefem Freunde das, was ih an einem DMenfchen in der Welt 
zu finden bezweifelt hatte; (ange hatte ich mich darnach umgefehen, ob 
auch wahre Thäter des Wortes fein könnten, und hatte mid) daran 
geftoßen, daß ich feinen fand. Aber als ich an dieſem gewahr wurde, 
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daß er fo große Einſicht hatte und bis auf den Grund meines Her—⸗ 
zens fehen fonnte, auch folhe Demuth, Sanftmuth, heilige Liebe 
und Ernit, den Weg der Wahrheit zu Ichren, da wurde ich recht ge= 
tröftet und fehr geſtärkt und fuchte durchzubrechen *). Da fam eine 
göttliche Meberzgeugung in mein Herz, ich bekam immer mehr einen 
Abfcheu vor der Welt. Und ich ſprach bei mir felbft, „foll ich mid) 
um fchnöde vergängliche Luft der göttlichen Natur berauben? Rein, 
ich will mit Gottes Hilfe durchdringen, e8 fofte was es fofte.” Ich 
jhrieb darauf an den Freund, der mir fo viele göttliche Gabe mitges 
theilt, daß ich ihn als einen Vater lichte, ich hätte vor, mich von 
allen Banden der Welt loszumachen. Der aber war in Sorgen, daß 
ich nicht möchte ftarf genug fein, Alles zu ertragen, was mir dabei 
begegnen könnte. Mir aber waren das Gleichniß von den fünf 
tbörichten Jungfrauen und andere dergleichen heilfame Derter der 
heiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mid an, die Freuden 
der Welt von mir abzulegen; und doch hatte ich vor meiner Serrichaft 
eine Furcht, die ich nicht überwinden konnte. Da tanzte ich oft mit 
Thränen und wußte mir nicht zu beffen. „Ach“, dachte ich oft, 
„daß ich Doch eines Viehhirten Tochter wäre, fo würde mir nicht ver= 
dacht werden, in der einfältigen Lehre Chrifti zu wandeln, Niemand 
würde auf mid) achten”. Als ich aber erkannte, daß mich fein Stand 
entschuldigen. fönnte, wurde ich entfchloffen, mich weder durch Tod 
noch Leben aufhalten zu laſſen, ich ging Darauf zu meiner feligen 
Herzogin und begehrte meine Entlaffung. Diefe wurde mir durchaus 
verweigert. Als ‚fie aber wiffen wollten, was mid) dazu bewegte, 
fagte ich frei heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen 
müßte, wider mein Gewiffen ftritte. Da wollte die liebe felige Her- 
zogin mir ſolches aus dem Sinne reden, fah es für eine Melancholei 
an und fprah: „Ihr lebet ja als eine tugendſame Jungfrau und 
fefet und betet fleißig, fehet Doc) die und die an, welche auch chriftfiche 
Zeute find und folche Dinge mitthun, es ift ja nicht verboten, wenn 


*) Der Fremde war Spener. 
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an meinen lieben Freund und vornehmen Geiſtlichen und auch an 
meinen ſeligen Vater. Den Brief an dieſen behielt ich im Anfang 
zurück, bis ich in meinem Gewiſſen gedrungen wurde, die ganze Sache 
meinem Vater zu übergeben, weil fie feinen andern Zweck hatte, als 
der Ehre Gottes zu dienen. Da fchrieb ich ihm und fandte ihm 
feinen Brief und war dabei fo ſtill, als ob mich's gar nicht anginge. 
Alles, was in dem Briefe an meinen Bater ftand, war mir unbefannt, 
ich dachte auch nicht, daß mein feliger Bater feine Einwilligung geben 
würde. ALS ich aber feine Antwort befam, worin er fchrich, er hätte 
viele Urſachen, mich jet in feinem Alter nicht fo weit von ſich zu 
laffen und hätte ſich noch nie refolviren können, ein Kind außerhafb 
feinem Stande zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem 
Willen Gottes widerftreben follte, da ging e8 mir zu Herzen und id) 
Dachte, es muß von Gott fein, weil meines Vaters Herz fo gegen 
alles Bermuthen gerührt war. Er ftellte Die Sache in meinen Willen, 
was ich aber nicht annehmen wollte, fondern Alles feinem Willen 
überließ. Mein Schwager, der von Dorfeld, Hofmeifter am Hanaui— 
fchen Hofe, war fehr dawider, aber mein feliger Bater antwortete ihm 
ſehr hriftfih*): e8 wäre nicht fein, daß wir in der evangelifchen 
Religion die Geiftfichen fo gering achteten, da die Paäpftlichen ihre 
Geiftlichen fo body hielten, ferner: feine Tochter ſchickte fich für feinen 
Weltmann, fie heiratete nicht in Zeichtfinn aus ihrem Stande, das 
wäre Jedermann befannt, Gott hätte mich zu ſolchem Werke berufen. 
Damit mußten fie ftille fein, und mein feliger Bater gab das Ja. 
Darauf reifte mein lieber Mann nad Frankfurt und unfere 
Zrauung gefhah am 7. September 1680 durch D. Spener im Bei- 
fein Ihrer Durchlaucht der Fürftin von Philippseck, meines feligen 
Vaters und einiger vornehmen Xeute, es waren ungefähr dreißig 
Perfonen und Alles ging fo chriftfih und wohl ab, daß Jedermann 
vergnügt war. Es fonnte aber auch der Läfterteufel feine Tücke nicht 








*) Der Bater war jebt an einem frommen Hofe angeftellt, die Zürftin, 
welcher er aufwartete, war felbft bei der Partie als Vermittlerin thätig. 
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laſſen, ſondern es verdroß ſeine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht 
nach der Weltart mit Freſſen, Saufen und wildem Weſen vollbracht 
wurde. Da erdachten fie die Züge, der heilige Geiſt hätte ſich in dem 
Gemach, wo wir getraut wurden, in Beuergeftalt fehen Taffen und 
wir hätten die Offenbarung Sohannis ausgelegt. Solche Lügen 
wurden auch gegen Herrn Dr. Seiler erzählt, welcher aber felbft auf 
unferer Hochzeit gewefen war. Als er aber widerfpradh und vermel- 
dete, daß er felbft dabei gewefen, und daß «8 nicht anders als chriftlidh 
und recht zugegangen wäre, haben fie fich ihrer Lügen ſchämen müffen. ” 


Soweit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mittheilung ift 
der Bericht ihres Mannes. Vorher fol aud) er feine Zugendzeit und 
einige Erfahrungen, die er als Seelforger gemacht, erzählen. Dr. Jo⸗ 
hann Wilhelm Peterſen beginnt: 


„Sch bin in der berühmten Stadt Osnabrück nach gefchloffenem 
Weitphäfifchen Frieden Anno 1649 den 1. Juni zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Bater feliger Georg Peterſen wegen des Friedeng- 
gefchäftes von Lübeck gefchieft worden war. — Da ich mit den Jahren 
zunahm, haben mich meine Eltern zu Zübed in die lateinische Schufe 
gethan. Man hat mich nie zum Stutiren treiben dürfen, fondern 
ih habe alle Stunden wohl in Acht genommen, und die Lichter ver- 
ſteckt, auf daß ich dabei ftudiren fönnte, wenn andere fchliefen ; wie 
ih denn aud) unterfchiedfiche Büchlein abgefchrieben habe, als ich fie 
gedrudt ſobald nicht Friegen fonnte. Vornehmlich aber babe ich mid, 
wie ich’8 an meiner Mutter fah, auf das Gebet gelegt, nachdem id) 
von ihr gehört, Daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen 
könnte; weswegen ich vor dem Studiren allemal Gott angerufen habe, 
. daß er es doch gefegnen möchte. Und Da es mir einft an einem Bud), 
aber auch an Geld fehlte, daffelbe zu Faufen,, fo ging ich in die Ma- 
rienkirche, feßte mich in die Fangen Stühle, die hinter dem Altar find, 
und bat Gott, er möchte mir doch was befcheren, damit id) das ver- 
langte Buch Faufen könnte. Als ich nun meine Knie gebeugt und 
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ausgebetet hatte, Da Tag ein Häufchen Geld auf der Ban, vor welcher 
ich gefniet hatte, das ftärfte mich fehr. Als ich aber eine Gewohn- 
heit daraus machen und wieder durch's Gebet etwas Geld erlangen 
wollte, da habe ich nichts gefunden nad) der weifen Zenfung Gottes, 
der ung nur dann erhört, wenn wir ohne Nebenabficht einfaktig und 
findlih vor ihm erfcheinen. Wenn ich aber doch einmal wegen 
irgend etwas geftraft werden follte, fo habe ih mich zu Gott im Ge- 
bet gewandt und manche Strafe abgebeten. 

Als ich nun nad Tertia fam, bin ich fehr fleißig gewefen, wes⸗ 
halb der Herr Conrector mit meinem Exempel die andern beſchämte 
und dabei ſagte, daß ich es ihnen allen zuvorthun und die Krone 
erlangen und, wie er ſich ausdrückte, ihnen den Sand in die Augen 
werfen würde. Das hat die Schüler ſehr verdroſſen und haben mich 
deswegen beneidet, in mein Buch eine Krone gemalt und did mit 
grobem Sande beftreut mit der Unterfchrift: „Dies ift Peterfen’s 
feine Krone und der Sand den er ung in die Augen ftreuen foll." 
Sch fürchtete mich zufegt fehr, meine Lection fertig herzufagen, ob= 
gleich ich fie wohl gelernt hatte, damit ich nicht von den übrigen 
Schülern gefchlagen würde. Als ich nad Prima verfeßt wurde, 
waren dort Föftliche Präceptores. Ich habe in dieſer Zeit viel Car⸗ 
mina druden laſſen, abfonderlic auf den Tod meiner herzlieben Frau 
Mutter, babe auch zwei Tateinifche Drationes von Lübecks wiederers 
langtem Frieden und vom Hercules am Scheidewege gehalten. Anno 
1669 reifte ich nach der Univerfität Gießen. — — 

Da ich nun in Gießen Magifter geworden und bei denen Herren 
Profefforibug beliebt war, auch mit Jedermann, fo viel an mir lag, 
aufrichtige Sreundfchaft hielt, da ward mir der Herr Dr. Spener in 
Stanffurt von Einem fehr recommandirt, weßhalb ich mid) refolvirte, 
nach Frankfurt zu ziehen und ihn zu befuchen, um zu fehen, ob die 
That mit dem großen Lob übereinfomme. Und ich fand vielmehr an 
ihm, als ih von ihm gehört hatte, ein ganz anderes Leben und 
Weſen, als ich insgemein gejehen. Zwar hatte ich nach meiner Art 
Gott gefürchtet und die heilige Schrift geliebt, aber bei meiner Außer- 
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lichen Gelehrſamkeit kam mir dieſe ſehr dunkel vor, ſo daß ich mich, 
während ich bei einer Diſputation präſidirte, am meiſten vor den 
Stellen der Schrift fürdhtete, welche mir etwa Einer entgegenwarf. 
Sept ward ich gewahr, was dazu gehört, den Sinn des Geiftes in 
der Schrift recht zu verftehen und daß an der Wiffenfchaft nicht viel 
wäre, die man fich durch bloßen natürlichen Fleiß erworben. , 

Es war auch Damals eine adlige Perſon, die früher an einem 
Hofe Kammerfräulein gewefen, . aber fib nach Frankfurt beachen 
hatte, um Freundſchaft und Umgang des Herrn Dr. Spener zu ges 
nießen. Und weil ich gern einmal mit diefer mündlich ſprechen wollte, 
fo bat ich den Herrn Dr. Spener, er möchte mir doch durch ein Zet⸗ 
telchen Adreffe an fie geben. Das gefhah auch, und ich ging zu ihr 
und überreichte ihr meine neulich gehaltene Difputation,, in der Mei- 
aung, es würde ihr, die hebräifch gelernt und auch fonft in der heili— 
gen Schrift gute Erfenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie 
antwortete mir aber, ich hätte den „Gott Peterſen“ darin geehrt, es 
würde weit mehr zur wahren Erfenntniß Gottes in Ehrifto erfordert, 
als folche Außerliche Gefehrtheit, womit man fi) insgemein brüfte 
und wodurdh man fhwerlid zu der göttlichen Einfalt der himmfifchen 
Dinge gelangen könne. Diefe Rede fiel tief in mein Herz und id) 
ward gleich überzeugt, daß dem fo wäre. Darauf fing ich an mir 
ein Büchlein zu machen, worin ich das aufzeichnete, was ich von 
Frommen über den Weg zur wahren Gottfeligfeit hörte, und ich be— 
gann zu prafticiren, was ich fo gefaßt hatte, denn ohne dies leben— 
dige Thun ſollte alles Andere vergeblich fein. 

Als ih nun darin befraftigt war, reifte ich nach Gießen zurüd, 
wo man bei mir eine Veränderung gewahrt wurde und mic wegen 
der Bietät höhnte. Sch aber fragte wenig darnach. — 

(Darauf kehrt Peterfen in feine Heimath Lübel, wird dort 
Brofeffor der Poefie, aber von den Jeſuiten fehr angefeindet, nimmt 
1677 eine Bocation als Prediger nad) Hannover an, wird von da 
1678 nach Eutin ala Hofprediger des Herzogs von Holftein gerufen.) 

Sch war aber nicht lange in meiner Hofpredigerftelle zu Eutin 

Freytag, neue Bilder. 15 
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gewefen, da begab ſich's, daß einem Kammeriunker an fünfhundert 
Thaler aus feiner Kammer geftohlen wurden. Damit er wieder zu 
feinem Gelde fame, ging er zu einem Erbfchmied *) nad) dem Dorfe 
Zernifaw, um dem Diebe Das Auge ausfchlagen zu laſſen; und damit 
e8 der Schmied defto eher thun möchte, ließ er ihm durch einen Ein- 
fpänner **) fagen, daß der Bifchof folches Haben wollte, was doch nicht 
der Fall war. Wenn der Schmied ſolches Werk verrichten will, muß 
er drei Sonntage nach einander einen Nagel verfertigen, und am legten 
Sonntag diefen Nagel an einen dazu gemadten Kopf einfchlagen, 
worauf dem Dieb, wie fie fagen, das Auge ausfallen muß. Er muß 
auch um Mitternacht nadend aufitehen und rüdlings nach einer Hütte, 
die er neu im freien Felde aufgebaut hat, hingehen und zu einem 
neuen großen Blafebalg treten, ihn ziehen und das Feuer damit aufe 
blafen, dazu finden fich zwei große höflifche Hunde ein. Als folches 
am erften Sonntag in Der Nacht gefihehen war, famen die Leute aus 
dem Dorfe Zernifaw zu mir und Hagten, wie fie im ganzen Dorfe 
feine Ruhe gehabt vor dem erjchredtichen Geheul, das fie während 
dem Schmieden gehört hatten, ich ſollte es doch dem Herzog fund 
thun, daß er das böſe Werf ftörte. Ich ſprach, das wären große 
Dinge, die fie fagten und fragte fie ernſtlich, ob es fi) aud) fo ver= 
hielte. Sie antworteten, das ganze Dorf könne zeugen, der und der 
Einfpänner hätte den Schmied dazu vermocht. Darauf ging ich zum 
Bifhof***), bei welchem grade der Kammerjunfer ftand, und fagte, 
ich hätte wol etwas im Geheimen zu reden. Als ich's nun ihm 
allein erzählte, entſetzte fich der Bifchof, erfundigte fih weiter und 


*) Der Aberglaube fchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 

zu, auch vererbtem Wiſſen, zumal bei Schmieren, Schäfern, Nachrichtern. 

**) Berittene Söldner, welcher feinen reifigen Knaben hatte. Die Ein- 
fpänner verrichteten im Frieden Dienfte der Gensdarmen. 

+) Der Herzog von Hofftein ift Bifchof von Lübeck. Der Hofprediger 
nennt ihn je nach Bedürfniß feinen Herzog und Bifchof. Diefe Doppelftellung 
des ſchwachen Herrn und fein Benehmen find bezeichnen für die hifflufe Lage 
der proteftantifchen Kirche. 
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erfuhr, daß der Einfpänner folches in des Bifchofs Namen dem 
Schmied anbefohlen hätte, da fragte mid) mein Herr, was bei der . 
Sache zu thun wäre? Id) antwortete, weil es öffentliche böfe Dinge 
wären, wozu der Rame des Bifchofs gemißbraucht worden fei, fo 
müßte Die Hütte, die dem Teufel zu. Ehren aufgebaut wäre, im Ras 
men Gottes zerftört werden. Dies wurde auch applaudirt. Darauf 
fuhr ich Hin, die Knaben aus der Schule und die Edelpagen, und 
viele Edelleute ritten mit hin, das Werk des Teufels zu verftören. 
Der Schmied war fchon weggelaufen, feine Frau aber fam’und bat 
um den neuen Blafebalg und um das eiferne Geräth, Das möchte ihr 
Doc gelaffen werden. Ich aber fagte, fie follte ſich ſchämen, folches 
zu begehren und was der Teufel in feiner Hand gehabt hätte, 
"unter ihren Sachen zu dulden, worauf fie zu bitten aufhörte. Die 
Edelpagen aber und andere nahmen Feuer und verbrannten die Hütte 
und den Blafebalg und ſchmiſſen das Eifenwerf in ein tiefes Waffer. 
Es kamen aber einige Kaufleute von Hamburg gefahren, Die Dies mit 
anfahen und meine Rete mit anhörten. Es war eben in der Weih- 
nachtzeit, deshalb nahm ich den Spruch: „Siehe eine Hütte Gottes 
bei den Menfchen “, und. erklärte ihn in Kürze, fagte aber gleich in der 
Application: „Siehe eine Hütte Des Teufels bei den Zernifawern. 
Dies ift der Ort, wo vormals der Abgott der Holfteiner, Zernebog, 
geehrt worden ift, der wollte fich jet wieder einnifteln, ift aber doch 
auf Befehl des Bifchofs verftört worden“. Ich that auch bei der Kater 
hismusiehre, wohin der Herzog mit dem Hofſtaat hinabzufahren 
pflegte, eine nachdruͤckliche Rede und fagte, daß der Dieb bei Hofe fein 
müffe, auch wären einige Muthmaßungen, wer es fein müfle, vor- 
handen, der Dieb folle mir diefes Geld bringen, ich bezeugte hiermit 
vor Gott, daß ich ihm nicht verrathen wolle. Der Dieb hat auch 
des Nachts das Geftohlene bei meinem Haufe auf den Kirchhof nie= 
verlegen wollen, hat aber nicht gefonnt, weil der Kammerjunfer 
feine Leute zur Nacht aufgeftellt Hatte, den Dieb zu fangen. So hat 
er felbft das Wiederfriegen verwehrt. Der Biſchof aber war auf 


den Kammerjunfer zornig und diefer mußte vom Hofe weichen. Zwar 
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ließ er mir draͤuen, ich hätte ihn in der Predigt beſchimpft, weit ich 
fagte: fein Name, den der Sthmied bei Dem Actus nennen muß, wäre 
den Teufeln in der Hölle befannt, er möchte zufehen, daß er nicht 
ganz und gar hineinfäme. Ich aber habe nach feinem Dräuen nichts . 
gefragt, fondern mich auf meinen Gott und mein Amt verlaffen: 

Es fuchten aber die Höflinge gegen mich Bande zu maden; fie 
hielten es faft alle mit dem Hofmarfchall, einem Mecklenburger. Der 
Marſchall aber fuchte allerhand Dinge gegen die Herzogin und gegen 
das Kammerfräulein Naundorfin hervor und bildete dem Herzoge 
ein, daß die Herzogin Alles thäte, was die Naundorfin ihr riethe, 
dadurch Friegte Der Herzog einen Widerwillen gegen die Herzogin. 
Mittlerweile hatten fie im trüben Waffer gut fifchen. Weil ich aber 
nicht von ihren Banden war, fo fragte mich der Hofmarſchall auf 
öffentlichem Saal, mit welcher Partei ich's hielte, mit der großen oder 
mit der Fleinen? Unter der großen Partei verftanden fie ſich felbit. 
Sch antwortete, ich hielte es mit Gott und der Gerechtigkeit. Der 
Marfchall fprah, man könnte mir wohl den Mantel fürzer machen. 
Als ich nun merkte, daß der Widerwille des Herzogs gegen die Her- 
zogin immer größer ward, ging ich zu dem Herzoge und redete ihm 
beweglich zu, er folle fich nicht von der Gemahlin fo abwendig machen 
laffen, die folches wollten, fuchten ihr eignes Intereffe. Der Herzog 
ging darauf mit mir zur Herzogin und fie vertrugen ſich in meiner 
Gegenwart, worauf ich fie gleihfam von neuem copulirte. Der 
Bifchof jagte, ich folle Dies geheim halten, er aber merkte von da 
auf die Intriguen des Hofmarfchalls und fagte ihm den Dienft auf. 

Es war auch eine böfe Action, da fich ein Edelmann des God 
fürftfichen Hofes von Plön mit einem Edelmann von unferm Hofe 
entzweite und fie fich unter einander herausforderten. Sobald ich dies 
vernahm, ging ich zumeinem Beichtfinde und hielt ihm vor, was das 
für eine unchriftfiche Sache wäre, fich alfo zu duelliren, da Chriftug 
uns auch geboten, die Feinde zu lieben. Als er mir nun fagte, er 
wolle zuſehen, daß der Handel beigelegt würde, fo war ich einiger- 
maßen fiher. Da aber hörte ich des Morgens früh in der Damme 
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rung einen Haufen Pferde bei meinem Hauſe vorbeitraben, und mir 
fiel ein, daß der Teufel doch mit meinem Beichtkinde ſein Spiel 
haben wollte, ich ſtand auf, erweckte meinen Diener und weil ich in 
geſchwinder Eil' keinen Wagen kriegen konnte, ging ich mit meinem 
Diener ihnen nach. Als ich eine Meile gegangen war, hoͤrte ich von 
ferne einige Schüſſe, die Loſung, daß die beiden Parteien jede von 
ihrem Ort angekommen ſeien. Ich aber meinte, daß fie ſchon Kugeln 
wechfelten, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte fie doch be⸗ 
wahren, daß Feiner den andern ermordete. Darauf Tief ich weiter, 
den Pferdefußtapfen nach, die ich wol fehen fonnte, weil viele ber 
hoffteinifchen Junker mit meinem Beichtfinde gezogen waren. Und 
da ic) fie noch beiderfeit8 vor dem Gefecht antraf, ging ich zu meinem 
Beichtfinde hin und rieth ihm von der böfen Action ab. Der Ge« 
genpart aber meinte, daß mein Beichtlind mich dazu beftellt hätte, 
was ich mit thenren Worten verneinte; auch dem andern vom Ploö⸗ 
nifhen Hofe redete ich beweglich zu. Sie wollten fich aber Beide 
nicht vertragen. Da ſprach ih: „Run, weil ihr nicht wollt, fo gebe 
Gott ein ſolch Exempel, daß er euch Beide fammt den Andern, die 
mit hierher zu dem Duell gekommen find, vor aller Welt Augen in 
feinem Zorn hinnehme“. Dod im Herzen wünfchte ich, fie möchten 
bewahrt bleiben. Da fügte Gott, Daß die Secundanten ihnen bei⸗ 
derſeits zuredeten und fie ſich unter einander vertrugen, und einen 
Wagen friegten, der mid) wieder nad) Haufe führen mußte Wer 
war froher als ich, der ich dem Zeufel einen Braten entzogen hatte. 
Inzwiſchen war doch die Holfteinifche Nobleſſe in ihrem Herzen gar 
übel darauf zu fprechen und Tieß fich bei meinem Herrn merken, daß 
er in Zukunft feinen ehrlihen Cavalier an feine Tafel befommen 
würde. Auch mein Herr war im Anfang übel auf mich zu fprechen, 
auch deshalb, weil ich ihnen zu Fuß nachgegangen war. So fam 
einer von den Hofiunfern, der mir fagte, daß der Herr fich über 
meine üble Eonduite fo geärgert hätte, daß er auf dem Bett Täge. 
Sch antwortete, er würde nicht eher vom Lager aufitehen, bis er 
erkenne, daß ich nichts anderes gethan, als was meine Sirtentreue 
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erfordert hätte. Darauf ließ mich mein Herr zu ſich fordern, dem id 
vorhielt, Daß die feine Tafel nicht zieren fünnten, die fich gegen Chri⸗ 
ftum feßten. Sei ich fo wach und treu für einen Bedienten meines 
Harn, wie viel mehr würde ich's für meinen Seren felbft fein. Da 
ward der Herr, der wahrlich Gott fürchtete, befanftigt. Bald darauf 
befuchte unfern Hof der Herzog von Plön, deffen Vorwürfe wegen 
meiner That mein Herz gefürchtet hatte, diefer aber lobte mich, Dagegen 
fchalt er feinen Hofprediger, der den Duellanten fo nahe gewefen, Die 
Sache gewußt und doch feinen Fuß geregt hatte. Das gefiel meinem 
Herrn fehr wohl und er fieß darauf ein ſehr fcharfes Edict gegen alle 
Duelle publiciren. 

Bisher war ich unverhreiratet, wäre wol auch fo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Vater mich zur Heirat angemahnt hätte. 
Schon in Luͤbeck war mir eine vornehme Gefchlechterin vorgeſchlagen 
worden, Die mir in ihrem vollen Schmud entgegenfam und die mir 
der Bater gern gewünfcht hätte. Aber fie war mir zu prächtig vor- 
gefommen und ich fagte, Daß fich das fihwerlich zu einem Geiſtlichen 
fibiefen würde. Wenn ich heiraten folle, wäre mir Niemand beffer, 
als das Fräulein von Merlau, die mir in meinem Amte gar nicht 
binderlich fein würde. Ich ſcheute mich aber, fie deswegen anzu— 
fprechen, damit fie nicht meinen möchte, ich hätte deshalb in Franffurt 
ihre Bekanntfchaft gefucht. Aber Jemand, der nad) Franffurt reifen 
wollte, übernahm es, ihr mündfich meine Werbung zu fagen: Meine 
Liebfte aber wollte dem, welcher warb, nicht antworten, fchrieb aber an 
mid, fie fei zwar durch fein Verfprechen gehindert, habe aber noch 
feine Freiheit mir mit Ja zu antworten, fie fhlug mir aber eine andere 
junge Doctorin in Sranffurt vor, die mehr Gaben habe, als fie, und 
die fich für mich wol fchidten würde. Sch aber antwortete, entweder 
fie oder feine, und fchrieb zugleich an den Herrn Doctor Spener, er 
möchte fie Doch dazu bereden, fchrieb auch an ihren Herrn Water, der 
mid fannte, weil ich einmal am Phifippsedifhen Hofe, wo er Hofe 
meifter war, vor feiner Herzogin gepredigt hatte. Er antwortete 
darauf: obgleich er nie gefinnt gewefen, feine Tochter einem zu geben, 
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der nicht von Adel ſei, fo wüßte er Doch nicht, wie es käme, daß er 
ſo beängftigt wäre, wenn er die Sache abfchlagen wollte, er glaube 
deswegen, Daß es Gottes Wille fei, wenn feine Tochter dem Super- 
intendenten Beterfen anvertraut würde. Deshalb überfchriebe er hier- 
mit fein väterliches Sa. Diefen Brief ſchickte mir meine Tiebe Jo⸗ 
hanna zu und Doctor Spener gratufirte mir aud. Wer war fröhlicher 
als ich, der ich merfte, daß mein Gebet erhört worden. Denn ich hatte 
meinen Gott auf den Knieen darum gebeten, er möchte Die Heirat 
Fraftiglich verhindern, wenn es fein Wille nicht wäre, wäre es aber 
fein Wille, fo möchte er den Bater ängftigen, daß er nicht wiberftehen 
könnte. Als ich nun die Worte in dem Briefe des Vaters las, daß 
er fo geängitigt würde, fo merfte ich Daran, Daß es die wäre, die mir 
Gott von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ih frohfidh über Ham- 
‚burg nad) Frankfurt, und ließ mid) durch Herrn Dr. Spener aufbieten 
und darauf von ihm trauen. — 

Es ward aber 1685 mir und meiner Liebften in wunderbarer 
Beife die heilige Offenbarung aufgefchloffen, welche Gott dem Apoftel 
und Evangeliften Johannes durch feinen Engel in gewiffen Viſionibus 
und Bildern bedeuten laſſen. Sonft hatte ich mich immer gefürchtet 
ſolches Buch zu leſen, weil es gemeinigfich dafür gehaften wird‘, es 
waͤre ein verfiegelted Buch, welches Niemand verftehen fünnte. Aber 
an gewiſſem Zage hat mein Gott mich mächtiglich beweget und ge 
trieben in ſolchem Buche zu leſen, und ohne mein Wiffen hat meine 
Liebfte an gleichem Tag und in gleicher Stunde denfelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Buch zu Tefen angefangen, die gleichfalls 
nicht wußte, Daß ich ſolchen Trieb empfangen. As ih nun auf 
meine Stupdierftube hinaufging und mir einiges aufnetirte, da ich 
aus der Uebereinftimmung des Bropheten Daniel mit dem dreizehnten 
Gapitel der heiligen Offenbarung gefunden hatte, was Das Thier und 
das fleine Horn wäre — Siehe, da fam meine Liebfte zu mir und 
erzählte mir, wie fie fich fo ernfthaft vorgenommen, das heilige Buch 
zu leſen und was fie darin gefunden. Und das Harmonirte mit dem 
Meinigen, das ich ihr aufgefchrieben wies, und Das noch naß war. 
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Da haben wir uns über einander entfeßt und haben verabredet, wir 
wollten nad) etwa vier Wochen mit einander conferiren, was wir 
weiter gefunden und bemerkt hätten. Aber wir konnten es nicht 
halten, wenn wir etwas Sonderliches und Wahrhaftes fanden, und es 
ergab fih, daß es immer genau daffelbe war, was fie und was id) fand. 
Darüber erfreuten wir uns fehr und dankten Gott Eindfih, daß er 
uns beiderfeits fo mit feinem auffchließenden Geifte gewaffnet hatte, 
die künftigen Fata der Kirche zu erkennen und davon zu zeugen. 
Lange Zeit behielten wir es bei ung, bis wir mit dem Fräulein Rofa- 
munda Juliana von der Affeburg befannt wurden, welche in ihren 
Beugniffen ebendavon gezeugt hatte, doc nicht nach Erforfhung der 
heiligen Schrift, ſondern aus einer ertraordinaren Gnade von oben 
herab. — Hierbei ift nod zu merken, mas meiner Liebften, als fie 
achtzehn Jahr alt war, begegnete und was ich mit ihren Worten hier- 
ber ſetze: „Mir träumte, daß ich am Himmel mit großen gofvenen 
Ziffern die Zahl 1685 fah; zu meiner Rechten fah ich einen Men 
ſchen, der deutete auf die Zahl und ſprach zu mir: Siehe, zu der 
Zeit werden anfangen große Dinge zu gefchehen und dir foll etwas 
eröffnet werden. Run ift in diefem 1685ften Jahre die große Ver— 
folgung in Frankreich gewefen und mir ift in demfelben Jahre das 
gefegnete taufendiahrige Neich in der Apofalypfe eröffnet worden, 
mit meinem fieben Mann zugleih in einer Stunde und ohne daß 
eines von dem andern wußte, bat unfer beider-Auffaß darüber fü zu⸗ 
fammengeftimmt, daß wir uns felbft darüber entfegten. Wir find 
deshalb unter ung göttlich überführt , Daß das wahr fei, was wir in 
der heiligen Schrift von dem Reich unferes Königs gefunden haben. 
Und wir haben fpater unfern Fund einfältig Andern mitgetheilt und 
nichts darnach gefragt, wenn ihm von Gelehrten und Ungelehrten 
widerfprochen wurde. “ 


So weit die Erzählung von Peterfen. — Die erften Sabre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Er hatte einjt zufällig 
ben rechten Daumen auf den Spruch gelegt, Sara fol einen Sohn 
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haben, das Jahr darauf ward ihm die Freude, daß Johanna Efeo- 
nora einen Sohn zur Welt brachte, der zwar bei der Geburt fehr 
Flein war, aber doch furz darauf wunderbarer Weife den Kopf aus 
feinem Bettchen in die Höhe hob und auch fonft erfreufiche Anzeichen 
gab, daß er etwas Ungewöhnfiches, dem Herrn Wohlgefälliges werden 
würde. In der That wurde er fpater Königlich Preußifcher Rath 
und konnte feine lieben Eltern ſchützen, als das taufenvjährige Reich 
thr Leben forgenvoll machte. Denn Leider war ihnen nicht vergönnt, 
das große Licht, welches ihnen beiden zugleich angezündet worden 
war, unter dem Sceffel zu halten. Es wäre für ihr irdifches Beha- 
gen befjer gewefen. 

Was das Ehepaar aus der Offenbarung herausgelefen batte 
vermittelft Combination zahlreicher Bibelftellen, bei denen fie durch 
fleißiges Gebrt und Erfeudytungen geftüßt wurden, war allerdings ein 
‚wenig feltfam, aber im Grunde fehr gutmüthig. Das taufendjährige 
Reich fei nicht bereits Dagewefen, fondern ftehe noch bevor, es werde 
mit einer Wiederkehr Chrifti in nicht ferner Zeit beginnen , bei diefer 
Gelegenheit werde ein Theil der Todten auferftehen, von da folle in 
großen taufendjährigen Bhafen das ganze Menfchengefchlecht, Teben- 
diges und totes, zur Seligfeit fommen, die Reformirten und Zuthr- 
raner follten vereinigt, alle Juden und Heiden befehrt, dann alle, 
auch die Argften armen Sünder aus der Hölfe erlöft, zu allerlegt der 
Zeufel felbft aus feinem elenden Zuftand herausgebradt und durch 
Reue und Buße wieder in einen Engel verwandelt werden, dieſer alte 
Böfewicht allerdings erit nah 50,000 Jahren; von da ab folkte 
unaufhörliche Seligfeit, nur Liebe, Freude und Herzensgüte fein. — 
Sie waren merfwürdiger Weife geneigt, anzunehmen, daß die Zeit 
von 1739 bis 1740 zum Anfang der Herrlicjkeit beitimmt fei. 

Es war viel Menfchenfreundfichfeit in diefer Ueberzeugung, fie 
hatte faum weniger Berechtigung, als, manche andere Erklärungen 
des Schrifttegtes, welche in den Kirchen durch Jahrhunderte fort- 
geichleppt worden find. Denn bei der Methode, eine Schrift 
ftelle aus der andern zu. erffären, welche bis in die neue Zeit von 
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unferer Theologie ertragen werden mußte, war es beinahe zufällig, 
worauf eine umberfpürende Seele verfiel. Seit Luther den aften 
Zwang der Kirche gefprengt hatte, bis zu der Zeit, in welcher deutſche 
Gefehrte die Bibel allen Geſetzen der wiſſenſchaftlichen Kritik unter- 
warfen, war in der That nidht das Wort der Echrift, fondern der 
gemeine gefunde Menfchenverftand der letzte Regulator der proteftan- 
tifchen Lehre; nur ein maßvoller Sinn, der ficher und unbefangen 
die Bedürfniffe feiner Zeit empfand, und vorfichtig vermied auf dunf- 
en Steffen zu verweilen, konnte vor arger Abgeſchmacktheit geſchützt 
- bieiben. Dann und Frau Peterfen befaßen nur ein wenig mehr 
Eifer und ein wenig mehr behagliche Eitelkeit, als vortheithaft war. 
Bald follten fie Darunter leiden. 

Im Jahr 1688 nahm Beterfen einen Ruf als Superintendent 
nach Lüneburg an, die Gatten betrachteten es als cine Schidung 
bes Herrn, daß er dorthin gerufen wurde, weil er einmal auf 
der Durchreife cine fehöne Predigt gehalten und fehr gefallen Hatte. 
Aber in Lüneburg fand er mehre orthodoxe Gegner, welche ihn 
ärgerten und reizten und Einiges von Dem taufendiährigen Meiche, 
was ihm entfchlüpft war, aufmusten. Ferner aber ſchadete Den Gat⸗ 
ten die Befanntfchaft des Fraulein Rofamunda von der Affeburg, 
deren ftarfe Ermedung und nervdfe Eraftation großes Aufichen 
machte. Das zarte und unfchuldige Welen des Mädchens feffelte 
die beiden Peterfen , fie nahmen die Göttlichkeit ihrer Offenbarungen 
in Schuß und vertraten fie in der Preffe, zumal das liebe Maäd- 
hen ganz daffelbe von der bereits erwähnten Wiederfehr des Lammes 
offenbarte, was ihnen felbft aufgefchloffen war. Die Privaterbauun⸗ 
gen ,. welche fie mit dem Franken Fraufein hielten, erregten bei den 
MWeltlichgefinnten ihrer Stadt großen Anftoß und wurden bösartig 
verfeumdet. Als Beterfen nun vollen?s einmal auf der Elbe in 
Waſſernoth gerieth, da erfchien er fich wie der Bropbet Jonas, der 
von dem Herrn in einen Walfifch geftecft wurde, weil er das Ge⸗ 
heimniß des Wortes nicht verfündigen wollte; er gelobte in der 

Todesgefahr auch fein großes Geheimniß fortan nicht mehr der Welt 
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zu verbüflen. Und er hielt reblih Wort. Das taufendjährige Reich 
und die Wiederfehr des Lammes brachen jegt unaufhaltfam in feinen 
‚Predigten bervor. Die Zubörer erftaunten, feine Gegner denuncirten, 
er wurde 1692 vom Amte entfernt. Die Gatten trugen and) diefes 
Ungfüd mit Liebe und Gottvertrauen. 

Bon da verlief ihr Leben in Umherreiſen und Schriftftelleres, 
in Befuchen Gleichgeſinnter und unaufhörlichen Handeln mit Ortho⸗ 
doxen. Sie wurden der Menge berüchtigte PBerfonen, an welche fid 
Verläumdung und widerwärtiger Klatſch hing, fie befihieden fich, 
ihre Ramen auf Reifen in der Negel geheim zu halten. Niemals 
aber fehlte e8 ihnen an warmen Gönnern und Freunden. In 
den Fürftenfchlöffern, den Häuſern des Landadels, bei Stadtbe- 
hörden und in den Stuben der Handwerker fanden fie Bewunberer. 
Bor Andern wurde der SKammergerichtspräfident Kniphauſen in 
Berlin ihr Schützer, er wirkte noch im Sahre der Abſetzung eine 
Benfion des Berliner Hofes aus und räumte ihnen eine Wohnung 
in Magdeburg ein, auch andere Gönner fandten Geld und gewährten 
Fürfpradhe, fo Daß die Gatten im Stande war, fih im Magdebur⸗ 
gifhen ein Pleines Landgut zu faufen. Allerdings wurden fie auch 
dort Durch die Bauern und den Ortspfarrer und durch Befchwerden 
und Denunciationen in Berlin geärgert, aber die Königin ſelbſt unter- 
hielt fi) mit dem Berfünder einer Offenbarung, die fo hoffnungsvoll 
war, und freute fih, daß er zuleßt allen Argen die Seligfeit gönnen 
wollte. So biieb er ungefährbet. Zuweilen freilich waren die arg- 
ofen Verkünder einer bevorftehenden Herrlichkeit in Gefahr, von 
Wölfen im Lammpelz betrogen zu werden. Denn unter den uM« 
herreifenden Frommen waren auch viele Betrüger. Da fam ein 
Haufe fechtender Studenten, behauptete, auch ſie wären Pietiften 
und forderten eine Unterftügung, ein Abentenrer begehrte Unterricht, 
weil er gehört hatte, daß jeder, ver fich befchren faffe, zehn Thaler 
erhalte. Zuletzt Fam gar ein falfcher Oberft und ſchlich fih im 
Abwefenheit des. Mannes unter dem Zeichen des Lammes bei der 
Frau Doctorin ein, welde. wahrfcheinfih durch eine unvertilgbare 
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Erinnerung an ihren weltlichen Adelftand befonders wohlwollend 
gegen den diftinguirten Gläubigen geftimmt wurde, und der Mann 
fehrte grade noch zu rechter Zeit heim, um zu verhindern, daß der 
fremde Betrüger feiner arglofen Frau eine Vollmacht abfhwaste. Auf 
einer Reife nad) Nürnberg wurden die Gatten in den Pegniker Blu⸗ 
menorden aufgenommen, er als Petrophilus, fie als Phoͤbe. Solche 
Erfolge tröfteten über den Schwall von Flugſchriften, der gegen fie 
aufraufchte. Xreuherzig klagte Beterfen, daß jeder fi) im Kampfe 
gegen ihn als orthodog erweifen und zum Doctor der Theologie 
machen wollte, refignirt trug er auch , wenn felbft die Frommen fi 
an feine Xehre von der fiebenten Bofaune ftießen, oder wenn fie ihm 
einen Vorwurf daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal den 
alten Brofeffor der Poeſie herauskehrte und in Tateinifchen Berfen, 
welche ihm wie Waffer floffen, die Krönung Friedrich I. von Preußen 
und andere weltliche Ereigniffe befang. Die letzten Jahre ihres 
Lebens wohnten die Gatten in der frommen Gegend von Zerbft zu 
Thymern, wo fie ein Gut erworben hatten, weil der frühere Beſitz zu 
Nieder⸗Dodeleben ihnen zu unruhig und die Bauern zu auffäffig ge- 
worden waren. Im Jahre 1718 Half Peterfen noch den Herzog 
Mori Wilhelm von Sachſen-Zeitz, den der Jeſuit Schmelter katho⸗ 
liſch gemacht, durch fiegreiche Difputationen wieder evangelifch her⸗ 
ftellen. Sie ftarben in hohen Jahren kurz hintereinander ; fie 1724, 
er 1727. | 

Es war ihnen nicht befchieden, im Sahre 1740 durch den Schall 
der fiebenten Bofaune auferweckt zu werden, man hörte damals vielmehr 
den Klang preußifcher Trompeten, welche die Thronbefteigung und 
den erften Krieg Zriedrich II. anzeigten. Aber in der neuen durch⸗ 
aus nicht himmlifchen Zeit, welche dieſe Kanfaren anmeldeten, find 
doch bereits einige von den Prophezeihungen der beiden „Enthufta- 
ſten“ in Erfüllung gegangen, die Union der proteftantifchen Kirche, 
Einfügung der Juden in die hriftfiche Bildung, und ja fogar die Ber 
feitigung des unmoralifchen Widerfachers, welcher damals in Zernifaw 
am neuen Blafebalg fo arg geheuft hatte. Ludwig Binzendorf aber 
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widmete der Frau Doctor Beterfen bei ihrem Eingang in die Freuden 
des Himmels ein herzliches Gedicht, in welchem er für fie und fi 
ſelbſt folgendes Zeugniß ablegte: 

Bon ihren Meinungen, die fonderlich gewefen, 

Hab’ ich bis diefen Tag noch feinen Saß gelejen. 

Was aber bauet ihr ein Denkmal bei uns auf? 

Ihr eingefehrter Menſch in fanft: und ftillem Geifte, 

Damit fie unverrüdt die Jeſus-Liebe preifte, 

Ihr vor der ganzen Welt untadelhafter Kauf. 

Seit Spener nad) Berfin verfeßt war, wurde die Univerfität 
Halle der wiffenfchaftliche Mittelpunkt des Pietismus, dort leitete der 
feidenfchaftliche Franke mit feinen Gefährten Breithaupt und Anton das 
theologiſche Leben. Bon da an wurde die Jugend fuftematifch zu 
dem Glauben der Pietät herangezogen, ungeheuer war der Zulauf, 
nur Zuther hatte zu Wittenberg mehr Studenten um ſich gefammelt. 
Freilich wurden auch zu Halle fofort- die Gefahren der neuen Richtung 
handgreiflich, die Eollegien erhielten den Charakter von Erbauungs⸗ 
ftunden,, die Erweckung wurde zur Hauptfache, das emfige gedufdige 
Arbeiten in menschlicher Wiffenfchaft erfchien faft überflüffig, nicht 
nur die Streitpunfte der Orthodoren, audy die Dogmen der Kirche 
wurden von Dielen mit Gfeichgültigfeit und Verachtung behandelt. 
Die maffenhaften Gebete und geiftlichen Uebungen führten zur Ueber⸗ 
fpanntheit, ftatt der zügellofen Burfchen, welche die Sieber an den 
Steinen gewebt und ungeheure Gläfer Bier floricos oder haufticod — 
in einem Guß oder in Schluden — getrunfen hatten, fhlicyen oder 
hüpften jebt bfeiche Geſellen durch die Straßen der Stadt, in fid) ge⸗ 
fehrt, mit heftigen Handbewegungen, mit lautem Ausruf. Alle 
Sfäaubigen jubelten über die wundervollen Offenbarungen göttlicher 
Gnade, die Gegner Flagten über die zunehmende Melancholie, über 
Geiftesftörungen und Berrüdtheiten der fchlimmften Art. Vergebens 
warnte der gemäßigte Spener. 

Bon Halle verbreitete fi) der Pietismus über die andern uni⸗ 
verſitäten, am längſten widerſtanden Wittenberg und Roſtock, durch 
Jahrzehnte die letzten Bollwerke der Orthodogie. Auch an den 
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Höfen gewann ber Glaube Einfluß, er drang in die Regierungen und 
erfüllte nach 1700 die Landestirchen der meiften deutfchen Territorien. 
Und nicht auf Deutfchland blieb feine Herrſchaft befchränft, ein Teb- 
bafter Verfehr mit den Frommen in Dänemark, ‚Schweden, dem 
flavifchen Dften trug dazu bei, die innige Verbindung diefer Zander 
mit dem geiftigen Zeben Deutſchlands zu unterhalten, welche bis zum 
Ende des Jahrhunderts gedauert hat. Selbſt die orthodoxen Geg— 
ner wurden, ohne es zu wiſſen, durch die Pietät umgeformt, das alte 
ſcholaſtiſche Gezänk verſtummte, mit größerer Würde und beſſerer 
Gelehrſamkeit ſuchten ſie ihren Standpunkt zu vertheidigen. 

Unterdeß wurden in dem Glauben der Pietät die Schäden 
größer, das Berderben immer auffälliger. Seit jener Proceß der geift- 
lichen Erweckung ein geheimnißvofler Akt im Menschenleben geworden 
war, auf den die ganze Seele fih krankhaft ſpannte, follte von 
ihm die Aufnahme in die Gemeinfchaft der Frommen, alles Stud 
der Seligfeit abhängen. Wer durd einen befondern Gnadenaft 
Gottes zur Erweckung durchgebrochen war, der Ichte ald Wiederges 
borner im Stand der Gnade, ihm wurde von dem Herrn der Welt die 
Seele verfiegelt gegen alle Sünde, er athmete in einer reinen Gottes⸗ 
luft, der Gnade des Lammes ficher, ſchon hier von der Sünde gelöft. 
Da wurde es dem Gebildeten, der jemals in das ironifche Antlitz 
des Thomafius geblict oder etwas von dem Menfchenverftand 
der nüchternen deutfchen Rede Wolf's in fi aufgenommen hatte, 
immer fehwerer, diefen Gemüthsproceß in ſich durchzumachen. Richt 
allen gewiffenhaften Männern glückte es damit fo gut, wie dem 
Juriſten Johann Jacob Mofer; klaͤglich und erfehütternd find die 
° Nachrichten, welche uns von dem Ringen Einzelner überliefert find, 
von der Qual und Selbftpeinigung, in welcher ſich Körper und Seele 
fruchtlos aufreiden. Bei den Schwächeren machte fich jede Art von 
Selbſttäuſchung und unfreiem Nachſprechen Anderer breit. Und nicht 
weniger die Heuchelei. Bald erfchien es fehr zweifelhaft, ob der 
Wiedergeborne ein Schwärmer oder ein Betrüger fei, zuverläffig war 
er oft beides zugleich. 
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Seit der Pietismus die Gunſt der Vornehmen und die 
Herrfchaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes Gefchäft, 
eine Modefadye, ein Hilfsmittel für fehr weltliche Zwede. Häufig 
waren Solche, welche die Heiligften Offenbarungen empfingen, zarte, 
ſchwächliche Naturen, denen man ernfte Dienfle, welche zur menſch⸗ 
lichen Ordnung gehörten, gar nicht zumuthen konnte; fie gewöhnten 
fh auf Koften ihrer Gönner zu Ichen. Der Handwerker drängte 
fi) in die Gefellfchaft Bornehmer, um fein Fortkommen zu fichern, 
und zu den Erbauungsftunden großer Herren, welche am Tiebften nicht 
in den Schloßkirchen, fondern in befonders eingerichteten Gemachern 
gehalten wurden, eilte bußfertig, wer irgend Protection begehrte. 
Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, von Erleuchtung ſchwatzen, 
wurde bald hier bald dort die einträglichſte Speculation. An den 
erweckten Geiftlichen, welche die Seele ſchwacher Landesherren in 
Händen hatten, wurden alle Fehler, welche herrichfüchtigen Günft- 
Lingen eigen find, bemerft: Hochmuth und niederer Eigennub. Bald 
fam auch die Sittlichfeit Vieler in übeln Gerudy, und wenn irgendwo 
nad dem Tode eines devoten Zandesherrn eine Gefelffchaft herrſch⸗ 
luſtiger Frommen ausgetrieben wurde, fo erregte das eine allgemeine 
Schadenfteude. 

Aber es war für die Beratber vornehmer Gewiffen auch 
aus anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre Wiederge- 
burt und Berfiegelung Fürftinnen und Ebdelfrauen zur Andacht hie 
zureißen. Es fchmeichelte ihrem Stolz, diefelben mit frommer Ver—⸗ 
traufichfeit zu behandeln, ihnen jede Stunde des Lebens zu beherr- 
ſchen. Schon’um 1700 wird geflagt, daß wiedergeborne Seelforger 
im Schlafrock ohne Rod und Kamifol unter den vornehmen Frauen 
umhergehen und fehr bereit find, Die Hände zu drüden, zu Dugen und 
zu füffen. Zumal Frauen vom Stande wurden durch diefe Verbin- 
dung mit Frommen zuweilen aus Dem Geleife ihres Lebens geriffen, 
eine Gräfin von Leiningen = Wefterburg heiratete um 1700 den 
Paftor Bierbrauer, vier Grafinnen zu Wittgenftein verbanden fid) 
ebenfo nicht ohne Argerliche Zwifchenfälle mit frommen Separatiften, 
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mit bürgerlichen, Canaillen und Knipperdolling's“, wie ihr empörter 
Bruder fie nannte*). In denfelben Jahren flohen fünf Fräulein von 
Kallenberg aus Kaffel zu der erwedten Eva von Buttlar, welche früher 
als Hofdame fehr weltlich gelebt hatte und jebt in anftößiger Ber- 
bindung mit einigen Separatiften durd das Land zog, ſich mit 
zweien ihrer Begleiter ale Joſeph, Maria und Sefus verehren Tieß, 
und in ihren Gonventifeln arge Unfittlichfeiten großzog ; ihre „ Rotte“ 
vermochte fi), Durch die Obrigfeiten verfolgt, nirgends zu halten. 

Smmer mehr nahm das Conventikelwefen überhand, neben 
maßlofen und verfchrobenen zogen fich auch feiner organifirte Seelen 
mit höheren fittlihen Anfprücen aus der Kirche. 

So geſchah es, daß fid) von allen Seiten die Oppofition gegen 
den Pietismug erhob, Orthodoxe, Weltfinder und Gelehrte, zulebt 
der gefunde Menfchenverftand des Volkes. Wie fih das Urtheil der 
Befonnenen gegen ihn in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ftellte, foll hier noch an einem Furzen Beifpiel gezeigt werden. 

Sn feinen Iugenderinnerungen erzählt der würdige Semler, 
von welchem fpäter ausführlich die Rede fein wird, das traurige Geſchick 
feines Bruders Ernft Zohann, der von der Univerfität Jena aus dem 
erwedten Kreife Des Magifter Brumhardt und des Profeffor Buddeus 
tief zerrüttet ing elterliche Haus zurückehrte. Die Stelle giebt eine 
fo gute Einficht in die Periode des untergehenden Pietismus, daß fie 
bier mit wenigen Berfürzungen mitgetheilt werden foll. 


„Mein Bruder war zur Rechtfchaffenheit fo fehr gewöhnt wor« 
den, daß er fie auch gegen fich felbft unverbrücdjlich in Acht nahm. 
So Leicht es alfo vielen Brüdern wurde, den Tag und die Stunde der 
Berfiegelung anzugeben, von wo an fie in lauter geiftlicher himmli⸗ 


*) Die feandalöfen Vorfälle, welche ſchon Thomafius mit großem Be: 
hagen dargelegt hatte, find in dem fleißigen Werfe: Max Göbel, Gefchichte 
des chriftlichen Lebens in der rheinifcheweitphälifchen evangelifchen Kirche, II, 
2. und 3. Abtheil., ausführlich nach den Quellen dargeftellt. 
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ſcher Froͤhlichkeit zu Teben alle Urfache hatten, und in den Rang der 
Kinder Gottes, die zum Durchbruch gefommen waren, erhoben wur- 
den: fo wenig konnte mein Bruder dieſes Rachfprechen und geiftfiche 
Lügen ſich verzeihen ; e8 traf nichts bei ihm ein, was Andere fo leicht 
und fo unzähligemal daher redeten. Er gerieth alfo über die Größe 
feiner Sünden, die ihn allein daran hinderten, in eine ungemefjene 
Zraurigfeit; er betete nicht nur, er winfelte halbe Nächte vor dem 
Heilande, und es fand fi) Feine Veränderung in feinem Bewußtfein. 
Er aß felten Fleiſch; fein Weißbrot oder Semmel; er hielt fih ganz 
unmerth fogar feines Daſeins. Alle Nächte, wenn ich .eingefchlafen 
war, ftahl er fich heimlich aus dem Bette, ſchlich ſich in die anſtoßende 
Feine Bücherfammer,, fniete oder lag ganz auf der Erde, und verlor 
im Affeft nach und nach die Borfichtigfeit, fachte und leife zu reden; 
fein helles Winfeln und Jammern wedte mich auf. Ich fuchte ihn; 
und fo wenig ich mir zutrauen konnte, als ein noch wenig befehrter 
Schüler großen Eingang zu finden, fo fagte ich ihm doch zuweilen 
ſolche fchöne Zeilen und Berfe, auch wohl griechifch und hebräiſch vor, 
daß er mich oft umarmte, und feufzete, „ach wenn das mid) anginge!” 
Sc erwiederte zuweilen haftig, was dies für Verkehrung eınes Men- 
ſchen ftatt Befehrung fei, wie diefer Weg unmöglich richtig und wahr 
fein könnte, worauf man allen Abfichten Gottes entgegen handelte, 
und eine abfolut unnüße, vecht anftößige Creatur aus fich felbft 
machte. „Ja“, fagte er, „das bin ich, ynd kann es noch nicht ge= 
nug erfennen.“ Ich ſprach mit meiner Mutter; die weinte über 
ihren Sohn, der nun unfre Stüße fein könnte, wenn ihn nicht ſolche 
. unwahre Einbildungen verdorhen hätten. Mein Vater mißbilligte 
dies Alles noch ernfthafter, und holete aus der Dogmatif und 
Polemik fo weit aus, daß ic) e8 wol verftand, wofür er diefe neuen 
Seelenanftalten hielt. Indeß mußte er fih in Acht nehmen; denn 
der ganze Hof war für diefe Partei, viele. waren ganz gewiß fehr 
gutmeinende Chriften, aber es waren auch ganz unleugbare Müßig- 
gänger und befannte Abenteurer, die in diefe Anftalten eintraten 
und ihre gute fehr bequeme Lebensart Teicht fanden. Alle Beweife 
Freytag, neue Bilder. 16 
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von ihrem Leben im Fleiſche, — welche Beweiſe gar nicht ſelten oder 
unkenntlich waren —, halfen nichts; wer konnte hier durchdringen! 
Hie und da hatte ein ſolcher Bekehrter mit feiner Magd in Schande 
gelebt; es wurde nicht unterfucht, e8 war Calumnie, und man fegte 
ihn zur Roth wo anders hin, wenn feine Bauern hierin zu altluthes 
rifch. blieben.” Mein Bruder gab nad und nady zu verftehen, daß 
auch mein Vater den engen Weg noch nicht felbft gegangen fei, es 
war ihm alfo nicht zn helfen. Man Tief fogar im Wald herum Tag 
und Nacht, fo daß die Andacht im Mondenlicht, welche jebt Manche 
wieder anempfehlen, nichts Neues ift; man fang die neuen Xiederchen 
mit einander ; der Herzog gab freilich oft den Gonfervations-Wagen 
dazu her, mebft der Teiblidhen Bewirthung; ja er war oft ſelbſt ber 
Kutfcher, um etliche fromme Scufterweiber, die viel Glaubenskraft 
hatten, um des Heilands willen, öffentlich zu ehren. Ich übertreibe 
die Sache fo wenig, daß ich hier noch nicht Alles fage. Es Fam die 
Beit der jährlichen Wallfahrten, denn auch dieſe alte Kunft hat man 
aus den Zeiten und Anftalten der Mönche beibehalten; an manchen 
Orten follte die Gnade des Heilands ganz reichlich und faft fichtbar 
wohnen, da wallfahrteten Brüder und Schweftern hin, in der That 
wider Chriſti Grundſatz: daß weder Serufalem noch Samaria den 
Gnadenort enthalte. Es brachten wenigftens Viele ihre Zehrung 
mit. Mein Bruder reifte gewiß nicht ohne Geld nach Ebersdorf, 
und brachte nichts zurück, vielmehr hatte er dem und jenem Bruder 
zum Andenken dies oder jenes Büchelchen abgefauft. Die Schwär- 
merei hatte wirklich Abſichten, die ins Große gingen; ob fich aleich 
nachher Die Sachen wieder ind Gemäßigte ſetzten, weil die philadel- 
phifchen Rechnungen nicht eintrafen. Während einer folhen from» 
men Reife meines Bruders ftarb meine Mutter, eine Frau, deren 
Andenken ih vor Gott täglich fegne. Mein Bruder fand fie eben im 
Sarge, ba er wieder Fam; er fühlte allen Schmerz eines Sohnes, 
“ Tegte ſich lang auf ihr Geficht, und rief laut: „ach wäre ich unnüßer 
Menſch an meiner Mutter Stelle geftorben!" Nun hatten wir alle 
einigen Zugang zu feinem Herzen, dieſe Reife zu Buß hatte bie 
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Hypochondrie fehr geſchwächet; das bortige Zureden der Brüder hatte 
einige Vorftellungen herbeigerufen, die er ſelbſt ſich nicht erwerben 
fonnte, er war ziemlich beruhiget oder fing an zu glauben. Wir 
fteffeten ihm vor, er müfle Doch auch den Menfchen mit feinen noch fo 
feinen Gaben dienen; er nahm zuerfi eine Stelle an, als Präceptor 
in dem Pleinen Waifenhaufe, und nachher bei einem Herrn von 
Diesfau, der auf dem fogenannten Schlößchen wohnte, in der affer- 
fhönften Gegend, die man fich wählen kann. Auf der Stadtmauer 
ftehet der eine Theil dieſes alten Schloffes ; unter der Mauer ift noch 
ein ſchmaler Fußfteig, den angepflanzte Hecken für das Ausgfitfchen 
beſchützen; aber gerade unter diefen Bruchftüden eines Felſen fließet 
die Saale, zuweilen fehr groß und breit, ſtets aber voll genug, daß 
Flöße und Kähne gebraucht werden fünnen ; vom Schloffe aus trug 
das Auge in einem halben Zirkel auf lauter Wald und Berge. Hier 
hätte fi) mein Bruder vielleicht erholen Fünnen ; aber er lebte nicht 
fange mehr.” 


So weit der Beriht Semler's. Er felbft wurde fpäter von der 
herrſchenden Gemüthsrichtung angeſteckt, auch er rang noch als Knabe 
nad) der Erwedung, aber das Fräftigere Gefüge feines Geiftes machte 
ihm die Heilung möglich. 

Auch die Zeit half dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde das Jahr 1740 verhäng- 
nißvol. Der neue König von Preußen war ten Bietiften ebenfo 
abhold, als fein Vater ihnen geneigt gewefen war. In feinen Landen 
wurde zuerft mit Bewußtfein und Energie das neue wiffenfchaftliche 
Leben der alten Gefühlsfeligkeit gegenübergefebt. Faſt gleichzeitig. 
verloren die Srommen an mehren fächfifchen Höfen die Herrſchaft; 
die Zeit der Aufflärung begann, das befte Leben der Nation ging 
feitdem in andern Bahnen; die Stillen im Lande erhielten fi nur 
als ifofirte Gemeinden. — Auch die Brüdergemeinden des Grafen 
Binzendorf entwidelten zwar durch Tängere Zeit eine achtungswerthe 


Miffionsthätigfeit in fremden Ländern, fie blieben aber ohne Einfluß 
. 16* | 
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auf die Strömung des deutſchen Lebens, welche jetzt tiefer und kräftiger 
dahinflutete. 

Der Pietismus hatte eine Anzahl Einzelner zuſammengeſchloſſen, 
er hatte die Individuen aus dem Leben der Familien herausgehoben, 
in den Seelen die Sehnſucht nach einem ſtärkern Inhalt geſteigert, er 
hatte neue Formen des Verkehrs eingeführt, hier und da den ftarfen 
Unterfchied der Stande durchbrochen, er hatte in der ganzen Nation 
größern Ernft, außerliche Zucht gefördert; aber den nationalen 
Zufammenhang der Deutfchen hatte er nicht gekräftigt. Wer fi 
ihm eifrig hingab, grade der war in der größten Gefahr, fich mit 
Gleichgeſinnten aus der großen Strömung des Lebens zurüdzuziehen 
und aus Einfamfeit wie ein Schiffbrüchiger von feiner Infel auf die 
große Wafferwüfte hinabzufehen, die ihn umgab. 

Auch die neue Wiffenfchaft ſchuf zunächſt nur einzelne Gelehrte ; 
dann eine freie Bildung, darauf eine Nation, welche für ihre Selbft- 
ftändigfeit zu kämpfen und zu ſterben, endlich auch zu Teben wagte. 


6. 
Es wird Licht. 


Aus den deutfchen Städten, auf der Grenzfcheide zwifchen zünfs 
tiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kunſt des Bücherdruds . 
in die Welt gekommen, der größte Erwerb des Menfchengefchlechts 
nad Entdeckung der Buchftabenfchriftl. Denn feit der Geift eines 
Mannes in Holz und Leder eingefchnürt zu gleicher Zeit auf taufend 
Straßen über die Erde ziehen Eonnte, hatte eine Entfaltung der 
Menfchenkraft in Kirche und Staat, in Wiffenfhaft und Handwerf 
begonnen, nicht nur mächtiger, mannichfacher, reicher, auch grundver- 
ſchieden von dem ftillen Grübeln der Vergangenheit. Seitdem wurde 
in Jahrhunderten eine Wandlung der Völker hervorgebracht, welche 
fonft in Jahrtaufenden nicht mögfich gewefen war. Jeder Einzelne 
wird mit feinen Zeitgenoffen, jedes Volk mit allen andern Eultur- 
völfern zu einer großen geiftigen Einheit zufammengefchloffen, erft 
jebt ift ein regelmäßiger Zufammenhang in der geiftigen Entwicke— 
fung des Menfchengefchlechts gefichert ; der Geift des Einzelnen erhält 
eine Erdendauer, die vielleicht Jahrtauſende die Athemzüge feiner 
Bruft überleben mag, die Seelen der einzelnen Völker aber gewinnen 
eine Fähigkeit fich zu verjüngen, welche ihr Ableben nad) den alten 
Geſetzen der Ratur, wie wir hoffen dürfen, in unberechenbare Ferne 
hinausfchiebt. _ Ä 

Wenige Jahrzehnte war die ſchwarze Kunft erfunden, da begann 
ein Frühlingsftürmen in den Seelen. Aus den Schriften der Römer 
verkündeten mit Entzüden die Sumaniften, wie viel Schönes und 
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Großes in der antiken Welt gewefen war, zürnend hielten fie den 
Schatz edler Empfindungen, weldyer aus der entfernten Bergangen- 
heit in ihre Seelen fiel, gegen das rohe oder verberbte Leben, 
das fie um fich erblicdten. Das heilige Bud) in der Sand, ftritten 
fromme Geiftliche für das überlieferte Wort der Schrift, gegen die 
römifche Despotie und Die gefälfchten Traditionen der Kirche. Und 
durch taufend Bücher, die fie felbft gefchrieben, erhoben fie das 
Gewiſſen der Völker zu den größten geiftigen Kampf, der feit dem 
Auffteigen des Sternes von Bethlehem über das Menfchengefchlecht 
gefommen war, und wierer durch taufend Bücher weihten fie nad) 
den erften Siegen ihrem Volke alle irdifchen Verhäftniffe aufs Neue, 
die Pflichten und Mechte des Mannes, der Familie, der Obrigkeit, 
als die erſten Erzieher, Lehrer, Bildner der großen Menge. 

Aber nicht die Freude an alten Dichtern und Statuen, aud 
nicht der gewaltige Krieg, welcher jebt um die Lehren der Kirche ge- 
führt wurde, nicht Philologen und nicht Theologen des fechszehnten 
Sahrhunderts haben den größten Segen der neuen Kunft durch die 
Länder getragen, nicht fie allein haben die Anfchauung reicher, Das 
Urtheil fihrer, Liebe und Haß größer gemacht. Das gefchab durch 
Lettern und Holzfchnitt noch auf andrem Wege, langſam, den Zeit- 
genoffen unbemerkbar, für ung ftaunenswerth. 

Der Menfch lernte allmälig anders fehen, beobachten, urtheilen. 
Wie fcharf die Sinnenthätigfeit des Einzelnen im Mittelalter gewefen 
war, die Bilder, welche aus der Außenwelt in die Seele fielen, wur 
ben ihm zu leicht verzogen durch die haftige Thätigfeit der Phantafle, 
welche Traume und Ahnungen und unzeitige Kombination mit dem 
Dbjerte verband. Jetzt war das deutliche Schwarz auf Weiß immer 
zur Hand, ein fefter unveränderficher Bericht über das, was bereits 
Andere aefchaut und erfahren. Jeder konnte die eigne Auffaffung 
an der fremden, das Urtheil der Andern an dem eignen prüfen. 
So begann die neue nüchterne, klare Auffaffung der Welt, fo 
wuchs das ntereffe und Bedürfniß zu beobachten. Man ſam⸗ 
melte die Bilder der Thiere und Pflanzen, unterfchied genauer die 
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Formen und Arten, man verzeichnete Städte, Flüſſe, Gebirge und 
ichnitt fi) ein Bild der Länder in Holz, man unterfuchte die Ge⸗ 
walten der Ratur, die Zugfraft des Magnets, Elaſticität der Luft, 
Brechung des Lichtftrahls, man erfand immer neue Werkzeuge, welche die 
Sinne fhärften und ergänzten. Schnell öffneten fi dem Auge neue 
Welten, wie der Menfch den Weg durch die geheimnißvolle Dämmerung 
des Ozeans ahnend combinirte, fo fand er bafd fihere Pfade durch 
Die ungeheuren Räume des Aethers. 

Und in der Fülle der neuen Eindrüde fucht die Seele vorfichtig 
einen feiten Halt. Auffallend fihnell und allgemein entwidelt ſich 
die Freude am Meffen und Rechnen, an der ftreng geſetzlichen Ent« 
wicklung der Zahlen und Größen aus einander, an der abfoluten 
Sicherheit ihrer Beweife. Die Zudt und firenge Methode der 
mathematifihen. Disciplinen zieht die fuchende, ungefchulte Seele mit 
unwiderftehlicher Gewalt an. Während das Volk nicht müde wird, 
den wundervoll Fünftfihen Bau der Nürnberger Tafchenuhren zu 
bewundern, und fi immer wieder nad) den gedrudten Büchlein 
Sonnenuhren an die Mauern zeichnet, findet Copernikus die Bewe⸗ 
gung unferes Sonnenfyitems, beobachtet Galilei die Trabanten des 
Jupiter, erfennt Kepler furz vor den Schreden des dreißigiährigen 
Krieges die großen Gefebe des Falles und des planetariſchen 
Umlaufs. | 

Durch zwei Jahrhunderte wurden Die mathematischen Diseiplinen 
Grundlage des geiftigen Fortfchritte. Mit ihnen das Studium ber 
Ratur, welches auf Wägen und Meffen, auf Scheiden und Verbinden 
der einzelnen Stoffe beruhte, nächft der Aftronomie die Chemie. Das 
BZufammengefegte in Einheiten aufzulöfen, durch Kombination der 
Einheiten neue Bildungen hervorzubringen, Das wurde erſtrebt. Nichts 
ift fo bezeichnend für die Herrfchaft diefer Richtung, als der Traum, 
den noch der große Leibnitz hatte, fogar den Geift der Sprade, d. h. 
den gefammten geiftigen Inhalt der Menfchen in mathematifchen 
Formeln darzuftellen und fo eine neue Methode zu ſchaffen, durch 
welche der geiftige Inhalt eines Individuums und Volkes direct, 
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ohne Vermittlung der verſchiedenen Sprachen auf Andere übergehen 
könne. 

Unterdeß waren auch die hiſtoriſchen Kenntniſſe und die Kunde 
alter Sprachen in ähnlicher Weiſe fortgeſchritten, überall ein emfiges 
Zählen, Meffen, Zufammentragen der Einzelheiten, Auffammeln eines 
ungeheuren Materials. Hiftorifche Urkunden, Dipfome und alte 
Aufzeichnungen werden in großen Sammelwerfen herausgegeben. 
Die Wörter und Bildungsgefeße der antifen Sprachen werden ges 
nauer beobachtet, in Grammatifen und Wörterbüchern immer zahl- 
reicher verbunden. Ueber fehr viele Einzelheiten der Privatalterthü- 
mer, über Hüte und Schuhe, über Sänften, Schellen und Zinten- 
faffer der Alten werden befondere Abhandlungen gefchrieben. Wo ein 
Zufammenfaffen des Stoffes verfucht wird, bleibt e8 ganz Außerfich. 

Aber nicht die einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang ſei, 
befriedigen den Menfhen. Das Wiffen foll ihm helfen zunächſt das 
eigene Leben auf Erden ficher und gedeihlich zu bilden, feine Pflichten 
und Rechte will er Dadurch feftigen. . Und wieder dem großen Räthfel 
des Kebens, dem Berhältniß zu dem Ewigen will er durch ihre Hilfe 
näher kommen. Auf fih felbft und auf feinen Gott bezieht der 
Menfc Alles, was er weiß. 

Die Bürgerfriege in Frankreich, die Freiheitsfampfe der Ba⸗ 
taver, dag dreißigjährige Elend Deutſchlands und die Empörung des 
enalifchen Rechtsgefühls gegen die Stuart hatten dem Politifer und 
dem Privatmann eine Menge neuer Borftellungen über das Verhält- 
niß der Staaten zu einander, über die Stellung des Mannes im 
Staat in die Seele gefchlagen. Wie verfchieden waren die Geſetz⸗ 
geber, welche das Xeben jedes Einzelnen regierten:: die jüdifchen Prie- 
fter, die Gemeinde der Apoftel, die Zuriftenfchufen des alten Roms, 
fongobardifche Könige, berrfchluftige Päbſte und wieder neben Ge⸗ 
feßen, die aus vergangenen Sahrtaufenden und von verlebten Voͤl⸗ 
fern flammten, galten Crinnerungen aus der deutfchen Vorzeit: 
Weisthümer, Willfüren, Rechtsfpiegel, Ordnungen und Privilegien. 
Nach ihren Beftimmungen wurde ihm Haus und Hof, Weib und 
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Kind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und genommen. Und 
grade nach dem großen Kriege hatte ſich über allem Recht der Herren⸗ 
wille des Einzelnen und die tyranniſche Gewalt eines herzloſen 
Syſtems erhoben. In ſolchem Chaos von Geſetzen, in der Unter⸗ 
drückung des Rechtes durch Staatsgewalt ſuchte das Gemüth des 
Menſchen einen feſten Halt. Und wie die Pietiſten von der Kirche 
eine wuͤrdigere Auffaſſung menſchlicher Rechte und Pflichten forderten, 
ſo begann auch der Juriſt nach dem großen Kriege das natürliche 
Recht des Menſchen dem Unrecht des despotiſchen Staates gegenüber 
zu feßen, das vernünftige Recht Der Staaten gegen intriguante Polie 
tifer zu verfechten. Neben den mathematifchen Disciplinen und der 
Raturwilfenfhaft wurde die Rechtswiſſenſchaft die Werkftätte, in 
welcher fi) die Geifter zu idealen Sorderungen an das Leben bil- 
beten. Aus ihnen erblühte die neue Weltweisheit. 

So oft in den einzelnen Streifen des Willens ein neuer maffen« 
hafter Stoff zufammengetragen ift, fo oft Kenntniß und Urtheil nad) 
vielen Richtungen erweitert find, entfteht das unabweisbare Bedürfe 
niß, die neugefundene Habe in eine innere Verbindung zu bringen. 
Alle höchſten und Iebten Fragen des Menſchen, das Verhältniß zwi⸗ 
fehen Körper und Seele, Natur und Gott, Tod und Unfterblichkeit 
fordern eine Antwort. Diele Antwort zu finden it zu aller Zeit die 
Aufgabe der Philofophie. Aber unendlih unvollkommen ift jedem 
Sahrhundert das Geheimniß des Lebens aufgefchloffen, was der 
Menſch aus Natur und Gefchichte erfpaht, ift unendfid, wenig im 
Dergleidy zu dem unendlichen Reichthum deffen, was ift und war. 
Ja, alles Leben birgt ein Ichtes Geheimniß in fi, das fidh der 
menfchlihen Forſchung immer wieder entzicht. Durch Beobadytungen 
der Außern Erfcheinung und der Zahlenverhältniffe, durch Meffen der 
Räume und Größen, durd Zerlegung des Zufammengefegten in ein- 
fache Stoffe, durch die Beobachtung vieler einzelner Eigenfchaften wird 
der volle Inhalt des Lebenden niemals gewonnen. Endlos ift die Ars 
beit der Wilfenfchaft, neue Seiten, neue Lebensäußerungen des Vor- 
bandenen zu erfaffen, ohne Aufbören entftehen neue Discipfinen, 
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jede Zeit gräbt neue Gänge nad) dem großen Geheimniß, jede hat 
Urfache, mit freudigem Selbftgefühl auf die Vergangenheit zurüdzu- 
ſehen, welche foviel weniger Mittel hatte. Und deshalb hat jede Zeit 
das Bedürfniß, aus dem Gewinn der einzelnen Wiffenfchaften, fowie 
aus den fittlihen Forderungen, welche durch das neue Wiflen und 
Können entftanden find, ein neues Gebäude der Philoſophie aufzu— 
führen. Smmer entfpridt der Inhalt diefes Gebäudes dem Ber- 
ſtändniß und den Herzensbedürfniffen feiner Zeit. Jedes philofo- 
phifche Syſtem ift durch die Berfönfichfeit der Zeit und feiner Erbauer 
befchränft, jedes wird durch neue Fortfchritte und neue Bedürfniffe 
überwadfen. Diefe Arbeit des neuen Findens und des Zufammen- 
faffeng umfpannt das geiftige Lehen Des Volkes. Je reichlicher die 
Vorarbeit in den einzelnen Wilfenfchaften war, und je edler Geift und 
Charafter des combinirenden Denfers find, welcher feiner Zeit das 
neue Syftem erfchafft, deito größer ift das Gefühl des Fortſchritts 
und Die begeifterte Freude der Zeitgenoffen über einen idealen Inhalt, 
der die Einzelnen aus den egoiftifchen Zweden ihres Lebens heraus- 
hebt. Die Borausfegung aller Philoſophie aber ift ein ewiges 
Sehnen und Suden, ein unabläffiges Prüfen der gewonnenen Wahr: 
heiten, ein unaufhörliches Modificiren und Kortbilden der geijtigen 
Habe. Die Bewegung ift es, welche die Wiffenfchaft lebendig erhäft, 
unendlich die Arbeit, unendlich der Fortfchritt, und in dieſer Unend— 
fichfeit der irdischen Arbeit Tiegt alles Glück, alles Leben des Men- 
ſchengeſchlechts, und die Bürgfchaft der Dauer. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege beginnt bei den großen Eultur- 
völfern Die fuftematifche Darftellung der Ueberzeugungen, welche die 
Wiffenfchaft nach ihrem damaligen Standpunfte über Gott, die 
Schöpfung und Regierung der Welt geben konnte. Der Franzofe 
Descartes, der Engländer Locke, der Holländer Spinoza, unter ftar- 
fem Einfluß der Nachbarvölfer die Deutfchen Leibnitz, Thomafius, 
Wolf. | 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren forglid) 
bemüht, ihre Syfteme von der göttfichen Ordnung in der Natur und 
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dem Menfchengeifte mit den Lehren der chriftlichen Theologie in Ein- 
fang zu erhalten. Allerdings brach der innere Gegenfaß bei jedem 
von ihnen hervor. 

| Denn ſeit Descartes den Satz aufgeſtellt, nichts dürfe dem 
forfchenden Menfchengeift wahr und feit fein, als was ihm umwider- 
feglich bewiefen worden, — feitden war es mit dem Autoritätsglaus 
ben vorbei. Freudig trat die Wiffenfchaft ihre neue Herrſchaft an, 
indem fie Gott und die Welt, Seele und Leib, aber auch Pflichten 
und Rechte des Menfchen zu erweifen fuchte, als exiſtirend, als ver- 
nünftig und nothwendig.e Die fichtbare Welt wurde von großen 
Mathematifern in unendlich viele Einheiten zerlegt, aus deren Ver⸗ 
bindung alles Leben hervorgehe, und das Göttliche aus dem Leben 
des Geiftes wie Der Körperwelt als Ureinheit, als Weltfeele begriffen. 
Der Gottesgelehrte aber, einft der ftrenge Herr der Wiffenfchaft, — 
auch Luther hatte noch das Wort der heiligen Schrift über alle Ver⸗ 
nunft binausgeftellt, — erfand jebt eine „natürliche“ Theologie als 
Bundesgenoffin zu der „offenbarten”. Eifrig fuchten junge Theo» 
fogen in der Weltweisheit neue Stügen ihres Glaubens. Aus der 
Bewegung der Sterne, aus dem vulfanifchen Feuer, ja aus den 
Windungen der Schnedengehäufe wurde Nothwendigkeit und Weis- 
heit des Schöpfers mit vielem Behagen demonftrirt. Und ſchon 
fehlten folche nicht, welche den perfönfichen Gott, feinen Actus der 
Schöpfung, und die Unfterblichfeit der Seele Teugneten. Gegen 
folche einzelne Deiften und Atheiften erhob ſich aber noch die Mehr⸗ 
zahl der Phifofophen und die chriftfiche Frömmigkeit des gefammten 
Bolfes. 

Die großen deutfchen Gelehrten, welde um den Aufgang des 
achtzehnten Jahrhunderts Führer diefer Bewegung wurden, trugen - 
das heilige Feuer in die verfchiedenen SKreife des deutfchen Lebens. 
Leibnitz, die große fchöpferifche Kraft feiner Zeit, eine wundervolle 
Mifhung von elaftifcher Schmiegfamfeit und fefter Ruhe, von 
fouveräner Sicherheit und tolerantem verbindfichem Weſen, wirkte 
durd) feine zahlreichen Monographien und feinen unendlichen Brief- 
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wechfel vorzugsweife auf die Führer der Nation und das Ausland 
auf FZürften, Staatsmänner, Gelehrte, nah allen Seiten Bahn 
brechend, vorauseilend, die weiteften Ausfichten eröffnend. Und 
wieder Thomafius, geiftwoll, Teichtbewegt, fampfluftig, beifallsbe⸗ 
dürftig, regte auch, die Gleichgültigen und Kleinen durch feine ge 
räuſchvolle Thätigkeit zu Parteien auf. Er kämpfte als der erfte 
deutſche Zournalift in der Preffe mit Spott und Ernit, bald Verbün⸗ 
deter der Bietiften gegen die intolerante Orthodogie, bald Gegner der 
fhwärmerifchen Wiedererwedten, für Toleranz, reinere Moral, gegen 
jede Art von Aberglauben und Fanatismus. Endlich der jüngere 
Chriſtian Wolf, der große Profeffor, wurde ein regelrechter,, Elarer, 
| nüchterner Lehrer, welcher in Tangjähriger fegensvoller Wirkſambeit 
das Syſtem zuſammenſchloß und die Schule gründete. 

Soldye Zeit, in welder das Große, was der einzelne Mann 
gefunden, zahlreiche Schüfer begeiftert, ift eine glückliche Perivde für 
Millionen, welche an dem neuen Erwerb vielleicht gar feinen unmit- 
telbaren Theil haben. Immer Tiegt auf der erften Thätigfeit einer 
Schule etwas von der apoftolifchen Weihe. Was in der Seele des 
Lehrers ſich mühfam unter innern Kämpfen herausgebildet hat, das 
wirft auf die jungen Seelen als etwas Großes, Feſtes, Erhebendes. 
Mit der Begeifterung und der Pietät verbindet fi) der Drang, felbft- 
fhöpferifch den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell erfüllen die - 
Lehrfäbe Das gefammte Leben des Volkes, fie wirken nicht nur in 
den einzelnen Biffenfchaften, auch in allen Richtungen des prafsifchen 
Geiſtes, auf Gefebgebung und Staatsverwaltung, auf Sausorbnung 
und Familienzucht, in der Werfftätte des Künftlers und Hands 
werfers. 

Zuerft flammt das neue Licht feit 1700 in allen Wiffenfchaften 
auf. Academien, gelehrte Zeitfehriften, Preisausgaben werden ger 
ftiftet. Durch. die Führer wird Die deutfche Sprade als Sprade 
der Wiffenfchaft gleichberechtigt, bald fiegreich neben die Tateinifche 
geftellt, und dieſe glorreiche That wird der erfte Schritt, die gefammte 
Nation in eine ganz neue Berbindung zu den Gelchrten zu feßen. 
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Aber das neue Leben dringt auch etwa feit 1720 mit unwider- . 
ſtehlicher Gewalt in die Käufer, in Schreibftube und Wepfftatt des Bür- 
gers. Jeder Kreis menfchlicher Thätigfeit wird prüfend durchforfcht. 
Landwirtbfchaft, Handel, die Technif der Gewerbe werden in hand- 
fichen Lehrbüchern zugänglich gemacht, welche noch heut die Grund- 
fagen unfrer technofogifchen Literatur find. Ueber Robftoffe und 
ihre Verarbeitung, über Mineralien, Farben, Mafchinen wird ges 
fchrieben, an vielen Orten fchießen populäre Zeitfchriften auf, welde 
die neuen Entdedungen der Naturwiffenfchaft für den Handwerker 
und Babrifanten zu verwertben ſuchen. Selbft in die Hütte der 
armen Bauern fallen einzelne Strahlen des hellen Lichtes, auch für 
ihn entfteht eine Fleine menfchenfreundfiche Literatur. Aber auch die 
fittfiche Wirkung jedes irdifchen Berufes wird dargeftellt, über die 
ZTüchtigfeit und Bedeutung des Arbeiters, des Beamten wird Erhes 
bendes gefagt, der innige Zufammenhang der materiellen und geiftie 
gen Sntereffen der Ration wird verfündet, unabläffig wird auf bie 
Rothwendigfeit hingewiefen, den Schiendrian alter Brauche zu ver- 
faffen, fih um das vorgefchrittene Ausland zu kümmern, Bedürfniffe 
deffelben und fremdes Wefen Eennen zu Iernen. Und wieder über 
Tracht und Sitten wird in ganz neuer Weife gefchrieben, Taunig, 
fpöttifch, tadelnd, immer mit dem Wunfche zu bilden, zu beffern. 
Sogar die befondern Fehler der Stande und Berufsflaffen, die 
Schwäche der Frauen, Die Nohheit und Unredlichkeit der Männer 
werden unabläjfig beurtheift und gezüchtigt. Noch ungefchidt, zu= 
weilen pedantiſch und Fleinlich, aber Doc) mit eifrigem Sinn und mit 
Redlichkeit. 

So geräth das geſammte Privatleben der Deutſchen in eine 
unruhige Bewegung, überall ringen neue Ideen mit alten Vorur⸗ 
theilen, überall fieht der Bürger um ſich und in fich eine Wandlung, 
ber er nur fchwer widerftehen kann. Noch ift die Zeit arm an ein- 
zelnen großen Erſcheinungen, aber überall in den kleinen eine trei= 
bende Kraft erfennbar. Nur wenige Jahrzehnte, und die neue Auf- 
klaͤrung follte aller Welt zur Freude ihre Blüthen tragen. Immer 
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noch ift Die Weltweisheit und die populäre Bildung des Volkes vor- 
zugsweife abhängig von Mathematif und Naturwiffenfchaft, aber 
fhon beginnt feit Johann Matthias Gesner die Alterthumskunde, 
der zweite Pol aller wiffenfchaftfichen Bildung, die gefchichtfiche Ent» 
wicklung der Bölferfeelen zu begreifen. Wenige Jahre nady 1750 
reitte Winkelmann nad) Italien. 


Und wie febten die Bürger, aus deren Käufern der größte Theil 
unferer Denker und Erfinder, der Gelehrten und Dichter hervorging, 
welche die neue Bildung weiter führen follten, Fühner, ſchöner, freier? 

Es ift eine mäßig große Stadt um 1750. Noch ftehen die 
alten Ziegelmauern, Thürme nicht nur über den Thoren, auch hie, 
und da über den Mauern. Manchem ift ein höfzernes Nothdach aufs 
geſetzt, in den ftärfften find Gefängniffe eingerichtet, andre baufüllige, 
die vieleicht im großen Kriege zerfchoffen wurden, find abgetragen. 
Auch die Stadtmauer ift geflickt, vorfpringende Winkel und Bafteien 
fiegen noch in Trümmern, blühender Flieder und Gartenblumen find 
dahintergepflanzt und ragen über die Steine, der Stadtgraben auf 
der Außenfeite Tiegt zum Theil trocken, dann weiden wol noch Kühe 
einzelner Bürger darin, oder die Zuchmacher haben ihre Rahmen mit 
Reihen eiferner Häkchen aufgeftellt und fpannen friedlich die Tücher 
daran auf, die gewöhnlichite Farbe ift feit den Pietiften „Pfeffer und 
Salz”, wie man ſchon damals fagte, und die alte Lieblingsfarbe der 
Deutfchen Blau, das nicht mehr aus deutfchem Waid, fondern aus dem 
fremden Indigo bereitet wird. Noch haben die engen Thoröffnungen 
hölzerne Bohlenthore, oft zwei bintereinander, fie werden zur 
Nachtzeit von der Stadtwache gefchloffen, welche dort auf Boften 
ſteht, aber oft erſt durch Klopfer und Glocke gewedt werden muß, 
wenn Jemand von Außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite 
der Stadtmauer find zuweilen nod) Brinhftüde der Holzgallerien zu 
feben, in denen einft die Bogen= und Hakenſchützen fanden, aber 
nicht überall ift der Weg längs der Mauer frei, fchon find viele dürfe 
tige Häufer und Schuppen angeleimt. 
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Im Innern der Stadt ftehen die ſchmuckloſen Haufer noch 
nicht fo zahlreich als in früheren Jahrhunderten, noch fiegen einzelne 
wüßte Stellen dazwifchen,, die meiften aber jind von Honoratioren 
gefauft und in Gärten verwandelt. Bielleicht ift ſchon ein Kaffee 
garten nah den Mufter des berühmten Leipziger angelegt, dann 
ftehen einige Baumreihen und Bänfe darin, und in der Gaftftube 
fehnen am Berfchlage des Wirthes die Gipspfeifen der Stammgäſte, 
aber feit Kurzem ift daneben der Maferkopf und der theure Mecr- 
ſchaum aufgefommen. In der Nähe des Hauptmarftes werden die 
Häufer ftattliher, nicht überall find die alten Zöben erhalten, be= 
deckte Gänge, welche einft in einem großen Theile Deutfchlands 
durch das Unterftod der Marfthäufer führten, die Gchenten in der 
Regenzeit fhüßten und das Leben des Haufes mit der Straße ver- 
banden. An dem maffiven Bau des Rathhauſes find die alten 
Pfeiler und Gewölbe dur rohen Kalfanwurf und durd Zwifchen- 
mauern verflebt, in ben Düftern lichtarmen Räumen des Innern 
bangen Spinnengewebe, erheben ſich graue Mauern von Aften, Tagert 
unendfidyer Staub; in der Ratheftube ftchen die fteifen Polfterftühfe, 
mit grünem Tuch und Meffingnägeln befchlagen, im erhöhten Raum, 
deffen Schranke die Rathsherrn von den Bürgern trennt; Alles 
ſchmucklos und fange nicht getüncht, Alfes dürftig und unſchön, wie 
eine unfertige Einrichtung, denn in dem neuen Staate fehlt Geld und 
Freude die öffentlichen Gebäude zu ſchmücken, fie werden vom Bür- 
ger als ein nothwendiges Nebel betrachtet, ohne Theilnahme, obne 
jedes Selbftgefühl. Noch fehen die Käufer des Marktes zum großen 
Theil mit fpißem Giebel auf die Straße und zwifchen den Häufern 
gießen weitvorfpringende Dachrinnen ihr Waſſer auf das ſchlechte 
Pflafter, das aus Feldfteinen kunſtlos zufanmengefegt if. Viele 
Giebel haben die fehöne Gliederung des germanifchen Stils verloren, 
wer verfchönern will, läßt die Dadılinie in Rococcofchnörfeln, 
am Tiebften grabfinig bie zur Spige laufen. Unter den Häufern ſtehn 
noch einzelne Kirchen oder verlaffene Kloſtergebäude, mit Strebepfei= 
lern und Spitzbogen. Gleichgiltig fieht das Volk auf dieſe Ueber- 
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refte einer Vergangenheit, mit welcher e8 faum durd eine theure 
Erinnerung verbunden ift, für die alte Kunft ift ihm das Berftändnif 
ganz verfehwunden ; wie Friedrich von Preußen das Marienburger 
Schloß, fo zerftört überall der nüchterne, verftändige, Tichtfor- 
dernde Sinn die Bauten alter Zeit. Vorſorglich hat der Magir 
firat die feeren Räume zu einem Pfarrhaus oder zu Schufftuben 
eingerichtet, Fenfter ausgefchlagen, Gipsdecken gezogen, dann ſchauen 
die Knaben von ihrer Tateinifhen Grammatif verwundert auf die 
Steinrofetten und die zierliche Arbeit des Meiſels aus einer Zeit, wo 
dergleichen Unnöthiges nod) gebaut wurde, und in dem verfalfenen 
Kreuzgange, durch welchen einft die Mönche ernfthaft fchritten, werfen 
fie jebt aus hölzernem Schfüffel ihren Brummkreiſel; denn der Circi- 
tor susurrans oder Mönch ift ein Lieblingsfpiel diefer Zeit, den aud) 
vornehme Herren in verffeinerter Form zuweilen in der Zafche führen. 

Es ijt bereits Ordnung in der Stadt, die Straßen müffen ge 
kehrt werden, Düngerhaufen, welche fünfzig Jahre früher auch in 
Mittelſtädten vor den Häufern Tagen, feit im Kriege Die alte Sauber- 
feit verſchwunden war, find wieder durch Verordnungen befeitigt,, 
welche die Räthe des Landesherrn ven Oberamtleuten, die Oberamt- 
leute dem Ratbscollegium zugeſchickt haben. Auch ver Viehftand der 
Stadt hat ſich fehr verringert, die Schweine und Rinder, welche noch 
furz vor 1700 zwifchen den fpielenden Kindern im Straßenfchmupe 
fi) befuftigten, werden ftreng in Höfen und Hinterhäuſern bewahrt, 
die Landesregierung fieht nicht gern, daß die Städter in den Ring— 
mauern Vieh halten, denn fie hat die Thoraccife eingeführt und ein 
abgedanfter Unterofficier treibt fih, den Nohrftod in der Hand, in 
der Nähe des Thores umher, um die Karren und Körbe der Landfeute 
zu unterfuchen. So hat fi) die Viehzucht in die Dürftigen Vor—⸗ 
ftädte und die Vorwerke gezogen, nur in den kleinen Landſtädten hifft 
die Adernahrung das Leben der Bürger erhalten. Auch die Sicher- 
heitspolizei thut ihre Pflicht, auf Bettler und Vagabunden wird ftarf 
vigifirt, der Baffeport ift dem anſpruchsloſen Reifenden unentbehrlich ; 
Rathsdiener find in den Straßen fichtbar und fpähen in die Wirthe- 
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bäufer, zur Naht wird wol auch eine Brandwache in die Nähe des 
Rathhauſes poftirt und der Thürmer giebt mit Fahne und großem 
Sprachrohr die Rothzeichen. Auch das Sprikenhaus wird in Ort» 
nung gehaften, plumpe Feuertonnen ftehen an der Seite des Rath⸗ 
haufes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen die eifenbefchla- 
genen Feuerleitern. Sogar die Nacdhtwächter find ziemlich wachſam 
und modeit, fie fangen nad) dem großen Kriege bier und da anzüg- 
Tiche Reime, fo oft fie die Stunden abriefen,, jeßt bat ein frommer 
Pfarrer darauf beftanden, daß auch ihnen Text und Mefodie geift« 
lich fei. 

Der Handwerker arbeitet in der alten Weife fort, noch flieht 
jeder feft in feiner Zunft, auch die Mafer find zünftig und fertigen 
als Meifterftüd eine Kreuzigung mit einer Anzahl vorgefchriebener 
Figuren. In den Fathofifchen Landfchaften leben fie von maflen- 
hafter Anfertigung der Heiligenbilder, in den proteftantifchen malen 
fie Schilder und Scheiben und die Wappen der Zandesherren, welche 
zahlreich an öffentlichen Gebäuden, fogar über den Thüren cinzefner 
Handwerker zu fehen find. Streng wirt von der Mehrzahl der Hand⸗ 
werfer auf alte Brauche, am ftrengiten auf Die Rechte der Zunft gehalten, 
wer nicht nad Handwerksrecht in die Zunft aufgenommen ift, der 
wird als Pfufcher oder Bönhafe mit einem. Haffe verfolgt, der ihn 
von der bürgerlichen Gefellfchaft auszuſchließen ſucht. Noch wird 
ernithaft vor der geöffneten Lade gehandelt, Lehrlinge angenommen, 
Gefellen freigefprodhen, Händel gefchlichter, und die Formel „Mit 
Gunſt“, welche jede Rede einfeitet, ſchallt endlos bei allen Zufagımen- 
fünften der Meifter und der Gefellen; aber die alten Wechjelreden und 
Sprüche des Mittelalters find halb unverftändfich geworden, rohe 
Scherze haben ſich eingedrängt, und die Beſſeren beginnen bereits 
nicht viel darauf zu geben. Ja es fehlt nicht mehr an foldyen, welche 
die alte Zunftverfaffung für eine Laft haften, weil fie ihrem Beftreben, 
fih zu Fabrikthätigkeit zu erweitern, hartnäckig widerſteht, fo die 
großen Tuchmacher und Eifenarbeiter. Und die luſtigen Jahresfefte, 
welche einft Freude und Stofz fait jedes einzelnen Handwerks waren, 

Brentag, neue Bilder. 17 
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fie find faſt alle'abgelebt. Die Aufzüge in Masken, eigenthümtiche 
alte Zange vertragen fich nicht mit der Bildung einer Zeit, in welcher 
der Einzelne Feine größere Furcht hat, als feiner Würde zu vergeben, 
in der von der Kanzel gepredigt wird, daß geraufchvolle weltliche Er- 
göglichkeit fündhaft fei, in welcher endlich auch die gelehrten Männer 
der Stadt feinen zureichenden Grund für dergleichen Straßenlärm 
finden. 

Befchieden durch Kleidung, Haartracht und Titel ftehen die 
Sonoratioren der Stadt über den Bürgern. Wie der Adel auf fie, 
blicken fie auf Den Handwerker, diefer auf den Bauern herab. Schon 
hat der Kaufmann, zumal wenn er ein Stadtamt befleidet oder Ver⸗ 
mögen befißt, unter den Honoratioren eine Stellung. Auch in den 
Familien der vornchmen Kaufleute, wie die erften Häufer „ins 
Große” genannt werden, und der anfehnlichen, wie Die Befiker großer 
Verfaufsläden heißen, ift eine erfreuliche Aenderung des Lebens be= 
merfbar. Der rohe Luxus einer früheren Generation ift gebändigt, 
beffere Zucht im Haufe und größere Redlichkeit im Gefchäft find 
überall zu erfennen. Schon wird gerühmt, daß es nicht die alten und 
fofiden Häufer find, deren Inhaber ſich nody um Adelsbriefe bewer- 
ben, ja daß folche eitle Neugeadelte von den Beften ihrer Geſchäfts— 
genoffen verachtet werden *). Und der vorurtheifsfreie Cavalier fühlt 
fih zu der Erflärung veranlaßt, daß in der That Fein Unterfchied 
fei zwifchen der Frau eines Gutsbefitzers, welche mit Ehren in den 
Kuhftall geht und das Abrahmen der Mitch beauffichtigt, und zwifchen 
ber, Frau eines anfehnlichen Saufmanns zu Branffurt, die während 
der Meſſe im Gewölbe ſitzt, „fie iſt wohl und prächtig gekleidet, ſie be= 
fiehtt ihren Zeuten wie eine Zürftin, fie weiß den Vornehmen, den 
Gemeinen und tem Pöbel, jedem nach Stand und Würden zu begeg- 
nen, fie Tieft und verfteht mehre Sprachen, fie urtheilt vernünftig, 
weiß zu eben und erzieht ihre Kinder wohl.” — Zu diefer Kräfti- 
gung des deutfchen Kaufmanns hatte außer den geiftigen Gewalten 


*, J. M. von Loen: Der Adel. 1752. S. 133 u. 134. 
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der Zeit, welche aud ihm die Seele regierten, noch einiges Befondere 
beigetragen. Nicht nad) jeder Richtung war der Einzug der vertriebenen 
Hugenotten unferer deutſchen Art günftig gewefen, der Einfluß, den fie 
auf den deutfchen Handel geübt, ift doch fehr Hoch anzufchlagen. Ihre 
Familien faßen um 1750 in faft allen größeren Handelsſtädten, fie 
bildeten dort Fleine ariftofratifche Gemeinden, fchloffen fich gefellig 
immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen zu den 
verwandten Käufern in Sranfreich, welche noch heut eine ernfte, ſitten⸗ 
ftrenge, ein wenig altfranfifche Ariftofratie des franzöfifchen Groß— 
handels bilden. Grade bei diefen deutfchen Hugenotten hatte dag 
puritanifche Wefen der Genfer und niederländifchen Separatiften 
großen Anhang gefunden, ihre gemeffene Haltung hatte in Franffurt 
wie längs dem Rhein audy andere Häufer beeinflußt. Aber auch der 
deutfche Handel war zu neuem Leben gefommen, und die gefündere 
Arbeit hatte auch die Redlichfeit gefteigert. Wieder nahm das arme 
Land ehrenwerthen Antheil am Welthandel, ſchon führten Deutfche 

ihre Eifen- und Stahlwaaren aus der Graffchaft Mark, aus Solingen 
und Suhl; Tuche aus allen Zandfchaften, auch feine Tuche von 
portugiefifcher und fpanifcher Wolle aus Aachen, Damaitgewebe aus 
MWeftphalen, Leinwand und Schleier aus Schlefien nach Frankreich, 
England, Spanien, Bortugal und in die Colonien über See, deren 
Producte wieder in Deutfchland den größten Markt hatten, weil 
der ganze Dften Europas bis zur türfifchen Grenze und den Steppen 
Afiens durch Deutfche Kaufleute verforgt wurde. Grade die Armuth 
des Volkes, d. h. der niedrige Tagelohn machte die Anlage mancher 
Fabriken Iohnend und Teiht. Und wie in Hamburg, und in den 
Städten des Rheins von Frankfurt His Aachen der Großhandel auf- 
blühte, ebenfo in den Grenzländern gegen Polen, dort aber in roheren 
Formen, als ein großartiger Tauſchverkehr. Noch fuhren Waaren 
und Reifente auf der Donau ftromab in rohen Holzkähnen, die für 
die einzelne Reife gezimmert und am Ende der Fahrt auseinander ge= . 
ſchlagen und als Bretter verfauft wurden. Und in Breslau werden 
ebenjo auf dem Salzring die Karren= und Steppenpferde verfauft, 
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auf denen bartige Händler von Warſchau und Rowgorod ihre Waaren 
in langem Karawanenzuge zum Tauſch gegen die Koftbarfeiten abend» 
ländiſcher Cultur herzugefahren haben. Und fchon beginnt die Klage 
der fchlefifchen Kaufleute, daß die Karawanen feltener fommen und 
die Fremden unzufrieden werden, weil fie fich mit der neuen preußi- 
ſchen Schreiberei und den Declarationsſcheinen einer genauen Regie 
rung nicht befreunden wollen. Aber zu derfelben Zeit zogen bereits 
die Sandlungsreifenden von Lennep und Burtfcheid mit ihren. Probe- 
fäften von Mefferflingen und Radeln bis zur Seine und Themfe, 
und die jüngeren Söhne der großen Kabrifanten trafen mit den 
Hamburgern in London, Liſſabon, Cadix, Porto zufammen und 
gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte oft Fühne Speculan- 
ten. Schon hat um 1750 ſich in den Familien der großen Kaufleute 
etwas von dem Weltbürgerthum entwidelt, welches mit Verachtung 
auf die befchränfenden Berhältniffe der Heimat herabfieht. Und von 
dem unternehmenden und ficheren Wefen diefer Männer ift auch Eini- 
ges auf ihre Gefhäftsfreunde im Binnenfande übergegangen. Ein 
männficher,, fefter, unabhängiger Sinn it um 1750 außer bei den 
Beten vom Adel und einigen Gelehrten auch zuweilen bei. den groͤße⸗ 
ren Kaufleuten zu finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder Stadt 
dem Gelehrtenftande an: Theologen, Juriften, Aerzte. Sie repräfen- 
tirten wahrfcheinfich alle Schattirungen der Zeitbildung, und die ftärf- 
ften Gegenfäße lagen innerhalb jeder größeren Stadtmauer in ftillem 
Kriege. Noch waren die Geiftlichen Orthodoxe oder Pietiften. Die 
erfteren, in der Regel bequem zum gefelligen Verkehr, nicht felten Lebe⸗ 
männer, dauerhaft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolerant ges 
gen die weltlichen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer alten 
Streitfuht und dem Inquifitorwefen verloren , fie ließen ſich herab, 
zuweilen eine Stelle aus dem Horatius zu eitiren, fümmerten fich um 
die Kirchen- und Schulgefchichte ihres Ortes und fingen bereits an, 
die Schriften des gefährlichen Wolf mit heimlihem Wohlwollen zu 
betrachten, weil er in fo auffälligen Gegenfaß zu ihren pietiftifchen 
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Gegnern getreten war. Waren pietiſtiſche Geiſtliche angeſtellt, ſo 
ſtanden dieſe wahrſcheinlich in beſſerem Verhaͤltniß zu anderen Confeſ⸗ 
fionen, und wurden von den Frauen, den Juden und von den Armen 
der Stadt befonders verehrt. Auch ihre Gläubigkeit war milder ges 
worden, fie waren zum großen Theil würdige , fittenreine Männer, 
treue Scelforger mit einem weichen herzgewinnenden Wefen, ihre 
Predigten waren allerdings fehr pathetiſch und bilderreich, fie warn= 
ten gern vor der Falten Subtifität und riethen zu dem, was fie Saft 
und Kraft nannten, was aber die Gegner gezierte Zautologie ſchal⸗ 
ten. Ihr Beftreben, fih und ihre Gemeinde von dem Geräufch der 
Welt zu ifoliren, wurde bereits von einer großen Mehrzahl der Bürger 
mit Mißtrauen betrachtet; auf der Bierbanf war ein gewöhnlicher 
Spott, daß Die Frommen ächzend über Schurzfell, Xeiften und Bügel: 
eifen faßen und auf Erweckung lauerten. 

Die Lehrer der Stadtfchule waren noch ftudirte Theologen, 
größtentheils arme Candidaten, der Rector vielleicht aus der großen 
Schule des Halliſchen Waiſenhauſes berufen. Ein rührendes Ge- 
ſchlecht, an Entſagungen gewöhnt, häufig mit einem kränklichen 
Körper behaftet, Folge des harten entbehrungsvollen Lebens, durch 
weiches fie ſich heraufgearbeitet hatten. Es waren Originale jeder Art, 
verſchrobene und widerwärtige Geſellen fehlten nicht, auch die beſſere 
Mehrzahl war ohne umfangreiches Wiſſen. Aber in ſehr vielen von 
ihnen lebte vielleicht hinter wunderlichen Formen etwas von der Freis 
heit, Größe und Unbefangenheit der antiten Welt, fie waren feit der 
Reformation die natürlichen Gegner aller frommen Zeloten gewefen, 
felöft die aus dem großen Waifenhaufe, aus der Zucht der beiden 
Franke und des Zoachim Lange famen, waren in der Regel gemä= 
figter, als den pietiftifchen Pfarrern Tieb fein mochte. Die Blätter 
ihres Cornelius Repos waren durch den vieljährigen Gebrauch zum 
Erſchrecken ſchwarz geworden, ihr Schidfal war vom Sextus oder 
Quintus Tangfam aufzufteigen etwa bis zur Würde eines Conrectors, 
mit einer geringen Steigerung ihrer fpärlihen Einnahmen; Die 
größte Freude ihres Lebens war, zumeilen einen fähigen Schüler zu 
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finden, dem fie neben den Feinheiten Tateinifher Sabbildung und 
Profodie auch eine und die andere freie Lieblingsidee, eine heidnifche 
Anfiht von Männergröße in die Seele pflanzen Fonnten, Einwir- 
tungen, auf welche Doch der Schüler in feinen Männerjahren vielleicht 
mit Lächeln zurüdfah. Aber in diefer Thatigkeit, arm an Dank und 
Anerkennung, haben fie raſtlos gearbeitet, die Empfänglichfeit für 
Schönheit des Alterthums und die Fähigkeit, andere Menfchenart zu 
begreifen, in den Deutfchen herauszubifden. “Und der unabläffige 
Einfluß, den Tauſende derfelben auf das lebende Gefchlecht ausübten, 
war grade jeßt gefteigert, feit Gesner die griechiſche Sprache in den 
Schufen heimiſch gemacht und für den Unterricht der Schüler einen 
ganz neuen revolutionären Grundfaß aufgeſtellt hatte, welcher von 
den Zehrern mit Begeifterung verbreitet wurde, ‚der Geift des Alter- 
thums, Das Verſtändniß des Schriftftellers, nicht der grammatiſcht 
Kram ſei die Hauptſache. 

Denn die Schule einer anſehnlichen Stadt war eine lateiniſche 
Schule. Reichte fie fo hoch, Daß ihre oberen Klaſſen für die Univerfi- 
tät vorbereiteten, dann fchieden aus der Quarta die Sinaben, weldye 
ein Handwerk fernen follten. Diefe Einrichtung half dazu, auch den 
Bürgersmann in einer Abhängigkeit von der. gelehrten Bildung zu 
erhalten, welche wir jeßt zuweilen vermiffen. Es war allerdings an 
fid) fein großer Gewinn, wenn der Zunftmeifter noch in fpatern Jah 
ren einige angenehme Kenntniffe von Mavors, von Kupido und dem 
Taubenpaare der Benus hatte, deren Geftalten aus allen Gedichten 
der Gebildeten herausgudten und fogar die Kalender und Pfeffer 
fuchen verfchönerten, aber mit diefen Vorftelungen aus alter Ver⸗ 
gangenheit fielen auch Die Samenförner der neuen Zeitideen in feine 
Seele. Daß die Aufklärung auch von intelligenten Bürgern fo ſchnell 
aufgenommen wurde, ift dDiefer Art von Schulbildung zu verdanken. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewöhnliche Ermunterung, 
welche die armen Schüler einander damals in Die Stammbücher ſchrieben, 
war das Symbolum: „Geduldig, fröhlich immerdar“. Aber Die 
Strenge war nöthig, denn auch in den unteren Klaſſen faßen neben 
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den Kindern faft erwachfene Jüngfinge und die Unarten von zwei 
verfchiedenen Xebensaltern waren nebeneinander zu befämpfen. In 
einem großen Theile Deutfchlands beftand der Brauch, der fich Hier 
und da bis zur Gegenwart erhalten hat, daß die Sinaben, welche 
Beneficien der Anftalt genoffen, unter Anführung eines Lehrers als 
Gurrentfchüfer fingen mußten. Wenn fie in ihren bfauen Mänteln 
nicht mur bei „ganzen”, auch bei „halben“ und „Biertefleichen ” hin« 
ter dem Streuze daher zogen, fo war das eine arge Berfäumniß, welche 
die Schufzucht fehr ftörte, und ſchon 1750 als ein ebelftand beklagt 
wurde. 

Ueberall fanden unter den Sonoratioren die Wolfianer, die 
Schüler der neuen Weltweisheit, noch als Verbreiter der Auffläs 
rung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wiffenfchaftlichen Fort⸗ 
ſchritts. Grade in diefem Jahr waren fie in angelegentlicher Erör- 
terung einiger alter Streitpunfte, denn fo eben hatte der Leipziger 
Grufius feine „Anleitung über natürliche Begebenheiten vernünftig 
nachzudenken” ang Licht treten laſſen, und mit diefem Werk, einem 
Kosmos des Zahres 1749 in der Hand, überfegten fie wieder ein» 
mal, ob man einen vollen oder leeren Raum anzunehmen habe und 
ob die lebte Urfache der Bewegung in der thätigen Sraft elaftifcher 
Körper zu fuchen fei. Finfter fahen diefe Fortfehrittsmänner auf die 
theologifche Facultaͤt zu Roſtock, welche grade jeßt einen jungen Herrn 
Kofegarten zu fehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, weil er 
die Behauptung gewagt, die menfchliche Natur des Erlöfers auf 
Erden fei von feiner göttlichen nur bis zu einem gewiffen Grade 
unterftüßt worden, er habe gelernt wie Andere und gar nicht Alles 
vorausgefehen. Dagegen gönnten fie aber ein wohlwollendes Lächeln 
den phyfifo = theologifchen Betrachtungen wadrer Theologen, wenn 
einer die Möglichkeit der Auferfiehung nachwies, troß dem fortwäh- 
renden Stoffwechjel — oder wie man damals fagen mußte — troß 
dem Wechſel der Partikeln feines Körpers, oder wenn ein anderer die 
Weisheit der Vorſehung aus dem weißen Bell der Haſen in Lief⸗ 
land zu erkennen bemüht war. 
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Auch die deutſche Dichtfunft und Beredfamfeit wußten fie wohl 
zu ſchätzen. Da war zu Leipzig Herr Brofeffor Gottſched und feine 
Frau. Die Leute hatten ihre Schwächen, aber es war doch ein groß⸗ 
artiges Wefen in ihnen, Anftand, Würde und Wiffenfchaft, fie ge= 
hörten zufeßt auch zur Schule, und fie wollten durch die deutfche Dicht- 
funft feinere Bildung und einen beffern Gefchmad in das Land brin- 
gen. Schon wurden fie fehr angefeindet, aber ihre Zeitfhrift, Den 
„Neuen Bücherfaal” konnte fchwerlich entbehren, wer dem poetifchen 
Treiben der Belletriften nadyeommen wollte. Neben den eltern, 
welche fo ſprachen, hatte ſich in der Stadt aber bereits ein jüngeres 
Geſchlecht eingefunden, welches die ſchönen Künſte nicht mehr als eine 
angenehme Zierat betrachtete, ſondern Aufregungen, edle Gefühle und 
eine freiere Sittlichkeit von ihrem Einfluß hoffte, worüber die gelehrte 
Partei mißbilligend den Kopf fchüttelte. Und diefe Züngern — es war 
eine Fleine Zahl — trieben es feit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
bie fie zu Ueberfpanntheiten hinriß, fie trugen Bücher in der Taſche, 
fie ftedten fie den Frauen ihrer Belanntfchaft zu, fie Declamirten laut 
und drüdten einander die Hände. Es war die erfte Morgenröthe 
eines neuen Lebens, welche mit fo herzinniger Freude begrüßt wurde. 
In der Monatfihrift Die „Bremer Beiträge” waren die erften Gefänge 
des Meſſias von Herrn Klopftod erfchienen,, der Betroffenheit, mit 
der man anfänglich auf die fremde Form fah, war jegt in einem klei— 
nen Kreiſe rüdhaltfofe Bewunderung gefolgt. Und im vergangenen 
Sahr war ein anderes Gedicht eines Unbekannten, „der Frühe 
fing”, gedrudt worden, man wußte nicht, wer es gemacht, aber es 
follte derfelbe anmuthige Poet fein, welcher unter dem Wappenbild 
des Breitfopfifchen Bären, in der Monatfchrift „Beluftigungen des 
Berflandes und Witzes“ Mitarbeiter gewefen war, zugleich mit Käft- 
ner, Geller, Mylius. Und wieder grade jeßt hatte durd Weidmann 
ein anderer Unbekannter den Anfang eines andern Heldengedichts 
„Noah“ ediren laffen, die Muthmaßung ging allerdings auf einen 
Schweizer, weil der Name Sipha darin vorfam, den Bodmer früher 
angewendet hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Sylbenmaß der 
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Roͤmer gebildet, und dieſe neue. Art Bewerkftelligte eine ganz eigene 
Aufregung des Scmüths, welche man früher nicht gefannt hatte. Be⸗ 
reits fchien fich eine förmliche Rebellion unter den Schöngetftern an⸗ 
zuzetteln. — Es jollte in kurzem noch wilder zugeben. 

Noch entbehrte die Stadt ſolche Theatervorftellungen, welche 
einen Denker befriedigen fonnten. Wer aber auf einer Reife die 
Scönemannfche Truppe in Norddeutſchland gefehen hatte, der erin⸗ 
nerte fich ſchon jet, ficher einige Jahre Darauf, eines jungen Mannes 
von unvortheilhafter Geftalt mit einem furzen Hals und dem Namen j 
Eckhof, welcher der feinfte und kunſtvollſte Schaufpieler Deutſchlands 
wurde. Und grade in diefen Wochen war von der Mefje ein neues 
Bud, angekommen, „Beiträge zur Hiftoric und Aufnahme des Thea=. 
ters *, welches zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt hatten, von denen 
der eine Leffing hieß. — In demfelben Bücherballen Tag der Roman 
Richardſon's „Pamela“, wie das Sahr vorher die „Clariffe” 
deffelben Autors. | 

Was aber damals in den Käufern der Bürger gelefen wurde, 
war von ganz anderer Befchaffenheit. Noch gab es feine Leihbib- 
fiothefen, nur die Fleinen Antiquare verliehen zuweilen an zuver⸗ 
läſſige Bekannte. Aber es wucherte doch eine bändereiche Literatur von 
Romanen, welche von den Anfpruchstofen eifrig gefauft wurten. Es 
waren flüchtig zufammengelchleuderte Erzählungen, in denen aben⸗ 
teuerliche Schickſale berichtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im fiebenzehnten Jahrhundert in verfchie= 
dener Methode dargeftellt worden, entweder in geiftlofer Rachahmung 
der alten Ritter und Schäferromane, auf phantaftifhem Hinter— 
grunde, ohne den Vorzug betailfirter Schilderungen oder wieder mit 
einem derben Realismus, ein rohes Abbild des wirffichen Lebens, 
ohne Schönheit, oft gemein und ſchmutzig. Es war ein abgelebtes 
Wefen und ein Beginnen der neuen Zeit, die Damals neben einander 
fiefen. Schon feit 1700 ift die reafiftifche Richtung die herrfchende. 
Aus den Amadis-NRomanen werden fdılüpfrige Hof» und Touriften- 
abenteuer, den Simpliciffimus folgen eine große Zahl von Kriege- 
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romanen, Robinſonaden und Avanturiergeſchichten, die große Mehr⸗ 
zahl iſt ſehr liederlich verfertigt und deutſche Klatſchgeſchichten 
oder Zeitungsnachrichten von außerordentlichen Ereigniſſen in der 
Fremde, zum Theil Tagebücher find darin verarbeitet. Auch Faß- 
mann’d Gefpradhe aus dem Reiche der Todten find in ähnlicher 
Weiſe zufammengefchrieben aus fliegenden Blättern und Gefchichts- 
büchern, die der unordentlihe Mann, der damals in Franken faß, fid 
von dem Pfarrer Des Orts zufammenborgte. Die fo fchrieben, wurden 
von den Gebifveten gründficdy verachtet, aber fie übten Doch eine ſehr 
große, fchwer zu fchäßende, Wirkung auftas Gemüth des Volkes. Es 
waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander freiften. Und diefer 
Gegenfag zwifchen der Lectüre des Volkes und der Gebildeten hat — 
wenn auch zuweilen verföhnt — doch noch zu fehr bis in die neuefte 
Beit beftanden. 

Unter den Honoratioren der Stadt gab es aber im Jahre 1750 
noch andere Gelehrte. Wol Feiner mäßigen Stadt fehlte ein patrio- 
tifcher Mann, welcher die alten Chroniken, die Kirchenbücher und Ur- 
funden des Rathsarchivs durchſucht hatte und zu einer Gejchichte des 
Drtes und der Landſchaft ſchätzenswerthe Beiträge zu geben wußte. 
Roc war das Verſtändniß der monumentalen Altertbümer fehr ge- 
ring, aber auch fie wurden mit alten Infchriften und unächten Götzen 
unjerer Urahnen als Euriofitäten fleißig abgebildet. Und gegen die 
unfritifchen Märchen und das nadte Berzeichnen von Einzelheiten 
wurde ein fiegreiher Kampf neführt. Auch auf die einfeitigen Werke 
der legten Jahrzehnte, die fchwerfälligen. „ Kirch und Schulftaaten “ 
fah das jüngere Gefchleht ſchon herab. Schon galt e8, mit ge= 
wiffenhafter Benugung der Docnmente eine zufammenhängende, Ur- 
ſache und Wirkung Deutlich auseinanderfeßende Geſchichtserzählung 
bervorzubringen. Allerdings gehört dag Beſte, was in diefen Jahren 
geichrieben wurde, noch der Localhiſtorie an. 

Und noch größer war das Intereffe, welches die Raturwiffen 
fhaften in Aniprudy nahmen. Noch find fie aud) in dem Klein⸗ 
leben der Stadt die populärfte. Wilfenfchaft. Nicht gering iſt 
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bie Zahl ehrenwertber Zeitfchriften, welche die neuen Entdeckungen 
der Wiffenfchaft berichten. Mit Achtung haben auch wir auf fie 
zurüdzufehen ; Darftellung und Stif find zuweilen in ihnen, 3.2. 
in Kaͤſtner's Hamburgifhem Magazin mufterhaft, und unermüb- 
ich find fie bemüht, die gefehrten Entdedungen für Handel, Ges 
werbe, Aderbau, jeden. Kreis praktifcher Intereffen auszubeuten. 
Freilich ihre „vernünftige“ Einwirkung hatte noch nicht alles Unhalt⸗ 
bare befeitigt. Die alte Neigung zur Alchemie war noch nicht befiegt. 
— Noch immer wurde von verftändigen und redlichen Leuten 
laborirt, ernfthaft wurde das große Geheimniß gefucht, immer 
fam ihnen etwas dazwifchen, was den letzten Erfolg binderte. Ge⸗ 
heimnißvoll wurde foldye Arbeit betrieben, aber die Stadt wußte redht 
gut, daß der Herr Rath oder Secretarius noch den „faulen Heinz 
bediene " — den Ofen heize — um Gold zu maden. Die Freude 
an chemischen Prozeſſen, an den Deftillationen in der Netorte und 
den Sofutionen auf Faltem Wege war aber Vielen gemein ; Fräftige 
Tincturen wurden an Bekannte vertheilt, auch Die Hausfrauen Tiebten 
noch allerlei künftliche Waſſer zu deftilliren ; und in den Frag⸗- und 
Anzeigeblättern wurden häufig Medicamente angepriefen, Billen gegen 
Podagra, Pulver gegen Kröpfe, blaues Waffer gegen Biehfterben, die 
Charlatanerie ift verhäftnißmäßig größer als jetzt, Die Kügen ebenſo 
dreiſt. Der Eifer, für die Wiffenfchaft zu fammeln, war allgemein 
geworden, auch die Knaben begannen Schmetterlinge aufzufpannen, 
Käfer zufammenzutragen, Dendriten und Erzftufen mit dem Brenn 
glafe des Vaters zu betrachten, die Wohlhabenden freuten fich über 
„Roͤfſel's Inſectenbeluſtigungen“ und das erfte Heft von „Friſchens 
Borftellung (Abbildung) der Vögel”. 

Eine Bibliothek zufammenzubringen, wurde der Stolz des Ge- 
bildeten auch in befcheidener Lage, Zweimal im Jahre, zu Oftern 
und Mihaeli, machte der Bücherfreund feine regelmäßigen Einkäufe, 
dann brachte der Buchhändler von der Leipziger Meffe die „ Rovita- 
ten”, welche er dort für fein Geld erfauft oder gegen Werfe feines 
Verlags eingetaufcht hatte. Dieſe neuen Bücher legte er in feinem 
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neuen Frömmigkeit viel zudringficher geworden war. Kaum gab es ein 
altes Haus, welches nicht feine Polterftube hatte. Auf den Gräbern, 
in den Kirchthüren zeigte fich ein Gefpenft, fogar im Sprikenhaufe 
fpufte es, bevor ein Feuer ausbrach; immer noch wurde die geheim- 
nißvolle Wehklage gehört, eine Bariation des Glaubens an das 
wilde Heer, welche durch den großen Krieg ih die Seelen des Volkes 
gefommen war; noch wurden alte Katzen als Hexen betradjtet und die 
* Erfcheinungen Berftorbener, Ahnungen und bedeutfame Träume wur- 
den mit angftvoller Glaͤubigkeit erörtert. Smmer nody war das Auf— 
fuchen verborgener Schäße eine wichtige Angelegenheit, Feiner Stadt 
fehlten glaubwürdige Berichte über Funde, die in, der Nähe gemacht 
oder durch unzeitig gefprochene Wörter vereitelt waren. Aber Der ver- 
ftändige Familienvater ift bereits eifrig bemüht, feine Kinder und 
Dienftboten über dergleichen aufzuklären. Es ift ein Tebhafter Kampf, 
der faft in allen Familien geführt wird, von ten Vertretern neuer 
Zeit mit der Ueberlegenheit und Schärfe, welche ein innerer Sieg über 
ftille Erinnerungen des eigenen Lebens zu verleihen pflegt. Der Aufs 
geflärte Teugnet gar nicht unbedingt die Möglichkeit eines gcheimniß- 
vollen Zufammenhanges mit dem Jenſeits, aber er verfteht jeden ein- 
zelnen Fall mit Mißtrauen und Ironie zu betrachten; er nimmt aller- 
dings an, daß binter dem zerftörten Aftar der aften Kirche, in den 
Ruinen des nahen Schloffes noch irgend etwas fehr Euriöfes verborgen 
fein fönne, und daß es wol lohnen möge, einmal naczugraben ; 
aber er nährt eine fouveräne Verachtung gegen die Flämmchen und 
den Schwarzen Hund und zahlt mit befonderer Freude zahlreiche Bei— 
fpiele auf, wie diefer Glaube „alter Zeit" durch Betrüger gemiß— 
braucht worden fei. Auch vergeht felten ein Bierteljahr, daß nicht 
eine gelefene Zeitfhrift ſchöͤne Abhandlungen bringt, worin die Berg⸗ 
männdyen gänzlich geleugnet, die Feuerfugeln phyſikaliſch erflärt und 
die Donnerfeile ald Verfteinerungen betrachtet werden. Noch fehlen 
in feiner Stadt Aufgeregte Leute, welche durch Erfcheinungen gequält 
find, noch beten die Geiftlichen mit der Gemeinde für diefe Armen, 
aber fchon behaupten nicht nur die Aerzte und weltlichen Gelehrten, 
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auch Flügere Bürger, daß folche Art Teufel nicht durch Gebet, fondern 
durch Faften und Purgiren auszutreiben feien, da fie nur in Hypo⸗ 
hondriacis durch krankhafte Einbildungen erzeugt würden. 

Unter den Zagesereigniffen ift das intereffantefte Ankunft und 
Anfahrt des Poſtwagens. Gern bewegt ſich der Spaziergänger um 
Diefe Zeit in die Nähe der Poſt. Die gewöhnliche Landpoſt ift ein 
fehr. langſames unbebiffliches Beförderungsmittel, ihr Schnedengang 
ift nod fünfzig Jahr fpäter berüchtigt; Kunftftraßen giebt es noch 
nirgends in Deutfchland, erft nach dem fiebenjährigen Kriege werden 
die erften Chauffeen gebaut, immer noch ſchlecht. Wer bequem reifen 
will, nimmt Extrapoft, forgfältig wird darauf gehalten zu größerer 
Gelderſparniß alle Pläße zu befeßen, und in den Zocalblättern, welche 
feit Eurger Zeit in den meiften größeren Städten und Nefidenzen 
egiftiren, wird zumeilen ein Reifegefährte geſucht. Zu weiten Reifen 
werden eigens Wagen gefauft, am Ende der Reife wieder verkauft, 
bie fchlechten Wege geben den Bofthaltern das Recht, auch einem 
leichten Wagen vier Pferde vorzufpannen, Dann ift e8 wol eine Be⸗ 
vorzugung des Reifenden, wenn ihm von der Regierung eine Licenz 
gegeben wird, nur zwei Pferte Extrapoft nehmen zu Türfen. Wer 
nicht fo.wohlhabend ift, fucht einen Retourwagen, auch ſolche Heifes 
gelegenheiten werden mehre Tage vorher angefündigt. Iſt zwiſchen 
zwei Orten ftarfe Verbindung, fo gehen außer der ortinären Poſt und 
einer fchnelleren Poſtkutſche auch conceſfionirte Landkutſchen an be— 
ſtimmten Tagen. Sie vorzugsweiſe vermitteln den Perſonenverkehr des 
Volkes. Von Dresden nach Berlin im Jahre 1750 alle vierzehn Tage, 
nach Altenburg, Chemnitz, Freiberg, Zwickau einmal wöchentlich, 
nach Baugen und Görlik war die Zahl der Baffagiere nicht fo ficher, 
daß der Hutfcher jede Woche an beftimmtem Tage abgehen fonnte, 
nach Meißen gingen das grüne und das rothe Marktichiff, jedes ein- 
mal wöchentlich bin und zurüd. Man reifte auch mit der beiten Fuhre 
fehr langſam. FünfMeilen den Tag, zwei Stunden die Meile fcheint 
der gewöhnliche Fortfchritt gewefen zu fein. Eine Entfernung von 
zwanzig Meilen war zu Wagen nicht unter drei Tagen zu Durchmefjen, 


in der Megel wurden vier dazu gebraudyt. Als im Juli des Jahres, 
welches hier geſchildert wird, Klopſtock mit Gleim in leichtem Wagen, 
durch vier Pferde gezogen, von Halberftadt nad) Magdeburg fechs 
Meilen in fehs Stunden fuhr, fand er die Schnelligkeit fo außer: 
ordentlich, Daß er fie mit dem Wettlauf der ofympifchen Spiele ver- 
glich. Waren aber die Landftraßen grade fchlecht, was in Der Regen⸗ 
zeit des Frühlings und Herbſtes regelmäßig eintrat, fo vermied man 
die Reife, betrachtete die unvermeidfiche als ein Wagniß, bei dem es 
‚ohne fohmerzfiche Abenteuer felten abging. Noch im Jahr 1764 war 
den Sannoveranern merkwürdig, daß ihre Gefandtichaft nad Sranf- 
furt a. M. zur Kaiferfrönung troß der fihlechten Wege ohne allen 
Schaden, Umwerfen und Beinbruch durchgedrungen war, nur eine 
Achſe war zerbrochen. — So ift eine Reife immer noch ein wohl zu 
überfegendes Unternehmen, weldjes ſchwerlich ohne längere Vorberei- 
tungen durchgeführt wird; und das Eintreffen fremder Reifender in 
einer Stadt ift ein Tagesereigniß, neugierig umiteht Die Menge den 
anhaltenden Wagen. Nur in den größeren Handelsitädten find die 
Gafthöfe modisch eingerichtet, Leipzig ift Deswegen berühmt. ern 
fehrte man bei Bekannten ein, in fteter Rückſicht auf die Koften, denn 
auch wer reifte, der redjnete genau. Aber wer irgend Anfprüche machte, 
fcheute eine Außreife, die fchlechten Straßen, die Unficherheit, un 
faubere Herbergen und rohe Begegnung; noch waren wohlgeffeidete 
Fußreifende, welche die Landſchaft bewunderten, ganz unerhört. 

Der Neifende wurde nicht nur durch die lebhafte Theilnahme 
feiner Freunde begleitet, "er wurde aud für ihre Gefchäfte in Anſpruch 
genommen, wie denn überall unter Bekannten das Singeben und Zur 
muthen weit unbefangener war als jet. Er wurde reidhlicd mit war- 
men Kleidern, Empfehlungsbriefen,, Falter Küche und Fugen Regeln 
ausgejtattet, aber er wurde auch mit „Commiſſionen“ belaftet, mit 
Einfäufen jeder Art, auch zarteren Angelegenheiten: Eintreiben von 
Sculdforderungen, Anwerben eines Hauslehrers, ja Kundfchaften 
und Bermitteln in Herzensſachen. Wer vollends zu einer großen 
Meſſe reiite, der mochte für befondere Koffer und Kiften forgen, um 
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die Wünfche feiner Bekannten zu befriedigen. Zu dergfeichen Dienft 
und Gegendienft zwang aber aud) die Noth; noch waren Gelt- und 
Bafetfendungen auf der Boft fehr theuer und nicht überall wurde 
Das Snftitut für zuverläffig gehalten. Zwifchen Nahbarftädten war 
deshalb ein regelmäßiger Botendienft eingerichtet, wie er 3.2. in 
Thüringen bis zur Gegenwart beftanden hat; ſolche Boten — nicht 
felten Frauen — trugen turd Schnee und Sonnenglut die Briefe 
und Aufträge an beftimmten Tagen hin und zurüd, fie beforgten jede 
Art von Einfäufen, genoffen als zuverläffige Leute fogar das Ver- 
trauen der Behörde, welche ihnen Amtsbriefe und Arten übergab, und 
hatten am Zielpunft ihrer Reife einen feften Stand, wo wieder Briefe 
und Nüdfendungen an ihren Heimatort abgegeben wurden. War 
der Verkehr zweier Orte fehr lebhaft, fo ging wol auch ein „Käftel- 
wagen "hin und ber, mit Schubfächern, zu denen je zwei werbündete 
Familien in den beiden Orten die Schlüffel hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt des Städters, nur wenige 
waren fo wohlhabend, daß fie die Einrichtung des Haufes und ihres 
Lebens mit einigem Glanz umgeben fonnten, die Reichen waren immer 
nod in Gefahr, einem ungefchidten Luxus zu verfallen, wie er Höfe 
und anfpruchsvolle Familien des Adels verdarb. Auch wer wohl- 
häbig leben konnte, hatte in der Regel feinen Haushalt fehr einfach 
eingerichtet und zeigte den Wohlftand nur bei feftlichen Gelegen- 
heiten in Geräth und Bewirthung. Deshalb waren Gaftereien durch⸗ 
aus ungemüthliche Staatsactionen, für welche der ganze Haushalt 
. umgefehrt wurde, in Nichts unterfchied fih der Mann von Welt 
mehr als in der feichteren Methode feiner Gefellfchaft. — Streng 
war die Ordnung des Bürgerhaufes, immer noch wurde genau bis 
aufs Kleinſte beftimmt, was Anderen zu Teiften und von ihnen zu 
empfangen war. Die Gtüdwünfche, die Complimente, d. h. die höfs 
lichen Anreden, ſogar die Trinkgelder, alles hatte ſeine genau beſtimmte 
Größe und vorgeſchriebene Form. Durch dieſe zahlloſen kleinen Re⸗ 
geln erhielt der Verkehr eine gewiſſe unveränderfiche Feſtigkeit, welche 
fehr gegen die Ungebundenheit der Gegenwart abftiht. Immer noch 
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war e8 gebräuchlich, an beftimmten Tagen zur Ader zu laſſen, zu pur- 
giren, feine Rechnungen zu bezahlen, in feiten Zwifchenräumen feine 
Befuche zu machen. Ebenfo feft ftanden die Freuden des Jahres, das 
Gebäck, weldyes jedem Tage ziemte, die gebratene Gans, das Blei— 
gießen, fogar, wenn möglich, das Schlittenfahren. Unverrückt dauerte 
die Ordnung des Haushaltes, die maffiven Möbeln, welche das Braut- 
paar bei der Einrichtung erfauft hatte, der gepoffterte Lehnſtuhl, den 
fih der Mann vielleicht ſchon als Student erftanden,, der Klapptiſch 
zum Schreiben, die Schränfe wurden Gefährten mehrer Generationen. 
Aber fchon- begann unter diefem Nepgeflecht alten Herfommens ein 
feihterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon rührte die Täftige Frage 
Warum? aud an dem fleinen Braud. Und überall gab es Einzelne, 
welche ſich mit philoſophiſchem Selbftgefühl gegen die Gewohnheiten 
feßten, die ihnen nicht in Bernunft begründet erſchienen; in noch 
mehren arbeitete ein dunkler Drang nach Freiheit, Selbſtändigkeit, 
einem neuen Inhalt des Lebens, der fie von der Menge und der Ge- 
fellfchaft feitab auf Nebenwege führte, in der Regel zu wunderlichen 
Originalen madte, mit deren Eigenthümfichfeiten die Stadt fich un- 
aufhörlich befchäftigte. 

Die Räume des Haufes waren im Ganzen noch ſchmucklos, die 
Fußböden von gehobelten Brettern hatten feine andere Zier, als die 
Reinheit der hellen Holzfarbe, welche durch unaufhörliches Wafchen 
erhalten wurde, aber die Wohnung wenigſtens allwöchentlich einmal 
durchaus feucht und unbehaglich machte. Treppe und Hausflur wur- 
den noch haufig mit weißem Sand beftreut. In den Zimmern aber 
ſchätzte man eine dauerhafte und gefällige Einrichtung, die Möbeln, 
unter denen die Commode eine neue Erfindung war, wurden forgfältig 
gearbeitet und fehön ausgelegt. . An’ den Wänden war Malerei noch 
ungewöhnlich, ſchon war die gefärbte Kalkwand in größeren Städten 
gering geachtet, die Bapiertapete beliebt. - Die Wohlhabenden hielten 
auf gepreßte Ledertapeten, welche den Zimmern ein befonders behag⸗ 
liches Ausfehen gaben; auch als Möbelüberzug war das Leder ſehr 
beliebt. Noch immer war kupfernes und zinnernes Geräth die Freude 
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der Hausfrau. Es wurde damit „ Staat” gemacht, das neue vielbe⸗ 
deutende Wort hatte fih auch in die Küche gedrängt. In Nürnberg. 
3. B. gab e8 in den wohlhabenden Familien Prunkküchen, welche fich 
fleineren Gefellfchaften bei Morgencollationen — wo falte Speifen 
aufgefegt wurden — zu öffnen pflegten. Im folcher Küche blikte es 
ringsum von fpiegelhellem Zinn und Kupfer, fogar das Brennholz, 
welches in großen Haufen: regelmäßig aufgefchichtet dalag, war mit 
blankem Zinn befchlagen, alles nur zur Schau, eine Spielerei, wie 
jest die Kochituben Eleiner Mädchen. Aber bereits wurde das Por⸗ 
zellan neben dem Zinn aufgeftellt, vornehmlich in dem eleganten 
Sachſen fehlte der offene Porzellantiſch felten einer wohlhabenden 
Hausfrau, mit Taffen, Krügen und Rippesfiguren. Und der modifche 
Liebling der Frauen, der Mops, vermochte durch eine mürrifche Bes 
wegung ein Geklirr hervorzubringen, welches dem Hausfrieden gefähr- 
ih war. Grade Damals ftand das wunderliche Thier auf der Höhe 
feines Anfehns, cs war in die Welt gefommen, Niemand wußte 
woher, und iſt ebenfo unvermerft wieder von ung gefchieden. Aber 
außer an Zinn und Porzellan hing das Herz der Hausfrau grade da= 
mals an feiner Weberarbeit. Die Linnenvamafte wurden fehr fchon 
gefertigt, mit fünftlichen Muftern, die wir noch jeßt bewundern, folchen 
Damaft zu Gededen zu befißen, war befondere Freude, auch auf feine 
Leibwäfche wurde großer Werth gelegt; das Manchettenhemd, weldyes 
Gellert von der Lucius zum Geſchenk erhalten hat, wird in feiner 
Befchreibung einer Audienz nicht vergeffen. 

‚Die Kleidung, in welder man ſich vor Andern zeigte, galt auch 
dem ernften Manne noch immer als eine Standesangelegenheit ; 
durch die Frommen war der Bürger an dunkle oder matte Farben 
gewöhnt worden, aber der feine Stoff, die Knöpfe, die befcheidene 
Stickerei, die Wäſche verriethen nicht minder als Perrücde und Degen 
den Mann von Erziehung. Das war jedoch die Tracht vor Menfchen, 
fie mußte eigens angelegt werden, wenn man ausging, und da fie un= 
bequem war und wenigftens die Perrüde fchwer ohne Hilfe Anderer 
aufzufegen und zu pudern war, fo wurde ſchon dadurch ein Gegenſatz 
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zwiſchen Hauslichkeit und Geſellſchaft hervorgebracht, der den Ver⸗ 
kehr des Tages in beſtimmte Stunden bannte, ihn förmlich und weit- 
läufig machte. Im Haufe wurde ein Schlafrod getragen, in welchem 
der Gelehrte auch Befuche annehmen mußte, die „gute” Kleidung 
aber forgfältig geſchont. Diele Bedürfniffe freilich, welche uns 
fehr geläufig find, waren noch ganz unbefannt, manche Bequemlid)- 
feit wurde fange entbehrt.. Im Jahr 1745 bittet ein öfterreichifcher 
Unteroffizier einen gefangenen Offizier, dem er die" Uhr abgenommen 
hat, diefe Uhr auch aufzuziehen; er hat noch feine in Händen 
gehabt. Der würdige Semler erwarb erft, als er bereits Profefjor 
war, durch Beihilfe eines Buchhändlers feine filberne Tafchenuhr, er 
flagt um 1780, daß damals fchon jeder Magifter, ja jeder Student 
eine folche Uhr haben müſſe; jeßt erhält in Familien von ähnlicher 
Zage der Quartaner eine filberne, der Student eine goldne. 

Eigene Kutfchen und Pferde hielten außer dem begüterten Adel, 
der fich nach der Stadt gezogen, nur die höchſten Staatsbeamten und 
in großen Handelsftädten — ſchon feltner als vor fünfzig Jahren — 
die reichften Kaufleute. Aber auch den Gelehrten wurde damals oft 
durch die Aerzte gerathen, ſich den Gefahren eines Reitpferdes nicht 
zu entziehen, bedeckte Reitbahnen und Miethpferde wurden häufiger 
als jegt von den Profefforen in Anfprucdy genommen. Freilich ge- 
lang es nicht jedem fo, wie Dem franfen Gellert, dem als zweites 
Geſchenk nach dem Zode feines berühmten Schecken ein Furfürftfiches 
Pferd mit Sammtfattel und goldbeſetzter Schabrade in den Hof ges 
führt wurde, das der Liebe Herr in feiner Weiſe, bewegt, aber mit 
dem größten Mißtrauen gegen die Sanftmuth des Noffes annahm, 
und allen feinen Bekannten anzuzeigen nidyt müde wurde, während 
fein Stallknecht das Wunderthier den Leipzigern um Geld vorwies. 
Da aber die Kleidung fo empfindlich gegen Näffe machte, war ein jetzt 
fat gefhwundenes Transportmittel fehr in Aufnahme gefommen : 
die Vortechaifen, fie wurden fo haufig gebraucht, wie jeßt Die Drofch- 
fen; die Träger, durch eine Art Livree fenntlich, hatten ihre beftimmten 
Stationen und fanden ſich ein, wo Adel und Publikum zahlreich er- 
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ſchienen: bei großen Tanzen, am Sonntag vor den Kirchthüren, am 
Theater. | 

Strenge war ferner die Zucht des Haufes. Am Morgen war aud) 
in den Familien, welche nicht der Pietät anbingen, kurze Hausandacht 
mit den Kindern und gewöhnlich auch mit den Dienftleuten: Gefang 
eines Verſes, eine Ermahnung oder Gebet, zuletzt wieder ein Lieder- 
verd. Früh wurde aufgeftanden, bei guter Zeitwieber Das Lager ge⸗ 
fuht. Auch ver Umgang im Haufe war förmlich, von Kindern und 
Dienftboten wurde äußere Ehrerbietung in devoten Formen gefordert, 
auch die Gatten der Honoratioren redeten einander in der Regel noch 
mit Sie an. . , 

Was fi einer Familie anfchloß, gute Freunde, entferntere Be- 
kannte, das erhielt in dem einfachen, oft ärmlichen Leben große Wich⸗ 
tigkeit. Noch immer wurde Beförderung, Fürſprache und Begünftis 
gung durch die Hausfreunde gefucht und erwartet. Protegiren und 
Barteinehmen war eine Pflicht. Deshalb galten vornehme und ein- 
flußreihe Bekanntſchaften für ein ausgezeichnetes Glück, um Das man 
zu werben hatte, jede Aufmerffamfeit, Gratulation an Geburtstagen, 
das Carmen bei Familienfeften durften nicht unterlaffen werden. 
Durch ſolche Gunft Einzelner fuchte man fein Fortkommen in der 
fremden Welt. Die Devotion gegen Höhere war groß, einem Gön⸗ 
ner die Hand zu küffen, war no) guter Ton. Als Graf Schwerin 
am 14. Auguft 1741 zu Breslau im Fürftenfaal die Eidesleiſtung 
abnahm, wollte der proteftantifche Kircheninfpeetor Burg bei dem 
Handſchlag, den er zu geben hatte, dem preußifchen Feldmarſchall die 
Hand füffen. Nicht diefe Ergebenheit ihres erften Geiftlichen war den 
Breslauern auffällig, fondern daß ein Feldmarſchall den bürgerlichen 
Theologen umarmte und füßte. 

Zumal die Gevatterfchaft begründete unter den Bürgern noch 
ein näheres Verhältniß, der Taufpathe war verpflichtet, auch fpäter 
um das Fortfommen des Täuflings zu forgen, und dies Pietätsver- 
hältniß beftand bis an fein Lebensende. Gern wnrde ihm, wenn er 
vielvermögend war, von den Eltern eine entfcheidende Stimme über 
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die Zukunft des Kindes eingeräumt, es wurde aber auch erwartet, daß 
er ſein Wohlwollen noch durch ſeinen letzten Willen an den Tag legte. 

Ein ſolches Leben des Stadtbürgers in mäßigen Verhältniſſen 
entwickelte einiges Beſondere in Charakter und Bildung. Zunächſt 
ein weiches und gefühlvolles Weſen, das man um 1750 zärtlich und 
empfindfih nannte. Die Anlage zu diefer auffallenden Weichheit 
hatte der große Krieg und feine politifchen Folgen in die Seelen ges 
legt, die Pietät Hatte diefe Anlage auffällig entwidelt. Cine gewiffe 
Uebung, ſich und Andere aufzuregen und zu fteigern, befaß fait Jeder. 
Das Familiengebet war im legten Jahrhundert lange gedankenlos 
bergefagt worden, jeßt wurden die erbaufichen Betrachtungen und 
Nupanwendungen, welche ter Hausvater machte, VBeranlaffung zu 
dramatifchen Scenen in der Familie. Zumal das laute Gebet aus 
dem Stegreif gewöhnte die Familienmitglicder heil auszufprechen, was 
ihnen gerade auf dem Herzen lag. Häufig waren Gelübde und Ver— 
ſprechungen, feierliche Ermahnungen und gerührte Verſöhnungen 
zwifchen Gatten, Eltern und Kindern, Gefühlsfcenen wurden ebenfv- 
fehr gefucht und genoffen, als fie jeßt vermieden werden. Sogar in 
der Schule fam die leichte Erregbarfeit des Gefchlechtes haufig zu 
Tage. Wenn ein ehrficher Lehrer Kummer hatte, Tieß er Berfe, die 
fih auf feine Stimmung bezogen, durch die Schüler abfingen, es wurde 
ihm nicht fchwer, dabei traurig zumerden, und es war ihm angenehme 
Empfindung, wenn die Sinaben ihn erriethen und durch Andacht ihre 
Theilnahme bezeigten. Ebenſo fichte der Prediger. auf der Kanzel 
die Gemeinde zum Vertrauten der eigenen Kämpfe zu machen, und 
feine Selbſtbekenntniſſe, Schmerz und Sreude, Neue und innere Zu= 
friedenheit wurden mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. 
Wenn noch heut Einzelne ihrer Umgebung dadurd das Behagen 
verringen, daß fie Kleinigkeiten mit einem Aufwande von Empfin- 
dung behandeln und eine Verftimmung und einen hervorbredhenden 
Gegenſatz der Naturen weichlich und pathetifch zur Ausfprache brins 
gen, fo darf man folche Berfünlichkeiten als verfpätete Blüthen älterer 
deutfcher Art betrachten. Wie denn einem wohlwollenden Beobachter 
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oft der Eindrud fommt, daß die Gemüthsanlagen und charafteri- 
ftifchen Züge der Menfchen, welche ſich mit uns zugleich tummeln, 
bisweilen aus fehr entlegenen Zeiten unferer Vergangenheit ftammen, 
und daß das Leben der Gegenwart zu gleicher Zeit ein biftorifcher 
Bilderfaal ift, in welhem Bildungen und Charafterformen aus den 
verfchiedenften Jahrhunderten unferes Volkslebens neben einander 
wirken. Borzuasweife auf Rührung und wieder auf erhebende Einpfin- 
dungen ging um 1750 die Sehnfucht Des Ichenten Geſchlechts. Schnell 
wurde ein Gefühl, eine Handlung, ein Mann als groß geprieſen, 
glänzende Prädicate wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund zu 
charakteriſiten. Und wieder das eigene Leid und dag Unglück An— 
derer werden mit einem gewiffen Düjtern Behagen genoffen. Leicht 
wird geweint, über das eigene und über Das Leid Anderer, aber aud) 
aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andacht, aus Bewunderung, 
Nicht durch fremde Literatur, nicht Durch Gelfert, oder die Titerarifchen 
Verehrer Klopſtock's iſt dieſe Weichheit den Deutfchen eingepflanzt 
worden, fie lag tief im Volke ſelbſt. Als der junge Magifter 
Semler 1749 von der Univerfität Halle fchied, war er fehr traurig, _ 
er hatte in der Stille eine Tochter feines theuren Lehrers, des Pro- 
feffor Baumgarten, verehrt — allerdings hatte er in feiner Heimat 
Saalfeld noch eine andere Jugendliebe. Diefe Trauer regte ihn in 
den letzten Tagen außerordentlfih auf und machte ihm fchwer, feine 
. Magifterpromotion durchzumachen. Doc gelang dies, und nad) der 
Promotion hielt er feinem Vorbild Baumgarten — der als Präfes 
auf dem obern Katheder ftand — aus dem Stegreif eine fo feurige 
Inteinifche Danfrete, daß nicht nur er felbft, auch mehre Zuhörer wein- 
ten; zu Haufe aber fegte ſich Semler hin und weinte wieder über fein 
Schickſal, und fein treuer Stubenburfch weinte mitihm faft den ganzen 
Nachmittag. Daß ver Scheidende beim Abſchiede Thränen vergoß, 
war natürlich, aber er weinte nod), als er auf der Reife in Merfeburg 
anfam, — was damals ziemlich lange währte — und da er in ber 
Heimat feinem Bater den Tobenten Brief Baumgarten's übergab, 
weinte Diefer vor Sreude- ebenfalls. 
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In dieſem Falle iſt die Rührung aufrichtig und die Thränen 
find wirklich gefloſſen. Aber es konnte nicht fehlen, daß die Ge— 
wöhnung, den Blick in ſich ſelbſt zu ehren und die innern Regungen 
zu befaufchen, zur Schaufpielerei, und die Bewunderung edfer Affecte 
zur Affectation verführte. | 

Das ſtellte fich nicht zuleßt in der deutſchen Sprache dar. 
Noch war der Ausdrud für große Kreife der Empfindungen unge— 
lenk. Die Schriftfprache hatte die Herrſchaft über die Seelen 
gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte ſich jede höhere 
Empfindung des Menfchen fügen; aber grade erft jebt hatte dieſe 
Sprache einige Gewandtheit gewonnen, die methodifche ruhige Arbeit 
des veflectirenden Geifted Far und einfach auszudrücken. Wo 
ein Teidenfchaftliches Gefühl in Worte ausbrechen wollte, wurde es 
immer noch durch die abgenützten Bilder der alten Ahetorif gebuns 
den, und raufchte in den dürren Blättern alter Phrafen dahin. Die 
Pietiiten hatten für ihre Stimmungen eine eigene Sprache erfinden 
müffen, die Ausdrüde derfelben waren fchnell zur Manier geworden. 
Jetzt ging e8 ebenfo mit den neuen Wendungen, Durd welche einzelne 
ftärfer Begabte die Sprache des Gefühls zu bereichern fuchten. Hatte 
ein Dichter die fanften Schauer eines freundfchaftlichen Kuffes ge= 
fühlt, fo fprachen Hunterte das nach, in herzlicher Freude über den 
fhwungvollen Ausdrud. Ebenfo wurden die Thränen der Wehmuth 
und des Danfes, die Süßigfeiten der Freundfchaft Tofort ftehende 
Phraſen, bei denen man zulegt wenig dachte. 

Und diefe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir den 
einfachen Ausdrud eines innigen Gefühls erwarten, ftößt uns ein 
Aufwand von Neflesion ab. In Briefen, Reden, Gedichten. Uner⸗ 
träglich wird uns diefe Befonderheit der alten Zeit, wir mögen fie 
feicht Heuchelei, innere Kalte, Unwahrheit fchelten. Unfere Ahnen haben 
doch eine zureihende Entfchultigung. Sie konnten noch nicht anders. 
Noch ift in ihren Seelen etwas von der cpifchen Gebundenheit des 
Mittelalters, die Sehnſucht nach einem Strome großer Leidenſchaft, 
nad) Begeiſterung, nach melodiſchen Tönen des Gefühls iſt überall vor⸗ 
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handen, fie ift bis ins Krankhafte gefteigert, überall ift der Drang, 
Großes in fih herauszubilden, erfennbar, überall das Suchen und 
Sehnen; aber nody fehlt ihrer Empfindung die Kraft, ihrem vermehrten 
MWiffen die entfprecdyende freie Bildung des Charakters. Auch den 
Dichtern, die doch nach diefer Richtung ftets die Führer ihres Volkes 
gewefen find. Selbſt bei der Tiebenswürdigften Geftalt aus jener 
Dammerzeit, bei Ewald von Kleift ift das Iyrifche Ringen fehr merk⸗ 
würdig. Schon find feine Schilderungen reih an ſchönem Detail, 
eine Fülle von poetifchen Anichauungen fammelt ſich zwanglos um 
den Mittelpunft feines Gedichtes, der fait immer in einer ehrlichen, 
herzlichen Empfindung ruht. Uber bei allem Haufen poetifcher Ans 
ihauungen vermag er noch nicht eine gehobene poetifche Stimmung 
hervorzubringen, noch weniger den vollen Accord eines fhönen Ge⸗— 
fühls in dem Hörer erflingen zu machen. Es klang in ihm felbft 
noch nicht ſtark genug, und in feinem feiner Altern Zeitgenoffen, die 
alle Schönheit und innern Adel fo angftlich fuchten, und ſich ſo oft 
rühmten, gefunden zu haben. 

Aber die Selbitbeobahtung der Gebildeten eritredte fich nicht 
nur auf das innere Gemüthsleben, es war ebenfofehr ein Belauern 
der eigenen außern Erjcheinung und des Eindruds, welchen man auf 
Andere machte. Nach Viefer Richtung erfcheint es uns oft noch unheime 
licher raffinirt. Schon die fnappe Kleidung und der Puder, die 
Empfintung in ungewöhnfidem „Staat“ zu fein, verfeßten den 
Menjchen vor Andern in eine Aufregung und vorfichtige Munterfeit, 
welche leicht zur Ziererei wurde. . Auch Die ftereotypen Formen Des 
gefellfchaftlichen Verkehrs, welche Doch fo fünftlid waren, und Die 
thetorifchen Gomplimente, machten das Auftreten zu einer Action, 
die Deutjchen von 1750 zu Schaufpielern, Die fich Tächerlich machten, 
wenn fie nicht gefchieft fpielten. Wer einem Gönner gegenüber trat, 
batte wohl zu bedenken, taß fein Schritt nicht zu ſchnell, nicht zu 
dreift und nicht zu ſcheu war, Daß er feine Stimme richtig dämpfte, 
den Hut fo im linken Arm hielt, daß der Arm den paſſenden Winfel 
bildete, er hatte fi) vorher zu präpariren, daß die begrüßente 


— 22 — 


Anrede nicht zu lang und nicht zu platt und grade chrerbietig 
genug wurde, um Wohlwollen zu erweden, er hatte auch fehr auf den 
Fall feiner Stimme zu achten, Damit das vorher Ueberlegte einen ge- 
wiffen Eindrud der Raturwahrheit machte. Wer einer Frau oder 
einem vornehmen Manne die Hand füßte, der bemühte fih, aud in 
diefem Aft genau feine Stimmung und ein wohltemyerirtes Gefühl 
auszudrüden, wie er fein Antlitz mit der Hand in Berbindung bradıte, 
ob er als Zeichen vertrauficher Verehrung nicht nur den Mund, auch 
die Augen und die Stirne daran zu legen hatte, wie fange er Die 
Hand halten, wie langfam er fie freigeben durfte, das Alles war 
fehr wichtig, womöglich vorher überlegt; ein begangenes Ungefchid 
machte fpäter dem Echuldigen wahrfcheintich großen Kummer. Wer 
vollends fid) einem größeren Publikum darftellen mußte, der überlegte 
ernfthaft Die Bofttion und Haltung, durch die er wirken Fonnte. Wie 
betrübt aud) der junge Semfer war, als er bei der Magifterpromo- 
tion auf dem Katheder ftand, er vergaß doch nicht „eine feltene, aber 
nicht anftößige Stellung zu nehmen“, in welcher er feinen Opponenten 
die Antworten fo gefhwind gab, daß er faum das Ende ihrer Rede 
abwartete, und er vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gfeichgiltig ihn 
Die „weiche Bewegung feines Gemüths“ gegen alle möglichen Ein- 
würfe der Gegner gemacht habe. Vollends den Frauen waren nicht 
nur die Bewegungen des Fächers, auch das Aufe und Niederfchlagen 
der Augen und das Lächeln wohl einftudirte Handlungen ; daß fie es 
ungezwungen, mit Anftand und Takt vollbradhten, wurde verlangt. 
Allerdings war e8 auch Damals nicht Das Einftudirte, welches Tiebeng- 
würdig machte, fondern die in foldhen Formen hervorbrechende gute 
Natur. Und auch diefe Richtung war nicht eine franzöfifche Mode, 
welche durch Die Zucht der Tanzmeifter in das deutfche Leben Fam, 
fondern eine innere NRothwendigfeit, welche bei allen Culturvoͤl⸗ 
fern Europas zu gleicher Zeit hervorbrach, ſich bei jedem nach den 
Eigenthümlichkeiten feiner Natur modificirte; auch hier war der Ichte 
Grund das Bedürfniß, innere Armuth durch äußern Schmud zu vers 
beſſern. 
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Allerdings wurde ſolcher Zwang der Convenienz bei den Deut⸗ 
fhen oft dur) einen Zug von Geradheit und Derbheit unterbrochen. 
Aber die fefte und ftetige Willenskraft, welche wir als die höchfte 
Eigenfchaft eines Mannes ehren, war damals in Deutfchland noch 
felten. Sie war allerdings zu finden, beim Lernen und im Entbeh— 
ren, bei der Arbeit und dem Ueben einer fchweren Pflicht; dort Fam 
fie fogar mit überrafchender Energie zu Tage. Aber diefer Tüchtigfeit 
fehlten zu fehr einige männliche Eigenfchaften. Seit hundert Jahren 
beftand jeßt der Drud Des despotifchen Staates, er hatte den Bürger 
ſcheu, fchwerfällig, oft furchtfam gemacht. Diefelbe Stimmung hatte 
ber Pietismus befördert. in fortwährendes Befchauen der eigenen 
Unwürdigfeit verminderte vielen fein Organifirten die Fähigkeit, fich 
recht herzlich zu freuen, dem eigenen Wefen offenen und fihern Aus⸗ 
drud zu geben. Wer vollends Gelehrter wurde in der berben Zucht, 
der übermäßigen Anitrengung des Gedächtniffes und Den vielen Nacht⸗ 
wachen, in tabafdurchräucherter enger Wohnung, dem wurde nur zu 
häufig ein Siechthum in den Körper gepflanzt. Aus vielen Bei« 
fpielen dürfen wir ſchließen, wie häufig Damals Schwindfucht und 
Hypochondrie Das Leben junger Gelehrten zerftörte. Und gewöhnliche 
Bilder aus ten Bürgerhäufern jener Zeit find weiche, reigbare, em⸗ 
pfindfihe Naturen, unbehilflih und rathlos tem Ungewohnten gegen- 
über. Bei den Meiften wechfelt übergroße Vorſicht mit leidenfchaft- 
licher Unbefonnenheit. Aber das war nicht das Schlimmfte. Nicht 
nur der Wille, auch die Sicherheit der Ueberzeugung und das Pflicht- 
gefühl wurde zu leicht Durch Einwirkung von Außen zerftört. Don 
der ruhigen Sefbftachtung, welche wir von einem gebildeten und guten 
Menfchen fordern, it noch wenig zu erbliden. Noch übt Geld und 
außere Ehre auch auf den Redlichen übergroße Gewalt. Gellert, der 
für feine Zeitgenoffen ein Mufterbild von Zartgefühl und Uncigen- 
nügigfeit war, fühlte fih als Profeffor von Leipzig aufs Freudigſte 
überrafcht, als ein fremder Edelmann aus Schlefien, den er gar nicht 
perfönlich fannte, mit dem er erft wenige Briefe gewechfelt hatte, 
feiner Mutter eine jährlide PBenfion von zwölf Ducaten anbot. In 
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feiner Antwort fehlte die Verſicherung der Dankesthräne nicht. Er 
fand niemals Bedenken, Geldſummen, welche ihm von Unbekannten 
zugefantt wurden, anzunehmen. Und man darf behaupten, daß um 
1750 in ganz Deutfchland unter den Beften faum ein Mann war, 
der anonyme Gefchenfe abgelchnt hätte. M 

Als Friedrih Wilhelm I. den Profefforen feiner Univerfität 
Frankfurt zumuthete, öffentlich gegen feinen Vorleſer Morgenftern, 
der in grotesfem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an der Seite auf 
dem Katheder ftand, zu dDisputiren, da wagte Keiner der tyrannifchen 
Laune zu widerfprechen, als Johann Jakob Mofer, der fih den 
Brandenburgern gegenüber noch als Fremder fühlte und mit Stolz 
tas Bewußtfein bewahrte, am faiferfihen Hofe wohl angefchen zu 
fein. Und auch diefen regte Die Begebenheit fo auf, daß er in eine 
gefährliche Krankheit verfiel. Wo das fefte Selbſtgefuͤhl fo fehr fehlt, 
wie vor hundert Sahren dem aufftrebenden Manne, da wuchert die 
Gitelkeit. Sie umzieht die meiften Seelen jener Zeit fo fehr, daß 
ung nur wenige einen behaglichen Eindruck hinterlaffen. Gottſched 
und Gelfert, Gleim und Klopſtock, Mofer und Pütter, Dichter, Ge⸗ 
fehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war diefe Schwäche, 
um gerecht zu fein, damals ehr zu entfchuldigen. Und es war fein 
Wunder, daß nur die Stärfften darüber hinausfamen. Man war 
weich und empfindlich, ed gehörte zum Anftand, Artigkeiten zu fagen, 
die Rüdficht auf Wahrheit war geringer als jekt, der Zwang ber 
Höflichkeit größer. Wer durch geiftige Arbeit auf Andre wirkte, wer 
ſich durch eigne Kraft in feinem Kreife zur Geltung durchgerungen 
hatte, der war gewöhnt, viel Lob und Ehre zu empfangen und fam 
in Die Gefahr, das Gewohnte Tebhaft zu vermiffen, wo es einmal 
ausblieb. Wer feinen Rang und Titel, feinen Dienft im Staat 
errungen hatte, nicht das Privilegium einer bevorzugten Stellung 
genoß, der wurde rückſichtslos gedrückt, geftoßen, zertreten. Nicht 
das Verdienft, fondern die Anerkennung durd Einflußreiche gaben 
Geltung, nicht. die Gelehrfamfeit allein vermittelte Berleger und 
Lefer, die Stellung an einer Univerfität, ein großer Kreis von Zus 
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hörern,, welche die Werke des Lchrers fauften und verbreiteten, ges 
hörte dazu. Unficher war jede Erdenftellung, überall Willkür, ftär- 
fere Gewalt; auch der größte Ruf ftüßte fich viel mehr auf die Kreife 
perfönficher Verehrer, als auf die fichere Würdigung des Verdienſtes 
durd das gefammte Volk, fo erhielt jede einzelne Aeußerung von 
Zob und Tadel eine Wichtigkeit, Die wir faum noch begreifen. Sorg- 
fih war daher jeder bemüht, Andere zu verbinden, von Fremden 
anerfannt zu werden. Rod) fehlte dem deutfchen Leben eine gebildete 
Zagesprefie, den vielen Einzelnen vollig Die Zucht und Bändigung, 
welche Durch eine ſtarke öffentliche Dreinung hervorgebracht wird. 
Nichts ift fo ſchwer, als über die Moralität in den Familien 
einer weit abliegenden Zeit zu urtheilen. Denn c8 genügt nicht, die 
Summe auffallender Berftöße zu fchäßen, was an fi ſchon mißlich 
it, e8 fommt ebenfo fehr darauf an, das individuelle Unrecht einzelner 
Fälle zu begreifen, was oft ganz unmoͤglich if. Nur weniges von 
unferen Sitten Abweichende ift feicht erfennbar. Der Verkehr beider 
Gefchlechter verlief beim Bürger faft nur in den Familien; größere 
Gefellfhaften am dritten Ort waren felten. In befreundeten Häufern 
aber war das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freun- 
tinnen der Schweftern und die Kameraden des Bruders wurden 
Hausgenoffen. Es war immer noch alte Sitte, ihnen im Scherz 
Bertraufichfeiten zu geftatten, die jebt anftößig fein würden. Um— 
halfen und Küffen „wurde nicht nur beim Pfänderfpiel geduldet. 
Solche Gewöhnung, wie harmlos und unfchuldig fie auch oft die 
Jungfrau und den Jüngling ließ, brachte Doch in das Jugendleben 
ein Moment von heiterer Sinnlichkeit, die ung da am wenigften ver- 
letzt, wo fie fih nod in derber Raivetät zeigt. Häufig blich von 
folhem Verkehr auch ernften gebildeten Männern eine feine finnliche 
Begehrlichkeit zurüd, die man nicht grade Lüfternheit nennen darf, 
den Mädchen aber eine gewiffe dreifte Unbefangenheit im Verkehr mit 
Männern. Schnell fnüpften fi in den Familien zwifchen Unverheira- 
teten zarte Beziehungen, Niemand fand etwas Arges darin, fie wur- 
den ebenfo fchnell wieder gelöft. Diefe flüchtigen Verhältniffe voll 


— 256 — 


von Zändelei und Empfindfamfeit flammten felten zu einer großen 
Leidenschaft auf, je in der Regel verglomm in ihnen die jugend- 
liche Poeſie. Sie führten auch felten bis zu Brautftand und 
Bermählung. Denn die Ehe war um 1750 noch ebenfofehr Ge- 
haft als Herzensſache. Und der unendliche Segen von Liebe und 
Treue, welcher in ihr grade damals zu Tage fam, ruht in der Regel 
auf anderem Grunde, als in der Glut einer holden LZeidenfchaft oder 
tiefinnigem Einverftändniß vor der Brautwerbung. 

Sehr auffallend ift ung das Verhalten der Betheiligten beim 
Abſchluß einer Ehe. Hat der Mann die Ausficht auf ein Amt, 
welches eine Familie zu nähren vermag, fo find feine Bekannten, 
Männer und Frauen, fofort bemüht, ihm eine Frau auszudenfen, 
vorzufchlagen, zu vermitteln. Chen ftiften war damals eine Mens 
fchenpflicht,, der fich nicht leicht Semand entzog. Strenge, Gelehrte, 
vornehme Beamte, Regenten und Fürftinnen des Landes betrieben 
emfig dergleichen uneigennügige Geſchäfte. in heiratefähiger 
Mann in-anfehnficher Stellung hatte zuverläffig viel von den Mah— 
nungen feiner Sreunde, von fhalfhaften Anfpielungen und von ven 
zahlreichen Projecten zu leiden, welche ihm feine Bekannten in das 
Haus trugen. Als Gellert mit, Demoifelle Caroline Lucius erft 
wenige Briefe gewechjelt hat, — er hat fie noch nie gefehen — 
fragt er in dem erften längern Brief, den er ihr gönnt, ob fie nicht 
einen: Befannten von ihm, den Kantor an der Thomasichufe, heira- 
ten wolle. Als Herr von Ebner, Curator der Univerfität Altorf, 
den jungen Profeffor Semler zum eriten Male fpriht, fo madt er 
ihm wohlwollend das Anerbieten, durch eine reiche Heirat für ihn zu 
forgen. Dem jungen Profeffor Pütter, der als Reifender in Wien 
ift, bietet gar ein fremder Graf, fein Tifchnadhbar, cine wohlhabende 
Kaufmannstochter als eine gute Partie an. Allerdings wird diefer 
Vorſchlag abgelehnt. Und fühl wie das Angebot iſt der Entfchluß 
der Betheiligten. Mann und Frau entfcheiden ſich für einander oft 
nad flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur wenige Worte gewechfelt, 
niemal® auch nur ein herzliches Gefprad mit einander geführt. 
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Beiderfeitige gute Recommandation ift die Hauptfadhe. in Beifpiel 
folher Brautwerbung, welche den Betheiligten den Eindrud einer 
befonders ftürmischen und leidenfchaftlichen machte: Der Aſſeſſor des 
Kammergerichts von Summermann lernt (1754) im Bade Schwalbach 
ein Fräulein von Bachellé, liebenswürdig, Hofdame einer unanges 
nehmen Landgräfin, fennen, er fieht fie öfter bei Landpartien, zu 
welcher beide von einem verheirateten Bekannten eingeladen werden. 
Einige Wochen fpäter entdeckt er in Wehlar dem Bekannten feinen 
Wunfh, das Fräulein zu heiraten, nachdem er doch noch porfichtig 
Erfundigungen über den Charakter der jungen Dame eingezogen hat. 
Der Bertraute — es ift Bütter — beſucht die arglofe Hofdame: 
„nad, einigen nur furz abgethanen allgemeinen Unterredungen fagte 
ich gleich: ich Hatte der Fräulein noch einen Antrag zu thun, worauf 
ich mir ihre Erflärung ausbitten müßte. Sie ganz kurz: „was denn 
vor einen Antrag?" Ich ebenfo kurz und freimüthig: „ob fie fi 
wol entfchließen möchte, den Herrn von Summermann zu heiraten?” 
— „Ad, Sie ſcherzen!“ war ihre Antwort. — Id: „Nein, ohne 
allen Scherz, e8 ift voller Ernft; hier habe ich jchon einen Ring und 
noch etwas zum Angebinde (einen feidenen Beutel mit hundert Caro⸗ 
finen), womit ich meinen Auftrag. rechtfertigen kann.” — „Nun, 
wenn das Ihr Ernſt ift, und Sie den Auftrag vom Herrn von Sum⸗ 
mermann haben, fo bedenke ich mich feinen Augenblid.” — Sie 
nahm alfo den Ring, verbat nur noch die Annahme der hundert 
Garofinen, und bevollmächtigte uns, ihr Jawort zu überbringen." — 
Auch der weitere Verlauf diefes aufregenden Gefchäftes war außer- 
ordentlich und dramatifh. Der glückliche Liebende hatte ausgemacht, 
daß fein Freiwerber ihm fichere Nachricht zugehen Taffen follte. Nun 
wäre zwar eine gefchriebene Zeile in dieſem tintenkleckſenden Säcu— 
fum möglid) gewefen, aber e8 fcheint, Daß man die fehriftliche Benach— 
rihtigung für zu weitläufig hielt, und e8 war allerdings damals 
ſchwer, dergleichen in einer Zeile ohne Titulaturen und Glückwünſche 
zu geben; es wurde alſo befchloffen, wie in Zriftan und Iſolde 
durch ein fihwarzes oder weißes Segel der Ausgang einer Untere 
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nehmung telegraphirt wird, fo auch hier durch Ueberfendung eines 
gewiffen Bandes des gefchäßten juriftifchen Werkes, der „Staats- 
fanzlei” anzudeuten, Daß der Antrag angenommen fei, ein anderer 
Band deffelhen Werkes hätte das Gegentheil infinuirt. Und der 
Unterfchied der neuern gewiffenhaften Zeit gegen jene alte der Königin 
Iſolde beftand nur darin, daß Fein falfches Signal gegeben wurte. 

Aber wenn bei Diefer Verbindung das Herz allerdings gewiffer- 
maßen ftürmifch feine Rechte forderte, fo war Dies bei gebildeten und tüch- 
tigen Menfchen oft weniger der Fall. Der Profeffor Achenwall in Göt- 
tingen, einangefehener Rechtsfehrer, hielt um eine Tochtervon Johann 
Jakob Mofer an, ohne fie nur einmalgefehen zu haben, und fie gab ihm 
ebenfo ihr Jawort; er heiratete nach ihrem Tode eine Demoifelle Jäger 
aus Gotha, der er feinen Antrag machte, nachdem er die Durchreifende 
zufällig einige Tage im Haufe eines Bekannten gefehen hatte. So iſt es 
in der Regel die Stellung, der Haushalt, welche eine Frau fuchen, wie 
jebt noch in manchen Kreifen des Volkes. Die ſtillen Träume der Heie 
ratscandidaten waren häufig genau fo, wie fie der nüchterne Pütter 
fhildert: das Mittag- und Abendeffen der Speifewirthe entfpridt. 
nicht ihren Wünfchen, einfam zu effen ift nicht nad) ihrem Sinn, auf 
ZTifchgenoffen nicht zu rechnen, häusliche Beforgung von Wäfche, 
Bier, Kaffee, Zuder find unangenehme Befchäftigungen, und Abends 
müde von der Arbeit Andere zu befuchen, wo man nicht wiffen kann, 
ob man gelegen fümmt, oder von Andern Befuche zu erwarten, die 
einem ſelbſt vielleicht nicht gelegen find; — „das Alles werden Ge- 
genftände von Ueberfegungen, Erfahrungen, Beobachtungen, welche zu 
überzeugen fcheinen, daß man auf die Dauer in der bisherigen Lage 
nicht glücklich bleiben werde." Allerdings wird auch die Wichtigfeit 
diefes Schrittes durchaus nicht verfannt, die ftillen Erwägungen 
dauern Tange, ein heimfihes Schwanfen zwifchen mehren annchme 
baren Partien ift haufig. Und eben Deshalb wird in der Regel die 
Sache einer wohlwollenden Vorfehung anheim geftellt, und ein zufäl- 
figed Begegnen, eindringfiche Recommandation einer gewiſſen Perſon 
immer noch als ein Winf von Oben betrachtet. 
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Und die fo dachten, waren damals die geiſtigen Führer des Vol⸗ 
fes, die Schüler und Nachfolger von Leibnig, Thomafius, Wolf, ehren⸗ 
werthe, gute, vieleicht fehr gelehrte Männer, und wieder Mädchen und 
Frauen aus ben beiten Familien des Volkes. Allerdings ift es eine 
uralte deutſche Sitte, welche den Einzelnen in diefer wichtigften Ange- 
Tegenheit des Lebens dem Urtheil und Intereffe feiner Familie unter- 
ordnet, allerdings wurde Die Ehe vorzugsweife als das große Amt 
Des Lebens aufgefaßt, das mit Pflichttrene zu verwalten und nicht 
nach den Einfällen gaufelnder Bhantafie mit einer Gehilfin zu beſetzen 
fei. Aber diefe nüchterne, verftändige Auffaffung lag fhon um 1750 . 
im Kampfe mit größeren Anforderungen, welche einzelne Berföntich- 
feiten machten. Bereits war man geneigt, einem reicheren Gemüths⸗ 
leben und größerer Selbftändigfeit, wo fie einmal auftritt, nadızu= 
geben. Als Carofine Lucius den angebotenen Kantor der Thomas- 
firche befcheiden aber feſt zurücweift, empfindet Gellert bereits eine 
Fleine Beſchämung, daß er feine Eorrefpondentin mit dem Tandes- 
üblichen Maaßſtab gemeffen, und in feinen Briefen ift feitdem eine 
wirflihe Hochachtung zu erfennen. 

Wie haufig aber auch einer Bewerbung der Zauber der fchönften 
irdifchen Leidenſchaft fehlte, welche wir in dem Leben Anderer fo gern 
vorausfegen, fo waren doc die Ehen, foweit wir urtheilen können, 
deshalb .nicht weniger glücklich. Daß man fih im Leben ſchicken 
müffe, war eine fehr populäre Weisheitsregel. Der Mann, welcher 
eine angefehene Stellung, ein ſicheres Einfommen mit der Erwählten 
theifen wollte, bot ihr nad) Der Auffaffung jener Zeit fehr viel, ihr 
- Danf mußte fein, durch unabläffigen treuen Dienft fein mühfames, 
arbeitsvolles Leben Leichter zu machen. Ja bereitS war in den 
Seelen ‘der Frauen etwas Höheres lebendig geworden, welches wir 
wohl die Poeſie des Haufes nennen dürfen. Die Kenntniffe, welche 
eine beutfche Frau erwarb, waren im Ganzen gering. Wenn Vor⸗ 
nehme nicht orthographifch fehreiben, fo erflärt fih das aus dem 
Schwanfen der Erziehung zwifchen franzöftfch und deutſch, aus einer 
Zwitterbifdung, welche auch Männern den Stil verdarb, nicht nur 

Freytag, neue Bilder, . 19 
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Friedrich II. und andern Negenten, felbft hohen Beamten, wie jenem 
faiferlichen Gefandten, der an Gellert fchrieb und dieſen bat, feine 
Briefe mit Correcturen zurücdzufenden, damit er hinter die Geheim- 
niffe der Nechtfchreibung komme. Aber au der deutſch erzogenen 
Tochter eines gebildeten Bürgerhaufes fehlte es in der Regel an cor- 
reeter Schrift und eigenem Stil. Etwas Franzöſiſch lernten aber 
viele Frauen, auch, italienifch wurde im proteftantifchen Deutfchland 
wohl häufiger getrieben, als jebt, Tießen doch Studenten in Halle 
unter Anleitung ihres Sprachlehrers fogar italienifche Abhandlungen 
druden. Sonft ſcheint die Schule wenig für die Mehrzahl der 
Frauen gethan zu haben, auch der Mufifunterricht war felten mehr, 
als Einüben leichter Lieder am Klavier. 

Defto mehr that die Pflicht des Haufes. Für Wohl und Bes 
hagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, fpäter des 
Gatten und der Kinder, das war die Aufgabe der heranwadı= 
fenden Töchter. Daß darin ihr Leben beruhe, wurde ihnen unauf- 
hörlich gefagt, es verftand fih nach Jedermanns Anfiht von felbft. 
Und diefe Sorge beſchraͤnkte fich doch nicht mehr, wie im fechszehnten 
Sahrhundert, auf den Befehl in der Küche, das Einkochen von Lat⸗ 
wergen und das Ordnen der Wäfche, unverfennbar war die Frau 
durch) die legten hundert Jahre in eine würdigere Stellung zum Gat⸗ 
ten gebracht, fie war feine Freundin und Vertraute geworden; bei 
vielleicht dürftigem Wiffen ift doc ein feſter Sinn, ein klares Urtheif, 
feine innige Empfindung an fehr Vielen zu rühmen, von denen ung 
zufällige Kunde gebfichen ift. Auch an Frauen einfacher Handwerker. 
Wenn die Männer duch den Staat und die Pietät weicher, zag- 
hafter, unfelbftändiger geworden find, die Frauen find durch Diefelbe 
Zeit offenbar gehoben. Der Vergleich mit früherer Vergangenheit 
liegt nahe. Man denke an Käthe Bora, welche den arbeitenden 
Luther bittet, fie neben fich zu dulden. Dann fißt fie ſtundenlang 
ſchweigend, hält ihm feine Schreibfedern und ftarrt aus ihren großen 
Augen auf das geheimnißvolle Haupt des Gatten, unterdeß fucht fie 
unruhig in der eigenen Seele all’ ihr armes Wiffen zufammen, und 
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bricht endlich in eine Frage aus, welche in die Verhältniffe von 1750 
umgefeßt, ungefähr fo lauten würde: „Iſt der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg ein Bruder des Königs von Preußen?” Und wenn Luther 
ihr lachend erwidert: „es ift derſelbe Mann,“ fo tft feine Empfin- 
bung bei aller Zuneigung doch: „arme Einfalt*).* 

Dagegen um 1723 fißt Eliſabeth Gesner ihrem Mann in der 
Wohnftube des Eonrectorats zu Weimar gegenüber, er arbeitet an 
feiner Chreftomathie des Cicero, fchreibt mit Der einen Sand und be= 
wegt mit der andern die Wiege, unterdeß beffert Efifabeth eifrig an 
den Kleidern ihrer Kinder und verhandelt launig mit den Kleinen, 
welche fich gegen die aufgefeßten Flecke fträuben, bis Die Mutter ihnen 
vorfchlägt, die neuen Stüde ald Sonne, Mond und Sterne auszu⸗ 
fihneiden und in diefer prächtigen Geſtalt aufzunähen. Das helle 
Licht, welches damals aus dem Herzen der Hausfrau in die dürftige 
Wohnung ftrahlte, und das fröhliche Lächeln, welches über das Ant⸗ 
fig des Gatten flog, ift aus feinem Bericht noch für uns zu erfennen. 
Als fie ftarb nach langer glücklicher Ehe, ſprach der greife Gelehrte: 
„Eins mußte allein bleiben; da will ich Tieber der Berlaffene fein, 
als daB fie es wäre”; er folgte ihr wenig Monate fpäter. Und 
wieder kurz nach 1750 figt die Frau Profefforin Semlerin zu Halle 
neben ihrem arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit in der Sand, 
Beide freuen fih fo, einander in der Nähe zu haben, daß er feine 
Studierftube nur als Aufenthalt für die Bücher benützt, und daß fie 
jede Geſellſchaft als eine Trennung von ihrem Gatten betradtet. Er 


*) Er hat die Gefchichte fpäter fröhlich erzählt, feine Frau war neben 
ihm allerdings eine andere geworden. Die Frage Käthe’8 aber, ob der Deutjche 
Heermeifter ein Bruder des preußifchen Herzogs fei, war für Luther fo auf⸗ 
fallend, weil grade damals (1525) die Perſon Albrecht’3 von Preußen mit 
allem Detail im Kreife der Wittenberger befprochen wurde. Und fie, Die 
Luthern am nächften ftand, wußte fo gar nichts davon. Katharine hatte übri⸗ 
gens damals ſchon zwei Jahre in befreundeter Familie zu Wittenberg gelebt, 
nicht das Kloſter allein trug die Schuld, daß die ſtarke Frau noch ſo ſtill 
und hilflos im Haus des Gatten ſaß. 
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hat fih fo gewöhnt in ihrer Gegenwart zu arbeiten, daß ihn Spiel 
und Lachen feiner Kinder, felbft ein lautes Geräufch nicht mehr flört. 
Bor der Umſicht und dem Urtheil feiner Frau empfindet er eine unbe⸗ 
grenzte Hochachtung, im Haushalt herrfcht fie uneingefehränft, wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Borfall beunruhigt, weiß fie 
Schnell in ihrer fanften Weife die rechte Abwehr zu finden, fie tft 
treue Freundin und die befte Rathgeberin auch in feinen Univerfitäts- 
beziehungen, feine fefte Stüge, immer voll Liebe und Geduld; und 
fie hatte doc fehr wenig gelernt, und auch ihre Briefe Titten an 
Schreibfehlern. Es wird noch fpäter von ihr die Rede fein. 

Dergleihen Frauen, einfach, innig, fromm, Elar, feft, dabei 
furz entfchloffen, zuweilen von außerordentlicher Frifche und Heiterkeit, 
find in diefer Zeit fo häufig, daß wir fie wol zu den charafteriftifchen 
Geftalten rechnen dürfen. Es find die Mütter und Ahnfrauen, auf 
deren Tüchtigkeit faft alle Familien der Gelehrten, Dichter, Künftler, 
welche in den nächften Generationen bis zur Gegenwart herauffamen, 
einen Theil ihres Gedeihens zurüdzuführen vermögen. Nicht ftarke 
Männer zog ung die erfte Hälfte des vorigen Sahrhunderts, aber 
gute Hausfrauen, nicht die Poefte der Zeidenfchaft, aber ein innigeres 
Leben der Familie. 

Und wenn wir, Enfel und Urenfel der Zeit, in welcher Goethe 
und Schiller zu Männern wuchſen, über die innere Unfreiheit Tächeln, 
welche bei Bewerbung und Brautftand um 1750 zu Tage fam, über 
den Mangel an Achter Zärtlichkeit troß der allgemeinen Sehnſucht 
nach zarten rührenden Empfindungen, über die Unfähigkeit der fihön- 
ften Zeidenfchaft in Sprache und Wefen vollen Ausdrud zu geben, fo 
mögen wir auch gedenken, daß grade damals die Nation an den 
Pforten einer neuen Zeit ftand, welche diefen Mangel in Reichthum 
verwandeln follte. Die Periode der Frömmigfeit hatte eine milde 
MWeichheit in das Volk gebracht, die Philofophie der Mathematiker 
hatte über Sprache und Leben eine ruhige Klarheit verbreitet, Die 
folgenden fünfzig Jahre einer intenfiven poetifchen Thätigfeit und 
fräftiger Production in jedem Reiche der Wiffenfchaft follten ber 
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Nation eine reichere Entfaltung des Gemüthslebens bringen. Nach—⸗ 
dem dies geſchehen, war der Deutſche von den guten Geiſtern ſeines 
Hauſes nach grauſer Verwüſtung und Untergang wieder ſoweit herauf⸗ 
gebildet, daß feine Seele über die Intereſſen des Privatlebens heraus 
für größere Aufgaben und die männfichfte Arbeit geftärft war. Nach 
Spener, Wolf, Goethe kamen die Freiwilligen des Jahres 1813. 
Hier aber foll noch durch die Aufzeichnung eines Zeitgenoffen 
beftätigt werden, was oben über Zuftände, Charakter und Braut- 
werbung der Deutfchen vom Jahre 1750 gefagt wird. Der bier 
fpredden wird, wurde auf den vorhergehenden Blättern bereits einige 
Mal genannt, es ift ein Mann, welchem die Wilfenfchaft für immer 
wohlwollende Grinnerung bewahrt. Johann Salomo Semler 
(1725 bis 1791), Profeffor der Theologie zu Halle, war einer 
der eriten, welche fi) von dem Autoritätsglauben der proteftan- 
tifchen Kirche losrangen und, dem Bedürfniffe nach eigener Forſchung 
folgend, mit der wifjenfchaftfichen Bildung ihrer Zeit ein Urtheil über 
Urfprung und Wandelung der firchlichen Dogmen wagten. Seine 
Jugend war im Kampf mit dem Pietismus, aber auch unter der 
Herrfchaft Deffelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, fo lange 
es ſchlug, wie Luther umd die Pietiften das kindliche Verhältniß zu 
feinem Gott und Vater feſt, als Gelehrter aber war derfelbe Mann, 
den die Ereigniffe des Tages fo oft weich, unficher und abhängig von 
feiner Umgebung fanden, fühn, entfchieden, zuweilen radical. Mit 
ihm begann die Kritif der heiligen Traditionen, er war der erfte, wel⸗ 
cher planvoll die gefchichtlihe Entwidelung und Umwandlung des 
Ehriftenthums zu begreifen wagte, und die Theologie als einen hifto- 
rifchen Prozeß und als ein Moment in der allmäligen Entwidelung 
bes Menfchengeiftes darftellte, nicht confequent, mit fehr mangelhaften 
Verſtändniß alter Zeiten, aber doch nad) den Gefepen der Wiffen- 
Ihaft. Den innern Gegenfaß zwifchen feinem Glauben und Forſchen 
verhülfte er ſich noch dadurch, daß er wie die Pietiſten firenge zwi⸗ 
ſchen Religion und Theologie unterfchied, zwifchen dem ewigen Bedürf⸗ 
niß der Menfchheit, welches ihm befriedigt wurde durch die alten ehr⸗ 
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würdigen Geftalten des überlieferten Glaubens, und zwifchen dem ewi- 
gen Drange des Geiftes jede irdifche Erfcheinung zu verftehen. Man 
hat ihn deshalb den Vater des Nationalismus genannt, in Wahrheit 
ift er ein aufgeflärter Pietift, eine der bedeutfamen Geftalten, welche 
dazu berufen find, durch die Vereinigung entgegengefeßter Bildungen 
ein neues Leben vorzubereiten. In Saalfeld geboren, Sohn 
eines Geiftlichen, in Halle Schüler des gelehrten Baumgarten, dann 
ein Sahr in Coburg Redacteur der dortigen Zeitung, ein Jahr 
Brofeffor der Gefchichte und Poeſie auf der Nürnberger Univerfität 
Altorf, wurde er durd Baumgarten nad) Halle berufen, wo er faft 
vierzig Jahre fiegreich gegen die alten Bietiften kämpfte und als eines der 
würdigiten Häupter der großen Univerfität ftarb. Das Folgende ent- 
halt den Bericht, welchen er felbit über feine Liebe und Braut- 
werbung giebt. Er Tann hier nicht ohne Fleine ſprachliche Aende- 
rungen mitgetheilt. werden, denn Semler hat, was für ihn charakte⸗ 
riſtiſch iſt, auch in feinem Stile wenig von der breiten, fichern 
Methode feiner phifofophifchen Zeitgenoffen, aber viel von der un- 
deutlichen Redeweiſe der alten Bietiften. Er gebraucht nicht ihre 
Bilder und urfprünglichen Bhrafen, aber er Tiebt, wie fie, ein ges 
heimnißvolles Umfchreiben, ein Andeuten und halbes Verhüllen, das 
zuweilen den Sinn faft unverftändlich macht und zu langſamem Lefen 
nöthigt. Und noch eine Erinnerung ift nicht unnüß, damit das Fol- 
gende nicht die Erwartung täuſche: der hier erzählen foll, ift in ber 
That ein feinfühlender und würdiger Mann gewefen, der mit Fug bie 
volle Achtung und Verehrung feiner Mitlebenden genoß. 

Semler hat die Trennung von der Familie Baumgarten durd= 
gemacht, ift als Magifter von Halle in fein Vaterhaus nah Saal- 
feld zurückgekehrt, und hat dort die Befanntfhaft mit einer Jugend- 
freundin erneuert. Gr erzählt alfo: 


„Mein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben lange, ganz 
vergnügt war er mir auch nicht. Ich fah zwar jene würdige Freun⸗ 
bin fehr oft, und wir vergnügten ung an einander, fo fehr wir tn 
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unferer tugendhaften Ernfthaftigfeit fonnten, es war aber dabei nichts 
von der Wonne oder großen Freude, welche unfere neueren Zeit- 
genoffen *) in fo viel Romanen als übermenfchlich befchreiben , oder 
vielmehr poetifch malen und gar gefühlvoll darftellen. Es war 
wirklich, als ob uns ſchon ahndete, Daß dieſe feltene Harmonie zweier 
Seelen und Charaktere etwas zu Großes war, als daß ihr eine Vers 
bindung hätte zu Theil werden können. Die Unwahrfcheinfichfeit 
fand ich in ihrer, fie in meiner Lage, aus fehr verfchiedenen Gründen. 
Mit mir fah es fehr weitläufig aus, da ich das große Glück nicht er- 
reihen Eonnte, Conrector zu werden, zu welcher Stelle fie fih fogar er= 
niedrigen wollte; auch fah ich die Anlage zu einigen Schulden wieder 
ganz nahe vor mir, die ich einer fo ſchätzbaren Perfon nicht anfün- 
digen konnte. Ich fand mich alfo jeder zufälligen Ausficht gleich- 
fam unvermeidlid unterworfen. Sie aber hatte ziemlich alte Eltern, 
auch noch Tauter unverforgte Gefchwifter, wie war ihr zu rathen, daß 
fie aufs Ungewiffe fi) mit verbinden und das befannt machen folle, 
und ſich Dadurch für glüdkfichere Verehrer ganz unzugänglid machen? 
Wir verfprachen indeß mit zäartlicher Wehmuth Alles, was möglich 
fein würde, und waren von unferer Rechtfihaffenheit überzeugt, aber 
auch entfchloffen , nichts zu ertroßen, was dem einen Theil fichtlichen 
Nachtheil bereiten könnte. 

Mein Bater hatte an einen alten Breund, Kammerrath Fid 
in Coburg gefchrieben, und den erfucht, für mein Unterfommen 
einige freundfchaftliche Speculation zu machen. Der that e8 chrlid 
und recht gut meinend. — — (Semler reift nach Coburg, erhält 
dort den Titel Brofeffor, aber feinen Gehalt, wird „Verfaſſer“ der 
Coburgiſchen Staats und Gelehrten » Zeitung und miethet ſich bei 
einer verwittweten Doctorin Döbnerin ein, einer muntern Tebhaften 


*) Dr. Johann Salomo Semler’s Lebensbefchreibung von ihm felbft ab: 
gefaßt, 2 Theile, erfchien im Jahre 1781. Die hier erwähnte Zreundin ift 
nicht genannt, fie ſcheinter von Adel over aus dem höhern Beamtenſtande ge 
weſen zu fein. 
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rau, welche wohlhabend ift, fich gern mit ihm unterhält, und der er 
auf manche theofogifche und Hiftorifche Frage antworten muß. Sonft 
war es ein ftiller ehrbarer Haushalt, eine Tochter, die Demoifelle 
Döbnerin, war noch im Haufe, um welche fich der Profefjor, der fehr 
viel Arbeit findet, aber geringe Einnahme, wenig fümmert. So lebt 
er ein Sahr, da erhält er durch einen Bekannten die Nachricht, daß 
an der Univerfität Altorf eine Profeffur erledigt fet, die er wol er= 
halten könne, er müßte fich aber felbft vorftellen. Diefe Kunde regt 
ihn fehr auf, es zieht ihn mächtig nach einer Univerfität, er hat feine 
Möglichkeit gefehen, jetzt öffnet fich eine Ausficht, aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er ist feiner Hauswirthin noch Miethe und Koft- 
geld jchuldig, er zergramt ſich lange in der Stille.) 

Die Frau Doctorin, meine Zifehwirthin, bemerkte felbft, daß 
ich feit etlichen Tagen gar nicht die Munterfeit zum Sprechen äußerte, 
die ihr fonft fo wohl gefiel, weil fie dadurch. Gelegenheit erhielt zu 
ihren gewöhnlichen Klagen und alten Erzählungen; dazu fchien ich 
jet nicht mehr die Hand zu bieten, vielmehr mich immer zu bafd zu 
entfernen. Sie fragte mid) alfo, was die Urfache ware? Ich war fo 
betroffen, daß ich geſtand, ich hätte einen Vorſchlag zur Profeffur in 
Altorf; es erfordere gefchwinte Refolution, und id) hätte gar ernit= 
fiche Ueberlegungen zu machen. Diefe Anzeige, daß ich bald weg⸗ 
fommen könnte, fchien Mutter und Tochter in Aufregung zu bringen; 
und ich beobachtete num fchärfer,, als ich fonft zu thun pflegte. Bis 
bieber hatte ich an die Tochter, die ohnehin Alles im Haufe beforgte, und 
nur felten zugegen blieb, wenn wir abgegeffen hatten, weiter gar nicht 
gedacht, als es gerade die Geſetze der Höflichkeit mit ſich brachten; 
zu diefer Höflichkeit rechnete ich aber weder Handkuͤſſen noch gefällige 
Plaudereien. Die Mutter hatte bei aller Tuftigen Lebhaftigkeit eine fehr 
ftrenge Ordnung für ihre Tochter eingeführt, weil fie mit der freieren 
Lebensart ihres Geſchlechts, die ſchon Damals ziemlih in Coburg 
berrfchte, durchaus nicht zufrieden war. Sie behielt Die alten Grund— 
füge, wornad fie felbft in Saalfeld erzogen worden war; und eg gab 
alſo wenig Vifiten in ihrem Haufe; wozu fie auch wirklich nicht viel 


— 297 — 


Zeit übrig hatten: fo fehr ordentlich wurde diefe Haushaltung von 
ihnen geführte. Man nannte es freilich Geiz und Genauigkeit; aber 
für eine Stadt find folche Haushaltungen gewiß fehr nöthig; und 
jene andern, die fo gern Geld verthun, das fie borgen müſſen, follten 
wenigſtens nicht ihre unentbehrfichen Wohfthäter, von denen fie Teihen, 
fo übel beurtbeilen. Ich fannte das ungeftörte tägliche Vergnügen, 
das in diefem Haufe herrfchte, und fand darin gewiß viel mehr glüd- 
liches, menfchliches Xeben, als bei vielen andern, wo Glanz oder Ge⸗ 
räuſch war. 

Run erneuerte fih in mir jede Erinnerung, daß Perfonen in 
Coburg mich fchon zuweilen gewarnt hatten vor diefer Bekanntfchaft, 
die ich doch fo gleichförmig untadelhaft fand. Meine Beobachtungen 
wurden zufammenhängender; mir fchien, als ob ich gern gefehen 
wäre; nur wenn der Schluß herauskommen follte: ich will mir durch 
diefe fo ftille, fo tugendhafte Tochter zu helfen fuchen, dann entfiel mir 
das Herz. Wo follte aufeinmal die Wahrfcheinlichkeit, diefes zu hoffen, 
berfommen, da ich faft ein Sahr lang bedächtige Unaufmerffamteit mir 
hatte zu Schulden fommen laffen. Sie hatte ſchon einen Profefjor 
ausgefchlagen, und ich kannte nod) andere Broben ihres felbftändigen, 
gar nicht übereilten Nachdenkens, wo manche andere Durch den Hang 
zur Eitelkeit fich leicht würden haben beftimmen laſſen. Umfoweniger 
war es wahrfcheinfich, daß fie mich nehmen würde, da ich außer mir 
felbft, gar nichts von Außerlichen Vortheilen zeigen, ober verfprechen 
fonnte. Ich nahm jedoch eine größere Aufmerkſamkeit gegen Mutter 
und Tochter an, als bisher; ich kann fagen, immer noch in einer 
fehr großen Unentfchloffenheit. 

In diefer Zeit ſchrieb ich an meine Schwefter nady Saalfeld; 
klaͤglich genug war der Inhalt dieſes Briefes, der um einiger Doch 
nicht fehr großer Schulden willen, blos weil ich fein Geld mir ſchaffen 
konnte, mich auf einmal von meiner dortigen Freundin losſagen ſollte, 
die ich noch jetzt mit Grund verehre. Ich war freilich nicht im 
Stande, durch warme Wünſche meine Lage in eine beſſere zu ver- 
wandeln. Sollte ih in Saalfeld Geld borgen, fo hinderte es ge= 


— 293 — 


wiß mein Vater; wie ich ohnehin nicht undeutlich gemerkt hatte, 
daß er immer meine Pläne mir auszureden ſuchte, und mich ermahnte, 
ja der Vorſehung durch keine Uebereilungen entgegenzutreten. Sehr 
viele trübe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld Antwort erhielt; 
und noch mehre, als ich fie befam, und diefe Trennung jebt ganz 
richtig und abgemacht war. Ein fehr ernftliches Nachdenken über 
viele ähnliche Fälle, die meiner Lage entſprachen, beruhigte mich nach 
und nad; obgleich die Hochachtung gegen jene würdige Perfon un— 
austöfchlich bfieb. ' 

Defto mehr fühlte ich aber meine fehr geringe Stellung ; ich ge= 
rieth alfo in ein wirkliches Gefühl von Niedrigfeit, und machte mir 
einen Borwurf nach dem andern. Deshalb alfo follte dieſe fo folg— 
ame tugendhafte Tochter den Vorzug haben, damit fie fo oder fo viel 
Geld für mich ausgeben Fönnte, woran fie gewiß fo wenig als ihre 
Mutter dachte? denn in diefer Abficht hatten fie mir gewiß die vielen 
Gefälligfeiten nicht erwiefen; fie fahen mich ſchon fange dafür an, 
daß ich meine Neigung für Jemand beftimmt hätte, fie erinnerten mich 
oft fo freundlich an Halle, von wo ich den unvergleichlichen Charakter 
Dr. Baumgarten’s fo oft, fo fihtbar, mit ganzer Empfindung ihnen 
gepriefen hatte; und gerade, weil ich ihnen gegenüber Befcheidenheit 
und ein Tebenviges Gefühl für Halle gezeigt, hatten fie wortheilhaft 
von mir gedacht und ein Dortiges Verhaltniß ald ausgemacht ange= 
nommen. Wie follte ich fie nun auf einmal von etwas Anderem 
überreden, ohne ihnen felbft offnes Feld für vielerlei mir nachtheilige 
Gedanken und Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, wie 
mein Gemüth in diefer Zeit ganz niederlag; wie ganz ohne Muth 
und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich unter das all= 
gemeine Geſetz der einzigen hödften Regierung Gottes bequemen 

lernte. Mehr als einmal verwirrte mich wieder der ſtarke Zweifel, 
ob ich auch fo wichtig wäre, daß die göttliche Providenz ſich auf mich 
erſtreckte, ob nicht alle meine Sorge Folge meiner Fehler und meines 
unüberfegten Verhaltens fei. Kurz, ich Fonnte diefen drückenden Zus 
ftand eben ſo wenig länger aushalten, als ich in Klagen Zeit zu ver- 
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Tieren hatte. Sch mußte nach Rürnberg melden, daß ich fo und fo 
viel Tage vor Berri Bauli gewiß eintreffen würde. 

Und nun fchrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, und an 
die Tochter den andern, in jenem eingefchloffen ; worin ich meine Ab- 
fiht, aber auch eben fo deutlich meine jebige Lage entdeckte, mich auf 
ihre eigene Kenntniß und Beurtheilung meiner Grundfäge berief und 
verließ. Mündfich Fonnte ich unmöglich fo überlegt und klar vor« 
tragen, was zufammengehörte. - Diefen Brief nahm ich mit mir, da 
ih Abends zu Tifche ging, und Tegte ihn in das gewöhnfiche Gebetbuch der 
Mutter, das immer an feinem Orte lag, fo daß der Brief ganz uns 
fehlbar nod) diefen Abend in ihre Sande kommen mußte. Sch ließ 
mir fonft nichts merken, ging aber Doch etwas eher weg, als ich zeit- 
ber immer that, damit defto mehr Zeit zu diefer Entdedung umd 
ihrer Beurtheilung übrig bleiben möchte. In dem Briefe an die 
Mutter hatte ich gebeten, wenn es ihr geradehin mißfällig wäre, was 
ich vortrüge, fo möchte fie den Brief an die Tochter gar nicht aufs 
brechen laffen, fondern mir beide wieder zufchiden, und alsdann die 
Sache meinem zu großen Zutrauen in ihre gute Denfungsart ge= 
fällig anrechnen. — Je einfamer ich mic) zeither zu halten pflegte, 
defto tiefere Eindrüde hatten meine angfllihen ganz unfteten Wünfche 
in meiner Seele gemacht; mein Gemüth fing nun an fid) ernftlicher 
zu Gott zu erheben, in einer tiefen ganzlichen Unterwerfung, um ber 
Unruhe, die aus einzelnen Dingen und ihrem uns unfenntlichen 
Bufammenhange entfieht, mehr und mehr, durch DVorftellung dee 
Unendlichen 108 zu werden. Ich empfand das Wahsthum meiner 
Gelaſſenheit und einer zufriedenen Einwilligung in alle Schickungen, 
die ich ange Zeit mir jelbft zu verfchaffen fo vergeblih unternommen 
hatte. Ä 
Es vergingen drei Tage, in denen wir Hausgenoffen einander 
ebenfo begegneten, als wenn gar nichts unter uns vorgefommen 
wäre, worüber Antwort erwartet würde; und ich überredete mid) 
fhon, es fei eine gütige Schonung meiner Empfindlichkeit, daß mein 
Antrag geradezu in Stillfhweigen begraben werden follte, weil 
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wiß mein Vater; wie ich ohnehin nicht undeutlich gemerkt hatte, 
daß er immer meine Plaͤne mir auszureden ſuchte, und mich ermahnte, 
ja der Vorfehung durch Feine Uebereilungen entgegenzutreten. Sehr 
viele trübe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld Antwort erhielt; 
und noch mehre, als ich fie befam, und diefe Trennung jebt ganz 
rihtig und abgemaht war. Ein fehr ernftliches Nachdenken über 
viele ahnfiche Fälle, die meiner Lage entſprachen, beruhigte mich nach 
und nad; obgleich die Hochachtung gegen jene würdige Perfon un- 
austöfchlich blieb. " 

Defto mehr fühlte ich aber meine fehr geringe Stellung ; id) ge= 
rieth alfo in ein wirkliches Gefühl von Niedrigfeit, und machte mir 
einen Vorwurf nad) dem andern. Deshalb alfo follte diefe fo folg- 
fame tugenphafte Tochter den Borzug haben, damit fie fo oder fo viel 
Geld für mich ausgeben Fönnte, woran fie gewiß fo wenig als ihre 
Mutter dachte? denn in diefer Abficht hatten fie mir gewiß die vielen 
Gefalligfeiten nicht erwiefen ; fie fahen mid ſchon Tange dafür an, 
baß ich meine Neigung für Jemand beftimmt hätte, fie erinnerten mich 
oft fo freundlich an Halle, von wo ich den unvergleichlichen Charakter 
Dr. Baumgarten’s fo oft, fo fihtbar, mit ganzer Empfindung ihnen 
gepriefen hatte, und gerade, weil ich ihnen gegenüber Befcheidenheit 
und ein lebendiges Gefühl für Halle gezeigt, hatten fie vortheifhaft 
von mir gedacht und ein bortiges Verhaltniß als ausgemacht ange 
nommen. Wie follte ich fie nun auf einmal von etwas Anderem 
überreden, ohne ihnen ſelbſt offnes Feld für vielerlei mir nachtheilige 
Gedanken und Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, wie 
mein Gemüth in Diefer Zeit ganz niederfag; wie ganz ohne Muth 
und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich unter das all- 
gemeine Geſetz der einzigen hödften Regierung Gottes bequemen 

lernte. Mehr als einmal verwirrte mich wieder der ſtarke Zweifel, 
ob ich auch ſo wichtig wäre, daß die göttliche Providenz ſich auf mich 
erſtreckte, ob nicht alle meine Sorge Folge meiner Fehler und meines 
unüberlegten Verhaltens ſei. Kurz, ich konnte dieſen drückenden Zu— 
ſtand eben ſo wenig länger aushalten, als ich in Klagen Zeit zu ver⸗ 
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ſchwere und fo wichtige Sache fand alfo ihren Teichten Gang, ohne 
daß ich irgend einen andern Menfchen, oder die Künfte oder Ränke, 
womit viele eine Braut berüden, zu Hilfe genommen hätte. 

Es ift nicht nöthig, daß ich es erzähle, was mein Gemüth für 
heiligen ſchamvollen Danf gegen Gott einfchloß, wie fehr ich mid 
bemühte, diefe innere Stille und Ruhe zu behalten, bei dem nun ent- 
ftehenden Gerede über diefen meinen Entfchluß. 

Der Eharafter meiner Braut war für mid; gleihfam ausgeſucht. 
Sie hatte eine angenehme Bildung, obgleich die Pocken, die fie fchon 
fehr erwachfen ausgeftanden hatte, das übrige Xob der Haut merklich 
zerftört hatten. Ihre Erziehung war theils unter den Augen der 
Großmutter und einer vortrefflihen Tante, theils von der Mutter 
neben ihrem Bruder, durch gehaltene Hauslehrer, beforgt worden. 
Nach dem Tode des Baters hatte die Mutter fih und dieſe Tochter 
wol etwas zu fehr in Eingezogenheit gehalten. Sie hatte aber deito 
mehr in jeder Gefchicktichkeit, die ihrem Gefchlechte wahre Vorzüge 
giebt, zugenommen ; ihr Urtheil war fo richtig, daß es die Mutter 
gemeiniglich in hausfichen Einrichtungen ihrem eigenen vorzog. Sie 
fhrieb einen gut ausgedrüdten Brief, meift fchön und gleich in Zü⸗ 
gen, und mit fehr wenigen Fehlern gegen die Ortbographie. Hierin 
übertraf fie alle ihre vielen Verwandten. Geldrechnung verftand 
fie viel beffer als ihre Mutter; und hatte, da fie kaum fünfzehn Jahr 
alt war, bei langer Abwefenheit der Mutter, einzelne Einnahmen von 
mehr al8 1800 Gulden fo richtig berechnet, daß auch gar nichts daran 
fehlte. Ueber ihr bisheriges Eigenthum aus der Erbfchaft eines 
Dnfels in Coburg, das A000 Gulden und mehr betrug, führte fie 
fchon einige Jahre her ihre eigene Rechnung. Sie hatte tanzen ge= 
lernt, und trug fich fehr gut, Tiebte es aber nicht ſonderlich; ihren 
Buß machte fie ſelbſt, ſogar vieles von der Kleidung, und ftetd im 
Geſchmack. Nun wurde diefe Beluftigung an eigener Hände Arbeit, 
von andern ihres Alters, die daran Fein Vergnügen fanden, für eine 
Folge zu großer Genauigkeit angefehen. Sie war e8 gewiß nicht, 
wie ich bald erzählen werde. 
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Wir gingen nun freilich mehr mit einander um, auch die 
wenigen Tage, die ich noch übrig Hatte, oft fpazieren, zumal in ihrem 
großen Garten auf ter Loffau. Da faßen wir zuweilen unter einem 
Baume, und überfahen die vor ung Tiegende Stadt. Sie war fo auf- 
richtig, daß fie mir von felbft fagte: „Nun wenden Sie ja einige 
Bemühungen und Aufficht aufmich, mir Mängel abzugewöhnen, die ich 
in der langen Einſamkeit mir zugezogen babe. Ich werde durch 
meine Ergebenheit vielleicht Ihnen mich empfehlen, und durch. mein 
ganz reines gutes Herz; da wir aber unter viel Leute, zum Theil von 
der fogenannten großen Welt kommen, fo helfen Sie mir auf, daß 
ich Ihnen alsdann nicht zum Nachtheil gereiche, bis ich ſelbſt richtiger 
über das Aeußerliche urtheifen lerne. Denn Sie übertreffen mid an 
Berftand, an Artigfeit des Sprechens und des Umgangs." — Mir 
wurden die Augen naß über dieſe Redlichkeit. Sie weinte mit mir; 
„ob es mich nun reue? ob ich nicht fehon lange dieſe ihre Mängel er⸗ 
fannt hätte?“ 

Ich hatte hier die beſte Gelegenheit, ſie von einer andern Seite 
zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Recht druͤckt mich die 
Sorge, daß es Sie ſelbſt reuen möchte, einem Profeſſor Ihre Hand 
und Herz gegeben zu haben, den Sie bald äußerlich ganz dürftig fin= 
den werden, ob er gleich arbeitfam fein wird. Und nun will id 
aud Ihnen meine Sorge, ganz ohne Rückhalt, vorlegen. Sie wiffen 
zwar, daß mein Vater mir nichts geben fann; Sie wiſſen aber wol 
nicht, daß ich Ihnen Haus- und Tiſchſchuld jegt nicht bezahlen kann, 
daß ich auch noch manche Eleine Schulden am Ende abmachen muß, 
wenn wir mit Ehren von Eoburg wegfommen follen. “ 

Sie fah mir zärtlich in die Augen, und fagte: „wenn Sie wirk⸗ 
Tich Feine andern Urfachen haben, betrübt zu fein, fo bin ich freilich 
ſehr glücklich, zu ſagen, daß ich Ihnen gleich zu helfen im Stande 
bin. Denfen Sie alfo an nichts weiter, als mich Ihrer immer mehr 
werth zu machen; damit ich in Gefellfchaft Ihnen keinen Nachtheil 
bringe. Ic bin Herr über mein eigenes Vermögen, wozu ich bisher 
ben Dr. Berger als meinen Curator zuweilen um Rath frage. Der 
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halt Sie felbft zu Hoch, als daß er mir das Geringfte in den Weg 
legen wird, wenn ich Ihnen gern dienen will.“ 

Und diefe uneigennüßige ehrliche Denfungsart hat auch diefe 
würdige Perſon ftets behalten und mich aller Befchämung oder Be- 
trübniß über meine Lage überhoben. 

Nun dachte ich auf meine Reife, um nicht zu ſpät nach Nürnberg 
zu fommen. — 

Zu Nürnberg giebt es noch fehr viele Merkmale eines hohen 
Alterthums, die einen großen Eindrud auf mich machten. Der 
Prediger Birkmann bei der Egivienfirche hatte mir gütig angeboten, 
bei ihm Quartier zu nehmen, ich wurde überaus Tiebreich aufgenommen, 
und befam eine Stube ganz oben, worin feine Bücher ſtunden; 
welche Nachbarſchaft mir fehr nüslich war, indem ich des Abends 
einige Nachrichten von Nürnberg felbft auffuchte, um nicht in allen 
Dingen fo gar fremd zu fein. Sobald als möglich ließ ich mich den 
Herren des Raths auf dem anfehnlichen Saale des Rathhauſes vor- 
ftellen, zu einer Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren 
befondern Zimmern auf den Saal traten. Der große Eindrud dies 
fes fehr anfehnlichen Gebäudes, und viele mir ganz ungewohnte Um— 
ftände thaten eine gute Wirfung auf mich, daß ich mit Rührung und 
Modeftie zum erftenmal eine Parrheſie zu meiner angelegentlichen 
Empfehlung anwendete, welche mir den gnädigen Beifall diefer fehr 
verehrungswürdigen Perfonen erwarb. Herr von Ebner, deſſen 
eigene Gelehrfamfeit und große edle Denfungsart Jedermann mit 
Hochachtung erfüllte, Tieß mir nachher noch fagen, daß er mich des 
Nachmittags in feinem Haufe erwarten würde. Sch fuchte die Stille 
meines Gemüths wieder zu gewinnen, um durch das viele lner- 
wartete fo wenig als möglich zerftreut zu fein, und Diefe Aufwartung 
defto mehr zu meinem Vortheil zu benugen. Da diefer Herr faft gar 
nicht Sehen Fonnte, fo entging mir ſchon viel Beiftand, indem ich durch 
eine ungefünftelte modefte Stellung, die ich ſtets liebte, mir fonft 
manchen Eingang verſchafft hatte, fogar bei Berfonen, die vorher 
wider mid) eingenommen gewefen waren. Nachdem ich einige Minus 
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Wir gingen nun freilich mehr mit einander um, auch die 
wenigen Tage, die ich noch übrig hatte, oft ſpazieren, zumal in ihrem 
großen Garten auf der Loffau. Da faßen wir zuweilen unter einem 
Baume, und überfahen die vor uns liegende Stadt. Sie war fo auf- 
richtig, daß fie mir von felbft fagte: „Nun wenden Sie ja einige 
Bemühungen und Aufficht auf mich, mir Mängel abzugewöhnen, die ich 
in der fangen Einſamkeit mir zugezogen babe. Ich werde durd 
meine Ergebenheit vieleicht Ihnen mich empfehlen, und durch. mein 
ganz reines gutes Herz; da wir-aber unter viel Zeute, zum Theil von 
der fogenannten großen Welt kommen, fo beffen Sie mir auf, daß 
ich Ihnen alsdann nicht zum Nachtheil gereiche, bis ich ſelbſt richtiger 
über das Aeußerliche urtheilen Ierne. - Denn Sie übertreffen mich an 
Berftand, an Artigfeit des Sprechens und des Umgangs." — Mir 
wurden die Augen naß über diefe Redlichkeit. Sie weinte mit mir; 
„ob e8 mich nun treue? ob ich nicht fehon lange diefe ihre Mängel er⸗ 
kannt hätte?“ 

Ich hatte hier die beſte Gelegenheit, ſie von einer andern Seite 
zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Recht drückt mich die 
Sorge, daß e8 Sie felbft-reuen möchte, einem Brofeffor Ihre Hand 
und Herz gegeben zu haben, den Sie bald Außerlich ganz dürftig fin- 
den werden, ob er gleich arbeitfam fein wird. Und nun will ich 
auch Ihnen meine Sorge, ganz ohne Rüdhalt, vorlegen. Sie wiffen 
zwar, daß mein Vater mir nichts geben kann; Sie wiſſen aber wol 
nicht, daß ich Ihnen Haus- und Tiſchſchuld jetzt nicht bezahlen kann, 
daß ich auch noch manche Feine Schulden am Ende abmachen muß, 
wenn wir mit Ehren von Coburg wegfommen follen. * 

Sie fah mir zärtlich in die Augen, und fagte: „wenn Sie wirk⸗ 
fich feine andern Urfachen haben, betrübt zu fein, fo bin ich freifich 
ſehr glüdtih, zu fagen, daß ich Ihnen gleich zu helfen im Stande 
bin. Denken Sie alfo an nichts weiter, als mic Ihrer immer mehr 
wertb zu machen; damit ich in Gefellfchaft Ihnen feinen Nachtheil 
bringe. Ic bin Herr über mein eigenes Vermögen, wozu ich bisher 
den Dr. Berger al8 meinen Curator zuweilen um Rath frage. Der 
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gutgemeinte Anftalten unnöthig wären. Indeß hatte ich Doch eine 
Menge neuer Gedanken zur Begleitung. | | 

Glücklich Fam ich wieder nach Coburg und brachte die Vocation 
mit. ‘Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir die Tiebens- 
würdige Döbnerin in der Sacriftei angetraut. ” 


Soweit der Bericht des Gatten, der im weitern Verlauf feiner 
Lehensbefchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und Bewunde- 
rung für die Frau feiner Wahl ausfpricht, der Geftorbenen eine 
befondere Lobſchrift verfaßte. Leider ift Fein Brief erhalten, welchen 
die Frau Profefforin als Braut an ihren Fünftigen Herrn richtete, 
und defjen Stil von dem Profeffor fo gelobt wird. Aber aus dem⸗ 
felben Jahre 1750, aus dem Kreife ihrer Coburger Bekannten fann 
ein Liebesbrief mitgetheilt werden *), der, wie man annehmen darf, 
ziemlich genau den Stil der Demoifelle Döbnerin wiedergiebt, die— 
felben herfömmfichen Formen und die fünftliche Zärtfichfeit, binter 
welcher nur zuweilen die warme Empfindung eines Menfchenherzens 
fühlbar wird. Diefer Brief einer Braut an ihren Brautigam in 
Coburg lautet alfe: 


„Mein auserwähltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, mein 
gelichtes Kind werden die heiligen Weihnachtsfeiertage in allem er- 
wünfchten Wohlfein zurückgelegt haben, fo hoffe, Daß der gütige Gott 
mein fehnliches Bitten in Gnaden erhören und meinen Geliebten mit 
fo viel Gefundheit, Segen und allem Bergnügen in reichen Map 
überfchütten wird, daß beftändig Urſach haben möge, ihn dafür zu 
preifen. Bu dem bevorftehenden Jahreswechſel gratulire ebenfalls, 


*) Der Brief wird bier mitgetheilt, weil er faft denſelben Inhalt hat, 
wie ein Schreiben der fchönen Urſula Freberin an ihren Bräutigam aus dem 
Jahre 1598 in Bd. I. der Bild. aus d. deutſch. Verg. 3. Aufl. S. 298. 
Den hier abgedruckten Brief verdankt Herausgeber der Güte des Baron Ernit 
von Stormar. | 

Freytag, neue Bilder. 20 


— 304 — 


ten geftanden, und meine wahre dankvolle Empfindung in den beften 
Sägen meiner Rede ausgedrückt hatte, die wenigftens den Schwulſt 
eben fo fehr, als das Alltägfiche vermied, fo fagte er: „Herr Profeffor, 
Shre Stimme und Rede gefällt mir fo wohl, daß ich es fehr bedaure, 
Sie nicht mit meinen Augen genauer anfchauen zu können. Seben 
Sie fidy her zu mir; ih muß Doch allerlei mit Ihnen reden. Der 
große Mann, den wir verloren haben, Profeffor Schwarz, hat Sie 
insbefondere an mich recht vertraulich empfohlen ; während es freilich 
an vielen Competenten der Stellen nicht fehlet, Die durch ihn erledigt 
worden find.” Run fam er auf meine miscellaneas lectiones, davon 
er fich hatte vorlefen laffen, und fragte fo viel Einzelnes, daß Die 
Umterredung einem Examen fehr ähnlich war. Endlich fagte er mit 
Eenntlicher Freude: „Sie find grade mein Mann, wo ich hin will, da 
find Sie fhon. Ich wünfche herzlich viel Glück für Sie und für Altorf. “ 
Darauf Tieß er Tridentiner Wein bringen, und der Diener mußte 
das Glas nicht Teer ſtehen laſſen. Nun wurde er fo gnädig, da ich 
aufftand, daß er fagte: „Kann ich für Sie forgen durch eine reiche 
Heirat, fo fagen Sie e8 jebt gerade heraus.” Ich Füßte ihm vie 
Hand fehr ehrerbietig, legte Die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfindung geradehin: „ich danke.” „Um deſto Tieber iſt es mir, * 
fagte er, „wenn Sie gar feine Unruhe des Außerlichen Lebens 
“mehr haben.” Er befahl mir, wenn ich von Altorf zurüdkame, 
nochmals bei ihm anzufragen, indem er mid in feinen Garten 
mitnehmen und noch mehr mit mir verabreden wollte; was auch 
nachher gefchehen if. Ich muß fagen, eine fo edle Herablaffung 
und thätige Werthfchäkung, als die Herren von Nürnberg ihren 
Gelehrten ftetS erweifen, habe ich fonft nicht oft wieder ange 
troffen. 

Der Prediger Birkmann reifte mit mir nad Altorf. Unter⸗ 
wegens fand ich für fehr gut, dem rechtfchaffenen Manne zu erkennen 
zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute Verheiratung habe 
forgen wollen, daß ich aber ſchon in Coburg nöthig gehabt hätte, 
mic) diefer und anderer Sorgen zu entlebigen, daß alfo alfe andere 
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gutgemeinte Anftalten unnöthig wären. Indeß hatte ich doch eine 
Menge neuer Gedanken zur Begleitung. | | 

Glücklich Fam ich wieder nad) Coburg und brachte die Vocation 
mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir die liebens⸗ 
würdige Döbnerin in der Sacriftei angetraut. ” 


Soweit der Bericht des Gatten, der im weitern Verlauf feiner 
Lebensbeſchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und Bewunde- 
rung für die Frau feiner Wahl ausfpricht, der Geftorbenen eine 
befondere Lobſchrift verfaßte. Leider ift Fein Brief erhalten, welchen 
die Frau Profefforin als Braut an ihren Fünftigen Herrn richtete, 
und deſſen Stil von dem Profeffor fo gelobt wird. Aber aus dem⸗ 
felben Jahre 1750, aus dem Kreife ihrer Coburger Bekannten kann 
ein Liebesbrief mitgetheilt werden *), der, wie man annehmen darf, 
ziemlich genau den Stil der Demoifelle Döbnerin wiedergiebt, Dies 
felben herfömmtichen Formen und vie fünftliche Zärtlichkeit, Hinter 
welcher nur zuweilen die warme Empfindung eines Menfchenherzens 
fühfbar wird. Diefer Brief einer Braut an ihren Brautigam in 
Goburg lautet alſo: 


„Mein auserwähltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, mein 
gelichtes Kind werden die heiligen Weihnachtsfeiertage in allem er- 
wünfchten Wohlfein zurückgelegt haben, fo hoffe, Daß der gütige Gott 
mein fehnliches Bitten in Gnaden erhören und meinen Geliebten mit 
fo viel Gefundheit, Segen und allem Bergnügen in reihem Map 
überfchütten wird, daß beftändig Urfach haben möge, ihn dafür zu 
preifen. Zu dem bevorftehenden Jahreswechſel gratulire ebenfalls, 


*) Der Brief wird bier mitgetheilt, weil er faft denfelben Inhalt hat, 
wie ein Schreiben der fehönen Urfula Freberin an ihren Bräutigam aud dem 
Jahre 1598 in Bd. I. der Bild. aus d. deutih. Berg. 3. Aufl. S. 298. 
Den hier abgedruckten Brief verdankt Herausgeber der Güte des Baron Ernft 
von Stormar. | 

Freytag, neue Bilder. 20 
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und will meinen aufrichtigen Wunſch von Grund des Herzens in 
diefen wenigen Worten ausdrüden: „Höchſter, höre mein Geber! 
nimm, mein Tiebftes Kind zu fparen, doc die Hälfte meiner Zeit, 
fege fie zu feinen Jahren, fo wird auch mein zeitlich Wohl, das Durch 
feine Güte feimet, bald des Segens reife Frucht, obgleich Neid und 
Mißgunſt ſchäumet.“ 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmem Schreiben 
ein großes Vergnügen verurſacht, da ich geſehen, daß ſich Die— 
ſelben Deren häufige Verrichtungen, welche mich leicht vergeſſend 
machen können, nicht abhalten laſſen, an mich gütigft zu gedenken, 
deswegen Ihnen meinem Geliebten den allerverpflichtetften Danf ab- 
ftatte. Diefelben beliebten in Deren Werthem zu erwähnen, daß die 
Ringe fertig, es ftand aber nicht dabei, was ich Dafür zu bezahlen 
ſchuldig, ich erwarte daher mit nächftem eine gefällige Nachricht fo= 
wol dieferwegen, als auch vornehmlich den Herren Schwager Eonfus 
fenten betreffend. 

Finden mflin geliebtes Vergnügen fonften etwas, das id 
zu wiffen oder beforgen nöthig habe, fo belieben es Diefelben nur 
frei und aufrichtig zu melden, es fol mir Dero Befehl allzeit zu 
einer Vorfchrift dienen. Bei der hochwertheften Frau Mama und 
Frau Schweiter machen mein Herz bei diefer Jahresveränderung 
meine gehorfame Gratulation, und bitten mir ohnefchwer Deren ges 
neigtes Wohlwollen ferner aus. Mein. Papa und Mama Taffen 
ebenfalls ihr Compliment vermeiden und Ihnen alles beglücte Wohle 
ergeben in ungeftörter Zufriedenheit zu genießen anwünfchen. Wir 
erwarten mit größtem Berlangen eine gefällige Antwort, und mein 
Papa ift deſto begieriger, folche zu erhalten, weil er das letzte Schrei= 
ben der Mama felber dictiret, mid) plaget felbft die Neugierigkeit, zu 
vernehmen, wie Dero Refolution diesfalls ausfallen wird. Anbei 
nehme mir die Erfaubniß, Shnen, mein Herz, etwas Schlechtes von 
meiner Arbeit zu einem Leibchen beizulegen, mit der ergebenften Bitte, 
nicht auf den geringen Werth der Sache, fondern auf die aufrichtige 
Meinung zu fehen, denn ich verfichere, daß nicht fo viel Stiche darin 
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befindlich, als gute Wünfche für Diefelben dabei abgefchidet. Schließ⸗ 
lich bin mit beftändig währender Hochachtung 
meines Serzlichgeliebten 
Hof, 29. Dechr. 1750. treuergebene 
C. C. K. 


A Monsieur, Monsieur.... & Coburg. 


So vorfichtig, förmlich und gefchnörfelt war damals Las gefchrie= 
bene Liebeswort eines treuen fränfifchen Mädchens, auch der Tichen 
Frau Profeffor Semter. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semler felbft, den Vater 
ber modernen Theologie, lange Zeit ein hochgeehrtes Haupt feiner 
Univerfität, der in feiner Wiffenfchaft den ältern Zeitgenoffen ein 
fühner waghalfiger Mann war, wenn man ihn mit dem Maßftabe 
meffen wollte, den unfre Zeit an die Hand giebt! Weil er fein 
Reiſegeld und in Coburg einige Schulden hat, verfällt er in ſchweren 
innern Kampf, befchließt zu heiraten, Fündigt feiner Freundin in 
Saalfeld das Verhältniß, und bewirbt fih um die Tochter feiner 
wohlhabenden Hauswirthin, die ihm bis dahin ziemlich gleichgüftig 
war. Dergfeichen wäre in unferer Zeit, mild gefagt — kläglich. Und 
doch, als der bejahrte Brofeffor der Theologie diefen Bericht der 
Deffentlichfeit übergab, da hat er offenbar vorausgefekt, daß fein 
Verhalten ihm in den Augen der Zeitgenoffen nicht zur Unehre ge= 
reichen werde. Es ift fein Grund, zu bezweifeln, daß die Freunde 
feiner Jugend genau chen fo empfanden,, vielleicht etwas weniger ge= 
wiffenhaft. Welches Recht hatte, als er jung war, Tas Herz eines 
armen Gelehrten gegenüber der Falten tyrannifdien Welt? Noch 
wenig. Was war der Zweck und Inhalt feines Lebens? Lernen und 
arbeiten vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht, um fein müh— 
fam erworbenes Wiffen in andre Seelen zu gießen, das Wichtige 
und Reue, was er ergrübelt, erſpäht, erdacht, durch Schrift und 
Lehre auszubreiten. Darin Tag feine höchſte Pflicht und Ehre, der 
Zweck und Stolz feiner Ervdentage, fein Privatleben mußte fih 
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dafür fügen und fchidlen, wie e8 grade ging. So empfand nicht der 
brennende Ehrgeiz Weniger, e8 war eine allgemeine Empfindung 
wie bei Semler, in vielen Hunderten, welche hungerten, fih vor 
Mächtigen beugten und ihren Glauben wechfeften, um für ihre Wiffen- 
fhaft feben zu fünnen. Das ift nicht groß, aber es ift immerhin 
Sehnfucht nach dem Größten, es ift das alte deutfche Bedürfniß, fich 
für etwas hinzugeben, was unendlich werthuoller iſt als der Einzelne. 
Kommt zu ſolchem Sinne einmal fire Mannesfraft und das Gefühl 
ein Herr auf der Erde zu fein, fo mag wol etwas daraus eniſtehen, 
was alle Folgezeit groß und gut nennt. 


7. 
Aus der Garniſon. 


Ein Schuß aus der Laärmkanone! Scheu tritt der Bürger vom 
Fenſter zurüd, und blickt prüfend in die Dunkeln Winkel feines 
Haufes, ob fich eine fremde Menfchengeftalt darin verborgen. Der 
Bauer auf dem Felde halt feine Pferde an und überlegt, ob er wün= 
ſchen darf, mit dem flüchtigen Manne zufammenzutreffen und das 
Fangegeld zu verdienen, oder ob er einen Verzweifelten fürchten und 
ſchonen foll, troß der harten Strafe, welche jedem droht, der einen 
Deferteur entfchlüpfen Tieß. Wahrfcheinfich wird er den Flüchtling 
entrinnen laffen, auch wenn er feiner Herr werden kann, denn in ges 
heimer Seele regt fi) ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung 
des Verwegenen. “ 

Kaum ein Kreis irdifcher Intereffen prägt fo fcharf die Befon- 
derheiten der Zeitbildung aus, als das Heer und die Methode der 
Kriegführung. Die Armee entfpricht zu jedem Sahrhundert merf- 
würdig genau der Verfaffung und dem Charakter des Staates. Die 
fränfifche Landwehr Karl des Großen, welche von ihrem Maifeld zu 
Fuß gegen die Sachſen 309, Das Heer der adligen Panzerreiter, welches 
unter Kaifer Rothbart feine Roffe in die Ebenen der Lombardei 
hinabführte, die Schweizer und Landsfnechte der Reformationgzeit, 
das Söldnerheer des dreißigjährigen Krieges, fie alle waren höchſt 
charafteriftifche Bildungen ihrer Zeit, welche aus den focialen Zuftän- 
den des Volkes erblühten, fich wandelten, wie diefe. So wurzelt Das 
äftefte Fußheer der Befigenden in der alten Gauverfaffung, das reifige 
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Ritterheer in dem feudalen Lchnwefen, die Fahnlein der Landsknechte in 
der aufblühenden Bürgerfraft, die Compagnien der fahrenden Söld— 
ner in dem Wachsthum der fürftlichen Zerritorialherrfchaft. Ihnen 
folgte in den defpotifchen Staaten des achtzehnten Jahrhunderts das 
ftehende Heer der dreffirten Zohnfoldaten. 

Aber Feine der älteren Formen des Kriegsdienftes ift durch die 
fpäteren ganz befeitigt worden, wenigftens einzelne Erinnerungen 
daran find überall bewahrt. Sene uralte Zandfolge der freien Grund- 
befiger hatte aufgehört, feit ein großer Theil der Fraftigen Bauern in 
die Hörigfeit herabgefunfen war, die ftarfe Landwehr war zu einem 
Zandesaufgebot von geringer Kriegstüchtigfeit geworden, aber ganz 
befeitigt wurde fie nicht, denn allen Landfaffen blieb bis in das acht— 
zehnte Jahrhundert die Verpflichtung, beim lang der Sturmglode zu⸗ 
fammenzueilen, Kriegegefpann und Schanzggräber zu ftellen. Ebenſo 
war die Rittercavallerie der Hohenftaufen von dem Heer der freien Bauern 
und Bürger bei Sempach, Granfon, Murten, wie in den Niederungen 
der Ditmarfchen zerichlagen worden, aber die Stellung der Ritter- 
pferde blieb eine Zaft der adligen Güter, fie wurde allerdings feit dem 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts — in Preußen erft unter 
Friedrich Wilhelm J. — in eine fefte niedrige Geldabgabe verwandelt, 
und dieſe Abgabe war in den meiften Landfchaften Deutfchlands die 
einzige Steuer, welche auf den adligen Zehngütern lag*). Auch der 
fahrende Landsknecht, welcher fich felbft die Ausrüftung beforgt und 
jeden Sommer die Fahne gewechfelt hatte, war in einen montirten 
Söldner mit undbeftimmter Dienftzeit gewandelt, aber in die neue 
Zeit erhielt fi der Brauch freier Werbung, das Handgeld, das 
Heranloden der Ausländer, obgleich diefe Gewohnheiten der Lande 
fnechtzeit in einem feltfamen und unverföhnfichen Gegenfab zu 


*) Sie betrug zur Zeit Friedrich IL. für das große Rittergut, welches 
ein ganzes Nitterpferd zu ftellen hatte (e8 gab auch halbe und Viertelpferde), 
je nach den Landfchaften 18—24 Thaler, ungewöhnfich viel in der Kurmark: 
40 Thaler. | 


der furcdtbaren Härte fanden, mit welcher die neue Ordnung der 
defpotifchen Staaten das ganze Leben der Angeworbenen zufammen- 
ſchnürte. 

Die Mängel der ſtehenden Heere im achtzehnten Jahrhundert 
find oft beurtheilt worden, und Jedermann weiß Einiges von der 
berben Zucht in den Compagnten, mit welchen der alte Deffauer die 
Schanzen von Zurin ftürmte und Friedrich II. den Beſitz Schleſiens 
behauptete. Aber nicht ebenfo befannt, felbft von Kriegsfchriftftellern 
ganz vernachläffigt ift eine andere Seite der alten Kriegsverfaffung, 
und von diefer foll hier zunächſt die Rede fein. 

Die Regimenter, welche die deutfchen Souveräne des achtzehn— 
ten Jahrhunderts in ihre Schlachten führten, oder an fremde Poten— 
taten vermietheten, waren nicht die einzige bewaffnete Organifation 
in Deutfhland. Neben dem Söldnerheer beftand in den meiften 
Staaten auch ein Volksheer, allerdings in fehr mangelhafter Ver- 
faffung, aber doch Feineswegs ganz nichtig und einflußlos. Zu Feiner 
Beit war die alte Idee, daß Jedermann zur Bertheidigung des eiges 
nen Landes verpflichtet fei, aus den Leben der Deutfchen geſchwun⸗ 
den. Das Recht des Landesherrn, die Unterthanen zum Schuß der 
Heimat, zur Landesfolge zu verwenden, war aber in der Empfin- 
dung der alten Zeit durchaus von einem andern Recht des Landes 
herren unterfchieden,, Kriegsvolf zu halten. Für feine Bolitif und 
den Kampf außerhalb der Landesgrenzen Kriegsdienſte zu Teiften, 
durfte er dem Untertban nicht befehlen. Im Sriege dienen war ein 
freies Handwerf, dazu durfte er, feit feine Bafallen unbraudybar ge- 
worden waren, nur Sreiwillige einladen, d. h. werben. Es ift eine 
der größten Umwandlungen in der Gefchichte des deutfchen Volkes, 
daß durch die defpotifchen Regierungen in dem vorigen Jahrhundert 
den Deutfchen allmälig die Meberzeugung aufgedrungen wurde, Daß 
das Volk verpflichtet fei, dem Landesherrn wenigftens einen Theil 
feines Kriegsvolfes zu ftellen. Und nicht minder lehrreich ift, daß 
erft in unferm Sahrhundert, feit das alte Syſtem zufammenbrad, 
und neue Staatsformen vorbereitet wurden, Die Idee der allgemeinen 
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Wehrpflicht in die Seele des Volkes fant. Es lohnt, den Weg zu 
verfolgen, auf welchem es gefchah. 

Schon gegen Ende des fechgzehnten Jahrhunderts, als Die 
Landsfnechte zu Foftfpielig und Tüderlich wurden, war man auf den 
Gedanken gefommen, aus den wehrhaften Männern der Stadt und 
des flachen Landes eine Miliz zu bilden, das Defenfionswerf, 
weiche innerhalb der Landesgrenzen zur Bertheidigung verwendet 
werden follte. Seit 1613 wurden die Defenfioner in Kurſachſen 
und den Nachbarländern, bald darauf in den andern Streifen des 
Neiches organifirt, und Fähnlein geordnet, zuweilen zufanmengezogen 
und militärifch geübt. Ihre Gefammtzahl ward feftgeftellt und auf 
Die Ortfchaften vertheilt, die Gemeinden bejtimmten und rüfteten die 
Leute, waren fie im Dienfte, fo erhielten fie Sold vom Landesherrn. 

Der dreißigiahrige Krieg war zum größten Theil mit ge= 
worbenem Volke geführt worden, doch waren aus Noth die 
Defenfioner hier und da in Kriegsvolf umgewandelt worden, indem 
man entweder ganze Regimenter für den Felddienſt beftimmte, oder 
mit den brauchbaren Leuten die Luͤcken der geworbenen Truppen aus⸗ 
füllte. Im Ganzen aber hatte fi die lockere Errichtung diefer 
Miliz nicht bewährt. Nach dem Frieden war in dem menfchenarmen 
Lande noch weniger möglich, darauf eine neue Kriegsverfaffung zu 
gründen. Denn der Bürger und Bauer wurde für die Cultur des 
leeren Grundes, wie als Steuerzahler unentbehrfih. Man behielt 
deshalb Die alte unvollfommene Einrichtung dieſes Bürgerheeres bei. 
Nur machte fich auch bei der Miliz die neue Zeit dadurch geltend, daß 
die Auswahl der Mannfchaft Offizieren des Landesheren übertragen, 
und die Dienftzeit auf das erfte Mannesafter beichränft wurde; die 
“ Gemeinden traten in den Hintergrund, der Souverain wurde auch hier 
mächtiger. In folcher Weife wurden die ausgehobenen Defenfioner 
in Compagnien und Slreisregimenter zufanmengezogen und ein oder 
mehre Male im Jahre einegerzirt. Bor dem Kriege hatten Die Orte 
haften Waffen und Ausrüftung befchafft, jebt lieferte auch diefe ter 
Zandesfürft, aber in den Städten blieben die Offiziersftellen in den 
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Händen der Bürger, nur die Oberoffiziere beftimmte der Kriegsherr. 
Die Mannſchaft wurde in der Regel durch das Loos gewählt, und 
es ift intereffant, daß fhon 1711 auf den fächfifchen Looſen die Auf- 
Schrift fand: „Für das Baterland.” Aber unvollftändig war 
die militärifche Ausbildung, zahlreich die Befreiungen, ungeſchickt der 
Erfab des Abgangs. | 

Und doch haben Diefe Zandtruppen mehr als einmal gute Dienfte 
gethan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, welches in den 
Schilderungen der Kehrbelliner Schlacht genannt wird, war fein 
zuſammengelaufener Haufe, ſondern die alte organifirte Landesmiliz, 
fie hatte wefentlichen Antheil an der erften alorreichen Waffenthat,, in 
welcher die Brandenburger felbft für eigene Fauſt einen überlegenen Feind 
ſchlugen. Nod 1704 war das Volksheer im preußifchen Staat für 
etwas Werthvolles gehalten, denn wer bei ihm enroflirt war, wurde 
von jedem anderen Striegsdienft für den Landesherrn befreit). Zwar 
wurde daffelbe durch Friedrich Wilhelm I. aufgehoben, aber im fieben=- 
jährigen Kriege wieder in Bommern und Preußen eingerichtet, und 
dort hat diefe Miliz gegen Schweden und Ruſſen vortreffliche Dienfte 
gethan. Auch im Reich, in Sachſen erhielt fie fih, Fraftlos, un 
friegerifch, mißgeachtet, bis ganz veränderte Kulturverhäftniffe eine 
neue Organifation des Volksheeres möglich machten. Noch heut ift 
diefe Neugeftaltung nicht zum völligen Abichluß gefoinmen. 

Ganz getrennt von dieſer Miliz ftand das Kriegsvolk, 
welches der Landesherr für fi hielt, und ganz aus feinen Einnahmen 
bezahlte. Es mochte nur eine Garde fein, zum Schuß und Schmud 
feines Hofes, e8 mochten viele Compagnien fein, welche er fich erwarb, 
um feinen Status zu fihern, Einfluß und Macht unter feinesgleichen 
zu gewinnen, Geld damit zu verdienen. Das war fein Brivatgefchäft, 
und wenn er fein Volk nicht übermäßig dadurch befäftigte, fo war 
nichts dagegen einzuwenden. Es war ein freies Geſchaͤft auch für 


*) Die Stärke der Landmiliz unter Friedrich I. wird von Faßmann 
(I. S. 720), wohl zu hoch auf 60,000 Mann angegeben. 
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den, welcher ihm dienen wollte, er mochte fich anwerben laffen, In— 
fänder oder Fremder, er mochte fehen,, wie ihm der Vertrag gehalten 
wurde. Sam das Land durd) einen außern Feind in Gefahr, fo be- 
wiligte die Landfchaft dem Herrn auc für Dies Kriegsvolf Geld oder 
einen befondern Zufchuß, denn man wußte wohl, daß es friegstüchtiger 
war, als die Landesmiliz. So war es unter dem großen Kurfürften 
noch in Preußen, fo blieb e8 in dem größten Theile Deutſchlands 
bis tief in das achtzchnte Jahrhundert. 

Aber auch dies private Kriegsvolf, welches der Landesherr fi 
warb, hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des dreißigiährigen Krieges hatte bei den meilten 
deutfchen Heeren die Werbung nad) Landsknechtbrauch auf dag Rifico 
des Oberften ftattgefunden. Der Oberft ſchloß den Contract mit 
dem Fürften, er befebte und verkaufte die Hauptmannsftellen, der 
Fürft zahlte dem Oberften das Geld, welches von der Landfchaft auf- 
gebracht wurde. So waren die Regimenter in gründlicher Abhäangig- 
feit vom Oberften, und diefer war eine Macht auch dem Landesherrn 
gegenüber. Die Disciplin war Ioder, die Offizierftellen von Crea⸗ 
turen des Oberft befegt, der Zufammenhalt des Regiments wurde 
durch feinen Tod geloöͤſt. Die Gaunereien der Oberften und Com: 
pagnieführer, [hon um 1600 von militärifchen. Schriftitellern be— 
klagt, hatten eine gewiffe virtuofe Ausbildung erhalten. Selten war 
die Mannſchaft, welche auf dem Papiere ftand, vollftändig unter der 
Sahne. Die Offiziere bezogen den Sold für eine große Anzahl von 
Feblenden, welche man „Vaſſevolants“ oder „Blinde“ nannte, fie 
teihten ihre Sinechte, Marfetender aus dem Troß in die untern Char—⸗ 
gen ein. Auch bei der Faiferlichen Armee hörten die Klagen nicht 
auf, von oben bis unten der rüdfichtsfofefte Eigennutz, die Offiziere 
plünderten mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden aus, fie 
fifchten und jagten in der Umgegend, erhoben einen Aufichlag von 
‘den Stadtzoͤllen, fie ließen Fleifch fchlachten und verkaufen, fie riche 
teten Wein= und Bierfchenfen ein. Und wie bie Offiziere raubten, 
fo ftahlen die Gemeinen. Das geſchah 3. 3. nod 1677. Und diefe 
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Zandesplage drohte eine beftändige zu werden. Die Werbung der 
Refruten aber war in Diefer frühern Zeit noch wenig organifirt und 
“ die Gaunereien, weldye Dabei nicht fehlen konnten, waren wenigftens 
nicht durd) Die höchften irdifchen Autoritäten fanctionirt. 

In Brandenburg reformirte der große Kurfürft gleich nad 
feinem Regierungsantritt 1640 das Derhältniß Der Negimenter 
zum Landesheren, die Werbung gefchah fortan in feinem eignen 
Namen, er ernannte den Oberften und die Offiziere, welche ihre 
Stellen nicht mehr faufen durften. Dadurch erft wurden die Söld- 
nerfchaaren zu einem ftehenden Heere mit gleichmäßiger Bekleidung, 
Bewaffnung und Ausrüftung, mit befferer Mannszucht, wilfenlofe 
Werkzeuge in der Hand des Fürften. Für das Kriegsweſen war dies 
der größte Fortfchritt feit der Erfindung des Yeuergewehrs und 
Preußen verdankte der frühen und energifchen Durchführung des 
neuen Syſtems fein militärifches Uebergewicht in Deutſchland. Auch 
die Verpflegung der Mannfchaft wurde neu geordnet, fie erhielten 
wenigfteng im Kriege ihre Tagesbedürfniffe in Rationen, der Unter— 
halt wurde aus großen Magazinen beforgt. Durch Montecuenli und 
fpäter duch Prinz Eugen erhielt auch Oefterreich furz vor 1700 ein 
befjer disciplinirtes ftehendes Heer. 

Die Ergänzung diefer Truppen des Fürften fonnte in Deutfch- 
and bis vor 1700 faft ausschließlich Durd freie Werbung befchafft 
werden; denn noch fange nad) dem großen Kriege blieb dem Volke 
die Unruhe und ein abenteuerlidher Sinn, der das Kriegshandwerk 
Iodend fand. Das wurde allmälig anders. Durd die Friegerifche 
Zeit Ludwig XIV. und die Vergrößerung der franzöfifchen Armee 
wurden bie deutfchen Yürften zu immer neuer Vermehrung ihres 
Söldnerheeres gezwungen, der Menfchenverluft der unaufhörlichen 
Kriege hatte viel von dem unnügen und waghalfigen Gefindel, das 
fi) um die Fahnen fammelte, aufgerieben. Schon vor dem großen Erb» 
folgefriege wurde der Mangel an Mannfchaft fehr fühlbar, die freis 
willige Werbung wollte nirgend mehr ausreichen, Die Klagen über 
Gewaltthätigkeiten der Werbeoffiziere wurden zuletzt läflig. Da bes 
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gann der Kriegsherr prüfend in das Volk zu ſehen, das unter ihm 
arbeitete und zuweilen nod) in Compagnien exerzirte. Er fühlte 
einige VBerlegenheit. Die Landesmiliz für feine Kriegszüge zu ge⸗ 
brauchen, war unthulich, fie war viel zu wenig ausgebildet, und was 
wichtiger war, fie beftand vorzugsweife. aus feßhaften Leuten, deren 
Arbeit und Steuern er für feinen Staat gar nicht entbehren fonnte, 
da der Adel und in Ffatholifchen Ländern die Geiftlichkeit faft 
nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem war eine uner- 
hörte Sache, das Volk ſelbſt durch Gewalt zum Kriegsdienſt zu zwin- 
gen. Wie fehr er ſich als Herr fühlte, diefe Neuerung war zu fehr 
gegen die allgemeine Empfindung, die Leute trugen ja ebendeshalb 
ihre Steuern und Laſten, damit er für fie Krieg führe. Der Bauer 
eiftete feinem Gutsherrn Frohnden und Dienfte, weil diefer in alter 
Beit für ihn zu Felde gezogen war, er feiftete dann außerdem dem 
Zandesheren Steuern und Dienfte, weil dieſer mit geworbenen Leuten 

für ihn zu Felde zog, feit der Gutsherr die Laft nicht mehr tragen 
wollte ; jetzt aber ſollte der Bauer dem Gutsherrn und dem Fürften 
dieſelben Dienſte Teiften und außerdem noch ſelbſt in den Krieg mare 
ſchiren. Das ſchien doch nicht ausführbar. Und wieder drängte 
die bittre Noth, man mußte ſich zu helfen ſuchen. Nur das entbehr⸗ 
lichſte Volk ſollte genommen werden, Herumtreiber, müßige Hände; 
wer aber dem Staate durch Arbeit nützlich war, wer irgendwie aus 
der Maſſe hervorragte, durfte nicht geſtört werden. 

Vorſichtig und zögernd begann kurz vor 1700 die Heranziehung 
des Volkes zum Kriegsdienſt ſeines Fürſten. Aber ohne Erfolg wurde das 
erſtemal ausgeſprochen, daß das Land Rekruten ſtellen müſſe. Die 
Reuerung ward, wie es ſcheint, zuerft 1693 von den Brandenbur⸗ 
gern verfucht: die Provinzen follten die fehlende Mannfchaft werben 
und präfentiren, Doc) feine Interthänige, der Compagniefuͤhrer follte für 
den Mann zwei Thaler Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und 
legte (1704) zuerft einzelnen Klaſſen von Steuerzahlern, dann (1705) 
den Gemeinden die Stellung der Erfagmannfchaft auf.» Die Refrus 
ten follten zwei bis drei Jahre dienen, wer freiwillig auf fechs Jahr 
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und darüber capitulirte, wurde bevorzugt. Ganz dafjelbe wurde 1702 
in Sachen durd König Auguft eingerichtet. Dort hatten die Ges 
meinden, wie für ihre Miliz, jebt auch für den Landesherrn eine be- 
ftimmte Zahl junger gefunder Leute zu Tiefern und über die Entbehrlich« 
feit der Einzelnen zu entfcheiden, Ort der Geftellung das Rathhaus, 
Auffiht übten die Kreis- und Amtshauptleute, der Mann wurde 
ohne Montur geliefert, Handgeld vier Thaler, Dienftzeit zwei Jahr, 
verweigerte der Offizier nach zwei Jahren den Abfchied, fo konnte der 
Ausgediente fi) eigenmächtig auf den Weg machen. So furdtfam 
begann man einen neuen Anfpruch geltend zu machen. Und troß 
diefer Borficht war der Widerftand des Volkes zu erbittert und heftig, 
die neue Einrichtung verfiel, man kehrte wieder zur Werbung zurüd, 
fhon 1708 wurde die Refrutirung in Preußen wieder aufgehoben, 
„weil die Zumuthung zu groß war.” Erſt der eiferne Wille Fried⸗ 
ri Wilhelm I. gewöhnte fein Bolt allmalig an diefen Zwang. 
Seit 1720 wurden Berzeichniffe der Friegspflichtigen Kinder anges 
legt, 1733 das Gantonfyftem eingeführt. Das Land war unter 
Die Negimenter vertheilt, der Bürger und Bauer wurde mit einer 
Anzahl Ausnahmen für Friegspflichtig erklärt, alljährlich wurde der 
Bedarf des Regiments dur Aushebungen gedeckt, bei denen, neben= 
bei bemerft, die größte Willfür der Hauptleute ungeftraft blieb. — 

In Sachſen gelang es erft gegen Ende des Zahrhunderts die 
Refrutirung neben der Werbung durchzuführen. In anderen, zumal 
in Heinen Territorien, glüdte das noch weniger. 

So bietet das Heerwefen ber Deutſchen die merfwürdige Er- 
fheinung, daß in derfelben Zeit, in welcher die Aufklärung im Bürger: 
thume größere Anſprüche, Bildung und Sittfichfeit heraufzieht, durch 
den Defpotismus der Regenten allmälig ein anderer großer politifcher 
Fortfchritt in das Leben des Volkes gefchlagen wird: die Anfänge 
unferer allgemeinen Wehrpflicht, Aber ebenfo merkwürdig ift, daß 
diefe Neuerung nicht in der Form einer großen und weifen Maßregel 
in’8 Leben tritt, fondern unter Nebenumftänden, welche fie ganz 
befonders widerwärtig und abfcheufich erfiheinen ließen. Die größte 
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Härte und Gewiſſenloſigkeit des deſpotiſchen Staats kam gerade da 
zur Erſcheinung, wo er den größten Fortſchritt vorbereitete, nicht 
aber durchführte. Denn auch das ijt bedeutfam, daß die Staaten 
bes achtzehnten Jahrhunderts neben der NRefrutirung die alte Wer- 
bung nicht entbehren Eonnten. 

Zu roh und nichtswürdig war das Verhalten der Offiziere, 
welche die junge Mannſchaft auszuheben hatten, zu heftig Widerftand 
und Abneigung Des Volkes. Die jungen Leute wanderten maffen- 
haft aus, Feine Drohung mit Galgen, Ohrabfchneiden und Confisca— 
tion ihrer Habe, Eonnte die Flucht aufhalten, mehr als einmal fah 
fih der fanatifche Soldateneifer Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
gefreuzt durch die Nothwendigkeit, feine Landfchaften zu fchonen, 
die fich zu leeren drohten. Niemals fonnte mehr als etwa bie 
Hälfte des Erfages durch die gezwungene Refrutirung gedeckt, bie 
andere Hälfte des Abganges mußte durch Werbung aufgebracht 
werden. 

Auch die Werbung wurde in der erften Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts roher, als fie fonft gewefen war, die Landesherren 
ſelbſt waren gefährlichere Werber als die Hauptleute der alten 
Landsknechte. Und obgleich die Mebelftände diefes Syſtems offen- 
fundig zu Tage Tagen, man wußte fih durdaus nicht Dagegen 
zu heifen. Zwar die große Unfittlichkeit, welche dabei ſtattfand, be= 
unruhigte die Regierenden in der Regel viel zu wenig, wol aber die 
Unfiherheit, Koftfpichigfeit und die unaufhörfihen Händel und 
Schreibereien, weldye Damit verbunden waren, fo wie Reclamationen 
fremter Regierungen. Die Werbeoffiziere felbft waren oft unfichere, 
ja Schlechte Menfchen, deren Thätigfeit und Ausgaben nur ungenügend 
eontrofirt werden fonnten. Nicht wenige Tebten Sahre lang mit 
ihren Selfershelfern in der Fremde auf Koften der Monarchen in 
Böllerei, berechneten theures Handgeld und fingen zulegt doch nur 
MWenige oder fonnten ihren Fang nicht unverfürzt in das Land fchafe 
fen. Dazu ergab ſich bald, daß nicht Die Hälfte der fo Geworbenen 
dem Hcere zum Nutzen gereichte. Zunächſt war die Mehrzahl davon 
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das fchlechtefte Gefindel, im welches nicht immer militärifche Eigen- 
haften hineingeprügelt werden fonnten, ihre zerrütteten Körper und 
lafterhaften Gewohnheiten füllten die Spitäler und Gefängniffe, fie 
tiefen davon, fobald fie konnten. 

Schon die Werbungen im Inland wurden mit jeder Art von Ge⸗ 
waltthat geübt. Die Oberften und Werbeoffiziere raubten und entführten 
einzige Söhne, welche frei fein follten, Studenten von der Univer⸗ 
fität, ja ganze Colonien von unterthänigen Leuten, die fie auf ihren 
eigenen Gütern anfiedelten. Wer fich frei machen wollte, mußte 
beftehen, und er war felbft dann noch nicht ſicher. Die Offiziere 
wurden fo fehr bei ihren gewaltthätigen Erpreffungen geſchützt, daß 
fie die gefeglichen Befchranfungen offen verhöhnten. Zrat vollends 
in Kriegszeiten Mangel an Mannfchaft ein, dann hörte jede Rüdfiht 
auf das Geſetz auf. Dann wurde eine förmliche Razzia angeftellt, 
die Stadtthore mit Wachen befebt, und jeder Aus- und Eingehende einer 
furdhtbaren Unterfuchung unterworfen, wer groß und ftark war, feft- 
genommen, ſelbſt in die Häuſer wurde gebrochen, vom Keller bis zum 
Bodenraum nad Nefruten gefucht, auch bei Familien, welche befreit 
fein follten. Im fiebenjährigen Kriege wurden von den Preußen in 
Schlefien fogar auf die Knaben der obern Gymnaſialklaſſen gefahndet. 
Noch lebt in vielen Familien die Erinnerung an Schred und Gefahr, 
welche das Werbeſyſtem den Großeltern bereitet hat. Es war Damals 
für den Sohn eines Geiftfichen oder Beamten ein großes Unglüd, hoch 
aufzufchießen, und eine gewöhnliche Warnung der befümmerten 
Eltern: „Wachſe nicht, did fangen die Werber." 

Faft noch ſchlimmer waren die Ungefeplichkeiten, wenn die Wer- 
ber im Ausland nah Leuten fuchten. Durd Annahme des Hand- 
geldes wurde der Rekrut verpflichtet. Das befannte Manövre war, 
arglofe Burfchen in fuftiger Geſellſchaft trunken zu machen, den Be= 
raufchten das Geld aufzudrängen, fie in fefte Berwahrung zu nehmen, 
und, wenn fie ernüchtert widerfprachen, durch Feſſeln und jedes 
BZwangsmittel feftzuhalten. Unter Bededung und Drohungen wur 
‚den die Gefangenen zur Sahne gefchleppt, und durch barbarifche 


— 320 — 


Strafmittel zum Eide gezwungen. Naͤchſt dem Trunk wurde jede 
andere Berführung angewendet: Spiel, Dirnen, Züge und Betrug. 
Die einzelnen begehrungswerthen Subjecte wurden Zage lang durch 
Spione beobachtet. Don den Werbeoffizieren, welche für folchen 
Dienft befoldet wurden, wurde verlangt, daß fie befondere Gewandt— 
beit im Weberliften hatten, Beförderung und Geldgefchenfe hingen 
daran, ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden fie, 
auch wo ihr Werbebürenu erlaubt war, fi in Uniform zu zeigen 
und fuchten in jeder Art von Berfleidung ihr Opfer zu fallen. 
Graͤulich find einzelne Schändfichfeiten, welche bei folder Menfchen- 
jagd geübt und von den Regierungen nachgefehen wurden. Eine 
Sflavenjagd aber war es in der That, denn der geworbene Soldat 
fonnte erſt dann feine Dienfte in der großen Mafchine des Heeres 
verrichten, wenn er mit allen Hoffnungen und Neigungen feines frü- 
heren Lebens abgefchloffen hatte. Es ift eine troftlofe Sache, fich die Ge= 
fühle zu vergegenwärtigen, welche in Zaufenden der gepreßten Opfer ge= 
arbeitet haben, vernichtete Hoffnungen, ohnmächtige Wuth gegen Die 
‚ Gemaltthätigen, herzgerreißender Schmerz über ein zerftörtes eben. Es 
waren nicht immer die fchlechteften Männer, welche wegen wiederholter 
Defertion zwifchen Spießruthen zu Tode gejagt oder wegen troßigen 
Ungehorfam gefuchtelt wurden, bis fie bewußtlos am Boden Tagen. 
Wer den Kampf in feinem Innern überftand, und die rohen Formen 
des neuen Lebens gewohnt wurde, der war ein ausgearbeiteter Soldat, 
das heißt cin Menfch, der feinen Dienft pünktlich verfah, bei der Attafe 
ausdauernden Muth zeigte, nad Borfchrift verehrte und haßte 
und vielleicht fogar eine Anhanglichfeit an feine Fahne erhielt und 
wahrfcheinfich eine größere Anhänglichkeit an den Freund, der ihn 
feine Lage auf Stunden vergeffen machte, den Branntwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung der 
Zandesregierungen gefchehen. Dringend wurde von den Friegerifchen 
Fürften bei ihren Nachbarn um die Erlaubniß nachgeſucht, ein Werbes 
büreau anlegen zu dürfen. Der Kaifer freilich war am beften daran, 
jedes feiner Regimenter hatte berfümmlich einen feſten Werbebezirf 
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im Reih. Die übrigen, vor andern die Preußen, mußten zufehen, 
wo fie eine günftige Stätte fanden. Die größeren Reihsftädte hatten 
haufig Die Artigkeit, mächtigeren Herren die Erfaubniß zu ertheifen, 
dafür gelang ihnen nicht immer ihre eigenen Söhne aus angefehenen 
Familien zu fchügen. Außerdem waren die Grenzen gegen Frank: 
reih, Holland, die Schweiz günftige -Fangorte,; dann die eigenen 
Enclaven, weldye von fremdem Gebiet umgeben waren, zumal wenn 
eine fremde Feſtung mit laͤſtigem Garnifondienft in der Nähe lag, 
dann gab e8 immer Ausreißer. Für die Preußen war lange Anspach 
und Baireuth, Deffau, Braunfchweig ein guter Markt. 

Nicht gleich war der Ruf, in welchem die Werber der einzelnen 
Regierungen ftanden. Den beften Leumund hatten die Oeſterreicher, 
ſie galten in der Soldatenwelt für plump, aber harmlos, nahmen 
nur, was ſich gutwillig halten ließ, beobachteten aber die Capitulation 
genau. Es war nicht viel, was fie bieten konnten, täglich drei Kreu— 
zer und zwei Pfund Brod, aber es fehlte ihnen doch niemals an Leu— 
ten. Dagegen waren die preußifchen Werber, die Wahrheit zu fagen, 
am übelften renommirt, fie lebten am großartigften, waren fehr un= 
verfchämt und gewiffenfos, und dabei waghalfige Teufel. Sie er- 
fannen die verwegenften Streihe, um einen ftattlihen Burfchen zu 
fangen , fie feßten fi den größten Gefahren aus, man wußte, daß 
fie zuweilen gefährlich Durchgeprügelt wurden, wenn fie in der Min 
derzahl blieben, daß fie von den fremden Regierungen eingefperrt 
waren, daß mehr als einer von ihnen erftochen war. Aber das Alles 
ſchreckte ſie nicht. Diefe üble Nachrede dauerte, bis Friedrich 
Wilhelm II. fein menfchliches Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beften Werbeplätze Frankfurt a/M. mit 
feinen großen Meſſen. Noch am Ende des Jahrhunderts faßen dort 
Preußen, Defterreicher und Dänen nebeneinander, die Defterreicher 
harrten feit alter Zeit phlegmatifch im Wirthshaus, „zum rothen 
Ochſen“, die Dänen hatten ihre Fahne zum Tannenbaum hinausges 
hängt, die unruhigen preußifchen Werber wechfelten, fie waren in 
diefer Zeit am anfehnlidhften und fpfendideften. Es wurde ein diplo— 
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— 822 — 


matifcher Verkehr unter den verfchiedenen Parteien unterhalten, fie 
waren zwar eiferfüchtig auf einander, und fuchten fich gegenfeitig 
die Kunden wegzufangen, aber fie befuchten einander doc kamerad⸗ 
fhaftlih zu Wein und Tabaf.. Frankfurt aber war fchon feit dem 
fiebenzehnten Jahrhundert der Mittelpunkt für einen befondern Zweig 
des Gefchäftes, für das Fangen der Neichstruppen. Denn nicht nur 
Neulinge wurden von den Werbern gefucht, auch Deferteure; und 
die fchlechte Zucht und der Mangel an militärifchem Stoß, der in 
den Fleinen füpdeutfchen Ländern zu beffagen war, fo wie die Leich— 
tigkeit zu entrinnen, machten jedem Taugenichts lockend ein neues 
Handgeld zu erhafchen. In den Werbeituben der Preußen und Des 
rothen Ochfen King deshalb eine völlige Masfengarderobe von reiche= 
tandifchen Uniformen, welche die Meberläufer zurüdgelaffen hatten. 
Außer dem Wunfch neues Handgeld zu erhalten gab es aber nod 
einen Grund, welcher auch beſſere Soldaten zur Defertion trieb, der 
Wunfch zu heiraten. Es wurde allerdings von feiner Regierung 
gern gefehen, wenn ihre Soldaten fi) in der Garnifon mit einer 
Frau belaſteten, aber die fo rüdfichtslofe Gewalt der Kriegsherren 
war in diefem Punkt doch ohnmächtig. Denn es gab eigentlich fein 
befferes Mittel, den geworbenen Mann wenigftens für einige Zeit zu 
feffeln, als durd die Heirat. Wurde fie verweigert, fo war bei 
Sarnifonen unweit der Grenze fiher, daß der Soldat mit feinem 
Mädchen zum nächften Wirthshaus fremder Werber fliehen werde. 
Und eben fo ficher war, daß er dort auf der Stelle copulirt wurde, 
denn jedes Werbegefchäft hielt für folche Falle einen Geiftfichen bei der 
Sand, | . 

. Diefe Gefahr hatte zur Folge, daß ein unverhältnißmäßig großer 
Theil der Soldaten verheiratet war, zumal in den Feineren Staaten, 
wo man eine Grenze leicht erreichen Fonnte. So zählte die fädh- 
fie Armee von etwa 30,000 Mann nod im Sabre 1790 an 
20,000 Soldatenkinder, auch bei dem Regiment von Thadden in 
Halle war faft Die Hälfte der Soldaten mit Frauen verfehen. Es ift 
belehrend, Daß die barbarifche Soldatenzucht jener Zeit das alte Lei⸗ 
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den der Söldnerheere nicht zu bannen vermochte. So durchaus hängen 
die einzelnen nothwendigften Berbefferungen von einer höhern Ent- 
widelung des gefammten Volkslebens ab. Die Sofdatenfrauen und 
Kinder zogen nicht mehr, wie zur Landsknechtzeit unter ihrem Waibel 
in's Feld, aber fie waren eine fchwere Laſt der Garnifonftädte. 
Die Frauen nährten fih kuͤmmerlich durch Wafchen und andere 
Handarbeit, die Kinder wuchfen in wilder Umgebung ohne Unterricht 
auf. Baft überall waren ihnen vie ftädtifchen Schulen verfchloffen, 
fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. Selbſt in dem 
wohlhabenden Kurfachfen war beim Beginn der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution nur in Annaberg eine Knabenſchule für Soldatenfnaben, diefe 
alferdings vortrefflich eingerichtet, aber fie reichte nirgend aus. Yür 
die Mädchen gefchah gar nichts, bei den Regimentern waren weder 
Prediger nod Schulen. Nur in Preußen wurde für den Unterricht 
der Kinder und die Zucht der Erwachfenen durch Prediger, Schulen 
und Waifenhäufer ernfte Sorge getragen. 

Wem von dem Werbeoffizier Handgeld aufgedrängt war, dem 
war über fein Leben entfchieden. Er war von der bürgerlichen Ge« 
fellfchaft durch eine Kluft getrennt, welche nur felten ausdauernder 
Wille überfprang. In dem harten Zwange des Dienftes, unter 
rohen Offizieren und noch roheren Kameraden verlief fein Leben, die 
erſten Sahre in unafıfhörlichem Drillen, die Folge unter einigen Er⸗ 
feichterungen , weiche ihm erlaubten einen Meinen Nebenverdienft zu 
fuchen, als Taglöhner oder durch Fleine Handarbeit. Galt er für: 
fiher, fo wurde er wol auf Monate beurlaubt, er mochte wollen 
‚oder nicht, dann behielt der Hauptmann feinen Sofd, er mußte fehen, 
wie er fich unterdeß forthalf. Mit Miptrauen und Abneigung fah der 
Bürger auf ihn, Ehrlichfeit und Sitten des Soldaten fanden in fo 
ſchlechtem Ruf, daß der Eivifift jede Berührung vermied, fehrte der Sol⸗ 
dat in ein Wirthshaus ein, fo entfernte fich augenblicklich der Bürger und 
‚der Sandwerkögefell, Jeder, der auf fich ſelbſt hielt, und dem Wirthe 
galt es für ein Unglüd von Soldaten befucht zu werden. So war 
der Mann aud) in feinen Freiftunden auf den Verkehr mit Schidfals- 
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genoffen und mit entwürdigten Weibern angewiefen. Sehr hart war 
bie Behandlung durch feine Offiziere, er wurde geftoßen, gefnufft, auf 
die Füße getreten, mit der Fuchtel bei geringer Beranlaffung gezüch- 
tigt, auf das ſcharfkantige hölzerne Pferd oder den Eſel geſetzt, der 
auf freiem Platz in der Nähe der Hauptwace ftand; für größere 
Bergehen in Ketten gefchloffen, auf Zatten geſetzt, mit Spießruthen, 
welche der Profoß abfehnitt, von feinen Kameraden in langer Gaſſe 
gehauen, bei argen Verbrechen bis zum Tode. 

Wenn im Preußiſchen die Vorliebe der Koͤnige für die Montur, 
und unter Friedrich der Kriegsruhm des Heeres, ſeine cantonpflichtigen 
Brandenburger mit des Königs Rock verſöhnte, ſo war das im übrigen 
Deutſchland viel weniger der Fall. Dem cantonpflichtigen Bürger und 
Bauerſohn im Preußiſchen war es ein Unglück dienen zu müſſen, im 
übrigen Deutfchland eine Schande. BZahlreich find die Verfuche, ſich 
durch Verftümmelung untauglih zu machen, auch das Abhaden der 
Finger machte nicht frei, und wurde außerdem ftreng wie Defertion 
beſtraft. Noch um 1790 fchämte ſich ein reicher Bauerburfh in 
Kurfachfen, der dur den Haß des Amtmanns zum Dienft gezwungen 
worden war, fein Heimatdorf in der Montur zu betreten. So oft 
er Urlaub erhielt, machte er vor dem Dorfe Salt und Tieß fich feine 
Bauerfleider herausbringen ; die Montirungsftücde mußte eine Magd 
in verdecktem Korbe durch die Dorfgaffe tragen. 

Deshalb Hörten die Defertionen nie auf; fie waren das ges 
wöhnliche Leiden aller Armeen und durch die furchtbaren Strafen 
— heim erften und zweiten Mal Spiepruthen, beim dritten Die 
Kugel — nicht zu verhindern. In der Garnifon war unabläffiger 
Appell und ftilles Spioniren nad) der Stimmung der Einzelnen un- 
zureichende Hilfe. Gab aber die Kanone das Zeichen, daß ein Mann 
entflohen, dann wurden die Dörfer der Umgegend alarmirt. Die 
Einfpännigen oder Haidereiter trabten auf allen Straßen, Comman⸗ 
dos zu Fuß und Roß durchzogen das Land bis an die Grenze, 
überall wurden die Dörfer benachrichtigt. Wer einen Deferteur ein« 
brachte, erhielt im Preußifchen zehn Thaler, wer ihn nicht anhielt, 


follte das Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf der 
Landſtraße ging, mußte einen Baß haben ; in Preußen hatte nach dem 
Befehl Friedrich Wilhelm’s I. jeder Unterthan, vornehm oder gering, 
die Verpflichtung, jeden Soldaten, den er unterwegs traf, anzuhalten, 
nach feinem Ausweis zu fragen, zu arretiren und abzuliefern. Es 
war eine greufide Sache für einen feinen Handwerksburſchen, auf 
einfamer Straße einen verzweifelten fechsfüßigen Grenadier mit Ober- 
und Untergewehr zum Stilfftand zu bringen, und fonnte durchaus 
nicht durdhgefeßt werden. Noch fchlimmer war es, wenn größere 
Trupps fih zur Flucht verabredeten, wie jene zwanzig Ruſſen aus 
dem Regiment des Deffauerg zu Halle, welche im Jahre 1734 Urlaub er⸗ 
halten hatten, ven griechifchen Gottesdienft in Brandenburg zu befuchen, 
wo der König für feine zahlreichen ruffifchen Grenadiere einen Popen 
hielt. Die zwanzig aber befchloffen zu den goldnen Kreuzen des 
heiligen Moskau zurüdzupilgern, fie fchlugen fih mit großen Stangen 
durch die fächfifchen Dörfer, wurden mit Mühe durch preußifche Hu- 
faren aufgefangen und über Dresden in ihre Sarnifon zurüdgebradht, 
dort mild behandelt. Weit fchmerzlicher war dem König, daß fogar 
unter feinen großen Botsdamern eine Verſchwörung ausbrach, als 
fi) Tange Grenadiere vom Serbenftamme verfchworen hatten, die Stadt 
anzufterfen und mit bewaffneter Sand zu defertiren. Es waren fehr 
große Leute Darunter; die Hinrichtungen,, das Nafenabfchneiden und 
andere Zuchtmittel verurfachten dem Sönig einen Berfuft von 
30,000 Thalern. Vollends im Felde war ein Syſtem von taktiſchen 
Vorſchriften nöthig, um die Defertion zu bändigen. Seder Nacht—⸗ 
marfch, jedes Lager am Waldesfaume brachte Berlufte, die Truppen 
auf der Straße und im Lager mußten durch ftarfe Hufarenpatrouillen 
und Pikets umfchloffen, bei jeder geheimen Expedition mußte Das 
Heer durd) Reiterfchwärme ifolirt werden, damit nicht einzelne Aus- 
reißer dem Feind Nachricht zutrugen. Das befahl nody Friedrich IL. 
feinen Generälen. Trotz alledem war in jeder Campagne, nah 
jedem verlorenen Treffen, felbft nad) gewonnenen, Die Zahl der Aus— 
reiger zum Erfchreden groß. Nach unglüdlidhen Feldzügen waren 
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ganze Armeen in Gefahr zu zerlaufen. Diele, die von einem Heer 
wegliefen, zogen ſpeculirend, wie die Söldner im breißigiährigen 
Kriege, dem andern zu; ja das Ausreißen und Wechfeln erhielt für 
Abenteurer einen rohen, gemüthlihen Reiz. Ein aufgefangener 
Deferteur war in der Meinung des großen Haufens nichts weniger 
als ein Uebelthäter, — wir haben mehre Volkslieder, in denen fich 
das volle Mitgefühl der Dorffänger mit dem Unglüdlichen ausfpricht ; 
der glückliche Deferteur aber galt fogar für einen Helden, und in 
einigen Volksmärchen ift der tapfere Gefell, welcher Ungeheuer be— 
zwingt, dem Märchenfönige aus der Roth Hilft und zufegt Die Frin- 
zeffin heiratet, ein entfprungener Soldat. 

Diefes fürftliche Kriegsvolf galt nach Auffaffung der Zeit, auch 
nachdem die Volksbewaffnung jener Kandesmiliz ganz in den Hinter- 
grund gedrängt war, immer nod für einen Privatbefig der Fürften. 
Die deutfchen Landesherren hatten nach dem Dreißigjährigen Kriege 
wie einft die italienischen Gondottieri mit ihrem Kriegsſtaat gehandelt, 
fie hatten ihn an fremde Mächte verpachtet, bald für eine, bald für 
die andere Partei verwerthet, um ſich Geld zu machen und ihr Anfehn 
zu vergrößern. Zuweilen warben die ffeinften Territorialherren mehre 
Regimenter im Dienft des Kaiſers, der Holländer, des Königs von 
Frankreich. Seit die Truppen zahlreicher und zum großen Theil 
aus Landesfindern erganzt wurden, erfchien diefer Mißbrauch der 
Fürftengewalt dem Volke allmäfig befremdlich. Aber erft feit Durch 
‚die Kriege Friedrich II. eine patriotifche Wärme in das Volk gefommen 
war, wurde folche Berwendung ein Gegenftand Iebhafter Erörterungen. 
Und als feit 1777 Braunfchweig, Anſpach, Waldeck, Zerbft, vor 
andern Heffen-Gaffel und Hanau, eine Anzahl Regimenter an Eng 
land zum Dienft gegen die Amerikaner vermietheten, wurde der Un⸗ 
wille im Bolfe laut. Noch war es nicht mehr als eine Iyrifche Klage, 
aber fie fchallte vom Rheine bis zur Weichfel, die Erinnerung daran 
ift noch jegt fehr Tchendig, nody heute hängt über einer der Negenten- 
familien, die Damals am frevelhafteften das Leben ihrer Unterthanen 
verfchacherte, diefe Unthat wie ein Fluch. 
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Unter den deutſchen Staaten war es Preußen, in welchem fich 
die Tyrannei diefes Militärfyftems am fchärfften, aber auch mit einer 
einfeitigen Größe und Originalität ausbildete, durch welche das preu= 
Bifche Heer während eines halben Jahrhunderts zu der erften Kriegs- 
macht der Welt geformt wurde, zu einem Mufter, nad) dem ſich alle 
übrigen Armeen Europas bildeten. 

Wer furz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich Wil- 
heim I. preußifches Land betrat, dem fiel im der erften Stunde das 
eigenthümliche Wefen auf. Bei der Feltarbeit, in den Straßen ber 
Städte fah er immer wieder fehlanfe Leute von foldatifchem Aus- 
fehen, mit einer auffallenden rothen Halsbinde. Es waren Gantoniften, 
vie ſchon als Kinder in die Soldatenregifter eingetragen waren, zur 
Fahne gefehworen hatten, und eingezogen werden konnten, wenn der 
Staat des Königs ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 
diefer Erfaßfeute, man nahm an, daß dadurch Die Armee — 64,000 
Mann — in drei Monaten um 30,000 Wann vermehrt werden 
fonnte,. denn Alles Tag für fie in den Montirungsfammern bereit, 
Tuch und Gewehre. Und wer zuerft ein Regiment preußifchen Fuß 
volks fah, dem wuchs das Erftaunen. Die Leute hatten eine Größe, 
wie fie an Soldaten nirgend in der Welt zu fehen war, fie ſchienen 
von einem fremden Stamme. Wenn das Regiment vier Glieder 
body in Zinie ftand — die Stellung in drei Gliedern wurde grade 
damals erft eingeführt — dann waren bie Fleinften Leute des erften 
Gliedes nur wenige Zoll unter ſechs Fuß, fait eben fo hoch dag vierte, 
hie mittleren wenig Feiner. Man nahm an, daß, wenn die ganze 
Armee in vier Reihen geftelt würde, die Köpfe vier ſchnurgerade 
Linien machen müßten; auch das Gewehr war etwas länger, als 
anderswo. Und nicht weniger auffallend war das propre Ausfehen 
der Mannfchaft, wie Herren ftanden fie da, mit reiner guter Leib— 
wäfche, den Kopf fauber gepudert mit einem Zopf, alle im blauen 
Rod, zu den hellen Kniehoſen Stiefletten von ungebleichter Leinwand, 
die NRegimenter durch Farbe der Welten, Aufichläge, Ligen und 
Schnüre unterfchieden. Trug ein Regiment Bärte, wie z.B. das 
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des alten Deffauers in Halle, fo war der Bart fauber gewichft, jedem 
Mann wurde alljährlih vor der Revue eine neue Montur bis auf 
Hemde und Strümpfe geliefert, aud in das Feld nahm er zwei An= 
züge mit. Noch ftattlicher fahen die Offiziere aus, mit gefticter 
Weſte, um den Leib die Schärpe, am Degen „das Feldzeichen”, 
alles von Gofd und Silber, und am Halfe den vergoldeten Ring 
fragen, in deffen Mitte auf weißem Feld der preußifche Adler zu 
ſehen war. In der Hand triigen Hauptmann und Lieutenant die Par— 
tifane, die man ſchon damals ein wenig verkleinert hatte und Sponton 
nannte, die Unteroffiziere noch die Furze Pife. Es galt damals für 
fhön, daß die Kleidung enge und gepreßt faß, und ebenfo waren die 
Bewegungen der Leute Furz, gradlinig, die Haltung eine grade, ftraffe, 
der Kopf ftand hoch in’ der Luft. Noch merfwürdiger waren ihre Bewe- 
gungen. Denn fie marfchirten zuerjt von allen Kriegsvölkern in einem 
Gleichtritt, die ganze Linie nad der Schnur wie ein Mann den 
Fuß aufhebend und niederfegend. Diefe Neuerung hatte der Def- 
fauer eingeführt, es war ein langſames und würdiges Tempo, Das 
auch im ärgften Kugelregen wenig befchleunigt wurde, derfelbe majeftä= 
tifche Gteichtritt, welcher in der heißeften Stunde bei Mollwig die 
Defterreicher in Verwirrung brachte. Auch die Mufif erfehütterte den, 
der fie hörte. Die großen meffingenen Trommeln der Preußen (fie 
find Teider jeßt zur Kleinheit einer Schachtel herabgefommen) regten 
ein ungeheures Getöfe auf. Wenn in Berlin zur Wachtparade von 
einigen zwanzig Trommeln gefchlagen wurde — fein Fremder verfäumte 
das anzuhören — dann zitterten alle Senfter. Und unter den Haut⸗ 
bois war fogar ein Trompeter, ebenfalls eine:unerhörte Erfindung. 
Die Einführung diefes Inftruments hatte überall in ganz Deutfch- 
land Staunen und Einwendung verurſacht, denn die Trompeter und 
Paufer des heiligen römifchen Reiches bildeten eine zünftige Ge= 
noffenfchaft, welche durch ein ſchoͤnes Faiferfiches Privilegium geſchützt 
war und die unzünftigen Feldtrompeter nicht dulden wollte. Aber 
der König kehrte fi) gar nicht daran. Und wenn vollends die Sol- 

daten exerzirten, luden und feuerten, fo war die Präzifion und 
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Schnelligkeit einer Hegerei ähnlich *); denn feit 1740, wo der Deffauer 
den eifernen Ladeftod eingeführt hatte, ſchoß der Preuße vier= bis 
fünfmal in der Minute, er lernte es fpäter noch fchneller, 1773 fünf- 
‚bis fehsmal, 1781 ſechs- bis fiebenmal. Das Feuer der ganzen 
langen Bataillonsfront war ein Blitz und ein Knall. Wenn bie 
Salven der exerzirenden Mannfchaft früh am Morgen unter den Fen⸗ 
ftern des Koͤnigsſchloſſes dröhnten, war der Lärm fo groß, daß alle 
kleine Prinzen und Brinzeffinnen aus den Betten mußten. 

Aber wer das Soldatenvolf recht fehen wollte, der mußte nad 
Potsdam reifen. Der Ort war ein ärmlicher Flecken gewefen zwifchen 
Havel und Sumpf, der König hatte ein fteinerned Soldatenlager 
daraus gemacht ; fein Civilift durfte dort einen Degen tragen, auch 
der Staatsminifter nicht. Dort lagen um das fönigliche Schloß in 
kleinen Ziegelhäuſern, die zum Theil auf hollandifche Art gebaut 
waren, die Riefen des Königs‘, das weltberühmte Grenadierregiment. 
Es waren drei Bataillone von 800 Mann, außerdem 6—800 
unrangirte zum Erſatz. Wer von den Grenadieren mit Frau und 
Kindern behaftet war, der erhielt ein Haus für fih; von den andern 
Coloſſen hauften je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten und 
Koft beforgen mußte, wofür er. etliche Klaftern Holz erhielt. Die 
Zeute diefes Regiments wurden nicht beurlaubt , durften feine öffent» 
fihe Sandarbeit treiben, feinen Branntwein trinken, - die meiften 
lebten wie Studenten auf der hohen Schule, fie befchäftigten fich 
mit Büchern, mit Zeichnen, mit Mufif, oder arbeiteten in ihren 
Häufern **). Sie erhielten außergewöhnlichen Sold, die Tängften 
von zehn bis zwanzig Thaler monatlich, fchöne Zeute in hohen 
biechbefchlagenen Grenadiermügen, wodurd fie noch um vier Hände 
breit höhgr wurden, und Die Querpfeifer des Regiments waren gar 
Mohren. . Wer zu der Leibeompagnie des Regiments gehörte, ber 


*) Faßmann, Leben Friedrich Wilhelm I. und v. Loen: der Soldat, 
fchildern ziemlich anfchaufich. 
*9) v. 2oen, der Soldat, S. 312. 


war fo merfwürdig, daß er abgemalt und im Gorridor des. Pots- 
damer Schloffes aufgehängt wurde. Diefe Enakfühne in Parade 
oder exerciren zu fehen, reiſten viele viftinguirte Leute nad 
Potsdam. Freilih wurde fhon damals bemerft, daß folche 
Coloſſe ſchwerlich zum Ernft des Krieges brauchbar wären und daß 
noch Niemand in der Welt darauf verfallen fei, den. Borzug Des 
Soldaten in der außerordentlichen Größe zu ſuchen, das Wunder fei 
Preußen vorbehalten. Aber wer im-Lande felbft weilte, that gut, 
dergleichen nicht Taut auszufprechen. Denn die Grenadiere waren 
eine Leidenfchaft des Königs, welche in den legten Jahren faft bis zum 
Wahnfinn flieg, für die der König feine Familie, Recht, Ehre, Ge 
wiffen und was ihm fein Lebelang fonft am höchften ftand, den Vor— 
theif feines Staats vergaß. Sie waren feine lieben blauen Kinder, 
er fannte jeden Einzelnen genau, nahm an ihren perfünlichen Ange- 
fegenheiten Iebhaften Antheil, unterhielt fih, wenn er gnädig war, 
mit den Einzelnen, und ertrug lange Reden und dreifte Antworten. 
Es war fchwer für einen Eiviliften, gegen diefe Lieblinge Recht zu 
behalten und fie waren mit gutem Grund von dem Volke gefürchtet. 
Was irgendwo in Europa von großen Leuten zu finden war, ließ der 
König auffpüren und durch Güte oder.Gewalt zu feiner Garde fchaffen. 
Da Stand der Riefe Müller, der fi) in Paris und London für Geld 
hatte ſehen laſſen — die Berfon zwei Grofchen — er war erft der 
vierte oder fünfte in der Reihe; noch größer war damals Jonas, ein 
Scmiedefnecht aus Norwegen, dann der Preuße Hohmann, dem ber 
König Auguft von Polen, der doch ein ftattlicher Herr war, mit der 
ausgeſtreckten Hand nicht auf den Kopf reihen konnte; endlich fpäter 
James Kirckland, ein Ire, den der preußifche Gefandte von Borke 
mit Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem bgjnahe der 
dipfomatifche Verfehr abgebrochen wurde, er hatte dem König gegen 
neuntaufend Thaler gekoftet. Aus jeder Art von Lebensberuf waren 
fie zufammengehoft, Abenteurer der ſchlimmſten Art, Studenten, katho⸗ 
fifche Geiftfiche, Mönche, auch einzelne Edelleute ftanden in Reihe und 
Glied. Wer zu ſpeculiren wußte, verkaufte feine Größe theuer. Der 
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Kronprinz Friedrich ſprach in den Briefen an feine Vertrauten oft 
mit Abneigung und Spott von der Leidenfchaft des Königs; aber 
auch ihm ging etwas davon in das Blut über, und ganz ift die 
Freude daran noch heut nicht aus dem preußifchen Heere geſchwunden. 
Sie überfam auch andere Zürften. Zunächſt folche, welche zu den 
Hohenzollern hielten, die Deffauer, die Braunfchweiger. Noch 1806 
trieb der Herzog Ferdinand von Braunfchweig ‚welcher bei Auerftädt 
tötlich verwundet wurde, bei feinem Regiment zu Halberftadt einen 
fyftematifchen Menfchenhandel, in feiner Leibcompagnie ging das erfte 
Glied mit 6 Fuß aus, der Fleinfte Mann hatte 5 Fuß 9 Zoll, alle 
Compagnien waren größer, als jeßt das erfte Garderegiment. Aber 
auch an andere Armeen hing fi etwas von diefer Vorliebe. Am 
Ende des vorigen Jahrhunderts bedauert ein tüchtiger fächfifcher Offi- 
zier, daß die ſchönſten und größten Regimenter der fähfifchen Armee 
ſich nicht mit den Fleinften der Preußen meffen Fonnten *). 

Nicht weniger merfwürdig war das Verhältniß, in weldem 
König Friedrich Wilhelm I. zu feinen Offizieren ftand. Er haßte 
und fürdhtete von Herzen die ſchlaue Klugheit der Diplomaten und 
ver höhern Beamten; dem einfachen, derben, graden Wefen feiner 
Offiziere — das zuweilen eine Maske war — vertraute er leicht 
feine geheimften Gedanfen. Es war feine Lieblingsftimmung, fi 
als ihr Kamerad zu betrachten. Wer die Schärpe trug, den hielt er 
in vielen Stunden für feinesgleichen. Alle Oberoffiziere bis zum 
Major herab, die er Tängere Zeit nicht gefehen hatte, pflegte er bei 
der Begrüßung zu Füffen. Einft fehimpfte er den Major von Juͤrgaß 
mit dem Schmähwort, womit der Offizier damals einen ftudirten Mann 
bezeichnete, der trunfene Major erwiederte: „das fagtein Hundsfott “, 
ftand auf und verließ die Geſellſchaft. Da erklärte der König, er 
fünne das nicht auf ſich fißen Taffen und fei bereit, für die Beleidi- 
gung mit Schwert oder Piftolen Revanche zu nehmen. Als die An- 


*) G. v. Grieöheim, die Taktif. S. 75. — v. Xiebenroth, Fragmente. 
S. 29. 
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wefenden proteftirten, frug der König zornig, wie er denn fonft 
Benugthuung für feine befeidigte Ehre erhalten könne. Man fand 
das Ausfunftsmittel, daß ſich Oberftlieutenant von Einfiedel, der des 
Königs Stelle beim Bataillon zu vertreten hatte, ftatt feiner duelliren 
müffe. Das Duell ging vor fih, Einfiedel wurde am Arm ver- 
wundet, der König füllte ihm dafür einen Zornifter mit Thalern und 
befahl ihm, die Laft nach Haufe zu tragen. — Und der König vergaß 
fein Leben nicht, daß er als Kronprinz im Dienft nur bis zum Ober- 
ften avancirt worden, und daß ein Feldmarfchall eigentlich mehr war, 
als er ſelbſt. Deshalb bedauerte er in dem Tabafscollegium, Daß 
er nicht bei König Wilhelm von England hätte bleiben fönnen: „er 
hätte gewiß einen großen Mann aus mir gemacht; felbft zum Statt- 
halter von Holland hatte er mich machen fönnen.” Und als ihm 
entgegengehalten wurde, daß er ja felbft ein großer König fei, erwiderte 
er: „Ihr redet, wie ihr es verfteht, er hätte mich das Handwerk ge= 
fehrt, die Armeen von ganz Europa zu commandiren. Wißt ihr etwas 
Größeres?” So ſehr fühlte der wunderliche Herr, daß er fein Feld- 
herr geworden war. Und als er fterbend in feinem Holzſtuhl faß, 
alle Erdenforgen hinter fi geworfen hatte und neugierig an fid 
felbft den Proceß des Sterbens beobachtete, da ließ er noch das 
Totenpferd aus dem Stalle holen, wie es nad altem Braud) von 
der Hinterlaffenfchaft eines Oberften dem commandirenden General 
überfandt wurde, er befahl, das Roß von feinetwegen zu Leopold 
von Deffau zu führen und die Stalffnechte zu prügeln, weil fie 
nicht die rechte Schabrafe darauf gelegt hatten*). Ein folder 
Fürft zog faft den gefammten Adel feines Landes nach feinem Bilde 
und in fein Heer. Roh und unwiffend, wie er felbft, war der größte 
Theil feiner Offiziere. Schon unter dem großen Kurfürften war in 


*) Nicht die fchlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt und ' 
gelbe Schabrafe ärgerte den fterbenden König, das waren die Farben feines 
Leibregiments, er aber wollte die Regimentöfarben des Deſſauers Darauf 
ſehen: blau, roth und weiß. 
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dem Heere eine ſouveraͤne Verachtung gegen alle Bildung nur zu 
häufig geweſen, ſchon damals war bei dem früh verſtorbenen Kur- 
prinzen Karl Emil, dem Altern Bruder des erften Königs von Preußen, 
durch die Offiziere feiner Umgebung ein folcher Widerwille gegen alles 
Lernen großgezogen worden, daß ber Prinz behauptete: wer ftudire 
und lateiniſch Terne, fei ein Bärenhäuter. Im Tabakscollegium des 
König Friedrich Wilhelm waren im Anfange noch ärgere Bezeichnungen 
diefer Menfchenklaffe gewöhnlich; beim König felbft wurde das aller- 
dings in den letzten Jahren feines Lebens anders, aber der Mehrzahl 
ber preußifchen Offiziere blieb der rauhe Ton, die Gleichgültigkeit 
gegen alles Wiffen, was nicht zum Handwerk gehörte, troß der Be- 
mühungen Friedrich des Großen bis in diefes Jahrhundert. Noch 
um 1790 bezeichnete das Volk durch dag Wort: Friedrih- Wilhelms 
Offizier *) einen großen hageren Mann in furzem blauen Rod mit 
langem Degen und zugefchnürtem Hals, der alle feine Handlungen 
fteif und ernſt wie im Dienft verrichtete und wenig gelernt hatte. 
Und aus derfelben Zeit Elagt Lafontaine, Feldprediger im Regiment 
v. Thadden zu Halle, wie gering die Bildung der Offiziere fei. Nach 
einer gefchichtlichen Vorleſung, die er ihnen gehalten, nahm ihn ein 
waderer Gapitän bei Seite: „Sie erzählen Dinge, die vor vielen 
taufend Jahren gefchehen find, Gott weiß, wo. Machen Sie ung 
nicht auch etwas weiß? Woher wiffen Sie das?" Und als der 
Feldprediger ihm eine Erklärung gab, verfeßte der Offizier: „ Curios, 
ich habe gedacht, es fei immer fo gewefen, wie im Preußiſchen.“ Der- 
felbe Eapitän konnte nicht Gefchriebenes Tefen, war aber fonft ein 
draver zuverläffiger Mann **). — 

Aber König Friedrich Wilhelm I. wollte doch nicht, daß feine 
Offiziere ganz unbehilflich bfeiben follten. Er ließ Die Söhne 
armer Edelleute auf feine Koften in der großen Kadettenanftalt zu 
Berlin unterrichten und unter Auffiht tüchtiger Offiziere an den 


*) Bon Sclefien vor und feit 1740. S. 22. 
”) Lafontaines Leben von Gruber. S. 126. 
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Dienft gewöhnen, die gewandteren brauchte er als Pagen, zu Fleinen 
Dienftleiftungen, zu Wachen im Schloß. Es fiel auf, daß in Preußen 
fein armer Edelmann um das Fortfommen feiner Söhne forgen 
durfte, der König that es für ihn; der Adel Preußens, fagte man, 
fei die Pflanzfhule für den Sponton. Schon der Sinabe von vier- 
zehn Jahren trug ganz denfelben Rod von blauem Tuch, wie der 
König und feine Bringen. Denn Epauletten und Unterfchiede in der 
Stiderei gab es damals noch nicht, nur die Regimenter wurden durch 
Abzeichen unterfchieden. Jeder Brinz des preußifchen Haufes mußte 
dienen und Offizier werden, Wie der Sohn de8 armen Edelmanns. 
Daß in der Schlacht bei Mollwig zehn Prinzen des preußifchen Kö— 
nigshaufes beim Heere gewefen waren, wurde von den Zeitgenoffen 
wohl bemerkt. Das war nody nirgend und zu feiner Zeit dagewefen, 
daß die Könige ſich als Offiziere und den Offizier als einen Fürften 
und als ihresgleichen betrachteten. 

Durch dieſe Fameradfchaftlihe Zucht wurde ein Offizierftand 
geichaffen,, wie ihn his dahin Fein Voͤlk gehabt hatte. Es ift wahr, 
alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden fehr auffallend an ihm 
fihtbar. Außer feiner Rohheit, Trunkliebe und Völlerei war aud 
die Duellwuth, das alte Leiden deutfcher Heere nicht auszurotien, 
obwol derjelbe Hohenzollern, der ſich felbft mit feinem Oberftlieutenant 
ſchlagen wollte, unerbittlich jeden Offizier mit dem Tode ftrafte, der 
im Duell einen andern getötet hatte. Rettete fich aber ein folcher 
„braver Kerl" durch die Flucht, dann freute fid) wol der König, wenn 
ihn andere Regenten beförderten. — Das Duell der Preußen hatte 
damals noch faft ganz die Gebräuche des dreißigiährigen Krieges ; 
mehre Serundanten, die Zahl der Gange beftimmt, man fämpfte zu 
Pferde auf ein Paar Biftolen, zu Fuß mit dem Degen, vor dem 
Gefecht gaben die Gegner einander die Hand, ja fie umarmten einan« 
ber und verziehen im Voraus ihren Tod, wer fromm war, ging vor⸗ 
ber zur Beichte und Abendmahl; Fein Stoß durfte gefchehen, bevor 
der Gegner im Stande war, den Degen zu gebrauchen, im Fall er zu 
Boden ftürzte oder entwaffnet wurde, war Großmuth Pflicht; noch 
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fam vor, daß, wer tötlihen Ausgang wollte, feinen Mantel aus- 
breitete, oder wenn er — wie die Offiziere feit 1710 — feinen 
Mantel trug, mit dem Degen ein vierediges Grab auf den Boden 
zeichnete. Der Berfühnung folgte ficher ein Gelage. Häufig und 
unbeftraft war dem Offizier Anmaßung gegen Beamte von Civil, 
brutale Gewaltthat gegen Schwächere. Aud die lebhafte Empfin- 
dung für Offiziersehre, welche fih damals beim preußifchen Heere 
ausbildete, hatte nicht grade hohe fittliche Berechtigung, fie war ein 
fehr unvollfommenes Surrogat für männliche Tugend, denn fie ver- 
zieh große Zafter, fie privilegirte auch Gemeinheiten. Aber fie war 
doch für taufend verwilderte und zuchtlofe Männer ein wichtiger Kort- 
ſchritt. 

Denn durch ſie wurde zuerſt in dem preußiſchen Heere eine, 
wenn auch einſeitige Hingebung des Adels an die Idee des Staates 
hervorgebracht. Zuerſt in der Armee der Hohenzollern wurde der Ge 
Danke, daß der Mann fein Leben dem Baterlande ſchuldig fei, in die 
harten Seelen der Offiziere und der Gemeinen bineingefchlagen. 
Keinem Theile von Deutichland haben brave Soldaten gefehlt, welche 
für die Fahne zu fterben wußten, welcher fie dienten. Aber das Ber- 
dienft der Hohenzollern, der rauhen rüdfichtslofen Führer eines wil- 
den Heeres, war, daß, weil fie felbft mit einer unbegrenzten Singebung 
für ihren Staat lebten, arbeiteten, Gutes und Böſes thaten, fie aud) 
ihrem Heere zu der Fahnenehre ein patriotifches Pflichtgefühl zu geben 
wußten. Aus der Schule Friedrich Wilhelm I. wuchs die Armee, mit 
welcher Friedrich I. feine Schlachten gewann, die den preußifchen 
Staat des vorigen Sahrhunderts zu der gefürchtetften Macht Europas 
machte, die durch ihr Blut und ihre Siege der ganzen Nation das 
begeifternde Gefühl verfchaffte, daß auch in den deutfchen Grenzen ein 
Vaterland fei, auf das der Einzelne ftolz fein dürfe, für deffen Vor⸗ 
theil zu kämpfen und zu fterben jedem braven Landeskind die höchfte 
Ehre und den höchſten Ruhm bereite. 

Und zu diefem Fortfchritt deutfcher Bildung halfen nidt nur 
die Begünftigten, weldye mit Ringfragen und Schärpe als Kameraden 
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bes Oberften Friedrich Wilhelm auf den Schemeln feines Collegiums 
faßen, aud) die vielgepfagten Soldaten, die durch Zwang und Schläge 
genöthigt wurden, für denfelben Staat ihres Königs die Musfete ab- 
zufeuern. 

Zunachft aber, bevor von dem Segen der Regierung eines 
großen Königs die Rede ift, foll hier, wo das Leben der Einzelnen, 
Kleinen gefchildet wird, ein preußifcher Rekrut und Deferteur von den 
Leiden des alten Heerwefens erzählen. 

Der Erzählende ift der Schweizer Ulrich Bräder, der Mann von 
Toggenburg, deſſen Selbitbiographie öfter gedrudt*) und einer der 
Iehrreichften Berichte aus dem Leben des Volkes ift, welchen wir bes 
fiten. Die Lebenshefchreibung enthält in ihrem erften Theil eine 
Fülle von charakteriftifchen und Tiebenswürdigen Zügen: die Schil- 
derung einer armen Familie im entlegenen Thal, ben bittern Kampf 
mit der Noth des Lebens, das Treiben der Hirten, die erfte Liebe Des 
jungen Mannes, feine hinterfiftige Entführung durch preußifche Wer⸗ 
ber, den gezwungenen Striegsdienft Bid zur Schlacht bei Lowoſitz, die 
Flucht nad) der Heimat und feit der Zeit einen mühfamen Kampf 
um die Eriftenz, die Befchreibung feines Haushaltes, zuletzt Die Nefig- 
nation einer weichen, enthufiaftifchen Natur, welche nicht ohne eigne 
Schuld durch Neigung zur Zräumerei und durch Teidenfchaftliche 
Wallungen in der foliden Einrichtung des eigenen Lebens geftört 
wurde. Ueberall verräth der arme Mann von Toggenburg in feiner 
ausführfichen Darftellung ein poetifches Gemüth von oft rührender 
Kindlichkeit, einen Teidenfchaftlichen Trieb zu leſen, nachzudenken und 
fih zu Hilden, eine reizbare Organifation,, welche durch Phantafieen 
und Stimmungen beberrfcht wird. . 

Ulrich Bräder war in Toggenburg, feiner Heimat, mit den 
Bater beim Holzfällen befchaftigt, als ein Bekannter der Familie, ein 
umberziehender Müller, zu den Arbeitenden trat und der ehrlichen 


*) Der arme Mann im Todenburg, herausgegeben von Füßli. Zürich, 
1789 und 1792. Zuletzt von E. Bülow. Leipzig, 1882. 
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Einfalt Braͤcker's den Rath gab, aus dem Thal in die Staͤdte zu 
ziehen, um dort ſein Glück zu machen. Unter den Segenswünſchen 
der Eltern und Geſchwiſter wandert der ehrliche Junge mit dem 
Hausfreunde nach Schafhauſen; dort wird er in ein Wirthshaus 
gebracht, wo er einen fremden Offizier kennen lernt. Als fein Bes 
gleiter fich zufällig auf Furze Zeit entfernt, wird er mit dem Offizier 
Handels einig, als Bedienter bei ihn zu bleiben. Der Hause 
freund fommt in das Zimmer zurüd und ift aufs Höchſte ent- 
rüftet, nicht darüber, daß Ulrich in den Dienft getreten ift, fondern 
daß er dies ohne feine Vermittelung gethan hat, und daß ihm das 
Mäklergeld dadurch verfürzt wird. Es ergab fich fpäter, daß er ſelbſt 
den Sohn feines Landmanns fortgeführt hatte, um ihn zu verfaufen, 
und daß er zwanzig Friedrichsdor für ihn hatte fordern wollen. Mrih 
lebt eine Zeitlang luſtig als Bedienter bei feinem lockern Herrn, dem 
Stafiener Markoni, in neuer Livree, ohne ſich ſonderlich um die ge- 
heime Dienftthätigfeit deffelben zu fümmern. Er fühlt ſich in feinen 
neuen Verhäftniffen fehr wohl und fchreibt einen freudigen Brief nad) 
dem andern an feine Eltern und feine Geliebte. Endlich wird er mit 
einer Züge von feinem Herrn tiefer in das Reich und zulekt bis 
Berlin geſchickt, und erft dort erfennt er mit Schreden, daß feine 
fchöne Livree und fein ganzes Tuftiges Leben nichts als ein Betrug 
war, der mit ihm gefpielt worden iſt. Sein Herr ift ein Werbeoffizier, 
er felbft ein preußifcher Rekrut. Bon bier an foll er felbft feine 
Schidfale erzählen: 


„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarfchirten, und 
ich vergebens nach meinem Seren fragte, der doch, wie ich nachwärts 
erfuhr, ſchon acht Zage vor ung dort angelangt war — als Labrot mich 
in die Kraufenftraße in Friedrichsſtadt transportirte, mir ein Quartier 
anwies, und mi dann kurz mit den Worten verließ: „Da, Mufier! 
bfeib’ er, bis auf fernere Ordre!“ Der Henker! dacht’ ih, was foll 
das? Iſt ja nicht einmal ein Wirthshaus. Wie ich fo ftaunte, kam 
ein Soldat, Ehriftian Zittemann, und nahm mich mit ſich auf feine 

Freytag, neue Bilder. 22 
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Stube, wo ſich ſchon zwei andere Martisfähne befanden. Run ging's 
an ein Wundern und Ausfragen: wer ich fei, woher ich fomme und 
dergleichen. Noch Eonnt’ ich ihre Sprache nicht recht verfiehen. Ich 
antwortete kurz: Ich komme aus der Schweiz, und fei Sr. Excellenz, 
des Herrn Lieutenant Markoni Lakai; die Sergeanten hätten mid 
hierher gewiefen; ich möchte aber Tieber wiffen, ob mein Herr ſchon 
in Berlin angefommen fei, und wo. er wohne. Hier fingen bie 
Kerls ein Gelächter an, dazu ich hätte weinen mögen; und Feiner 
wollte das Geringfte von einer ſolchen Excellenz wiffen. Mittler 
weile trug man eine ftoddicde Erbfenkoft auf. Ich aß mit wenigem 
Appetit Davon. 

Wir waren faum fertig, als ein alter hagerer Kerl in’s Zimmer 
trat, dem ich doch bald anfah, daß er mehr als Gemeiner fein müffe. 
Es war ein Feldweibel. Er hatte eine Soldatenmontur auf dem 
Arm, die er über den Tifch ausfpreitete, ein Sechsgroſchenſtück dazu 
fegte, und fagte: „Das ift vor Did, mein Sohn! Gleich werd’ ich 
dir noch ein Commisbrod bringen. *" „Was? vor mid?“ verfeßte 
ih: „Von wem? wozu?" „Ei! deine Montirung und ZTraftament, 
Burſche! Was gilt's da Fragens? Biſt ja ein Rekrute.“ „Wie, was? 
Rekrute?“ erwiederte ih: „Behüte Gott! da ift mir nie fein Sinn 
daran fommen. Rein! in meinem Leben nicht. Markoni's Be- 
dienter bin ih. So hab’ ich gedungen und anders nicht. Da wird 
mir Fein Menfch anders fagen können!“ „Und ich fag’ dir, du bift 
Soldat, Kerl! Ich fteh’ dir dafür. Da hilft itzt alles nichts.” Sch: 
Ah! wenn nur mein Herr Marfoni da wäre. Er: Den wirft du 
fobald nicht zu fehen kriegen. Wirkt doch lieber wollen unfers Königs 
Diener fein, als feines Lieutenants? — Damit ging er weg. „Um 
Gottes willen, Herr Zittemann!“ fuhr ich fort: „Was foll das 
werden?" „Nichts, Herr!” antwortete. diefer, „als daß er, wie ich 
und die andern Herren da, Soldat, und wir folglich alle Brüder find; 
und. dag ihm alles Widerfepen nichts hilft, als taß man ihn auf 
Waffer und Brod nad) der Hauptwache führt, Ereuzweis ſchließt, und 
ihn fuchtelt, daß ihm die Rippen Erachen, bis er content iſt.“ Ich: 
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Das wär’ beim Sader unverfhämt, gottlos! Er: Glaub’ er mir's 
auf mein Wort, anderft iſt's nicht, und geht's nicht. Sch: So 
will ich's dem Herr König Hagen. — Hier lachten alle hoch auf. — 
Er: Da fümmt er fein Tage nicht hin. Sch: Oder, wo muß id 
mich fonft denn melden? Er: Bei unferm Major, wenn er will. 
Aber das ift alles umfontt. Ich: Nun, fo will ich’s doch probiren, 
ob’8 fo gelte! — Die Burfche Tachten wieder. — (Der Major 
prügelt ihn zur Thüre hinaus.) — 

Des Nachmittags brachte mir der Zeldweibel mein Commis- 
brod nebft Unter und Uebergewehr, und fo fort, und fragte: ob 
ih mid; nun eines Beſſern bedadıt? „Warum nicht?” antwortete 
Zittemann für mid: „er ift der befte Burfch von der Welt." Spt 
führte man mich in die Montirungsfammer, und paßte mir Sofen, 
Schuh und Stiefeletten an; gab mir einen Hut, Halsbinde, Strümpfe 
und fo fort. Dann mußte id) mit noch etwa zwanzig anderen Refru- 
ten zum Herrn Oberft Latorf. Man führte ung in ein Gemach, fo 
groß wie eine Kirche, brachte etliche zerlöcherte Fahnen herbei, und be— 
fahl jedem einen Zipfel anzufaffen. Ein Adjutant, oder wer er war, 
las ung einen ganzen Sad voll Kriegsartifel her, und ſprach ung 
einige Worte vor, welche die Mehrften nachmurmelten ; ich regte mein 
Maul nicht — dachte dafür, was ich gern wollte — ich glaube an 
Aennchen; er ſchwung dann die Fahne über unfre Köpfe, und entfieß 
und. Hierauf ging ich in eine Garküche, und Tieß mir ein Mittag- 
effen, nebſt einem Krug Bier, geben. Dafür mußt’ ich zwei Grofchen 
zahlen. Nun blieben mir von jenen ſechſen noch viere übrig; mit 
diefen ſollt' ich auf vier Tage wirtbfchaften und fie reichten doch 
5108 für zweene hin. Bei dieſer Ueberrechnung fing ich gegen meine 
Kameraden ſchrecklich zu Tamentiren an. Allein Cran, einer derfelben, 
fagte mir mit Lachen: „Es wird dich ſchon lehren. Ist thut es 
nichts; haft ja noch allerlei zu verfaufen! Per Exempel deine ganze 
Dienermontur. Dann bift du gar it Doppelt armirt; das läßt fich 
alles verfilbern. Und dann der Menage wegen, nur fein aufmerf« 
fam zugefehn, wie's die andern machen. Da heben’s drei, vier bie 
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fünf mit einander an, kaufen Dinkel, Erbſen, Erdbirn u. dergl. und 
kochen ſelbſt. Des Morgens um en Dreier Fuſel und en Stück 
Commisbrod: Mittags holen ſie in der Garküche um en andern 
Dreier Suppe, und nehmen wieder en Stüd Commis: des Abends 
um zwei Pfennig Kovent oder Dünnbier, und abermals Commis. “ 
„Aber das ift beim Strehl ein verdammtes Leben,“ verſetzt' ich; und 
er: Ja! So fommt man aus, und anderft nit. Ein Soldat muß . 
das Iernen; denn es braucht noch viel andre Waar: Kreide, Puder, 
Schuhwar, Del, Schmirgel, Seife, und was der hundert Sieben- 
ſachen mehr find. — Ih: Und das muß einer alles aus den ſechs 
Groſchen bezahlen? Er: Ja! und nod viel mehr; wie 3. B. den 
Lohn für die Wäfche, für das Gewehrpugen und fo fort, wenn er 
folhe Dinge nicht felber fann. — Damit gingen wir in unfer 
Quartier; und ich machte alles fo gut ic) konnte und mochte. 

Die erite Woche indeffen hatt! ih noch Vacanz; ging in der 
Stadt herum auf alle Exercierplätze; fah, wie die Offiziere ihre Sol- 
Daten mufterten und prügelten, daß mir fchon zum Voraus der Angft- 
fhweiß von der Stimme troff. Ich bat daher Zittemann, mir bei 
Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirft du wohl lernen!“ fagte 
er: „Aber auf die Gefchwindigfeit kömmt's an. Da geht’s dir 
wie en Blitz!“ Indeſſen war er fo gut, mir wirklich alles zu weifen ; 
wie ich das Gewehr rein halten, die Montur anpreffen, mich auf 
Sofdatenmanier frifiren follte und fo fort. Nach Cran’s Rath ver- 
faufte id) meine Stiefel und Faufte dafür ein hölzernes Käftchen für 
meine Wäfche. Im Quartier übte ich mich ftets im Exercieren, las 
im Hallifchen Geſangbuch oder betete. Dann fpaziert’ ich etwa an 
die Spree und fah da hundert Sofdatenhände fih mit Aus⸗ und 
Einladen der SKaufmannswaaren befchäftigen: Ober auf die 
BZimmerpfäße: da ſteckte wieder alles voll arbeitender Kriegs⸗ 
männer. Gin andermal in die Stafernen und fo fort. Da fand ich 
überall auch dergleihen, die hunderterlei Handthierungen trieben, 
von Kunſtwerken an bis zum Spinnroden. Sam ich auf die Haupt⸗ 
wache, fo gab's da deren Die fpielten, foffen und hafelierten ; andre, 
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welche ruhig ihr Pfeifchen ſchmauchten und discurirten; etwa auch 
Einer, der in einem erbaulichen Buch Tas, und's den andern erffärte. 
Sn den Garküchen und Bierbrauereien ging’s eben fo ber. Kurz 
in Berlin hat’8 unter dem Militär — wie, den?’ ich freifich, in gro= 
Ben Staaten überall — Leute aus allen vier Welttheilen, von allen 
Nationen und Religionen, von allen Charafteren und von jedem 
Berufe, womit einer noch nebenzu fein Stüdfein Brod gewinnen 
fann. 

Die zweite Woche mußt! ich mich fchon alle Tage auf dem 
Baradeplage ftellen, wo ich unvermuthet drei meiner Landsleute, 
Schärer, Bachmann und Gäftli fand, die fi zumal alle mit mir un 
ter gleichem Negimente (Itzenplitz), die beiden erftern vollends unter 
der nämlichen Compagnie (Lüderiß) befanden. Da follt. ih vor 
aflen Dingen unter einem mürriſchen Korporal mit einer fhiefen 
Naſe (Mengfe mit Namen) marfchiren fernen. Den Kerl nun mocht' 
ich vor den Tod nicht vertragen, wenn er mich gar auf die Füße 
Flopfte, ſchoß mir das Blut in den Gipfel. Unter feinen Händen 
hätt' ich mein Tage nichts begreifen fünnen. Dies bemerfte einft 
GHevel, der mit feinen Zeuten auf dem gleichen Plage mandvrirte, 
taufchte mich gegen einen andern aus und nahm mich unter fein 
Plouton. Das war mir eine Herzensfreude. Itzt capirt’.ich in 
einer Stunde mehr als in zehn Tagen. 

Schärer war eben fo arm als ich; allein er befam ein Paar 
Grofhen Zulage und doppelte Portion Brod, der Major hielt ein 
gut Stud mehr auf ihm, als auf mir. Indeffen waren wir Herzens⸗ 
brüder; fo- lang einer etwas zu brechen hatte, konnte der andere 
mitbeißen: Bachmann hingegen, der ebenfall® mit uns hauste, war 
ein filziger Kerl und harmonirte nie recht mit ung; und doch fchien 
immer die Stunde ein Tag lang, wo wir nicht beifammen fein fonn- 
ten. G. mußten wir in Tüderfichen Häufern fuchen, wenn wirihn haben 
wollten ; er kam bald hernach in's Lazareth. Sch und Schärer waren 
auch darin völlig gleichgefinnt, daß uns das Berliner Weibsvolf 
ekelhaft und abfcheufich vorfam; und wollt ich für ihn fo gut wie 
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für mid) einen Eid ſchwoͤren, daß wir Feine mit einem Finger berüßtt. 
Sondern fobald das Exercieren vorbei war, flogen-wir mit einander 
in Schottmann’s Keller, tranfen unfern Krug Ruppiner- oder Kot 
buſſer⸗Bier, fhmauchten ein Pfeifchen,, und trifferten ein Schweizer: 
fied. Immer horchten uns da die Brandenburger und Pommeraner 
mit Luft zu. Etliche Herren fogar Tießen uns oft expreß in eine 
Garfüche rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen. Meiſt beftand der 
Spielerlohn blos in einer ſchmutzigen Suppe; aber in einer folchen 
Zage nimmt man mit noch weniger vorlieb. 

Offt erzählten wir einander unfere Lebensart bei Haufe, wie 
wohl's ung war, wie frei wir gewefen, was es hingegen bier vor ein 
verwünfchtes Leben fei, u. dergl. Dann machten wir Plane zu un- 
ferer Entledigung. Bald hatten wir Hoffnung, daß ung heut oder 
morgens einer derfelben gelingen möchte, bald hingegen fahen wir 
vor jedem einen unüberfteiglichen Berg; und noch am meiften fchredte 
ung die Vorſtellung der Folgen eines allenfalls fehlſchlagenden Ver— 
ſuches. Bald alle Wochen hörten wir naͤmlich neue Anaftigende 
Gefhichten von eingebrachten Deferteurs, Die, wenn fie noch fo viele 
Lift gebraucht, fih in Schiffer und andere Sandwerfsfeute, oder gar 
in Weibsbilder verkleidet, in Tonnen und Fäffer verſteckt, u. dergl., 
dennoch ertappt wurden. Da mußten wir zufehen, wie man fie Durd) 
200 Mann, acht Mal die lange Gaffe auf und ab Spiefruthen laufen 
fieß, bis fie athemlos hinfanfen — und des folgenden Tags aufs 
neue dran mußten; die leider ihnen vom zerhadten Rüden herunter- 
geriffen, und wieder frifch drauf losgehauen wurde, bis eben ge= 
tonnenen Bluts ihnen über die Hofen hinabhingen. Dann fahen 
Schärer und ich einander zitternd und totblaß an, und’ flüfterten 
einander in die Ohren: „Die verdammten Barbaren!” Was hier- 
nächſt auch auf dem Exerzierplag vorging, gab uns zu ähnlichen Be= 
trachtungen Anlaß. Auch da war des Fluchens und Karbatichens 
von prügelfüchtigen Juͤnkerlins, und hinwieder des Lamentirens der 
Geprügelten fein Ende Wir felber zwar waren immer von den 
erften auf der Stelle, und tummelten ung wader. Aber es that und 
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nicht minder in der Seele weh, andre um jeder Kleinigkeit willen fo 
unbarmberzig behandelt und uns felber fo, Jahr ein Jahr aus, 
coujonirt zu fehn, oft ganzer fünf Stunden lang in unfrer Montur 
eingefhnürt mie gefchraubt ftehn, in die Kreuz und Quere pfahlgerad 
marfchiren, und ununterbrochen blißfchnelle Handgriffe machen zu 
müffen; und das alles auf Geheiß eines Dffiziers, ter mit einem 
furiofen Gefiht und aufgehobenem Stod vor uns ftund und afle 
Augenblid wie unter Kohlköpfe drein zu hauen drohte. Bei einem 
ſolchen Zraftament mußte auch der ftarfnervigfte Kerl haft lahm, und 
der geduldigfte rafend werden. Und famen wir dann totmüde ing 
Quartier, fo gieng’s ſchon wieder über Hals und Kopf, unfre Wäfche 
zurecht zu machen und jedes Fleckchen auszumuftern; denn big auf den 
blauen Rod war unfre ganze Uniform weiß. Gewehr, Batrontafche, 
Kuppel, jeder Knopf an der Montur, alles mußte fpiegelblanf gepußt 
. fein. Beigte ſich an einem dieſer Stüde die geringfte Unthat, oder 
fand ein Haar in der Frifur nicht recht, fo war, wenn er auf den 
Plab kam, die erfte Begrüßung eine derbe Tracht Prügel. — Wahr 
iſt's, unfere Offiziere erhielten gerade Damals die geimeffenfte Ordre, 
ung über Kopf und Hals zu muftern ; aber wir Refruten mußten den 
Henker davon und dachten. halt, das fei fonft fo Kriegsmanier. 
Endlich kam der Zeitpunft, wo e8 hieß: Allons, ins Feld. 
Spt wurde Marfch gefchlagen; Ihränen von Bürgern, Soldaten» 
weibern und dergleichen, floffen zu Haufen. Auch die Kriegsleute 
ſelber, die Landeskinder namlich, welche Weiber und Kinder zurüd- 
fießen,, waren ganz niedergefchlagen, voll Wehmuth und Kummers; 
die Fremden hingegen jauchzten heimfidy vor Freuden, und riefen: 
Endlich Gottlob ift unfere Erföfung da! Jeder war bebündelt wie 
ein Efel, erft mit einem Degengurt umfchnalli; dann die Patrone 
tafche über die Schulter, mit einem fünf Zoll fangen Riemen; über 
die andre Achſel den Tornifter, mit Wäfche u. f. f. gepackt; item ber 
Haberfad, mit Brod und andrer Fourage geftopft. SHiernächft 
mußte jeder noch ein Stüd Feldgeräth tragen: Flaſche, Keffel, Hacken 
oder fo was, alles an Riemen; dann erft noch eine Flinte, auch an 
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einem ſolchen. So waren wir alle fünfmal übereinander kreuzweis 
uͤber die Bruſt geſchloſſen, daß anfangs jeder glaubte unter ſolcher 
Laſt erſticken zu müffen. Dazu kam die enge gepreßte Montur, und 
eine ſolche Hundstagshitze, daß mir's manchmal däuchte, ich geh’ auf 
glühenden Kohlen und wenn ich meiner Bruft ein wenig Luft machte, 
ein Dampf herausfam, wie von einem fiedenden Keffel. Oft hatt’ 
ich feinen trodenen Faden mehr am Leib, und verſchmachtete bald 
vor Durft. | | | 

So marſchirten wir den eriten Tag (22. Aug.) zum Stöpe- 
nifer Thor aus, und machten noch vier Stunden bis zum Städtchen 
Köpenif, wo wir zu dreißig bis fünfzig zu Bürgern einquartiett waren, 
die ung vor einen Grofchen traftiren mußten. Pos Plunder, wie 
ging’s da her! Ha! da wurde gegeffen. Aber den?’ man fi nur fo 
viele große hungrige Kerls! Immer hieß es da: Schaff her, Canaille, 
was d’ im hinterften Winkel haft. Des Nachts wurde die Stube mit. 
Stroh gefüllt; da lagen wir alle in Neihen, den Wänden nadı. 
Wahrlich eine ceuriofe Wirtbfchaft! In jedem Haus befand fich ein 
Offizier, welcher auf guter Mannszucht halten follte; fie waren abet 
oft die Fäulſten *). — — | 

Bis hieher hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren der 
erfte Text unfers Feldpredigers bei Pirna. O ja! dacht' ih: Das 
hat. er und wird ferner helfen — und zwar hoffentlich mir in mein 
Baterland — denn was gehen mich eure Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemeffene Ordre erhal- 
ten, ſcharf zu laden; Diefes veranlaßte unter den Altern Soldaten 
immer ein Gerede: „Heute giebt's was! Heut fegt’8 gewiß was 
ab!" Dann fhwigten wir Jungen freilich an allen Fingern, wenn 
wir irgend bei einem Gebüfch oder Gehölz vorbeimarfchirten und 
uns verfaßt halten mußten. Da fpibte jeder ftillfchweigend die 
Ohren, erwartete einen feurigen Hagel und feinen Tod, und fah, 
fobald man wieder in's Freie kam, fich rechts und links um, wie er 


*) Die Schlimmften. 
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am ſchicklichſten entwifchen fonnte; denn wir hatten immer feindfiche 
Küraffiers, Dragoner und Soldaten zu beiden Seiten. — 

Endlich den 22. Septbr. war Allarm gefchlagen, und erhielten 
wir Ordre aufzubrechen. Augenblidlih war alles in Bewegung; in 
etlichen Minuten ein ftundenweites Lager — wie die allergrößte 
Stadt — zeritört, aufgepadt, und Allons Marſch! Itzt zogen wir 
in's Thal hinab, fchlugen bei Pirna eine Schiffbrüde und formirten 
oberhalb dem Städtchen, dem fächfifchen Lager en Front, eine Gaffe, 
wie zum Spießruthenlaufen , deren eines End bis zum Pirnaer Thor 
ging, und durch welche nun die ganze fächfifche Armee zu vieren 
hoch fpazieren, vorher aber das Gewehr abfegen, und — man fann 
fich's einbilden, die ganze Tange Straße durch Schimpf- und Stichel- 
reden genug anhören mußten. Einige gingen traurig mit gefenftem 
Gefiht daher, andre trogig und wild, und noch andre mit einem 
Lächeln, das den preußifchen Spottvögeln gern nichts ſchuldig blei— 
ben wollte. Weiter wußten ich, und fo viele taufend andre, nichts 
von den Umftänden der eigentlichen Uebergabe diefes großen Heeres. 
An dem nämlichen Tage marfchirten wir noch ein Stüd Weges fort, 
und fihlugen jebt unfer Lager bei Lilienftein auf. | 

Bei diefen Anläffen wurden wir oft von den faiferlihen Pan 
duren attafirt, oder es Fam fonft aus einem Gebüfch ein Sara 
bienerhagel auf uns los, fo daß mancher tot auf der Stelle blieb 
und noch mehre bieffirt wurden. Wenn denn aber unfre Artille- 
riften nur etliche Kanonen gegen das Gebüfch richteten, fo flog der 
Feind über Hals und Kopf davon. Diefer Plunder hat mid nie 
erfchredkt ; ich wäre fein bald gewohnt worden, und dacht’ ich oft: 
Pah! wenn's nur den Weg hergeht, ift’s fo übel nicht. — 

Früh Morgens am 1. October mußten wir uns rangiren und 
durch ein enges Thalchen gegen dem großen Thal hinuntermarfchiren. 
"Bor dem dien Nebel fonnten wir nicht weit fehen. Als wir aber 
vollends in die Plaine hinunterfamen und zur großen Armee fließen, 
rüdten wir in drei Treffen weiter vor und erblickten von ferne durch 
den Nebel, wie durch einen Flor, feindliche Truppen auf einer Ebene, 
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oberhalb dem böhmifchen Städtchen Lowoſitz. Es war faiferfiche 
Gavallerie, denn die Infanterie befamen wir nie zu Geſicht, da fi 
diefelbe bei gedachtem Städtchen verfchangt hatte. Um 6 Uhr ging 
ſchon das Donnern der Artillerie fowel aus unferm Bordertreffen, 
als aus den Faiferlichen Batterien fo gewaltig an, daß die Kanonen⸗ 
fugeln bis zu unferm Regiment (das im mittlern Treffen ftund) 
durchfehnurrten. Bisher hatt’ ich immer noch Hoffnung, vor einer 
Bataille zu entwifchen ; jebt ſah ich Feine Ausflucht mehr weder vor 
noch hinter mir, weder zur Rechten nody zur Linken. Wir rücdten 
inzwifchen immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in 
die Hofen, in den Bauch der Erde hätt’ ich mich verfriechen mögen 
und eine ähnliche Angft, ja Todesbläſſe / Tas man bald auf allen Ge- 
fichtern,, felbft deren, die fonft noch fo viel Herzhaftigfeit.gleißneten. 
Die geleerten Branzfläfchhen (wie jeder Soldat eines hat) flogen unter 
den Kugeln durch die Lüfte; die meiften foffen ihren Fleinen Borrath 
bis auf den Grund aus, denn da bieß es: Heute braucht e8 Courage 
und morgens vielleicht Feinen Fuſel mehr! Itzt avancirten wir bis 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erften Treffen abwechfeln mußten. 
Potz Himmel! wie fauften da die Eifenbroden ob unfern Köpfen weg 
— fuhren bald vor bald hinter ung in die Erde, daß Stein und 
Raſen hoch in die Luft fprang — bald mitten ein und fpidten ung 
‚ die Zeute aus den Gliedern weg, als wenn's Strohhälme wären. 
Dicht vor ung fahen wir nichte als feindliche Kavallerie, die allerhand 
Bewegungen machte; fich bafd in die Länge ausdehnte, bald in einen 
halben Mond, dann in ein Drei» und Viereck fih wieder zufammen= 
zog. Nun rüdte auch unfre Cavallerie an; wir machten Lüde und 
fießen fie vor, auf die feindliche Tosgallopiren. Das war ein Ge⸗ 
hagel, das fnarrte und blinferte, als fie nun einhieben: Allein faum 
währte e8 eine Viertelftunde, fo fam unfre Reiterei, won der öfter- 
reihifchen gefchlagen, und bis nahe unter unfre Kanonen verfolgt, 
zurüde. Da hätte man das Spektafeln fehen follen, Pferde, die 
ihren Mann im Stegreif hängend, andere, die ihr Gedärm der Erde 
nachfchleppten. Inzwifchen ftunden wir noch immer im feindlichen 
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Kanonenfeuer bis gegen 14 Uhr, ohne daß unfer finfer Fluͤgel mit 
dem Fleinen Gewehr zufammentraf, obfchon es auf dem rechten fehr 
higig zuging. Viele meinten, wir müßten noch auf die faiferfichen 
Schanzen Sturm laufen. Mir war's fchon nicht mehr fo bange, wie 
anfangs, obgleich die Feldſchlangen Mannfchaft zu beiden Seiten 
neben mir wegrafften und der Wahlpfag bereits mit Toten und 
Berwundeten überfäet war — als mit eins ungefähr um zwölf Uhr 
die Ordre fam, unfer Regiment, nebft zwei andern (ich glaube Be- 
vern und Kalfftein) müßten zurüdmarfchiren. Run dachten wir, es 
gehe dem Lager zu und alle Gefahr fei vorbei. Wir eilten darum 
mit muntern Schritten die jähen Weinberge hinauf, brachen unfre 
Hüte voll fchöne rothe Trauben, aßen vor ung her nach Herzensfuft: 
und mir, und denen, welche neben mir ftunden, fam nichts Arges in 
den Sinn, obgleich wir von der Höhe herunter unfre Brüder noch in 
Feuer und Rauch ftehen fahen, ein fürchterfih dDonnerndes Gelärm 
hörten und nicht entfcheiden fonnten, auf welcher Seite der Sieg war. 
Mittlerweile trieben unfre Anführer ung immer höher den Berg 
hinan, auf deffen Gipfel ein enger Paß zwifchen Felſen durchging, 
der auf der andern Seite wieder hinunterführte. Sobald nun unfre 
Avantgarde den erwähnten Gipfel erreicht hätte, ging ein entfeßlicher 
Mustetenhagel an; und nun merften wir erft, wo der Saas im Stroh 
Sag. Etliche taufend Eaiferliche Panduren waren nämlich auf der 
- andern Seite den Berg hinauf beordert, um unfrer Armee in den 
Nüden zu fallen; dies muß unfern Anführern verrathen worden fein 
und wir mußten ihnen darum zuvorfommen: Nur etliche Minuten 
fpäter, fo hatten fie ung die Höhe abgewonnen und wir wahrfchein- 
fih den Kürzern gezogen. Nun feßte e8 ein unbefchreibfiches Ylut- 
bad ab, che man die Banduren aus jenem Gehölz vertreiben Fonnte. 
Unfre Bordertruppen litten ftarf, allein die hintern drangen ebenfallg 
über Kopf und Hals nach, bis zufeßt alle die Höhe gewonnen hatten. 

Da mußten wir über Hügel von Toten und Berwundeten hin« 
ſtolpern. Alsdann ging’s hudri, hudri! mit den Banduren Die 
Weinberge hinunter, fprungmweife über eine Mauer nad) der andern 
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herab in die Ebene. Unſre gebornen Preußen und Brandenburger 
padten die Banduren wie Furien. Sch felber war in Zaft und Hike 
wie vertaumelt, und mir weder Furcht noch Schredens bewußt, ſchoß 
ich eines Schießen faft alle meine fechszig Patronen los, bis meine 
Flinte halb glühend war, und ich fie am Riemen nachfchleppen mußte; 
indeffen glaub’ ich nicht, daß ich eine lebendige Seele traf, fondern 
alles ging in die freie Luft. Auf der Ebene am Waffer vor dem 
Städtchen Lowoſitz poftirten fich die Banduren wieder, und pülverten 
tapfer in die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben 
mir in's Gras biß. Preußen und Banduren Tagen überall durd= 
einander; und wo fich einer von diefen fchtern noch regte, wurbe er 
mit der Kolbe vor den Kopf gefchlagen, oder ihm ein Bajonett durd) 
den Leib geftoßen. Und nun ging in der Ebene das Gefecht von 

neuem an. ber wer wird das befchreiben wollen, wo jeßt Rauch 
und Dampf von Lowofiß ausging; wo e8 Frachte und donnerte, als 
ob Himmel und Erde hätten zergehen wollen; wo das unaufhörliche 
Rumpeln vieler hundert Trommeln, das herzzerfchneidende und herz⸗ 
erhebende Ertönen aller Art Feldmuſik, das Rufen fo vieler Com⸗ 
mandeurs und das Brüllen ihrer Atjutanten, das Zeter- und Mor 
Diogeheuf fo vieler taufend efenden, zerquetfchten, halbtoten Opfer 
dieſes Tages alle Sinne betäubte! Nm diefe Zeit — es mochte 
etwa drei Uhr fein — da Lowoſitz ſchon im Feuer ftand, viele Hundert 
Panduren, auf welche unfre VBordertruppen wieder wie wilde Löwen 
einbrachen, in's Waffer fprangen, wo es dann auf das Städtchen 
felber losging — um diefe Zeit war ich freifich nicht der Vorderfte, 
fondern unter dem Nachtrab noch etwas im Weinberg droben, von 
denen indeffen mancher, wie gefagt, weit behender als ich von einer 
Mauer über die andere Hinunterfprang, um feinen Brüdern zu Huf 
zu eilen. Da ich alfo noch ein wenig erhöht ftand, und auf die Ebene 
wie in ein finfteres Donner= und Hagelwetter bineinfah — in diefem 
Augenblid deucht' es mich Zeit, oder vielmehr mahnte mic mein 
Schupengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich fah mich deswegen 
nach allen Seiten um. Vor mir war alles Feuer, Rauch und Dampf; 
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hinter mir noch viele nachkommende auf die Feinde logeifende Trup- 
pen, zur Rechten zwei Hauptarmeen in voller Schlachtordnung. Zur 
Linken endlich fah ich Weinberge, Büfche, Wärdchen, nur hie und da 
einzelne Menfchen, Preußen, Panduren, Sufaren, und von 'diefen 
mehr Tote und Verwundete ald Lebende. Da, da, auf diefe Seite, 
dacht’ ich; fonft ift’s pur lautere Unmöglichkeit! 

Sch ſchlich alſo zuerft mit Tangfamem Marfch ein wenig auf 
diefe Iinfe Seite, Die Reben durch. Noch eilten etliche Breußen bei 
mir vorbei: „Komm, fomm, Bruder!” fagten fie: „Victoria!“ 
Sch rifpoftirte fein Wort, that nur ein wenig bieffirt, und ging 
immer noch allgemach fort, freilich mit Furt und Zittern. Sobald 
ich mich indeffen fo weit entfernt hatte, daß mich niemand mehr ſehen 
mochte, verdoppelte, verbreisviersfünfsfechsfachte ich meine Schritte, 
blickte rechts und links wie ein Jäger, fah no von Weitem — zum 
legten Mal in meinem Leben — Morden und Totſchlagen; ftrich 
dann in vollem Gallopp ein Gehölze vorbei, das voll toter Hufa= 
ren, Banduren und Pferde lag; rannte eines Rennens grade dem 
Fluß nad herunter, und ftand jegt an einem Tobel. Jenſeits def 
felben Famen fo eben auch etliche Faiferliche Soldaten angeftochen, die 
fih gleichfalls aus der Schlacht weggeftohlen hatten, und fchlugen, als 
fie mich fo daherlaufen fahen, zum drittenmal auf mich an, ungeachtet 
ich immer das Gewehr ftredfte, und ihnen mit dem Hut den gewohn- 
ten Wink gab. Doc brannten fie niemals los. Ich faßte alfo den 
Entſchluß, gerad’ auf fie zuzulaufen. Haͤtt' ich einen andern Weg 
genommen, würden fie, wie ich nachwarts erfuhr, unfehlbar auf mic 
gefeuert haben. Ihr H.***! dacht' ich, hattet ihr eure Courage bei 
Lowoſitz gezeigt! Als ich nun zu ihnen Fam, und mic als Deferteur 
angab, nahmen fie mir das Gewehr ab, unterm Verſprechen, mir’s 
nachwerts ſchon wieder zuzuftellen. Aber der, welcher fich deffen im- 
patronirt hatte, verlor fich bald darauf, und nahm das Füfil mit fidh. 
Nun fo ſei's! Alsdann führten fie mich in’s nächfte Dorf, Scheniged 
(es mochte eine ftarfe Stunde unter Zowofiß fein). Hier war eine 
Fahrt über das Waffer, aber ein einziger Kahn zum Transporte. 
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Da gab's ein Zetermordiogeſchrei von Männern, Weibern und Kin- 
dern. Icdes wollte zuerft in dem Teich fein, aus Furcht vor den 
Preußen; denn alles glaubte fie fhon auf der Haube zu haben. 
Auch ich war feiner von den letzten, der mitten unter eine Echaar 
von Weibern hincinfprang. Wo nicht der Kährmann etliche derfelben 
hinausgeworfen, hatten mir alle erfaufen müffen. Senfeits des 
Fluſſes ftand eine Banduren-Hauptwache. Meine Begleiter führten 
mic) auf diefelbe zu, und Diefe rothen Schnurrhärte begegneten mir 
auf's manierlichfte; gaben mir, ungeachtet ich fie und fie mich fein 
Wort veritunden, noch Tobaf und Branntwein, und Geleit bis auf 
Leutmeritz, glaub’ ich, wo ich unter lauter Stockböhmen übernachtete, 
und freifich nicht wußte, ob ich da mein Haupt ficher zur Ruhe Tegen 
fonnte — aber — und dies war das Beſte — von dem Tumult 
des Tages noch einen fo vertaumelten Kopf hatte, daß dieſer Kapital- 
punft mir am allermindeften betrug. Morgens darauf (2. Oft.) 
ging ich mit einem Transport in's Faiferliche Hauptlager nach Budin 
ab. Hier traf ich bei zweihundert andrer preußifcher Deferteurs an, 
von denen fo zu reden jeder feinen eignen Weg, und fein Tempo 
in Obacht genommen hatte. — 

. Wir hatten die Erlaubnig alles im Lager zu befichtigen. Offi⸗ 
zierd und Eoldaten ftunden dann bei Haufen um ung her, denen wir 
mehr erzählen follten, als ung befannt war. Etliche indeffen wußten 
Winds genng zu machen, und ihren diesmafigen Wirthen zu fehmei- 
hen, zur Verkleinerung der Preußen hundert Zügen auszuhecken. 
Da gab's denn auch unter den Kaijerlichen manchen Erzprahler; und 
der Hleinfte Zwerg rühmte fi), wer weiß wie manchen fangbeinigten 
Brandenburger — auf feiner eignen Flucht in die Flucht gefchlagen 
zu haben. Drauf führte man ung zu etwa fünfzig Mann Gefangener 
von der preußischen Cavallerie; ein erbärmlidy Speftafel! Da war 
faum einer von Wunden und Beulen leer ausgegangen ; etliche über's 
ganze Geficht heruntergehauen, andre in’s Genid, andre über bie 
Ohren, über die Schultern, die Schenkel u. ſ. f. Da war alles ein 
Acchzen und Wehflagen! Wie priefen uns diefe armen Wichte felig, 
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einem ähnlichen Schickſal fo glüdtich entronnen zu fein; und wie 
danften wir felber Gott dafür! Wir mußten im Lager übernachten, 
und befamen jeder feinen Dufaten Neisgeld. Dann fchidte man ung 
mit einem Cavallerietransport, es waren unfer an Die zweihundert, auf 
ein böhmifches Dorf, wo wir, nach einem kurzen Schlummer, folgen- 
den Tags auf Prag abgingen. Dort vertheilten wir uns und be— 
famen Paäffe, je zu ſechs, zehn bis zwölf hoch, welche einen Weg gingen ; 
denn wir waren ein wunderfeltfames Gemengfel von Schweizern, 
Schwaben, Sachen, Baiern, Tirolern, Welfchen, Franzoſen, Poladen 
und Zürfen. Einen folchen Paß befamen unfer fechs zufammen bis 
Regensburg.“ — | 


So weit Ulrich Bräder. Cr fam glücklich in der Heimat an, 
aber den fchnauzbärtigen Soldaten in feiner Uniform erfannte nie- 
mand wieder. Seine Gefchwifter verfrochen ſich, feine Geliebte war 
ihm untreu geworden und hatte einen andern geheiratet, nur das 
Mutterherz fand aus der verwilderten Geftalt ten Sohn heraus. 
Ader auch fein fpäteres Leben in dem einfamen Thal wurde durch die 
Abenteuer diefer Zeit geftört. Es war ein fremdes, unheimliches 
Element in ihn gefommen „ reizbare Unruhe, Begehrlichkeit und Ent- 
wöhnung ftetiger Arbeit. 

Friedrich II. aber ſchrieb nah der Schlacht bei Lowofig an 
Schwerin: „Nie haben meine Zruppen folde Wunder ber Zapfer⸗ 
keit gethan, ſeit ich die Ehre habe, ſie zu commandiren.“ — 

Der hier erzählt hat, war auch einer davon. 


8. 
Ans dem Staat Friedrich des Großen. 


Was war es doch, das feit dem dreißigiahrigen Kriege die 
Augen der Bofitifer auf den Eleinen Staat heftete, der fid an der 
öftfichen Nordgrenze Deutfchlands gegen Schweden und Polen, gegen 
Habsburger und Bourbonen heraufrang? Das Erbe der Hohen 
zollern war fein reichgefegnetes Land, in dem der Bauer behaglich 
auf wohlbebauter Hufe faß, welchem reiche Kaufherren in fchweren 
Galeonen die Seide Staliens, die Gewürze und Barren der neuen 
Welt zuführten. Cinarmes, verwüſtetes Sandland war's, die Städte 
ausgebrannt, die Hütten der Landleute niedergeriffen, unbebaute 
Acker, viele Quadratmeilen entblößt von Menfchen und Nutzvieh, 
den Launen der Urnatur zurüdgegeben. Als Sriedrih Wilhelm 
1640 unter den Kurhut trat, fand er nichts als beftrittene An- 
ſprüche auf zerftreute Territorien von etwa 1450 Quadratmeilen *), 


*) Kurfürft Friedrich Wilhelm erbte 1451 Quadr. ⸗Meilen mit vielleicht 
700,000 Einwohnern, größtentheil® im Ordensland Preußen, welches durch 
die Verwüftungen des Krieges nicht fo fehr verödet war. 


e 1817 waren 5015 - 10,600,000 
: 1830 waren 13,000,000 Ew. ; im Jahr 1861 aber 18,000,000 Ew. 


. Quadr. ⸗M.. Einw. 
Im Jahr 1688 hinterließ der Kurfürſt 2034 mit etwa 1,300, 000 
: =: 47143 = König Friedrich I. 2090 mit 1,700,000 
:e = 14740 : König Friedrich Wilh. I. 2201 - 2,240,000 
: 2: 1786 = König Friedrich IL. 3490 - 6,000,000 
: = 1805 waren 3563 = 9,800,000 
(vor dem Gintaufh von Hannover.) 
: = 4807 blieben 2877 5,000,000 _ 
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in allen feiten Orten feines Stammlandes faßen übermächtige 
Eroberer. Auf einer unfichern Dede richtete der kluge, doppel⸗ 
züngige Fürft feinen Staat ein, mit einer Schlauheit und Rüdfichte- 
Iofigfeit gegen feine Nachbarn, welche fogar in jener gewiffenlofen 
Zeit Auffehen erregte, aber zugleih mit SHeldenfraft und großem 
Sinn, der mehr als einmal die deutfche Ehre höher faßte, als der 
Kaifer oder ein anderer Fürft des Reiches. Und als der Fuge Poli- 
tifer 1688 ftarb, war, was er hinterließ, doch nur ein geringes 
Bolf, gar nicht zu rechnen unter den Mächten Europa's. Denn feine 
Herrſchaft umfaßte zwar 2034 Quadrat» Meilen, aber höchftens 
1,300,000 Menſchen. Auch als Friedrich IL. hundert Jahr nad 
feinem  Ahnherrn die Regierung antrat, erbte er nicht mehr als 
2,240,000 Seelen, weit weniger als jegt die eine Provinz Schlefien 
umfaßt. Was war es alfo, das fogleich nach den Schlachten des 
preißigjährigen Krieges die Eiferfucht aller Regierungen, zumal des 
Kaiferhaufes,, erregte, das feither dem brandenhurgifchen Wefen fo 
warme Freunde, fo erbitterte Gegner zugeführt hat? Durch zwei 
Sahrhunderte wurden Deutfche und Fremde nicht müde, auf diefen 
neuen Staat zu hoffen, ebenfo lange haben Deutſche und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerft mit Spott, dann mit Haß einen fünftlichen 
Bau zu nennen, der flarfe Stürme nicht auszuhalten vermöge, der 
ohne Berechtigung fi) unter die Mächte Europa’s eingedrängt habe. 
Und wie fam es endfih, daß ſchon nach dem Tode Friedrich des 
Großen unbefangene Beurtheiler ermahnten, man möge doch auf- 
hören, dem vielgebaßten den Untergang zu prophezeien. Nach jeder 
Niederlage fei er um fo fräftiger in die Höhe gefchnellt, alle Schäden 
und Kriegswunden würden dort fchneller geheilt, als wo anders, 
Wohlftand und Intelligenz nehme dort in größeren Verhältniſſen zu, 
als in einem andern Theile von Deutfchland ! 

Allerdings war ein eigenthümliches Wefen, eine neue Schattirung 
des deutfchen Charakters, was auf dem eroberten Stavengrunde, in 
den Hohenzollern und ihrem Bolke zu Tage fam. Mit heraus- 
fordernder Schärfe erzwang fic) dies Neue Geltung. Es ſchien, daß 

Freytag, neue Bilder. 23 
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die Charaktere dort größere Gegenſätze umfchloffen; denn Tugenden 
und Fehler feiner Regenten, Größe und Schwäche feiner Politik kamen 
in fihneidenden Eontraften zu Tage, die Befchränktheiten erfchienen 
auffälliger, das Wiverwärtige maffenhafter, das Bewunderungswerthe 
erſtaunlicher; es fchien, daß diefer Staat das Seltſamſte und Unge- 
wöhnlichfte erzeugen, und nur die ruhige Mittelmäaßigfeit, die fonft fo 
erträglich und förderlich fein mag, nicht ohne Schaden vertragen fünne. 

Biel that die Lage des Landes. Es war ein Grenzland, zus 
gleich gegen Schweden, Slaven, Franzofen und Hollander. Kaum 
eine Frage der europäifchen Politik gab es, die nicht auf Wohl und 
Wehe des Staats einwirfte, kaum eine Verwicklung, welche thätigen 
Fürften nicht Gelegenheit gab, Anfprüche geltend zu machen. Die 
finfende Macht Schwedens, der beginnende Auflöfungsproceß in 
Polen erregten weitläufige Ausfichten, die Mebergewalt Franf- 
reih8, die mißtrauifche Freundſchaft Hollands zwangen zu fchlag- 
fertiger Borfiht. Seit dem erften Sahre, in welchem Kurfürft 
Friedrich Wilhelm feine eigenen Feſtungen durch Lift und Gewalt in Bes 
fiß nehmen mußte, wurde offenbar, daß dort an der Ede des deutfchen 
Bodens ein Fraftiges, umfichtiges, waffentüchtiges Regiment zur Ret⸗ 
tung Deutſchlands nicht entbehrt werden könne. Seit dem Beginn 
bes franzöfifchen Krieges von 1674 crfannte Europa, daß die fchlaue 
Politik, welche von diefer Heinen Ede ausging, auch das ftaunens- 
werthe Wagnig unternahm, die Weltgrenze Deutſchlands gegen den 
übermächtigen König von Frankreich hefdenhaft zu vertheidigen. 

Es Tag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stammcharakter 
des Drandenburgifchen Volkes, an dem Fürften und Unterthanen 
gleichen Theil hatten. Die preußifchen Landfchaften hatten ven 
Deutfchen bis auf Friedrich den Großen verhäftnigmäßig wenig von 
Gelehrten, Dichtern und Künftfern abgegeben. Selbft der Teiden- 
fhaftliche Eifer der Neformationgzeit fehien dort abgedämpft. Die 
Leute, welche in dem Grenzlande faßen, meift von niederfächfifchem 
Stamme, mit geringer Beimifchung von Stavenblut, waren ein 
hartes, knorriges Gefchleht, nicht vorzugsweife anmuthig in den . 
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Formen ihres Lebens, aber von einem ungewöhnlich feharfen Ver⸗ 
ftande, nüchtern im Urtheil. In der Hauptftadt ſchon feit alter Zeit 
fpottfuftig von beweglicher Zunge, in allen Landfchaften großer An- 
firengungen fähig, arbeitfam, zäh, von dauerhafter Kraft. 

| Aber mehr als Lage und Stammecharakter des Volkes ſchuf dort 
ber Charakter der Fürſten. In anderer Weife, als irgendwo feit den 
Tagen Karl des Großen gefhah, haben fie ihren Staat gebildet. 
Manches Fürftengefchlecht zählte eine Reihe glücklicher Vergrößerer 
des Staats, auch die Bourbonen haben weites Gebiet zu einem 
großen Staatsförper zufammengezogen ; manches Bürftengefchlecht hat 
einige Generationen tapfrer Krieger erzeugt, Feines war tapfrer als 
die Wafa und die proteftantifchen Wittelsbacher in Schweden. Aber 
Erzieher des Volkes ift Feind gewefen, wie die alten Hohenzollern. 
ALS große Gutsherren auf verwüftetem Lande haben fie die Menfchen 
geworben, die Kultur geleitet, durch fat hundert fünfzig Jahre als 
firenge Sauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt und Unrecht 
gethan, um ein Volk für ihren Staat zu fihaffen, wie fie ſelbſt; hart, 
fparfam, gefcheidt, Fed, das Höchſte für fich begehrend. 

In folhem Sinne hat man Recht, den providentiellen Charakter 
des preufifchen Staats zu bewundern. Bon den vier Fürften, welche 
ihn feit dem deutfchen Kriege bis zu dem Tage regierten, wo der greife 
Abt im Klofter Sansfouci die müden Augen ſchloß, hat jeder mit 
feinen Zugenden und Fehlern wie eine nothwendige Ergänzung feines 
Vorgängers gelebt. Kurfürft Friedrich Wilhelm, der größte Staats» 
‚mann aus der Schule des deutfchen Krieges, der prachtliebende erfte 
König Friedrich, der fparfame Despot Friedrich Wilhelm J., zufegt er, 
in welchem ſich die Anlagen und großen Eigenfchaften faft aller feiner 
Borfahren zufammenfanden, im achtzehnten Jahrhundert die Blüthe 
des Geſchlechts. | 

Es war ein freudeleeres Leben im Koͤnigsſchloß zu Berlin, ale 
Friedrich heranwuchs, fo arm an Liebe und Sonnenfhein, wie in 
wenig Bürgerhäufern jener rauhen Zeit. Man darf zweifeln, ob der 
König, fein Vater, oder die Königin größere Schuld an der Zerrüt- 
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tung des Familienlebeng hatten, beide nur durch Fehler ihres Naturells, 
weiche in den unaufhörlichen Reibungen des Hauſes immer größer wur- 
den. Der König, ein wunderficher Tyrann, mit weichem Herzen, 
aber einer rohen Heftigkeit, die mit dem Stock Liebe und Vertrauen 
erzwingen wollte, von ſcharfem Menfchenverftand, aber fo unwiffend, 
daß er immer in Gefahr Fam, Opfer eines Schurfen zu werden, und in 
dem dunfeln Gefühl feiner Schwäche wieder mißtrauifch und von jäher 
Gewaltfamfeit; die Königin dagegen, Feine bedeutende Frau, von 
fälterem Herzen, mit einem ſtarken Gefühl ihrer fürftlichen Würte, 
dabei mit vieler Neigung zur Intrigue, ohne Vorſicht und Schweig- 
ſamkeit. Beide hatten den beften Willen und gaben fich ehrlich 
Mühe, ihre Kinder zu tüchtigen und guten Menfchen zu machen, aber 
beide ftörten unverftändig das gefunde Aufleben der Kinderſeele. 
Die Mutter hatte die Zaktlofigkeit, die Kinder ſchon im zarten Alter 
zu Bertrauten ihres Aergers und ihrer Intriguen zu machen; denn 
über die unholde Sparfamfeit des Königs, über die Schläge, die er 
fo reichlich in feinen Zimmern austheilte und über die. einfürmige 
Tagesordnung, die er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemächern 
Klage, Groll, Spott fein Ente. Der Kronprinz Friedrich wuchs im 
Spiel mit feiner älteren Schwefter heran, ein zartes Kind mit leuch— 
tenden Augen und wunderfchönem blonden Saar. Pünktlich wurde 
ihm gerade foviel gelehrt als der König wollte, und Das war wenig 
genug: faum etwas Tateinifche Declination — der große König ift 
nie über die Schwierigfeiten des Genitivg und Dativs heraus: 
gefommen —, franzöfifch, etwas Geſchichte und was einem Soldaten 
damals für nöthig galt. Die Frauen brachten dem Knaben, der 
fih gern gehen Tieß, und in Gegenwart des Königs ſcheu und 
trogig aus den Kinderaugen fah, das erſte Intereffe an franzöfifcher 
Literatur bei, er felbft hat fpäter feine Schwefter darum gerühmt, aber 
aud) feine Bouvernante war eine kluge Sranzöfin. Daß dem König 
das fremde Wefen verhaßt war, trug fiher dazu bei, es dem Sohne 
werth zumachen, denn fat fyftematifch wurde in den Appartements der 
Königin das gelobt, was dem ftrengen Hausherren mißfiel. Und wenn der 
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König in der Familie eine feiner polternden frommen Reden hielt, dann 
fahen die Prinze Wilhelmine und der junge Friedrich einander fo 
fange bebeutfam an, bis das herausfordernde Geſicht, das eines der 
Kinder machte, die findifche Lachluft erregte und den Grimm des 
Königs zum Ausbruch brachte! Dadurch wurde der Sohn ſchon in 
frühen Jahren dem Vater ein Gegenftand des Aergers. Einen effimi- 
nirten Kerl fchalt er ihn, der fih malpropre halte und eine unmann= 
fihe Freude an Pu und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schweiter, deren fhonungslofem 
Urtheil der Tadel feichter wird, als das Lob, ift aud zu fehen, wie 
bie Liebenswürdigfeit des reichbegabten Knaben auf feine Umgebung 
wirkte. Wenn er mit der Schweiter heimlich eine franzöfifche Ge- 
fhichte las und den ganzen Hof in die Fomifchen Charaktere des Ro— 
mans umbdeutete, wenn fie mit Flöte und Laute verpönte Mufif 
machten, wenn er die Schwefter verkleidet befuchte, und fie die Rollen 
einer franzöfifchen Komödie gegen einander recitirten. Aber feldft 
bei diefen harmlofen Freuden wurde der Brinz fortwährend in Lüge, 
Täuſchung, Verftellung gedrängt. Er war ftolz, hochgefinnt,, groß- 
müthig, von rüdfictstofer Wahrheitstiebe. Daß ihm die Verftel- 
fung innerlichſt widerftand, Daß er fi), wo fie verlangt wurde, nicht 
Dazu herablaffen wollte, und wo er es einmal that, ungefchidt 
heuchelte, das machte feine Stellung zum Vater immer fchwieriger, 
größer wurde das Miftrauen des Königs, immer wieder brach dem 
Sohn das verlebte Selbftgefühl als Troß hervor. 

So wuchs er auf von plumpen Spionen umgeben, welche dem 
König jedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den reichften Anlagen, 
der feinften geiftigen Begehrfichkeit, ohne jede männliche Gefellichaft, 
die für ihn gepaßt hätte. Kein Wunder, daß der Züngfing auf Ab- 
wege gerieth. Der preußifche Hof Fonnte im Vergleich zu den andern 
Höfen Deutſchlands für einen fehr tugendhaften gelten; aber der 
Ton gegen Frauen, und bie Unbefangenheit, mit welcher Die bedenf- 
fichften Berhältniffe behandelt wurden, war aud dort fehr groß. 
Seit einem Befuh an dem füderlichen Hofe in Dresven begann es 
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Prinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner Zeit, er fand 
gute Kameraden unter den jungen Offizieren feines Vaters. Wir wiffen 
aus dieſer Zeit wenig von ihm, aber wir dürfen fchließen, daß er 
dabei allerdings in einige Gefahr fam, nicht zu verderben, aber in 
Schulden und unbedeutenden Berhältniffen werthvolle Jahre zu ver- 
lieren. Es war ficher nicht der ſteigende Unwille des Vaters allein, 
der ihn in diefer Zeit verftimmte und rathlos umherwarf ‚ eben fo 
fehr ein inneres Mißbehagen, das den unfertigen Süngfing um fo 
wilder in bie Irre treibt, je größer die ftilfen Anſprüche find, bie 
fein Geift an das Leben macht. 
Er beſchloß nah England zu entfliehen. Wie die Flucht miß- 
lang, wie der Zorn des Obriften Friedricd Wilhelm gegen ven fahnen- 
flüchtigen Offizier aufbrannte, ift befannt. Mit den Tagen feiner 
Gefangenfhaft in Küftrin und dem Aufenthalt in Ruppin begannen 
feine ernten Zehrjahre. Das Fürchterliche, das er erfahren, Hatte 
auch neue Kraft in ihm wach gerufen. Er hatte alle Schrecken des 
Todes, die greulichften Demütbigungen mit fürftlihem Stolze er⸗ 
tragen. Er hatte über die größten Räthſel des Lebens, über ben 
Zod, und was darauf folgen Toll, in der Einfamfeit feines Gefäng- 
niffes nachgedacht, er hatte erfannt, daß ihm nichts als Ergebung, 
Geduld, ruhiges Ausharren übrig bleibe. Uber das bittere, herz⸗ 
freffende Unglück ift Doc, feine Schufe, welche nur das Gute heraus: 
bildet, auch manche Fehler wachſen Dabei groß. Er lernte in ſtiller 
Seele feine Entfchlüffe bewahren, mit Argwohn auf die Menfchen 
fehn und fie als feine Werfzeuge gebrauchen, fie täufchen und mit 
einer Falten Klugheit Tiebfofen, von welcher fein Herz nichts wußte. 
Er mußte dem feigen, gemeinen Grumbfow ſchmeicheln, und froh fein, 
daß er den fchlechten Mann allmälig für fid) gewann; er mußte ſich 
Sahre Tang immer wieder Mühe geben, den Widerwillen und das 
Mißtrauen des harten Vaters Flug zu befämpfen. Immer fträubte fid 
feine Natur gegen ſolche Demüthigung, durch bitteren Spott ſuchte er 
fein gefchädigtes Selbftgefühl geltend zu machen; fein Herz, das 
für alles Edle erglühte, bewahrte ihn davor, ein harter Egoift 
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zu werden, aber milder, verföhnlicher wurde er nicht. Und als er 
längſt ein großer Menſch, ein weifer Fürft geworden war, blieb ihm 
aus diefer Zeit der Knechtſchaft Doch eine Spur von Fleinlicher Sinter- 
liſt zurüd, der Löwe hat einigemal nicht verfchmäht, in niedriger 
Rachſucht wie ein Kater zu Fragen. 

Dooch er Ternte in diefen Jahren auch etwas Rügliches ehren; die 
ftrenge Wirthfchaftlichfeit, mit welcher die befchränfte, aber tüchtige 
Kraft feines Vaters für Das Wohl des Landes und feines Haufes 
forgte. Wenn er, um dem König zu gefallen, Bachtanfchläge machen 
mußte, wenn er fih Mühe gab, den Ertrag einer Domäne um einige 
hundert Thaler zu fleigern, wenn -er auch auf die Liebhabereien des 
Königs mehr als billig einging und ihm den Vorfchlag machte, einen 
langen Schäfer aus Mecklenburg als Refruten zu entführen, fo war 
im Anfang allerdings diefe Arbeit nur ein Täftiges Mittel, den König 
zu verföhnen, denn Grumbkow follte ihm einen Mann fchaffen, der die 
Taxe ftatt feiner machte, die Amtleute und Kammerbeamten felbft gaben 
ihm an die Hand, wie hie und da ein Plus zu gewinnen war, und 
über die Rieſen fpottete er immer noch, wo er das ungeftraft Fonnte. 
Aber die neue Welt, in die er verfegt war, die praftifchen Intereffen 
des Volkes und des Staates zogen ihn Doch allmälig an. Es war 
leicht einzufehen, daß auch die Wirthfchaftlichkeit feines Vaters oft 
tyrannifch und wunderlich war. Der König hatte immer die Empfin- 
dung, daß er nichts als das Befte feines Landes wollte, und deshalb 
nahm er fih die Freiheit mit der größten Willfür bis in das Ein- 
zelne in Befiß und Gefchäft der Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß Fein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben werden 
dürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, ſchwarze, melirte binnen brei 
Sahren gänzlich abgefchafft und nur feine weiße Wolle geduldet were 
den folle, wenn er genau vorfchrieb, wie die fupfernen Probemaße 
des Berliner Scheffels, die er durch das ganze Land — auf Koften 
der Unterthanen — verſchicken Tieß, aufbewahrt und verfchloffen wer⸗ 
den follten, damit fie feine Beulen befämen, wenn er, um die Zinnen- 
und Wolleninduftrie in die Höhe zu bringen, verordnete, feine Unter⸗ 
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thanen follten durchaus nicht den modifchen Zik und Kattun tragen, 
hundert Thaler Strafe und drei Tage Halseifen drohe Jedem, 
der nad acht Monaten in feinem Haufe noch) einen Lappun Kattun 
an Schlafrock, Mübe, Möbelüberzug dulden würde, fo erfchien 
folhe Methode zu regieren allerdings hart und Fleinlih. Aber 
den Fugen Sinn und die wohlwollende Abficht, die hinter folchen 
Erlaffen erfennbar .war, Ternte der Sohn doch ehren, und er 
felbft eignete fich allmäfig eine Menge von Detailfenntniffen an, die 
fonft einem Fürftenfohn nicht geläufig werden: Werthe der Güter, 
Preife der Lebensmittel, Bedürfniffe des Volkes, Gewohnheiten, 
Rechte und Pflichten des einen Lebens. Es ging fogar auf ihn 
felbft viel von dem Selbſtgefühl über, womit der König fich diefer 
Geſchäftskenntniſſe rühmte. Als er felbft der allmächtige Hauswirth 
feines Staates geworden war, da wurde der unermeßlihe Segen 
offenbar, den feine Kenntniß des Volkes und des Berfehrs haben 
ſollte. Nur dadurch wurde die weife Sparfamfeit möglich, mit wel 
cher er fein eigenes Haus und die Finanzen verwaltete, feine unab- 
fäffige Sorge für das Detail, wodurd er Landbau, Handel, Wohl- 
ftand, Bildung feines Volkes erhob. Wie die Tagesrechnungen. fei« 
ner Köche, fo wußte er die Anfchläge zu prüfen, in denen die Ein- 
fünfte der Domänen, Porften, der Acciſe berechnet waren. Daß er 
das Kleinfte wie das Größte mit fiharfem Auge überfah, das ver- 
dankte fein Volk zum großen Theil den Jahren, in denen er gezwungen 
als Affeffor am grünen Tifche zu Ruppin faß. Und zumeilen begeg- 
nete ihm felbft, was zu feines Vaters Zeit ärgerlich gewelen war, 
daß feine Stenntniß der gefchäftlichen Einzelheiten doch noch nicht groß 
genug war, und daß er hier und da, grade wie fein Vater, befahl, 
was gewaltfam in das Leben feiner Preußen einfchnitt und doch nicht 
durchgeführt werden konnte. 

Kaum hatte Friedrich die Schläge der großen Sataftrophe ein 
wenig verwunden, da traf ihn ein neucs Unglüd, feinem Herzen eben 
fo ſchrecklich als das erfte, in feinen Folgen noch verhängnißvolfer für 
fein Leben. Der König zwang ihm eine Gemahlin auf. Herz— 
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erfchütternd ift das Weh, in dem er ringt, fi) von der erwählten 
Braut loszumachen. „Sie foll.frmwot fein, foviel fie will, nur nicht 
einfältig, das ertrage ich nicht.” Es war Alles vergebens. Mit 
Bitterfeit und Zorn fah er auf diefe Verbindung bis Furz vor 
der Vermählung. Nie hat er den Schmerz überwunten, daß ber 
Bater dadurch fein inneres Leben zerftört habe. Seine reizbare Empfin- 
bung, das Tiebebedürftige Herz, fie waren in rohefter Weife verkauft. 
Nicht allein er wurde dadurd unglücklich, auch eine gute Frau, die 
des beften Schichfals werth gewefen wäre. Die Prinzeffin Elifabeth 
von Bevern hatte viele edle Eigenfchaften des Herzens, fie war nit 
einfältig, fie war nicht haßlich und vermochte felbft vor der herben 
Kritif der Fürftinnen des föniglichen Hauſes erträglich zu beftehen. 
Aber wir fürchten, wäre fie ein Engel gewefen, der Stolz des Sohnes, 
der im Kern feines Lebens durch die unnöthige Barbarei des Zwanges 
empört war, hätte immer wieder gegen fie proteftirt. Und doch war 
das Verhaͤltniß nicht immer fo kalt, wie man wol annimmt. Sechs 
Sahre gelang e8 der Herzensgüte und dem Takt der Prinzeffin, den 
Kronprinzen immer wieder zu verfühnen. In der Zurüdgezogenheit 
von Rheinsberg war fie in der That feine Hausfrau und eine liebens⸗ 
würdige Wirthin feiner Säfte, und ſchon wurde von den öſterrei⸗ 
hifchen Agenten an den Wiener Hof berichtet, daß ihr Einfluß im 
Steigen fei. Aber der befcheidenen Anhänglichkeit ihrer Seele fehlten zu 
fehr die Eigenschaften, welche einen geiftreichen Mann auf die Dauer zu 
feffeln vermögen. Die aufgewedten Kinder des Haufes Brandenburg 
hatten das Bedürfniß ihr leichtbewegtes Innere launig, ſchnell und ſcharf 
nad) Außen zu fchren. Die Prinzeffin wurde, wenn fie erregt war, 
ftill, wie gelähmt, die leichte Grazie der Gefellfchaft fehlte ihr. Das 
paßte nicht zufammen. Auch die Art, wie fie den Gemahl Tiebte, 
pflichtvoll, fi immer unterordnend, wie gebannt und gedrüdt von 
feinem großen Geifte, war dem Prinzen wenig intereffant, der mit 
der franzöfifchen geiftreichen Bildung auch nicht wenig von der Frivo- 
fität der frangöfifchen Gefellfhaft angenommen hatte. 

Als Friedrich König wurde, verlor die Fürftin fchnell den gerin- 
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gen Antheil, den fie fi) am Herz ihres Gemahls etwa erworben hatte. 
Die lange Abwesenheit im erften fchlefifchen Kriege that das Letzte, den 
König von ihr zu entfernen. Immer fparfamer wurden Die Be— 
ziehungen der Gatten, es vergingen Jahre, ohne Daß fie einander 
faben, eine eifige Kürze und Kälte ift in feinen Briefen erfennbar. 
Daß der König ihren Charakter fo hoch achten mußte, erhielt fie in 
der äußeren Stellung. — Seine Verhältniffe mit Frauen waren 
feitdem wenig einflußreih auf fein inneres Empfinden, ſelbſt feine 
Schwefter von Baireuth, kränklich, nervös, verbittert durch Eiferfucht 
auf einen ungetreuen Gemahl , wurde dem Bruder auf Jahre fremd, 
und erft, als fie fich für das eigene Leben refignirt hatte, fuchte Dies 
ftolze Kind des Haufes Brandenburg alternd und unglücklich wieder 
das Herz des Bruders; deffen Feine Hand fie einft vor den Füßen des 
firengen Vaters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König Fried⸗ 
rich immer ausgezeichnete Findliche Verehrung bewies, konnte der 
Seele des Sohnes wenig fein. Seine andern Gefchwifter waren jünger 
und nur zu geneigt, im Haus ftille Fronde gegen ihn zu machen; 
wenn der König fich herabließ einmal einer Hofdame oder einer Sän- 
gerin Aufmerffamfeiten zu zeigen, fo waren diefe in der Regel für die 
Betroffenen ebenfo angftvoll als ſchmeichelhaft. Wo er freilicdy Geift, 
Grazie und weibliche Würde zufammenfand, wie bei Frau von Camas, 
der Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, da wurde die Liebenswürdigs 
feit feiner Natur in vielen herzlichen Aufmerffamkfeiten laut. Im 
Ganzen aber haben die Frauen feinem Leben wenig Licht und Glanz 
gegeben, kaum je hat die innige Herzlichkeit des Familienlebens fein 
Inneres erwärmt, nad) diefer Seite verödete fein Gemüth. Bielleicht 
wurde das ein Glüd für feine Nation, ficher. ein Verhängniß für fein 
Privatleben. Die volle Wärme feiner menfchlihen Empfindung blieb 
faft ausschließlich dem kleinen Kreife der Vertrauten vorbehalten, mit 
denen er lachte, dichtete, philofophirte, Pläne für die Zukunft machte, 
fpäter feine Kriegsoperationen und Gefahren befprad). 

Seit er vermählt in Rheinsberg lebte, beginnt der befte Theil 
feiner Jugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebifdeter und 
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heiterer Gefellfchafter um fich zu vereinigen, die Heine Genoſſenſchaft 
führte ein poetifches Zeben, von welchem Theilnehmer ein anmuthiges 
Bild hinterlaffen Haben. Ernſthaft begann Friedrich an feiner Bil- 
dung zu arbeiten. Leicht fügte fih-ihm der Ausdruck erregter Empfin- 
dung in den Zwang franzöfifcher Verſe, unabläffig arbeitete er, ſich 
die Feinheiten des fremden Stils anzueignen. Aber auch über Ern- 
fterem arbeitete fein Geift, für alle böchften Fragen des Menfchen 
ſuchte er fehnfühtig Antwort bei ten Encyelopädiften, auch bei 
Ehriftian Wolf, er faß Über Karten und Schlachtpfäne geneigt, und 
unter den Rollen des Liebhabertheaters und den Bauriffen wurden 
andere Projecte vorbereitet, welche nad wenig Jahren die Welt 
aufregen ſollten. | 

. Da fam der Tag, am welchem fein fterbender Vater der Regie- 
rung entfagte und den Offizier, der die Tagesmeltung that, an= 
wies, von dem neuen Kriegsherrn Preußens die Befehle einzuholen. 
Wie der Prinz von feinen politifchen Zeitgenoffen damals beurtheilt 
wurde, fehen wir aus der Charakteriſtik, welche kurz vorher ein öfterrei= 
hifcher Agent am Kaiferhofe von ihm gemacht hatte: er ift anmuthig, 
trägt eignes Haar, hat eine fchlaffe Haltung, Tiebt ſchöne Künfte und 
gute Küche, er möchte feine Regierung gern mit einem Eclat anfangen, 
ift ein foliderer Freund des Militärs als fein Vater, hat die Religion 
eines honetten Mannes, glaubt an Gott und die Vergebung der 
Sünden, liebt Glanz und großartiges Wefen, er wird alle Hofchargen 
neu etabliren und vornehme Leute an feinen Hof ziehen*). Nicht 
ganz ift diefe Prophezeiung gerechtfertigt worden. Wir fuchen in 
. diefer Zeit andre Seiten feines Weſens zu verfiehen. Der neue 
König war von feuriger enthufiaftifcher Empfindung , fehnell erregt, 
feicht Famen die Thränen in feine Augen. Wie feinen Zeitgenoffen 
war ihm Teidenfchaftliches Beduͤrfniß das Große zu bewundern, fid 
weichen Stimmungen elegifch hinzugeben. Zärtlih und dabei ſchmel⸗ 
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zend bfies er fein Adagio auf der Flöte, wie andern ehrlichen Zeit— 
genoffen ward auch ihm in Wort und Vers der volle Ausdrud inni- 
gen Gefühls nicht Teicht, aber die pathetifche Phrafe rührte ihm 
Thränen und Empfindfamfeit auf. Trotz aller franzöfifchen Sen- 
tenzen war die Anlage feines Wefens auch nad diefer Richtung fehr 
deutfch. | Eee 
Sehr ungerecht haben ihn die beurtheift, welche ihm ein Ealtes 
Herz zufchrieben. Nicht die Falten Fürftenherzen find es, die am 
meiften durch ihre Härte verlegen. Solchen ift faft immer vergonnt, 
dur gleichmäßige Huld und ſchicklichen Ausprud ihre Umgebung zu 
befriedigen. Die ftärfften Aeußerungen der Richtachtung Tiegen in 
der Regel dicht neben den herzgewinnenten Lauten einer weichen 
Zärtlichkeit. Aber in Friedrich war, fo feheint uns, eine auffallende 
und feltfame Verbindung von zwei ganz entgegengefegten Richtungen 
des Gemüths, welche fonft auf Erden in ewig unverſöhntem Kampfe 
fiegen. Er hatte ebenfofehr das Bedürfniß fi das Leben zu ideali- 
firen, al8 den Drang, fih und Andern ideale Stimmungen unbarme 
herzig zu zerftören. Seine erfte Eigenfchaft war vielleicht die fchönfte, 
vielleicht die leidvollfte, mit welcher ein Menfch für den Kampf der 
Erde ausgeftattet wird. Er war allerdings eine Dichternatur, er 
befaß in hohem Grad jene eigenthümliche Kraft, welche die gemeine 
Wirklichkeit nach idealen Forderungen des eigenen Wefens umzubil= 
ben ftrebt, und alles Nahe mit dem holden Schein eines neuen Lebens 
überzieht. Es war ihm Bedürfniß, mit dem ganzen Zauber eines 
beweglichen Gefühle, mit der Grazie feiner Phantafie das Bild feiner 
Lieben ſich zugurichten, und das Verhältniß, in das er fich frei zu. 
ihnen gefegt hatte, auszufchmücen. Es war immer etwas Spiel da= 
bei, auch wo er am Teidenfchaftlichften empfand, Tiebte er mehr das 
verfchönerte Bild des Andern, dag er in ſich trug, als diefen ſelbſt. 
In folder Stimmung bat er Voltaire's Hand gefüßt. Wurde.ihm 
irgend einmal in empfindlicher Weife der Unterfchied zwifchen feinem 
Ideal und dem wirklichen Menfchen fühlbar, fo Tieß er den Menfchen 
. fallen und hielt fih an das Bid. Wem die Natur diefe Anlage 
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gegeben hat, Liebe und Sreundfchaft vorzugsweife durch das bunte 
Glas poetifher Stimmungen zu empfinden, ber wird nad) dem lir- 
theil Anderer in der Wahl feiner Lieben immer Willkür zeigen, eine 
gewiffe gleichmäßige Wärme, welche ſchicklich alle bedenkt, fcheint 
ſolchen Naturen. verfagt zu fein. Wem der König in feiner Weife 
Freund geworden war, gegen den war er von der größten Aufmerf- 
famteit und Ausdauer, wie fehr auch feine Stimmung in einzelnen 
Momenten .wechfelte. Er konnte dann in feiner Trauer über den 
Verluſt einer ſolchen Geftalt fentimental werden, wie nur irgend ein 
Deutſcher aus der Wertherperiode. Er hatte mit feiner Schwefter 
von Baireuth viele Jahre in einiger Entfremdung gelebt, erft in den 
legten Sahren vor ihrem Tode, unten den Schreden des fehweren 
Krieges war ihm ihr Bild als das einer zärtlichen Schwefter wieder 
febendig aufgegangen. Nach ihrem Tode fand er einen düftern Genuß 
darin, das Herzliche dieſes Verhäftniffes fich und Andern vorzuftellen, 
er baute ihr einen Heinen Tempel und wallfahrtete oft dahin. Wer 
feinem Herzen nicht durch Vermittlung poetifcher Empfindungen nahe 
trat, nicht die Tiebefpinnende Poeſie ihm anregte, ja wer gar Etwas 
in feinem reizbaren Wefen flörte, gegen den war er falt, nichtad- 
tend, gleichgültig, ein König, der nur frug, wie weit. der Andere ihm 
nüße, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihm nicht mehr brauchte. 
Solche Begabung vermag allerdings das Leben des jungen Mannes 
mit einem verffärenden Schimmer zu umgeben, fie verleiht bunten 
Schein und holde Farbe auch Gewöhnlichem, aber fie wird mit viel 
guter Sitte, Pflichtgefühl und einem Sinn, der Höheres will als ſich 
felbft, verbunden fein müffen, wenn fie denfelben Mann in höherem 
Alter nicht ifoliren undverbüftern fol. Sie wird aud im günftigften 
Galle neben den wärmften Verehrern bittre Feinde aufregen. Etwas 
von diefer Anlage hat der edlen Seele Goethes ſchwere Schmerzen, 
dauerlofe Verhältniffe,, viele Enttäufchungen und ein einfames Alfter 
bereitet. Sie wird doppelt verhängnißvoll für einen König, dem 
Andere fo felten ficher und gleichberechtigt gegemübertreten, dem die 
offenherzigften Sreunde immer noch bewundernde Schmeichler werden, 
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ungfeih in ihrem Verhalten, bald unfrei im böfifchen Banne feiner 
Majeftät, bald im Gefühl ihrer Rechte unzufriedene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurde diefes Beduͤrfniß nad) idealen 
Berhältniffen und die Sehnſucht nad Menfchen, die feinem Herzen 
Gelegenheit gaben, fi rüdhaltlos aufzufchließen, zunächſt durch 
feinen durchdringenden Scharfblid gefreuzt, und durd eine unbe- 
ftechliche Wahrheitsliebe, welche allen Täuſchungen totfeind war, 
fih gegen jede Illuſion unwillig fträubte, den Schein überall verad;- 
tete, immer dem Kern der Dinge nachfpürte. Diefe prifende Auf- 
faffung des Lebens und feiner Pflichten allein, mochte ihm ein guter 
Schuß gegen die Täuſchungen werden, welche den phantafievollen Für⸗ 
ften, wo er Vertrauen ſchenkt, häufiger fränfen, als den Privatmann. 
Aber fein Scharffinn zeigte fich auch als wilde Laune, welche fcho- 
nungslos, farkaftifch und fpottluftig verwüftete. Woher ihm diefe 
Anlage Fam? War es märfifches Blut? War e8 ein Erbtheil feiner 
Urgroßmutter, der Kurfürftin Sophie von Hannover und feiner 
Großmutter, der Königin Sophie Charlotte, jener geiftvollen Frauen, 
mit denen Zeibni über die ewige Harmonie derWelt verhandelt hatte? 
Sicher hatte die rauhe Schufe feiner Jugend dazu beigetragen. Scharf 
ift fein Bli für die Schwächen Anderer, wo er eine Blöße erſpäht, 
wo ihm fremde Art ärgert oder reizt, da rührt fich ihm die bewegliche 
Zunge. Freunde und Beinde trifft fhonungslos fein Wort, aud 
wo Schweigen und Ertragen von jeder Borjicht geboten ift. vermag 
er nicht fich zu beherrfchen, dann ift feine Seele wie verwandelt, 
erbarmungslos, unendlich, übertreibend verzieht er fich das Bild des 
Andern zur Sarrifatur. Sieht man näher zu, fo ift freilich auch 
hierbei die Freude an der geiftigen Production die Hauptſache, er 
befreit fich felbft von einem unholden Eintrud, indem er gegen fein 
Opfer improvifirt, er malt in's Grotesfe mit innerem Behagen, 
und er wundert fih wol, wenn der Betroffene tief verlegt aud) 
wieder gegen ihn in Waffen tritt. Sehr auffallend ift Darin feine 
Aehnlichkeit mit Luther. Freilich find die Keufenfchläge oder die 
Streiche mit der Pritfche, welche der große Mönch des ſechszehnten 
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Sahrhunderts führt, bei weiten furchtbarer, als die Stiche, welche 
der große Zürft im Zeitalter der Aufflärung austheilt. Daß es 
nicht würdig ift, und vielleicht nicht geziemend,, fümmert den König 
fo wenig al8 den Reformator, beide find in einer Aufregung, wie 
auf der Jagd, beide vergeffen über die Freude des Kampfes gänzlich 
die Folgen. Beide haben ſich felbft und ihrer großen Sache da= 
durch ernfthaft geſchadet und fi) aufrichtig gewundert, wenn fie das 
einmaf erfannten. Aber wenn der König net und höhnt und viel- 
leicht einmal boshaft zwidt, fo wird ihm das unartige Wefen fchwerer 
verziehen ; denn es ift haufig fein’ gleicher Kampf, den er mit feinen 
Opfern führt. So hat der große Fürft alle feine pofitifchen Gegner be= 
handelt und tötliche Feindfchaft gegen fih aufgeregt; über die Pom⸗ 
padour in Branfreih, über Kaiferin Eliſabeth und Kaiſerin Maria 
Thereſia hat er an der Zafel gefcherzt, beißende DBerfe und Pamphlete 
in Umlauf gefegt. So hat er den ſchlechten Mann, den Voltaire, 
bafd geftreichelt, bald gefcholten und gekratzt. So verfuhr er aber 
auch mit den Menfchen, welche er wirklich hoch hielt, denen er das 
größte Vertrauen ſchenkte, die er in den Kreis feiner Freunde aufges 
nommen. Er hatte den Marquis d'Argens an feinen Hof gezogen, 
zum Sfammerherrn gemacht, zum Mitglied der Akademie, zu einem 
feiner näacften und Tiebften Genoffen. Die Briefe, welche er ihm 
aus den Feldlagern des fiebenjährigen Krieges fchrieb, gehören zu den 
fhönften und rührendften. Erinnerungen, die und von dem Könige 
geblieben find. Als Friedrich aus dem Kriege heimkehrt, ift ihm eine 
liebe Hoffnung, daß der Marquis bei ihm in Sansſouci wohnen fol. 
Und wenige Jahre darauf ift dieſes fchöne Berhältniß in der peine 
Tichften Weife geföfl. Wie war das doch möglih? Der Marquis 
war vielleicht der befte Franzoſe, den der König an fich gefeffelt, 
ein Mann von Ehre, feinfühlend, gebildet, dem König in Wahr- 
heit ergeben. Aber er war weder ein bedeutender, noch ein be= 
ſonders fräftiger Mann. Lange Jahre hatte der König in ihm 
einen Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weifen, Haren, 
fihern Philofophen mit gefälligem Witz und frifcher Laune, er hatte 
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fich fein Bild ganz gemütbfih und poetifch zugerichtet. Sept, bei 
dem, täglichen Zufammenfein fand der König fich getäufcht, ein weich⸗ 
liches Weſen des Sranzofen, das mit der eigenen Kränklichkeit 
hypochondriſch fpielte, argerte ihn, er begann zu erfennen, daß 
der gealterte Marquis weder ein großer Gelehrter, nody von befon- 
ders ftarfem Geift war, das deal, das er fih von ihm gemacht, 
war geftört. Da beginnt der König ihn wegen feiner WeichlichFeit zu 
verfpotten, der empfindliche Franzoſe erbittet Urlaub, zur Herftelung 
feiner Gefundheit auf einige Monate nad) Franfreich zu reifen. Der 
König ift durch dies übelfaunifche Wefen tief verletzt, und fährt fort, 
in den Freundesbriefen, welche er ihm nachfendet, dies Krankthun 
zu höhnen. Im Frankreich folle ſich jebt ein Wärwolf zeigen‘, Fein 
Zweifel, daß der Marquis dies fei, als Preuße, und in feiner Fläg- 
fihen Krankenhülle. Ob er jebt Eleine Kinder effe? Die Unart habe 
er doch fonft nicht gehabt, aber auf Reifen andre fi) Vieles am Men- 
fihen. Der Marquis bleibt ftatt weniger Monate zwei Winter, als 
er zurückkehren will, fendet er Zeugniffe feiner Aerzte, wahrfcheintich 
war der wadre Mann in der That Frank gewefen, aber den König 
verlegt dieſe unbehilfliche Legitimation eines alten Freundes im 
Innerſten. Und wie er zurückkehrt, iſt das alte Verhältniß verdor⸗ 
ben. Noch will ihn der König nicht loslaſſen, aber er gefällt ſich 
darin, durch Stachelreden und ſtarke Scherze den Treuloſen zu ſtrafen. 
Da fordert der Franzoſe, in tiefſter Seele erbittert, ſeine Entlaſſung. 
Er erhält fie, und man erkennt den Schmerz und Zorn des Königs 
aus dem Beſcheide. Als der Marquis in dem lebten Brief, den er 
vor feinem Tode dem König Ichrieb, noch einmal nicht ohne Bitterfeit 
vorhält, wie höhnend und fchlecht er einen üneigennüßigen Verehrer 
behandelt, da las der König fehweigend den Brief. Aber an bie 
Witwe des Toten fchrieb er betrübt von feiner Freundfchaft für ihren 
Gatten, und ließ ihm in fremdem Land ein Foftbares Denkmal 
errichten. — Mit den meiften feiner Lieben ging es dem großen Fürs- 
ften fo, magifh wie feine Kraft anzuziehen, ebenfo dämoniſch war 
feine Fähigkeit abzuftoßen. Wer aber darin einen Fehler des 
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Mannes ſchelten will, dem ſei die Antwort, daß es in der Geſchichte 
kaum einen andern König gegeben hat, der in fo großartiger Weiſe 
fein geheimftes Seelenteben feinen Freunden aufgefchloffen bat, als 
Friedrich. 

Wenige Monde trug Friedrich II. die Krone, da ftarb Kaifer 
Karl VI. Sept trieb: den jungen König Alles, ein großes Spiel zu 
wagen. Daß er foldhen Entſchluß faßte, war troß der augenblid- 
fihen Schwäche Oeſterreichs doch an fich Zeichen eines kecken Muths. 
Die Länder, welche er regierte, zählten etwa ein Siebentheil der Men⸗ 
fbenmaffe, welche in dem weiten Gebiet der Maria Thereſia Tebten. 
Es ift wahr, fein Heer war vorläufig dem öfterreichifchen an Zahl 
und Striegstüchtigfeit weit überlegen, und nach der Borftellung der Zeit 
war die Maffe des Volkes nicht in der Weife zur Ergänzung des Heer 
res geeignet, wie jeßt. Und wenig ahnte er die Größe Maria 
Therefia’s. Aber fhon in den Vorbereitungen zum Einmarfch bewies 
der König, daß er lange darauf gehofft, fich mit Defterreich zu meffen, 
in gehobener Stimmung begann er einen Kampf, der für fein Leben 
und das feines Staates entfcheidend werden follte. Wenig fümmerte 
ihn im Grunde. das Recht, welches er auf fchlefifche Herzogthuͤmer 
etwa noch hatte und durch feine Federn vor Europa zu erweifen 
fuchte. Die Bolitif der despotifchen Staaten des fiebenzehnten und 
achtzehnten Sahrhunderts forgte darum überhaupt nicht. Wer feiner 
Sache einen guten Schein geben Eonnte, benutzte auch diefes Mittel, 
im Nothfall war auch der unwahrſcheinlichſte Beweis, der fehaalfte 
Vorwand. gut genug. So hatte Ludwig XIV. gefriegt, fo Hatte der 
Kaifer gegen die Türken, Staliener, Dentfhe, Franzofen und Spa⸗ 
nier fein Intereſſe verfolgt, fo war dem großen Kurfürften ein Theil 
feiner Exfolge durch Andere verdorben. worden. Grade da, wo das 
Recht der Hohenzollern am deutlichiten gefprocdhen hatte, — wie in 
Bommern, — waren fie am meiften verfürzt worden. Durch Nie 
mand mehr al$ durch den Kaiſer und Haus Habsburg. Jetzt fuchte 
ein Hohenzoller die Rache. „Sei mein Eicero und beweife das Recht 


meiner Sache, id werde dein Gäfar fein und fie durchführen, * fchrieb 
Freytag, neue Bilder. 24 " 
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Friedrich ſeinem Jordan nach dem Einmarſch in Schleſien. Leicht 
mit beflügeltem Schritt wie zum Tanze betrat der König die Felder 
ſeiner Siege. Immer noch war heiterer Lebensgenuß, das ſüße 
Tändeln mit Verſen, geiſtvolles Geplauder mit feinen Vertrauten 
über die Freuden des Tages, über Gott, Natur und Unſterblichkeit, 
was er für das Salz feines Lebens hielt. Aber die große Arbeit, in 
die er getreten war, begann ihre Wirkungen auf feine Seele fchon 
nach den erften Wochen, bevor er noch die Feuerprobe der eriten großen 
Schlacht durdigemadt hatte. Und fie bat feitdem an feiner Seefe 
gehämmert und gefchmiedet, bis fie fein Saar grau farbte und das 
feurige begeifterte Serz zu Flingendem Metall verhärtete. Mit der wunder: 
vollen Klarheit, die ihm eigen war, beobachtete er den Beginn diefer Aen⸗ 
derungen. Wie ein Fremder fah er ſchon damals auf fein eigenes 
Leben. „Du wirſt mich phifofophifcher finden, als du denkſt,“ fchreibt 
er dem Sreunde, „ich bin es immer gewefen, bald mehr, bald weniger. 
Meine Jugend, das euer der Leidenschaft, das Verlangen nad) Ruhın, 
ja, um mir nichts zu verbergen, auch die Neugierde, endlich ein ges 
heimer Inftinkt haben mic) aus der fügen Ruhe getrieben, die id 
genoß, und der Wunfch, meinen Namen in den Zeitungen und ber 
Gefchichte zu fehen, hat mid) feitab geführt. Komm her zu mir,. die 
Philofophie behält ihre Rechte, und ich verfichere dic), wenn ich nicht 
diefe verdammte Vorliebe für den Ruhm hätte, ih würde nur an 
ruhiges Behagen denken.“ 

Und als der treue Jordan in feine Nähe fommt und er den 
Mann des friedlichen Genuffes furchtſam und unbehaglic im Felte 
fieht, da empfindet der König plößlich, daß er ein Anderer und Stär- 
ferer geworden ift, der Anfommende war von ihm fo lange als der ge= 
fehrtere geehrt worden, er hatte ihm Verſe gebeffert, Briefe ftififirt, in 
Kenntniß der griehifchen Gelehrtenfchufen war er ihm weit überlegen 
gewefen. Und troß alfer philofopbifchen Bildung machte er dem 
König jebt den Eindrud eines Mannes ohne Muth; mit herbem 
Spotte fuhr der König gegen ihn los. Und in einer feiner beften 
Smprovifationen ftellt er fich felbft als Krieger dem weichlichen 
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Philofophen gegenüber. So unbillig die Spottverfe waren, mit 
denen er ihm immer wieder überfchüttete, fo ſchnell war doch auch die 
Ruͤckkehr der alten herzlichen Empfindung. Uber es war auch der 
erfte Teife Fingerzeig des Schickſals für den König felbft; noch oft 
follte ihm das Gleiche begegnen, gr follte werthe Männer, treue 
Freunde einen nad) dem andern verlieren, nidyt nur durch den Tod, 
noch mehr durch die Kalte und Entfremdung, welche zwifchen feinem 
und ihrem Wefen fih aufibat. Denn der Weg, den er jet 
betreten hatte, follte alle Größe, aber aud alle Einfeitigfeiten 
feiner Natur immer ftärfer ausbilden, bis an die Grenze des Menſch— 
lichen; und je höher er ſich ſelbſt über die Andern erhob, defto Feiner 
mußte ihm ihr Wefen erfcheinen; fait alle, die er in fpäteren 
Sahren mit dem eigenen Maaße maß, waren wenig im Stande, 
dabei zu beftehen. Und das Mißbehagen und die Enttäufchung, die 
er dann empfinden follte, wurden wieder ſchaͤrfer und rückichtsfofer, 
bis er felbft auf einfamer Höhe aus Augen, die wie Horn in dem 
veriteinerten Antlig fanden, auf das Treiben der Menfchen zu feinen 
Süßen herunterfah. Immer aber bis zu feinen legten Stunden 
wurde der durchdringende Strahl feines brütenden Blickes unter- 
brochen durdy den hellen Glanz einer weichen menfchlichen Empfin- 
dung. Und daß diefe ihm blieb, macht die große tragifche Geftalt 
für ung fo rührend. 

Sept freilich im erften Kriege fieht er auf die ftille Ruhe feines 
„Remusberg noch mit Sehnfucht zurück und tief fühlt er den Zwang 
eines ungeheuren Geſchicks, der ihm bereits umgiebt. „Es ift ſchwer, 
mit Gleichmuth dies Glück und Unglüd zu ertragen," fehreibt er, 
„wol fann man kalt fcheinen im Glück und unberührt bei Verluften, 
die Züge des Gefichts Fönnen ſich verftellen, aber der Mann, das 
Innere, die Falten des Herzens werden deshalb nicht weniger ange= 
griffen.“ Und hoffnungsvoll fchließt er: „Alles, was ich von mir 
wünfche, ift Doch nur, daß die Erfolge nicht meine menfchlichen 
Empfindungen und Tugenden verderben, zu denen id) mid) immer 
befannt habe. Möchten meine Freunde mid) fo finden, wie ich immer 
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gewefen bin.“ Und am Ende des Krieges fchreibt er: „Sieh, dein 
Freund ift zum zweitenmal Sieger. Wer hätte vor einigen Jahren 
geſagt, daß dein Schüler in der Philofophie eine militärische Rolle 
in der Welt fpielen werde? daß die Borfehung einen Dichter 
augerfehen würde, das politifcge Syitem Europa's umzuftürzen *) 2“ 
— So friſch und jung empfand Friedrich, als er aus Dem 
erften Kriege im Triumphzuge nach Berlin zurückkehrte. 

Zum zweitenmal zieht er aus, Schlefien zu behaupten. Wieder 
ift er Sieger, fihon Hat er das ruhige Selbftgefühl eines erprobten 
Feldherrn, lebhaft ift feine Freude über die Güte feiner Truppen. 
„Alles, was mir bei diefem Siege fchmeichelt, * fchreibt er an Frau 
v. Camas **), „if, daß ich Durch ſchnellen Entſchluß und ein Fühnes 
Manouvre zur Erhaltung fo vieler braven Leute beitragen konnte. 
Aber ich wollte nicht den geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, 
der mich nicht mehr taufcht, verwunden Taffen.“ Aber mitten in den 
Kampf fiel der Tod von zwei feiner Tiebften Freunde, Sordan und 
Kayſerlingk. NRührend ift feine Stage. „In weniger als drei Monaten 
habe ich meine beiden treueften Freunde verloren, Leute, mit denen ich 
täglich gelebt Habe, anmuthige Gefellfchafter, ehrenwerthe Männer und - 
wahre Freunde. Es ift fehwer für ein Herz, Das fo empfindfam ge= 
Schaffen wurde, wie das meine, den tiefen Schmerz zurüdzudrangen. 
Kehre ich nad) Berlin zurüd, ich werde faft fremd in meinem eignen 
Baterlande, ifolirt in meinem Haufe fein. Auch Sie haben das 
Schickſal gehabt, auf einmal viele Berfonen zu verlieren, die Ihnen 
fieb waren, aber idy bewundere Ihren Muth, nachahmen kann ich ihn 
nit. Meine einzige Hoffnung ift die Zeit, Die mit Allem zu Ende 
fommt, was e8 in der Natur giebt. Sie fängt an die Eindrüde in 
unferm Gehirn zu fchwächen, und hört damit auf, uns ſelbſt zu ver- 
nichten. Sch fürchte mich jeßt vor alle den Orten, welche mir die 
traurige Erinnerung an Freunde, Die ich für immer verloren habe, 


*, Oeuvres T. XVII. Nr. 140, p. 213. 
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zurückrufen.“ — Und noch vier Wochen nad) dem Tode fihreibt er 
derfelben Freundin, die ihn zu tröften verfuchte: „Glauben Sie 
nicht, daß der Drang der Gefchäfte und Gefahren in der Traurigfeit 
zerftreut, ich weiß aus Erfahrung, das ift ein fchlechtes Mittel. Leider 
find erft vier Wochen vergangen, ſeit meine Thränen und mein. 
Schmerz begann, aber nach den heftigen Anfällen der erften Zage 
fühle ich mich jet ebenfo traurig, ebenfo wenig getröftet, ald im An⸗ 
fang.” Und als ihm fein würdiger Erzieher Duhan aus der Hinter- 
faffenfhaft Jordan's einige franzöfifche Bücher ſchickt, die der König, 
begehrt hatte, fehrieb der Fürft noch im Spütherbit deifelben Jahres: 
„Mir kamen die Thränen in die Augen, als ich die Bücher meines 
armen gefchiedenen Jordan öffnete, ich babe ihn fo fehr geliebt und 
e8 wird mir fehr fehwer, zu denken, daß er nicht mehr if.” — Nicht 
lange und der König verfor auch dieſen Bertrauten, an Den Diefer 
Brief gerichtet iſt. 

Der Berluft der Jugendfreunde im Jahr 1745 bildet einen 
wichtigen Abſchnitt im innern Leben des Königs. Mit den uneigen- 
nüßigen ehrlichen Männern ftarb ihm faft Alles, was ihn im Verfehr mit 
Andern glücklich gemacht hatte. Die Berbindungen, in welche er jegt 
als Mann trat, waren fammtlih won anderer Art. Auch die beiten 
der. neuen Bekannten wurden vielleicht Vertraute einzelner Stunden, 
nicht die Freunde feines Herzens. Das Bedürfniß nach anregendem 
geiftigen Verkehr blieb, ja ed wurde ftärfer und anfpruchsvoller. Denn 
er iſt audy darin eine einzige Erfcheinung,, er konnte heitere und ver- 
trauensvolle Berhältniffe niemals entbehren, nicht das leichte, faft 
rüdhaftslofe Geplauder, welches durch alle Schattirungen menfchlicher 
Stimmung, tieffinnig oder frivol, von den größten Fragen des Menfchen= 
gefchlechts bis zu den Fleinften Zagesereigniffen ‚herabflatterte. Gleich 
nad) feiner Thronbeſteigung hatte er an Voltaire gefchrieben und ihn 
zu fidh eingeladen, Voltaire war auf wenige Tage für jchweres Geld 
nad) Berlin gefommen , er hatte fchon damals dem König den Ein- 
druck eines Narren gemacht, aber Friedrich fühlte Doch eine unendliche 
Berehrung vor dem Talent des Mannes, Voltaire war ihm der größte 
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Dichter aller Zeiten, Hofmarſchall Des Parnaſſes, anf dem der König 
felbſt fo gern eine Rolle fpielen wollte. Immer ftärfer wurde Fried- 
rich's Wunſch, den Mann zu befiten. Er betrachtete fih als feinen 
Schüler, er wünfchte jeden feiner Verſe durch den Meifter gebilligt, er 
fechzte unter feinen märfifchen Offizieren nach dem Wit und Geift der 
eleganten Franzoſen, endlich war auch die Eitelfeit eines Souveräng 
dabei, er wollte ein Fürft der fchönen Geifter und Philoſophen wer- 
den, wie er ein ruhmgefrönter Seerführer geworden war. Geit dem 
zweiten fchlefifchen Kriege wurden zumeift die Fremden feine Ber- 
trauten, feit 1750 ward ihm die Freude, auch ven großen Boltaire 
als Mitglied’ feines Hofhaltes bei fih zu fehen. Es war fein Un— 
glück, daß ter fchlechte Mann nur wenige Jahre unter den Barbaren 
aushielt. 

Dieſe zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in Denen 
Friedrich als Schriftſteller Selbſtgefühl und cine Bedeutung gewann, 
welche noch heut in Deutfchland nicht nach Gebühr gewürdigt wird. 
Ueber feine franzöfifchen Verfe vermag der Deutfche nur unvollſtändig 
zu urtheilen. Er war ein behender Dichter, dem fich mühelos jede 
Stimmung in Reim und Bers fügte. Er hat aber in feiner Lyrif 
die Schwierigkeiten der fremden Sprache vor den Augen eines Frans 
zofen niemals vollftändig überwunden, wie fleißig auch feine Ver— 
trauten durdjfahen, ja e8 fehlte ihm, wie ung feheint, immer an der 
gleichmäßigen rhetorifchen Stimmung, jenem Stil, der in der Zeit 
Boltaire'd das erfte Kennzeichen eines berufenen Dichters war, denn 
neben fchönen und erhabenen Säßen in prächtiger Bhrafe ftörten triviale 
Gedanken und banaler Ausdruck. Auch feine Geſchmacksbildung war 
nicht fiher und felbftändig genug, er war in feinem äfthetifchen Urtheil 
fehnell bewundernd kurz abfprechend, aber in der Stilfe weit abhängiger 
von der Meinung feiner franzöfifchen Bekannten, als fein Stolz einge- 
raumt hätte. Das Befte, was in der franzöfifchen Poeſie Damals erblühte, 
die Nücffehr zur Natur und der Kampf fehöner Wahrheit gegen Die 
Feſſeln der alten Convenienz, blieb dem König unverftändfich, Rouffeau 
war ihm lange Zeit ein egeentrifcher armer Teufel und der gewiffenhafte 
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und Iautere Geift Diderots galt ihm gar für feiht. Und dennod) 
Scheint uns, daß in feinen Gedichten und grade in den leichten Im⸗ 
provifationen , die er feinen Freunden gönnt, nicht felten-ein Reich 
thum an poctifchem Detail und ein herzgewinnender Zon wahren 
Gefühls durchbricht, um den ihn wenigftens fein Vorbild Voltaire 
beneiden könnte *). — 

Wie die Commentare Gäfars ift Friedrich's Gefchichte feiner Zeit . 
eines der bedeutendſten Denfmale der hiftorifchen Literatur **). Es ift 
wahr, er fchrieb gleich dem römifchen Feldherrn, gleich jedem handelnden 
Staatsmann die Thatfachen fo, wie fie in der Seele eines Betheiligten 
reflectiren, nicht Alles ift von ihm gleichmäßig gewürdigt, und nicht 
jeder Bartei gönnt er ihr beftes Recht, aber er weiß unendlich Vieles, 
was jedem Fernftehenden verborgen bleibt, und führt nicht unpar- 
reiiſch, aber auch gegen feine Gegner hechgefinnt in einige innerfte 
Motive der großen Ereigniſſe ein. Er fchrieb zuweilen ohne den großen 
Apparat, den ein Hiftorifer von Fach um fi) fammeln muß, es begeg⸗ 
nete ihm daher, daß Erinnerung und Urtheil, fo zuverläffig beide find, ihn 
an einzelnen Stellen im Stich Tießen ; endlich ſchrieb er eine Apologie 
feines Hauſes, feiner Bolitif, feiner Feldzüge, und wie. Cäſar vers 
ſchweigt er einigemal und legt die Thatfachen fo zurecht, wie er fie 
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*) Es ift hier allerdings nicht der Ort auf Einzelnheiten einzugeben, 
wozu auch feine Pramatifchen Verfuche einladen. — Wir befigen endlich 
eine forgfältige Ausgabe feiner Werfe. Aber es wäre nicht minder 
Pflicht, eine Auswahl feiner Poeſien und fein größeres Geſchichtswerk in 
guter Deutfcher Mebertragung zu einem Gemeingut der Nation zu machen, 
welcher dieſe Seite im Leben ihres Königs bis jeßt noch zu fremd ge: 
blieben tft. 

”) Die Theile feines Geſchichtswerks erfchienen bekanntlich unter befons 
tern Titeln, mit mehren Ginleitungen. Die Memoiren des Haufes Brandens 
burg (begonnen 1746), im größten Theil. unbedeutend und zufammengefchrieben, 
Dann Gefchichte meiner Zeit (verf. 1746— 75), fein Meiſterſtück; dann Die 
große Gefchichte Des ficbenjährigen Krieges (beendet 1764), endlich Die 
Memoiren feit Dem Hubertsburger Frieden (verf. 1775— 79), fie bilden trog 
ungleichmäßiger Behandlung Doc, ein zufammenhängendes Ganze. 
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auf die Folgezeit gebracht wünscht. Aber dis Wahrheitsliebe und Offen- 
herzigkeit, mit der er fein Haus und fein eigenes Thun behandelt, ift 
dennoch nicht weniger bewundernswertb, als Die ſouveräne Ruhe und 
Freiheit, in der er über den Begebenheiten ſchwebt, troß der Fleinen 
rhetoriſchen Schnörfel, welche im Geſchmack ber Zeit Tagen. 

Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit ift feine Vielfeitigkeit. Einer 
der größten Militärfchriftfteller, ein bedeutender Geſchichtſchreiber, 
behender Dichter und daneben als populärer Philoſoph, praftifcher 
Staatsmann, ja fogar ald anonymer, fehr ausgelaffener Pamphlet— 
jcehreiber und einigemal als Journaliſt, iſt er ſtets bereit für Alles, 
was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, mit der Feder in's Feld zu ziehen, 
und jeden anzugreifen in Verſen und Brofa, der ihn reizt oder Argert, 
nicht nur Papſt und Kaijerin, Jefuiten und helländifche Zeitung- 
Schreiber, aud alte Freunde, wenn fie ihm lau erfcheinen, was er 
nicht leiden fann, oder wenn fie gar von ihm abzufallen drohen. 
Rie Hat eg — feit Luther — einen fo Fampfluftigen, rüdfichtslofen, 
unermüdfichen Schreiber gegeben. Sobald er die Feder zum Schrei= 
ben anſetzt, ift er wie Proteus Alles, Weifer oder Jutriguant, Hiſto— 
rifer oder Poet, wie es grade die Situation verlangt, immer ein 
bewegter, feuriger, geiftvoller, zuweilen auch unartiger Menſch, an 
fein fönigliches Amt aber denkt er wenig. Allee was ihm Tieb ift, 
feiert er durch Gedichte oder Lobreden, die erhabenen Lehren feiner 
Philoſophie: feine Freunde, fein Heer, Freiheit des Glaubens, ſelb⸗ 
ftändige Forfchung, Toleranz und Bildung des Volkes. 

Erobernd Hatte der Geift Friedrich's ſich nah allen Richtungen 
ausgebreitet. Es gab, fo fhien es, Fein Hinderniß, das ihn auf- 
hielt, wo der Ehrgeiz antrieb, zu fiegen. Da kamen die Jahre der 
Prüfung, fieben Jahre furditbarer, herzquälender Sorgen. Die 
große Beriode, wo dem reichen hochfliegenden Geifte die fchwerften 
Aufgaben, die je ein Menfch beftanden, auferlegt wurden, wo ihm 
faft Alles unterging, was er für ſich felbft an Freude und Glüd, an 
Hoffnungen und egoiſtiſchem Behagen befaß, wo auch Holdes und. 
Anmuthiges in dem Menfchen fterben follte, damit er der entfagende 
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Fürft feines Bolfes, der große Beamte des Staates, Der Held einer 
Nation wurde. Richt eroberungsluftig zog er diesmal in den Kampf; 
daß er um fein und feines Staates Leben zu fümpfen hatte, war ihm 
fange vorher deutlich geworden. Aber um fo höher wuchs ihm ber 
-Entihluß. Wie der Sturmwind wollte er in die Wolfen brechen, 
die fich von allen Seiten um fein Haupt zufammenzogen. Dur 
die Energie eines unmwiderftehlichen Angriffs gedachte er Die Wetter zu 
zertheilen,, bevor fie ſich entluden. Er war bis dahin nie befiegt - 
worden, feine Feinde waren geichlagen, fo oft er, fein unwiderſteh— 
liches Werkzeug, Das Heer, in der Hand, auf fie. geitoßen war. Das 
war eine Hoffnung, Die einzige. Wenn ihm and) diesmal erprobte 
Gewalt nicht verfagte, fo mochte er feinen Staat retten. 

Aber gleich bei Dem eriten Zufammentreffen mit den Defterreichern, 
den alten. Feinden, ſah er, daß auch fie von ihm gelernt hatten und 
Andere geworden waren. Bis zum Aeußerſten ſpannte er feine 
Kraft, und bei Collin verfagte fie ihm. Der 18. Suni 1757 ift 
der verhaͤngnißvollſte Tag in Friedrich's Leben. Dort begegnete, 
was ihm nod zweimal in dieſem Kriege den Sieg entriß,, der Feld⸗ 
herr hatte feine Feinde zu gering geachtet, er hatte feinem eigenen 
tapfern Heere das Uebermenſchliche zugemuthet. Nach einer kurzen 
Betaubung hob fich Friedrich in neuer Kraft. Aus dem Angriffs- 
kriege war er auf eine verzweifelte Defenfive angewiefen, von allen 
Seiten brachen die Gegner gegen fein Fleines Land, mit jeder großen 
Macht des Feftlandes trat er in tötlihen Kampf, er, der Herr über 
nur vier Millionen Menſchen und über ein gefchlagenes Heer. Sekt 
bewährte ex fein Selpherrntalent, wie er ſich nach Verfuften den Fein- 
den entzog und fie wieder padte und fehlug, wo man ibn am wenige 
ften erwartete, wie er ſich bald dem einen, bald dem andern Heere 
entgegenwarf, unübertroffen in feinen Dispofitionen, unerfchöpflich 
in feinen Hilfsmitteln, unerreiht als Führer und Schladhtenherr 
feiner Truppen. So fand er, einer gegen fünf, gegen Defterreicher, 
Ruſſen, Franzofen, von denen jeder einzelne der Stärfere war, zu 
gleicher Zeit nody gegen Schweden und die beutfchen Meichstruppen. 
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Fünf Sahre Tang fampfte er fo gegen eine ungeheure Uebermacht, 
jedes Frühjahr in Gefahr, allein durch die Maffen erdrückt zu werden, 
jeden Herbſt wieder befreit. in Tauter Auf der Bewunderung und 
des Mitgefühls ging dur Europa. Und unter den erften wider- 
willigen Zobrednern waren feine heftigften Feinde. Grade jest, in 
diefen Jahren des wechfelnden Glüdes, wo der König felbft fo bittre 
Zufälle des Schlachtenglücks erfebte, wurde feine Kriegführung das 
Staunen aller Heere Europas. Wie er feine Linien gegen den Feind 
zu ftellen wußte, immer als der ſchnellere und gewandtere, wieer fo oft 
in fohräger Stellung den ſchwächſten Flügel des Feindes zurüddräangte, 
überflügelte und aufrollte, wie feine Neiterei, Die nen gefchaffen, 
zu der eriten der Welt geworden war, in Yurie über den Feind 
ftürzte, feine Reihen zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde 
überall als neuer Kortfchritt der Kriegskunft, als die Erfindung des 
größten Genies gepriefen. Taktik und Strategie des preußifchen 
Heeres wurde für alle Armeen Europa’s faft ein halbes Jahrhundert 
Borbild und Mufter. inftimmig wurde das Urtheil, Daß Friedrich 
der größte Feldherr feiner Zeit fei, daß es vor ihm, fo fange es eine 
Gefchichte giebt, wenig Heerführer gegeben, die mit ihm zu vergleichen 
wären. Daß die Feinere Zahl fo häufig gegen die Mehrzahl fiegte, 
daß fie auch gefchlagen nicht zerfchmolg, fondern, wenn faum ber 
Feind feine Wunden geheilt, fo drohend und gerüftet, wie früher 
ihm gegenübertrat, das ſchien unglaublid. Wir aber rühmen nicht 
die Kriegführung des Königs allein, auch die Fuge Beicheidenheit, 
mit welcher er feine Lineartaktik handhabte. Er wußte fehr gut, wie 
fehr ihn die Rückſicht auf Magazine und Verpflegung beengte und Lie 
Tauſende von Karren, auf denen er Proviant und die Tagesbedürf- 
niffe des Soldaten mit fich führen mußte. Aber er wußte auch, daß 
diefe Methode für ihn die einzige Rettung war. Einmal als er nad 
der Schlacht bei Roßbach ven bewundernswerthen Marſch nach Schle⸗ 
fien machte, 41 Meilen in fünfschn Tagen, da in der höchiten Gefahr 
verließ er feine alte Methode, er zog durch die Länder, wie jeßt andere 
Armeen, er Tieß Die Leute von den Wirthen verpflegen. Aber fogleich 


— 379 — 


fehrte er wieder weife zu dem alten Brauch zurüd*). Denn wenn 
feine Feinde ihm biefe freie Bewegung nachmachen Iernten, dann war 
er fiher verloren. Wenn die alte Landesmiliz in feinen alten Pro- 
vinzen wieder aufftand, Die Schweden verjagen half und Colberg und 
Berlin tapfer vertheidigte, fo Tieß er ſich das zwar gerne gefallen, 
aber er hütete fich fehr, den Volkskrieg zu ermuntern, und als fein 
oftfriefifches Landvolk fid, felbitkräftig gegen die Franzofen erhob und 
von diefen dafür hart heimgefucht wurde, Tieß er ihm rauh fagen, 
es fei felbft Schuld daran, denn der Krieg follte für die Soldaten 
fein, für den Bauer und Bürger die ungeftörte Arbeit, die Steuern, 
die Aushebung. Er wußte wol, Daß er verloren war, wenn ein 
Bolksfrieg in Sachen und Böhmen gegen ihn aufgeregt wurde. 
Stade diefe Befchränfung des umfidhtigen Feldherrn auf die milie . 
tärifchen Formen, welche ihm allein den Kampf möglich machten, 
mag zu feinen größten Eigenfchaften gerechnet werden. 

Immer lauter wurde der Schrei der Trauer und Bewunderung, 
mit welcher Deutfche und rende dieſem Todesfampfe des umſtellten 
zöwen zufahben. Schon im Jahre 1740 war der junge König von 
den Proteftanten als Parteigänger für Gewiffensfreiheit und Auf: 
kläärung gegen Intoleranz und Sefniten gefeiert worden. Seit er 
wenige Monate nad der Schlacht bei Collin die Franzofen bei Roß⸗ 
bad) fo gründlich gefchlagen hatte, wurde er der Held Deutſchlands, 
ein Zubelruf der Freude brach überall aus. Durch zweihundert Jahre 
hatten die Franzoſen dem vielgetheilten Land große Unbill zugefügt, 
grade jebt begann das deutfche Wefen ſich gegen den Einfluß fran= 
zöfifcher Bildung zu fegen, und jebt hatte der König, der felbft die 
parifer Berfe fo fehr bewunderte, die parifer Generäfe fo unüber- 
trefffich mit deutfchen Kugeln weggefcheudt. Es war ein fo glän- 
zender Sieg, eine fo ſchmachvolle Niederlage der alten Feinde, es war 
eine Herzensfreude überall im Reih, auch wo die Soldaten der 


*) v. Zempelhof, Siebenjähriger Krieg I. S. 282. 
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Landesherren gegen König Friedrich im Felde Tagen, jubelten daheim 
Bürger und Bauern über feine dentfchen Siebe. Und je fänger der 
Krieg dauerte, je Iehhafter der Glaube an die Unüberwindlichfeit des 
Königs wurde, defto mehr erhob fich das Selbſtgefühl der Deutfchen. 
Seit Tangen, Tangen Jahren fanden fie jet einen Held, auf deſſen 
Kriegsruhm fie ftolz fein durften, einen Mann, der mehr als Menſch⸗ 
liches Leiftete. Unzählige Anefvoten liefen von ihm durd) Das Land, 
jeder Heine Zug von feiner Ruhe, guten Laune, Freundlichkeit gegen 
einzelne Soldaten, von der Treue feines Heeres flog hunderte von 
Meilen; wie er in Todesnoth die Flöte im Zelte blies, wie feine 
wunden Soldaten nad der Schlacht Choral fangen, wie er den Hut 
vor einem Regiment abgenommen — es iſt ihm feitdem öfter nad 
gemacht worden — das wurde am Nedar und Rhein herumgetragen, 
gedruckt, mit frohem Lachen und mit Thränen der Rührung gehört. 
Es war natürlich, daß die Dichter fein Lob fangen, waren doch drei 
von ihnen im preußifchen Heere geweſen, Gleim und Leffing als Secrefäre 
commandirender Generäle, und Ewald von Kleift, ein Liebling der 
jungen literarifchen Kreife, als Offizier, bis ihm die Kugel bei Kunners- 
dorf traf. Aber noch rührender für uns ift die treue Hingebung 
des preufifchen Volkes, die alten Brovinzen, Breußen, Bommern, die 
Marken, Weftphalen fitten unfäglich durd den Krieg, aber die ſtolze 
rende, Antheil an dem Helden Europa's zu haben, hob auch den 
Heinen Mann oft über das eigene Leiden heraus. Der.bewaffnete Bür- 
ger und Bauer zog jahrelang immer wieder al$ Landmiliz in's Feld. 
As eine Anzahl Rekruten aus dem Cleveſchen und der Graffchaft 
Ravensperg nach verlorenem Treffen fahnenflichtig wurden und in die 
Heimat zurüdfehrten, da wurden fie von ihren eigenen Landsleuten und 
Berwandten für eidbrücig erklärt, verbannt und aus den Dörfern 
zum Heere zurüdgeiagt. 

Richt anders war das Urtheil im Ausland. In den proteftantifchen 
Gantonen der Schweiz nahm man fo warmen Theil an dem Gefchid 
des Königs, als wären Die Enkel der Rütlimänner nie vom Deutfchen 
Reich abgelöft worden, Es gab dort Leute, die vor Verdruß krank 
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wurden, wenn die Sadıe Des Königs ſchlecht ftand*). Ebenſo ftand 
es in England. Jeder Sieg tes Königs erregte in London laute 
Freude, die Häuſer wurden erleuchtet, Bildniffe und Lobgedichte feil- 
geboten , im Parlament verfündete Pitt bewundernd jede neue That 
des großen Alliirten. Selbſt in Paris im Theater, in den Gefelle 
ſchaften war man mehr preußiſch als franzöfifch gefinnt. Die Fran⸗ 
zofen fpotteten über ihre eigenen Generäle und die Clique der 
Pampadour, wer dert für die feanzöfifchen Waffen war, fo berichtet 
Duclos, durfte kaum damit laut werden. In Petersburg war 
Großfürft Peter und fein Anhang fo gut preußiſch, daß dort 
bei jedem Rachtheil, den Friedrich erhalten, in der Stille getrauert 
wurde. Sa bis in die Zürkei und zum Khan der Tartaren reichte 
der Enthufiasmus. Und diefe Pietät eines ganzen Welttheils über- 
dauerte den Krieg. Dem Maler Hadert wurde mitten in Sicilien 
bei der Durchreife durch eine Fleine Stadt von dem Magiftrat ein 
Ehrengeſchenk von Bein und Früchten überreicht, weil fie gehört hätten, 
daß er ein Preuße fei, ein Unterthan des großen Königs, dem- fle da⸗ 
durch ihre Ehrfurdyt erweifen wollten. Und Muley Ismacl Kaifer 
von Marokko Tieß die Schiffsmannfcaft eines Bürgers von Emden, 
den die Barbaresten nah Mogador gefchleppt, ohne Löfung frei, 
ſchickte die Mannfchaft neugefleidet nad Liffabon und gab ihnen bie 
Berfiherung : ihr König fei der großte Mann der Welt, Fein Preuße 
ſolle in feinen Ländern Gefangener fein, feine Kreuzer würden nie Die 
preußische Flagge angreifen. 

Arme gedrüdte Seele des deutſchen Volkes, wie fange war es 
doch Her, feit die Männer zwifchen Rhein und Oder nicht die Freude 
gefühlt Hatten, unter den Nationen der Erde vor andern geachtet 
zu fein! Jetzt war durch den Zauber einer Mannesfraft Alles wie um⸗ 
gewandelt. Wie aus bangem Traum erwacht fah der Landsmann auf die 
Welt und in fein eigenes Herz. Lange hatten die Menfchen ftill vor fi) 
Hin gelebt, ohne Vergangenheit, deren fie fich freuten, ohne eine große 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe ver Schweizer von Koͤrte, ©. 354. 


— 882 — 


Zukunft, auf die fie hofften. Jetzt empfanden fie auf einmal, daß auch 
fie Theil hatten an der Ehre und Größe in der Welt, daß ein König 
und fein Volk, Alle von ihrem Blute, dem deutſchen Wefen eine 
goldne Faſſung gegeben hatten, der Geſchichte der civilifirten Menſch— 
heit einen neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie Alle felbft, wie ein 
großer Menſch Fampfte, wagte und fiegte. Sekt arbeite in deiner 
Schreibftube, friedficher Denker, phantafievoller -Traumer, bu haft 
über Nacht gelernt mit Lächeln auf das Fremde herabfehen und 
von deiner eigenen Anlage Großes zu hoffen. DBerfuche jetzt, was 
aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeifterter Wärme 
die Flügel regte, wie empfand unterdeß der große Fürſt, der ohne 
Ende gegen die Feinde rang? Als ein ſchwacher Zon Fang der be- 
geifternde Ruf des Volkes an fein Ohr, fait gleichgültig vernahm ihn 
der König. In ihm wurde es ftiller und fälter. Zwar immer wieder 
famen leidenfchaftliche Stunten des Schmerzes und herazerreißender 
Sorge. Er verfchloß fie vor feinem Heere in fih, das ruhige 
Antlitz wurde harter, tiefer die Surchen, gefpannter der Blick. Gegen 
wenige Vertraute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, dann 
bricht auf einige Augenblide der Schmerz eines Mannes hervor, der 
an den Grenzen des Menfchlichen angefommen ift. 

Zehn Tage nad der Schlacht Hei Eollin ftarb feine Mutter, 
wenige Wochen darauf feheuchte er im Zorn feinen Bruder Auguf 
Wilhelm vom Heere, das diefer zu führen nicht Fräftig genug gewefen 
war, das Jahr darauf farb auch Diefer, wie der meldende Offizier 
dem König verfündete, durch Gram getödtet. Kurz darauf erhielt 
er die Nachricht vom Tode feiner Scweiter Baireuth. Einer nad 
dem andern von feinen Generälen fanfan feiner Seite oder verlor des 
Königs Vertrauen, weil er den übermenfchlichen Aufgaben dieſes 
Krieges nicht gewachfen war. Seine alten Soldaten, fein Stolz, 
eherne Krieger in drei harten Kriegen erprobt, fie, die fterbend noch 
die Hand nad ihm ausftredten und feinen Namen riefen, wurden in 
Saufen um ihn zerfihmettert, und was in die weiten Gaffen eintrat, 
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die der Tod unaufhörlich in fein Heer riß, das waren junge Zeute, 
manche gute Kraft, viel fchlecdhtes Boll. Der König gebrauchte 
fie, wie die Andern auch, ftrenger, härter. Auch der fchlechteren Maſſe 
gab fein Bid und Wort Bravour und Hingebung, aber er wußte 
Doch, wie dies Allesnicht retten würde ; kurz und fchneidend wurde fein 
Tadel, ſparſam fein Lob. So lebte er fort, fünf Sommer und 
Winter famen und gingen, riefig war die Arbeit, unermüdlich fein 
Denken und Gombiniren, das Fernfte und Kleinſte überſah prüfend 
fein Adferauge, und Doc Feine-Aenderung, und doch nirgend eine 
Hoffnung. Der König las und fehrieb in den Stunden der Ruhe, grate 
wie früher, er machte feine Verſe, und unterhielt die Correfpondenz mit 
Boltaire und Algarotti, aber er war gefaßt, Alles Das werde nächſtens 
für ihn ein Ende haben, ein furzes, fchnelles, er trug Zag und Nadıt 
"bei fih, was ‘ihn von Daun und Laudon frei machte. Der ganze 
Handel wurde ihm zuweilen verächtlich. 

Diefe Stimmungen des Mannes, von weldhem das geiftige 
Leben Deutfchlandg feine neue Zeit Datirt, verdienen wol, daß der 
Deutfche fie mit Ehrfurcht beachte. Es ift hier nur möglich Einzelnes 
herauszuheben, wie es vorzuasweife in den Briefen Friedrich's an 
den Marquis d'Argens und Frau von Camas hervorbricht. So fpricht 
der große König von feinem Leben: 

(1757. Juni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz liegt in der 
täglichen Arbeit, die ich zu thun verpflichtet bin, und in den fortgefeßten 
Zerftreuungen, die mir die Zahl meiner Feinde gewährt. Wenn ich bei 
Collin getötet wäre, ich würde jeßt in einem Hafen fein, wo ich feinen 
Sturm mehr zu fürchten hätte. Seßt muß ich noch über das ftürmifche 
Meer ſchiffen, bis ein Fleiner Winkel Erde mir das Gut gewährt, 
was ih auf diefer Welt nicht habe finden können. — Seit zwei 
Jahren ftehe ich wie eine Mauer, in die das Unglück Brefche ge- 
fchoifen hat. Aber denken Sie nicht, daß ich weich werde. Man 
muß fih fchügen in diefen unfeligen Zeiten dur Eingeweide von 
Eifen und ein Herz von Erz, um alles Gefühl zu verlieren. Der 
nächſte Monat wird entfcheiden für mein armes Land. Meine Red 
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nung ift: ich werde es retten, oder mit ihm untergehn. Sie fonnen 
fich keinen Begriff machen von der Gefahr, in der wir find, und von 
den Schreden, die ung umgeben. — | 

(1758. Dec.) Id bin dies Leben fehr müde, der ewige Jude ift 
weniger hin und hergezogen alsich, ich habe Alles verloren, was ich auf 
diefer Welt geliebt und geehrt habe, ich fehe mid) umgeben von Ungfüd- 
Tichen, deren Leiden ich nicht abhelfen kann. Meine Seele ift noch 
gefüllt mit den Eindrüden der Ruinen aus meinen beften Provinzen 
und der Schreden, weldien eine Horde mehr von unvernünftigen 
Thieren als von Menfchen dort verübt hat. Auf meine alten Zage 
bin id) faft bis zu einem Theaterfönig berabgefommen, Ste werden 
mir zugeben, daß eine folche Lage nicht fo reizvoll it, um Die Seele 
eines Philoſophen an das Leben zu feffeln. 

(1759. März.) Sch weiß nicht, was mein Schidfal fein wird. Ich 
werde Alles thun, was von mir abhängen wird, um mic) zu retten, und 
wenn ich unterliege, der Feind foll e8 theuer bezahlen. Ich habe mein 
Winterquartier als Klausner überftanden, ich fpeife allein, bringe 
mein Leben mit 2efen und Schreiben bin, und foupire nidt. 
Wenn man traurig ift, fo foftet es auf die Länge zu viel, unauf 
hörlich feinen Verdruß zu verbergen, und es ift beſſer, fich allein 
zu betrüben, als feine Berfiimmung in die Gefellfchaft zu bringen. 
Nichts tröftet mich als Die ſtarke Anſpannung, welche die Arbeit for 
dert, fo lange fie dauert, verfcheucht fie die traurigen Ideen. 

Aber ach, wenn die Arbeit geendet ift, Dann werden die Grabes⸗ 
gedanken wieder fo Iebendig, wie vorher. Maupertuis hat Ned, 
die Summe der Uebel ift größer ale die des Guten. Aber mir ift es 
gleich, ich habe faft nichts mehr zu verlieren, und die wenigen Zage, 
die mir bleiben, beunruhigen mich nicht fo fehr, daß ich mid) lebhaft 
dafür intereffiren follte. — 

(1759. 16. Aug.) Ich will mich auf ihren Weg ftellen und mir ben 
Hals abfchneiden laffen, oder die Hauptſtadt retten. Ich denke, das ift 
Ausdauer genug. Bür den Erfolg will ich nicht ftehen. Hätte ich mehr 
als ein Leben, ich wollte es für mein Vaterland hingeben. Wenn 
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mir aber tiefer Streich fehlfchlägt, fo halte ich mich für-quitt gegen 
mein Land, und es wird mir erlaubt fein, für mich felbft zu forgen. 
Es giebt Grenzen für Alles. Ich ertrage mein Unglück, ohne daß 
es mir den Muth nimmt. Aber ich bin fehr entfchloffen, wenn dies 
Unternehmen fehl fehlägt, mir einen Ausweg zu machen, um nicht der 
Spielball von jeder Sorte von Zufall zu fein. — Glauben Ste mit, 
man braucht noch mehr als Feftigkeit und Ausdauer, um fih in 
meiner Lage zu erhalten. Aber ich fage Shnen frei heraus, wenn 
mir ein Unglüd begegnet, fo rechnen Sie nicht darauf, daß ih Ruin 
und Untergang meines Vaterlandes überlebe. Sch habe meine eigne 
Art zu denfen. Ich will weder Sertorins noch Cato nachahmen, 
ich denfe gar nicht an meinen Ruhm, fondern an den Staat. — 
(1760. Oft.) Der Tod ift füß im Vergleich mit folchem Leben. 
- Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie mir, Daß ich noch vies 
les Traurige verberge, womit ich Andere nicht betrüben und beunrubigen 
will. — Ich betrachte als Stoifer den Tod. Niemals werde ich 
den Moment erleben, der mich verpflichten wird, einen nachtheiligen 
Frieden zu fchließen. - Keine Ucherredung, Feine Beredfamfeit werden 
mich beftimmen fönnen, meine Schmach zu unterzeichnen. Entweder 
faffe ich mich unter den Trümmern meines Vaterlandes begraben, 
oder wenn diefer Troſt bei dem Geſchick, welches mich verfolgt, noch 
zu füß erfcheint, fo werde ich meinen Leiden ein Ende machen, fobald 
es nicht mehr möglich wird, fie zu ertragen. Ich habe gehandelt und 
ich fahre fort zu handeln nad) dieſem innerfichen Ehrgefühl. Meine 
Jugend habe ich meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem 
Baterlande, ich glaube dadurch das Recht erlangt zu haben, über 
meine alten Zahre zu verfügen. Ich fage es und ich wieberhofe e8? 
nie wird meine Hand einen demüthigenden Frieden unterzeichnen. 
Ich habe einige Bemerfungen über die militärifchen Talente Karl XIL 
gemacht *), aber ich habe nicht darüber nachgedacht, ob er fich hätte 


*) Er hatte 1759, ein Jahr, bevor er vorftehende Worte an Marquis 
d'Argens fchrieb, durch diefen Vertrauten feinen Aufſatz: Reflexions sur 
Freytag, neue Bilder. 25 
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töten follen oder nicht. Sch denke, daß er nad ver Einnahme von 
Stralfund weifer gethan hätte, fich zu egpediren, aber was er aud 
gethan oder gelaffen hat, fein Beifpiel ift feine Regel für mid. Es 
giebt Leute, welche fih vom Glüde belehren laſſen; ich gehöre nicht 
zu der Art. Ich Habe für Andere gefebt, ich will für mich fterben. 
Ich bin fehr gleichgiltig über das, was man darüber fagen wird, 
und verfichere Ihnen, ich werde e8 niemals hören. Heinrich IV. 
war ein jüngerer Sohn aus gutem Haufe, der fein Glück machte, 
ibm kam es nicht darauf an; wozu hätte er fi im Unglüd bangen 
follen? Ludwig XIV. war ein großer König, und hatte große Hilfs— 
mittel, er zog fi) wohl oder übel aus der Affaire. Was mid) be 
trifft, ich habe nicht die Hilfsquellen Diefes Mannes, aber die Ehre 
ift mir mehr werth als ihm, und wie ich Ihnen gefagt habe, ich richte 
mich nach Niemand. Wir zählen, wenn mir recht ift, fünftaufend 
Jahre feit Schöpfung der Welt, ich glaube, daß diefe Rechnung viel 
zu niedrig für das Alter des Univerfums if. Das Land Branden- 
burg hat geftanden diefe ganze Zeit, bevor id war und wird fortbe- 
ftehen nady meinem Tode. Die Staaten werden erhalten durch Die 
Fortpflanzung der Ragen und fo lange man mit Vergnügen daran 
arbeiten wird, das Leben zu vervielfältigen, wird auch der Saufen 
durch Minifter oder Souveräne regiert werden. Das bleibt ſich faft 
gleich, ein wenig einfältiger, ein wenig Elüger, die Unterfchiede find fo 
gering, daß die Maffe des Volks kaum etwas davon wahrnimmt. 
Wiederholen Sie mir alfo nicht die alten Einwendungen der Hofe 


les talents milifaires et sur le caractere de Charles XII. roi de Suede 
druden laſſen, eine der merfwürdigiten Abhandlungen des Könige. Sein 
Blick für die Fehler Karl XIL. war gefhärft durch die geheimen Erfahrungen, 
die er an fich felbft in den verlorenen Schlachten der Teßten Jahre gemacht 
hatte, und indem er mit Achtung dem ungfüdlichen Groberer das Urtheil 
ſprach, ftellte er dabei ſich zugleich die höhere Berechtigung feiner eigenen 
maßvollen Politik feſt. Die Schrift iſt deshalb nicht nur eine fehr charak⸗ 
terüftifche Urkunde feiner weifen Mäßigung, fie ift auch ein Denkmal ftiller 
Selbitbefreiung und eines großen innern Fortfchritts. 
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feute, Eigenliebe und Eiteffeit vermögen durchaus nicht meine Empfin⸗ 
dung zu ändern. Es ift fein Akt der Schwäche, fo unglückliche 
Zage zu enden, es ift eine vorfichtige Politik. — Ich habe alle meine 
Freunde verloren, meine Tiebften Berwandten, ich bin unglüdlich nad 
allen Möglichkeiten, ich habe Nichts zu hoffen, meine Feinde behan- 
deln mich mit Beratung, mit Hohnlachen, und ihr Stolz rüftet fich, 
mich unter ihre Füße zu treten. 

(1760. Rov.) Meine Arbeit ift ſchrecklich, der Strieg hat fünf Feld⸗ 
züge gedauert. Wir vernachläffigen Nichts, was ung Mittel des 
Widerftandes geben kann, und id fpanne den Bogen mit meiner 
ganzen Kraft; aber eine Armee ift zufammengefeßt aus Armen und 
Köpfen. Arme fehlen uns nicht, aber die Köpfe find bei ung nicht 
mehr vorhanden, wenn Sie fi nicht etwa die Mühe geben wollen, 
mir einige beim Bildhauer Adam zu beftellen, und die würden grade 
ſoviel nügen, ale was id) habe. Meine Pflicht und Ehre halten mid) 
feſt. Aber troß Stoicismus und Ausdauer giebt +8 Augen 
bfide, wo man einige Luſt verfpürt, fih dem Teufel zu ergeben. 
Adien, mein lieber Marquis, laffen Sie fih’8 gut gehn und machen 
Sie Ihre Gelübde für einen armen Teufel, der fih von binnen be= 
geben wird, um nad) jener Wiefe, die mit Aſphodelos bepflanzt ift, 
zu reifen, wenn der Frieden nicht zu Stande fommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie died Jahr nicht auf den Frieden. 
Wenn das Glück mich nicht verläßt, ſo werde ih mi aus dem Han— 
dei ziehen, fo gut ich kann. Aber ich werde im nächſten Jahr noch 
auf dem Seil tanzen und gefährliche Sprünge machen müffen, wenn 
es Shren fehr apoſtoliſchen, fehr hriftfichen und fehr moskowitiſchen 
Majeftäten gefällt zu rufen: Springe, Marquis! — Ad, wie find 
die Menfchen doch hartherzig! Man fagt mir, du haft Freunde, 
ja fchöne Freunde, die mit gefreuzten Armen einem fagen: Wirklich, 
ich wünfche dir alles Glück! — „Aber ich ertrinke, reicht mir einen 
Strick!“ — Nein, du wirft nicht ertrinfen. — „Doch, idy muß im 
nächften Augenblick untergehn.“ — O, wir hoffen das Gegentheil. 
Aber wenn dir das begegnete, fo fei überzeugt, wir werden bir eine 

25 * 
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fehöne Grabſchrift machen. So ift Die Welt, das find die fehönen 
Eompfimente, womit man mid) von allen Seiten bewillfommt. 

(1762. San.) Sch bin fo ungfüdfich in diefem ganzen Sriege 
gewefen mit der Feder und mit dem Degen, daß ich ein großes Miß— 
trauen gegen alle glücklichen Ereigniffe erhalten habe. Sa, die Er- 
fahrung ift eine ſchöne Sache; in meiner Jugend war id ausgelaſſen 
wie ein Füllen, das ohne Zaum auf einer Wiefe umberfpringt, jebt 
bin ich vorfichtig geworden wie der alte Neftor. Aber ich bin aud 
grau, runzelig aus Kummer, durch Körperleiden niedergedrüct und, 
mit einem Worte, nur noch gut vor die Hunde geworfen zu werben. 
Sie haben mic immer ermahnt, mich wohl zu befinden, geben Sie 
mir das Mittel, mein Lieber, wenn man gezauft wird, wie ich. Die 
Vögel, welche man dem Muthiwillen der Kinder überläßt, die Kreifel, 
welche durch Meerkatzen herumgepeitfcht werden, find nicht mehr um- 
hergetrieben und gemißhandelt, als ich bis jebt durch drei wüthende 
Feinde war. 

(1762. Mat.) Ich gehe durch eine Schufe der Geduld, fie ift hart, 
langwierig, graufam, ja barbarifch. Ach rette mich daraus, indem ich das 
Univerfum im Ganzen anfehe, wie von einem fremden Planeten. Da 
erfcheinen mir alle Gegenftände unendlich Flein, und ich bemitleibe 
meine Feinde, Daß fie fi fo viel Mühe um fo Geringes geben. ft 
e8 das Alter, ift es das Nachdenken, ift e8 die Bernunft? ich betrachte 
alle Ereigniffe des Lebens mit viel mehr Gleichgiltigkeit als ſonſt. 
Giebt es etwas für das Wohl des Staats zu thun, fo feße ich noch 
einige Kraft daran, aber unter ung gejagt, es ift nicht mehr das 
feurige Stürmen meiner Jugend, nicht der Enthufiasmus, der mid) 
fonft befeelte. Es ift Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine 
Predigten werden Tangweilig, und bald werden meine Zuhörer fid 
über mic beffagen. ” 

Und an Frau von Camas fchreibt er: „Sie fprechen von Dem 
Zod der armen $... Ah, liebe Mama, feit ſechs Jahren beffage 
ich nicht mehr die Toten, fondern die Lebenden.“ — 

So ſchrieb und trauerte der König, aber er hielt aus. Und 
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wer durch die finftere Energie feines Entfchluffes erfehüttert wird, ber 
möge ſich doch vor der Meinung hüten, daß in ihr die Kraft diefes 
wunderbaren Geiftes ihren höchſten Ausdrud finde. Es ift wahr, 
der König hatte einige Augenblicke der Betäubung, wo er die Kugel 
des Feindes für fich forderte, um nicht felbft den Tod in der Kapfel 
fuchen zu müffen, welche er in den Kleidern trug; es ift wahr, er war 
feit entfchloffen, den Staat nicht dadurch zu verderben, daß er als Ge⸗ 
fangener Defterreihs lebe; Alles, was er fchreibt, hat eine furcht⸗ 
bare Wahrheit. Aber er war aud) von poetifcher Anlage, war ein 
Kind aus dem Jahrhundert, welches fih fo fehr nad) großen Thaten 


fehnte und in dem Ausfprechen erhabener Stimmungen. fo hohe Bes 


friedigung fand, er war im Grund feines Herzens ein Deutſcher mit 
denjelben Herzensbedürfniſſen, wie etwa der unendlich fchwächere 
Klopſtock und deſſen Verehrer. Das Meflectiren und entfchloffene 
Ausfprechen feines festen Plans machte ihn innerlich freier und hei⸗ 
terer. Auch feiner Schwefter von Baireuth fehrieb er darüber in dem 
unheimlichen zweiten Jahre des Krieges, und diefer Brief ift befonders 
charakteriſtiſch“). Denn auch die Schwefter ijt eutfchloffen, ihn und 
den Fall ihres Haufes nicht zu überleben, und er billigt diefen Ent- 
fchluß, dem er übrigens in feinen düftern Behagen über die eigenen 


Betranhtungen wenig Beachtung gonnt. init hatten Die beiden 


Königsfinder im ftrengen Vaterhauſe heimlich die Rollen franzöfifcher 
Zrauerfpiele mit einander recitirt, jebt fchlugen ihre Herzen wieder in 
dem einmüthigen Gedanken, fi durd einen antifen Tod aus dem 
Zeben voll Taufhung, Verirrung und Leiden zu befreien. Aber als 
die aufgeregte und nervöfe Schweiter gefährlid, erfranfte, da vergaß 
Friedrich alle feine Philofophie aus der Schule der Stoa, und in 
leidenfchaftlicher Zärtlichkeit, die noch feft im Leben hing, forgte und 
grämte er fich um die, welche ihm die Liebfte feiner Familie war. Und 
als fie farb, da wurde fein lauter Sammer vielleicht noch durch die 


*) Oeuvres XXVII. 1. Nr. 328 vom 17. Sept. 
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Empfindung gefchärft, daß er zu tragifch in das zarte Leben Der Frau 
gegriffen hatte. So mifcht fih auch bei dem größten von allen 
Deutfchen, welche aus der erften Hälfte Des achtzehnten Jahrhunderts 
berauffamen,, poetifche Empfindung und der Wunfh, ſchön und 
groß zu erfcheinen, feltfam in das ernfthafte Leben der Wirflichkeit. 
Der arme Heine Profeffor Semler, welcher in der tiefften Rührung 
noch feine Attitude ftudirt und feine Complimente überlegt, und Der große 
König, welcher in kalter Erwartung feiner Todesftunde noch über den 
Selbſtmord in fihöngeformten Perioden fchreibt, beide. find fie Söhne 
derfelben Zeit, in welcher das Pathos, weldes in der Kunft noch 
feinen würdigen Ausprud findet, wie eine Schlinapflanze um das 
wirfliche Leben wuchert. „Der König aber war größer, als feine 
Bhilofophie. In der That verlor er gar nicht feinen Muth, die zabe, 
trogige Kraft des Germanen, und nicht die ftille Hoffnung, welde 
der Menfch Hei jeder ftarfen Arbeit bedarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde geringer, 
auch ihre Feldherrn nusten fi) ab, aud ihre Heere wurden zerfchmet- 
tert, endlich trat Rußland von der Eoalition zurüd. Dies und bie 
letzten Siege des Königs gaben den Ausschlag. Er hatte überwunden, 
er hatte das eroberte Schlefien für Preußen gerettet, fein Volk froh- 
fodte, die treuen Bürger feiner Hauptftadt bereiteten ihm den feft- 
lichften Empfang , er aber mied die Freude der Menfchen und kehrte 
allein und ftill nach Sansfouci zurüd. Er wollte den Reſt feiner 
Zage, wie er fagte, im Frieden für fein Volk leben. 

Die eriten dreiundzwanzig Jahre feiner Regierung hatte er ges 
rungen und gefriegt, feine Kraft gegen die Welt durchzuſetzen, noch 
breiundzwanzig Sahre follte .er friedlich über fein Volk berrfchen 
als ein weifer und firenger Hausvater. Die Ideen, nad denen er 
den Staat leitete, mit größter Selbftverleugnung aber felbftwillig, 
das Größte erftrebend und aud das Kleinſte beherrfchend,, find zum 
Theil durd höhere Bildungen der Gegenwart überwunden worden, 
fie entfprachen der Einficht, welche feine Jugend und die Erfahrungen 
bes erſten Mannesalters ihm gegeben hatten. Brei follte der Geift 
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ſein, Jeder denken, was er wollte, aber thun, was ſeine Bürgerpflicht 
war. Wie er ſelbſt ſein Behagen und ſeine Ausgaben dem Wohl des 
Staates unterordnete, mit etwa 200,000 Thalern den ganzen fönig- 
Tihen Haushalt beftritt, zuerfi an den Vortheil des Volkes, und zu- 
letzt an fich dachte, fo follten alle feine Unterthanen bereitwillig das 
tragen, was er ihnen an Pflicht und Laſt auflegte. Jeder follte in 
dem Kreife bleiben, in den ihn Geburt und Erziehung gefebt, der 
Edelmann follte Gutsherr und Offizier fein, dem Bürger gehörte die 
Stadt, Handel, Induftrie, Lehre und Erfindung, dem Bauer der 
Ader und die Dienfte. Aber in feinem Stande follte Jeder ge- 
deihen und fich wohl fühlen. Gleiches, ſtrenges, ſchnelles Recht für 
Jeden, feine Begünftigung des Vornehmen und Reichen, in zweifel⸗ 
baftem Falle lieber des. kleinen Mannes. Die Zahl der thätigen 
Menfchen vermehren, jede Ihätigkeit fo lohnend als möglid, machen 
und fo hoch als. möglich fteigern,, fo wenig als möglich vom Ausland 
kaufen, Altes felbft produeiren, den Ueberfchuß über die Grenzen 
fahren, das war der Hauptgrundfaß feiner Staatswirthfchaft. Un- 
abläffig war er bemüht, die Morgenzahl des Aderbodens zu vergroͤ⸗ 
Bern, neue Stellen für Anfiedler zu fchaffen. Sümpfe wurden ausges 
trodnet, Seen abgezapft, Deiche aufgeworfen. Kanäle wurden gegraben, 
Vorſchüſſe bei Anlagen neuer Fabriken gemacht, Städte und Dörfer 
auf Antrieb und mit Gefdmitteln der Regierung maffiver und ges 
_ Sünder wieder aufgebaut; das Tandfchaftliche Creditſyſtem, die Feuer: 
forietät, Die Fönigliche Bank wurden gegründet, überall wurden Volks⸗ 
ſchulen geftiftet, unterrichtete Zeute angezogen, überall Bildung und 
Ordnung des regierenden Beamtenftandes durch Prüfungen und 
ftrenge Gontrolle gefördert. Es ift Sache des Gefchichtfchreibers 
das aufzuzählen und zu rühmen, aud) einzelne verfehlte Verfuche 
des Königs, die bei dem Beitreben, Alles felbft zu Teiten, nicht 
ausbleiben fonnten, aufzuzahlen. \ j 

Für alle feine Zander forgte der König, nicht zulegt für fein 
Schmerzensfind, das neuerworbene Schlefien. Als der König die 
fo große Landſchaft eroberte, hatte fie wenig mehr als eine Million 
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Einwohner *). Lebhaft wurde dort der Gegenſatz empfunden, der 
zwifchen der bequemen öfterreichifchen Wirthfchaft und dem knappen, 
raftlofen, Alles aufregenden Regiment der Preußen war. In Wien war 
der Katalog verbotener Bücher größer gewefen, als zu Rom, jetzt kamen 
unaufhoͤrlich die Bücherballen aus Deutfchland in die Provinz ge⸗ 
wandert, das Lefen und Kaufen war zum Berwundern frei, fogar die 
gedruckten Angriffe auf den eigenen Landesherrn. In Oeſterreich 
war ed Privilegium der VBornehmen, ausländifces Tuch zu tragen; 
als in Preußen der Vater Friedrich des Großen die Einfuhr von 
fremdem Tuch verboten hatte, Eleidete er zuerft fih und feine Prin- 
zen in Landtuch. In Wien hatte Fein Amt für vornehm gegoften, 
wenn dazu noch etwas Anderes als Nepräfentation erfordert wurde, 
alle Arbeit war Sache der Subalternen, der Kammerherr galt mehr 
als der verdiente General und Minifter, in Preußen war auch der 
Bornehmfte gering geachtet, wenn er dem Staat nidhts nüßte, 
und der König felbft war der allergenauefte Beamte, der über 
jedes Zaufend Thaler, das erfpart oder verausgabt wurde, forgte 
und fchalt. Wer in Defterreih vom katholiſchen Glauben abfiel, 
wurde. mit Gonfiscation und Berweifung beftraft, bei den Preußen 
fonnte zu jedem Glauben ab- und zufallen, wer da wollte, das 
war feine Sade. Bei den SKaiferlihen war der Regierung im 
Banzen läftig gewefen, wenn fie fih) um etwas hatte befümmern 
müffen, die preußifchen Beamten hatten ihre Nafe und ihre 
Hände überall. Trotz ber drei fchlefifchen Kriege war das Land weit 
blühender, als zur Kaiferzeit. Einſt hatten hundert Jahre nicht 
ausgereicht, die handgreiflihen Spuren des dreißigiährigen Krie⸗ 
ges zu verwifchen, die Leute erinnerten fich wol, wie überall in 
den Städten die Schutthaufen aus der Schmwerenzeit gelegen 


*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1756: 1,300,000, 1763 war 
die Zahl auf 1,180,000 gefunfen, 1779 waren 1,500,000. Dan nahm 
damald an, daß das Land noch 2,300,000 Menfchen mehr erhalten könne, 
— 8 zählt jet 3,000,000. 
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hatten, überall neben den gebauten Häufern die wüſten Brandſtellen. 
Biele Feine Städte hatten noch Blocdhäufer nach alter flavifcher Art 
mit Stroh⸗- und Schindeldach, feit lange dürftig ausgeflidt. Durch 
bie Preußen waren die Spuren nicht nur alter Verwuͤſtung, auch ber 
neuen des fiebenjährigen Krieges nad) wenigen Sahrzehnten getilgt. 
Friedrich hatte fünfzehn anfehnliche Städte zum größten Theil auf 
königliche Koften wieder in regelmäßigen Straßen aufmauern laffen, 
einige hundert neue Dörfer angelegt, mit erbfichen Coloniften befeßt, 
er hatte den Gutsherrn den harten Zwang aufgelegt, einige taufend 
eingezogene Bauerhöfe wieder aufzubauen und mit erblihen Eigen- 
thümern zu befeßen. Zur Kaiferzeit waren die Abgaben weit ger 
tinger gewefen , aber fie waren ungleich vertheift und fafteten zumeift 
auf den Armen, der Adel war vom größten Theil derfelben befreit, 
die Erhebung war ungefchicht, viel wurde veruntreut und ſchlecht 
verwendet, es floß verhältnißmäßig wenig in die Faiferlichen 
Kaſſen; die Preußen dagegen hatten das Land in Fleine Kreife ge= 
theilt, den Werth des gefammten Bodens abgeſchätzt, in wenig 
Sahren alle Steuerbefreiung aufgehoben, das Land zahlte jet feine 
Grundfteuer, die Städte ihre Accife. Sp trug die Provinz die 
doppelten Laften mit arößerer Leichtigkeit, nur die Privilegirten murr⸗ 
ten; und dabei fonnte ed noch 40,000 Soldaten unterhalten, wäh« 
rend fonft etwa 2000 im Lande geweien waren. Bor 1740 hatten 
die Edelleute die großen Herren geipielt, wer katholiſch und reich war, 
der lebte in Wien, wer fonft das Geld aufbringen fonnte, zog ſich 
nad) Breslau, jebt faß die Mehrzahl der Gutsherren auf ihren Gü— 
tern, die Krippenreiterei hatte aufgehört, der Adel wußte, daß es ihm 
beim König für eine Ehre gelte, wenn er für die Kultur des Bodens 
forgte, und daß der neue Herr Solchen kalte Verachtung zeigte, Die 
nicht Landwirthe, Beamte oder Offiziere waren. Fruͤher waren bie 
Proceffe unabfehbar und Ekoftfpielig gewefen, ohne Beſtechung und 
Geldopfer faum durchzuſetzen, jetzt fiel auf, daß die Zahl der Advo- 
faten geringer wurde, die Urtheife fo fchnell famen. Unter den Oeſter⸗ 
reichern freilich war der Karavanen=Handel mit dem Oſten Europa’s 
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größer gewefen, die Bufowiner und Ungarn, auch die Bolen entfrem- 
deten fich und fahen bereits nad Trieſt, aber dafür erhoben fich neue 
Snduftrien: Wolle und Tuch und in den Gebirgsthälern ein großar- 
tiger Leinwandhandel. Biele fanden die neue Zeit unbequem, Wan 
her wurde in der That durch ihre Härte gedrüdt, Wenige wagten zu 
Teugnen, daß es im Ganzen weit beffer geworden war. 

Aber noch etwas Anderes fiel dem Schleier an dem preußifchen 
Wefen auf, und bald gewann dies Auffallende eine ftille Herrſchaft 
über feine eigene Seele. Das war ein bingebender fpartanifcher 
Geift der Diener des Königs, der bis in Die niedern Aemter fo haufig 
zu Tage fam. Da waren die Accifeeinnehmer, ſchon vor Einführung 
des franzöfifchen Suftems wenig befiebt, invafide Unteroffiziere, alte 
Soldaten des Königs, die feine Schlachten gewonnen hatten, im 

Bulverdampfe ergraut waren. Sie faßen jet an den Thoren und 
rauchten aus ihrer Holzpfeife, fie erhielten fehr geringen Gehalt, 
fonnten ſich gar nichts zu Gute thun, aber fie waren vom frühen 
Morgen bis fpäten Abend zur Stelle, thaten ihre Pflicht ge⸗ 
wandt, furz, pünftlih, wie alte Soldaten pflegen, nahmen Geld 
ein und lieferten e8 getreu ab, das verftand fi) von ſelbſt. Sie dachten 
immer an ihren Dienft, er war ihre Ehre, ihr Stolz. Und nod 
fange erzählten afte Schlefier aus der Zeit des großen Königs ihren 
Enten, wie ihnen aud an andern preußifchen Beamten die Puͤnkt⸗ 
fichfeit, Strenge und Ehrlichkeit aufgefallen war. Da war in jeder Streis- 
ftadt ein Einnehmer der Steuern, er haufte in feiner Fleinen Dienfte 
ftube, Die vielleicht zu gleicher Zeit fein Schlafzimmer war, und ſam⸗ 
melte in einer großen höfgernen Schüffel die Grundſteuer, welche Die 
Schulzen allmonatlih am beftimmten Zage in feine Stube trugen. 
Diele taufend Thaler wurden auf Tanger Lifte verzeichnet und big 
auf den legten Pfennig in die großen Hauptkaſſen abgeliefert. Ge⸗ 
ting war die Befoldung auch eines folhen Mannes, er faß, nahm 
ein und padtein Beutel, His fein Haar weiß wurde, und Die zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigrofchenftüde zu werfen vermodte. Und 
der Stolz feines Lebens war, daß der König auch ihn perſoͤnlich 
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fannte, und wenn er einmal durch den Ort fuhr, während dem Um⸗ 
Tpannen fehweigend aus feinen großen Augen nad) ihm hinſah, oder 
wenn er fehr gnadig war, ein wenig gegen ihn das Haupt neigte. Mit 
Achtung und einer gewiffen Scheu fah das Volk aud auf diefe unter- 
geordneten Diener eines neuen Principe. Und nicht die Schlefier 
allein. Es war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gekom⸗ 
men. Nicht aus Laune nannte Friebrih I. fih den erften Diener 
feines Staates. Wie er auf den Schladhtfeldern feinen wilden Adel 
gelehrt hatte, Daß es hoͤchſte Ehre fei, für das Vaterland zu fterben, 
ſo drüdte fein unermüdfiches, pflichtgetreues Sorgen auch den klein⸗ 
ften feiner Diener in entlegenem Grenzort die große Idee in die 
Seele, daß er zuerft zum Beften feined Königs und des Landes zu 
eben und zu arbeiten habe. 

Als die Provinz Preußen im fiebenjährigen Kriege gezwungen 
wurde, der Kaiferin Elifabeth zu hufdigen, und mehre Jahre dem rufe 
fifchen Reich einverleibt biieb,, da wagten die Beamten der Landfchaft 
dennoch unter der fremden Armee und Regierung insgeheim für ihren 
König Geld und Getreide zu erheben, große Kunft wurde ange- 
wendet die Transporte durdgubringen. Biele waren im Ge— 
heimniß, nicht ein Verraͤther darunter, verkleidet ſtahlen fie ſich 
mit Lebensgefahr durch die ruffifhen Heere. Und fie merkten, 
daß fie geringen Dank ernten würden, denn der König mochte feine 
Dfipreußen überhaupt nicht leiden, er ſprach geringfchäßig von ihnen, 
gönnte ihnen ungern die Gnaden, die er andern Provinzen erwies, fein 
Antlitz wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß einer feiner jungen Offi⸗ 
ziere zwifchen Weichfel und Memel geboren fei, und nie betrat er feit 
dem Kriege oftpreußifches Gebiet. Die Oftpreußen aber Tießen fich 
dadurch in- ihrer Verehrung gar nicht ftören, fie hingen mit treuer 
Liebe an dem ungnädigen Herrn und fein befter und begeifterter Lob⸗ 
tedner war Immanuel Kant. 

Wohl war es ein ernftes, oft rauhes Leben in des Kd- 
nigs Dienft, unaufbörlih das Schaffen und Entbehren, auch 
dem Beften war es fchwer, dem firengen Herrn genug zu thun, auch 
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der größten Hingebung wurde ein furzer Danf, war eine Kraft ab- 
genußt, wurde fie vielleicht Falt bei Seite geworfen, ohne Ende war 
die Arbeit, überall Neues, Angefangenes, Gerüfte an unfertigem 
Baue. Wer in das Land fam, dem erfchien das Leben gar nidt 
anmuthig, es war fo herb, einförmig, rauh, wenig Schönheit und 
forgfofe Anmuth zu finden. Und wie der frauenlofe Haushalt des 
Königs, die fehweigfamen Diener, die unterwürfigen Bertrauten unter 
den Bäumen eines ftillen Gartens dem fremden Gaft den Eindrud 
eines Klofters machten, fo fand er in dem ganzen preußifchen Weſen 
etwas von der Entfagung und dem Gehorfam einer großen emfigen 
Ordensbrüderfihaft. 

Denn auch auf das Volk ſelbſt war etwas von dieſem Geifte 
übergegangen. Wir aber verehren darin ein unfterbliches Der 
bienft Friedrich I., noch jeßt iſt dieſer Geift der Selbftverleugnung 
das Geheimniß der Größe des preußifchen Staats, Die lebte und befte 
Bürgfchaft für feine Dauer. Die vortreffliche Maſchine, welche der 
große König mit fo viel Geift und Thatkraft eingerichtet Hatte, fullte 
nicht. ewig beftehen ; fehon zwanzig Jahre nad) feinem Tode zerbrach 
fie, aber daß der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß Intelli- 
genz und Patriotismus der Bürger felbft im Stande waren, unter 
feinen Radyfolgern auf neuen Grundlagen ein neues Leben zu fchaffen, 
das ift das Geheimniß von Friedrich's Größe. 

Neun Jahre nach dem Schluß des lebten Krieges, der um die Be- 
hauptung Schlefiens geführt wurde, vergrößerte Friedrich feinen Staat 
durch einen neuen Erwerb, an Meilenzahl nicht viel geringer, Ieer an 
Menfchen, durch die polnifchen Kandestheife, welche feitdem unter dem 
Namen Weftpreußen deutfches Land geworden find. | 

Waren fchon die Anfprücde des Königs auf Schlefien zweifel⸗ 
haft geweien, fo bedurfte e8 jebt den ganzen Scharffinn feiner Bes 
amten, einige unfichere Rechte auf Theile des neuen Erwerbs aus 
zufchmüden. Der König feldft frug wenig danach. Er hatte mit 
faft übermenfchlichem Heldenmuth die Belebung Schlefiens vor der 
Welt vertheidigt, durch Ströme von Blut war die Provinz an Preu⸗ 
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Sen gefittet. Hier that die Klugheit des Volitikers faft allein das 
Werk. Und Tange fehlte in der Meinung der Menſchen dem Eroberer 
die Berechtigung, welche, wie es feheint, die Gräuel des Krieges und 
das zufällige Glück des Schlachtfeldes verleihen. Aber diefer Iepte 
Zandgewinn des Königs, dem Kanonendonner und Siegesfanfare fo 
fehr fehlten, war doch von allen großen Geſchenken, welche das deut⸗ 
ſche Volk Friedrich II. verdankt, der größte und fegensreichfte. Mehre 
hundert Jahre hindurch waren die vielgetheilten Deutfchen durch 
eroberungsfuftige Nachbarn eingeengt und gefchädigt worden, der 
große König war der erfte Eroberer, welcher wieder die deutſchen 
Grenzen weiter nad Often binausfhob. Hundert Jahre nachdem 
fein großer Ahnherr die Rheinfeftungen gegen Ludwig XIV. verge⸗ 
bens vertheidigt hatte, gab er den Deutfchen wieder die nachdruͤckliche 
Mahnung, daß fie die Aufgabe haben, Geſetz, Bildung, Freiheit, 
Kultur und Induſtrie in den Often Europa's hineinzutragen. Sein 
ganzes Land, einige altfächfifche Territorien ausgenommen, war den 
Slaven durd; Gewalt und Eolonifation abgerungen, niemals feit 
der Völferwanderung des Mittelalters hatte der Kampf um die weiten 
Ebenen im Often der Oder aufgehört, nie hatte fein Haus vergeffen, 
daß es Verwalter der deutſchen Grenze war. So oft die Waffen 
ruhten, ftritten die Politiker. Kurfürft Friedrich Wilhelm. hatte das 
Ordensland Preußen von der polnifchen Zchnshoheit befreit, Fried⸗ 
ri I. hatte auf diefe ifofirte Colonie entfchloffen die Königskrone 
‚ gefeßt. Aber der Befig Oftpreußens war unficher, nicht die verfaufte 

Republik Polen drohte Gefahr, wol aber die auffteigende Größe 
Rußlands. Friedrich hatte die Ruffen als Feinde achten gelernt, er 
fannte die hochfliegenden Plane der Kaiferin Katharina. Da griff 
ber Fluge Fürft im rechten Augenblid zu. Das neue Gebiet: Pom- 
merellen, die Woiwodſchaft Kulm und Mariendburg, das Bisthum 
Ermeland, die Stadt Elbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil 
von Bofen, verband Oftpreußen mit Bommern und der Mark. Es 
war von je ein Grenzland gewefen, feit der Urzeit hatten fich Völker 
von verfchiedenem Stamm an den Küften der Oftfee gedrängt: 


— 398 — 


Deutfche, Staven, Litthauer, Finnen. Seit dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert waren die Dentfchen als Städtegründer und Aderbauer in dies 
Weichſelland gebrungen: Ordensritter, Kaufleute, fromme Mönche, 
deutfche Edelleute und Bauern. Zu beiden Seiten des Weichfelftroms 
erhoben ſich Thürme und Grenzfteine der deutfchen Kolonien. Bor allen 
tagte das prächtige Danzig, Das Benedig der Oftfee, der große Seemarft 
der Stavenländer, mit feiner reichen Marienkirche und den Balläften feiner 
Kaufherren, dahinter am andern Arm der Weichfel fein befcheidener Rival 
Elbing, weiter aufwärts die ftattlichen Thürme und weiten Lauben⸗ 
gänge Marienburgs, dabei das große Fürftenfchloß der deutſchen Ritter, 
das fchönfte Bauwerk im deutfhen Rorden, und in dem Weichfel- 
thal auf üppigem Rieberungsboden die alten blühenden Coloniften- 
gäter, eine der gefegneten Zandfchaften der Welt, durch mächtige Damme 
aus der Ordengzeit gegen die Verwüftungen des Slavenſtroms gefchüßt. 
Noch weiter aufwärts Marienwerder, Graudenz, Kulm und an den Ries 
derungen der Netze Bromberg, Mittelpunkt des Grenzftriches unter pol- 
nifchem Volk. Kleinere deutfche Städte und Dorfgemeinden waren dur 
Das ganze Territorium zerftreut, eifrig hatten auch dazu die reichen Eifter- 
zienferflöfter Oliva und Pelplin colonifirt. Aber die tyrannifche Härte 
des deutfchen Ordens trieb die Deutfchen Städte und Grundherren Weft- 
preußens im funfzehnten Jahrhundert zum Anfchluß an Bolen. Die 
Reformation des fechszehnten Jahrhunderts unterwarf ſich nicht nur 
die Seelen der deutfchen Coloniften, auch in der großen Republik 
Polen waren drei Biertheile des Adels proteftantifch, in der flavifchen 
Landſchaft Bommerellen um 1590 von Hundert Kirchfpielen etwa 
ftebenzig. Und es fchien eine kurze Zeit, als follte fih in dem ſla⸗ 
vifchen Often eine neue Volkskraft und neue Kultur entwideln, ein 
großer polnifcher Staat mit deutfcher Städtefraft. Aber die Einfüh- 
rung der Jefuiten brachte eine unheilvolle Umwandlung. Der pols 
nifehe Adel fiel zur Fatholifchen Kirche zurück, in den Zefuitenfchufen 
wurden feine Söhne zu befehrungsfuftigen Fanatifern gezogen, von 
da an verfiel der polnifche Staat, immer troftfofer wurden Die Zu- 
ftände. 
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Nicht gleich war die Haltung der Deutſchen in Weſtpreußen, 
gegenüber bekehrenden Jeſuiten und ſlaviſcher Tyrannei. Der ein⸗ 
gewanderte deutſche Adel wurde katholiſch und polniſch, die Bürger 
und Bauern aber blieben hartnäckig Proteſtanten. Zu dem 
Gegenſatz der Sprache kam jetzt auch der Gegenſatz der Confef- 
fionen, zu dem Stammhaß die Glaubenswuth. Grade in dem 
Sahrhundert der Aufflärung wurde in diefen Zandfchaften die Ver⸗ 
folgung der Deutfchen fanatifh, eine proteflantifche Kirche nad 
ber andern wurde eingezogen, niedergeriffen,, die hölzernen angezün- 
det, war cine Kirche verbrannt, fo hatten die Dörfer das Glockenrecht 
verloren, deutſche Prediger und Schuffehrerwurden verjagt und ſchänd⸗ 
fi) mißhandelt. „VexaLutheranum dabit thalerum‘* wurde das ge= 
wöhnliche Sprichwort der Bolen gegen die Deutfchen. Einer der größ- 
ten Grundherren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Staroft von Gneſen, wurde zum Tode mit Zungenausreißen und 
Handabhauen verurtheilt, weil er aus deutfchen Büchern beißende 
Bemerfungen gegen die Jefuiten in ein Notizbuch gefchrieben hatte. 
Es gab fein Recht, e8 gab feinen Schuß mehr. Grade die nationale - 
Partei des polnifchen Adels verfolgte im Bunde mit fanatifihen Pfafe 
fen, am leidenſchaftlichſten die, welche fie als Deutfche und Proteſtan⸗ 
ten haßte. Zu den Batrioten oder Eonföderirten Tief alles raubluſtige 
Sefindel, fie warben Haufen, zogen plündernd im Land umber, 
überfielen Elermere Städte und deutfche Dörfer. Immer ärger ward 
dDiefes Wüthen gegen die Deutfchen, niht nur aus Glaubengeifer, 
noch mehr aus Habfucht. Der polnifche Edelmann Roskowski zog 
einen rothen und einen ſchwarzen Stiefel an, der eine follte Feuer, 
der andere Tod bedeuten, fo ritt er brandfchagend von einem Ort 
zum andern, ließ endlich in Jaſtrow dem evangelifchen Brediger 
Willich Hände, Füße und zulegt den Kopf abhauen und die Glieder 
in einen Moraft werfen. Das gefchah 1768. 

So fah es in dem Lante furz vor der preußifchen Beſetzung 
aus. Es waren Zuftände, wie fie jet etwa nod in Bosnien möglich, 
in dem efendeften Winkel des hriftlichen Europa’s unerhört wären. 
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Zwar Danzig, den Polen unentbehrlih, erhielt fich Durch Diefe 
Sahrzehnte ver Auflöfung im vornehmer Abgefchloffenheit, es blieb ein 
Freiftaat unter ſlaviſchem Schuß, fange dem großen König ärgerlich 
und wenig geneigt. Aber dem Land und den meiften beutfchen 
Städten war Die energifche Hilfe des Königs Rettung vom Inter: 
gange. Die preußifchen Beamten, welche in das Land gefchickt wur- 
den, waren erftaunt über die Troftlofigfeit der unerhörten Verhaͤlt⸗ 
niffe, welche wenige Zagereifen von ihrer Hauptftadt beftanden. Nur 
einige größere Städte, in denen das deutfche Leben durch fefte Mauern 
und den alten Marktverkehr unterhalten wurde, und geſchuͤtzte Landftriche, 
welche ausschließlich von Deutfchen bewohnt wurden, wie Die Niederung 
bei Danzig, die Dörfer unter der milden Herrſchaft der Eiftercienfer 
von Oliva und die wohlhabenden deutfchen Ortfchaften des Fatholi- 
Shen Ermlands lebten in erträglichen Zuftänden. Andere Städte lagen 
in Trümmern, wie die meiften Höfe des Flachlandes. Bromberg, die 
deutſche Eoloniftenftadt, fanden die Preußen in Schutt und Ruinen; 
es ift noch heute nicht möglich genau zu. ermitteln, wie die Stadt 
in diefen Zuftand gefommen ift*), ja die Schickſale, welche der ganze 
Netzediſtrikt in den letzten zehn Jahren vor der preußifchen Befignahme 
erduldet hat, find völlig unbekannt, Fein Gefchichtfihreiber, Feine Ur— 
funde, Feine Aufzeihnung giebt Bericht über die Zerftörung und das 
Gemetzel, welches dort verwüftet haben muß. Dffenbar haben bie 
pofnifchen Sactionen fi) untereinander gefchlagen, Mißernten und 
Seuchen mögen das Uebrige gethban haben. Kulm hatte aus alter 
Zeit feine wohlgefügten Mauern und die ftattfichen Kirchen erhaften, 
aber in den Straßen ragten die Hälfe der Hauskeller über das morfche 
. Holz und die Ziegelbroden der zerfallenen Gebäude hervor, ganze 
Straßen beitanden nur aus folchen Kellerräumen, in denen efende 
Bewohner hauften. Bon den vierzig Käufern des großen Marktplatzes 
hatten achtundzwanzig feine Thüren, feine Dächer, Feine Fenfter und 
feine Eigenthümer. In ähnlicher Berfaffung waren andere Städte. 


*) Neue preußifche Provinzialblätter Jahrg. VI. 1854. Nr. A. ©. 289. 


— 401 — 


Auch die Mehrzahl des Landvolks lebte in Zuſtänden, welche 
den Beamten des Königs jämmerlich ſchienen, zumal an der Grenze 
Pommerns, wo die wendifhen Kaffuben faßen. Wer dort einem 
Dorf nahte, der fah graue Hütten und zerriffene Strohdächer 
auf fahler Fläche, ohne einen Baum, ohne einen Garten — nur die 
-Sauerfirfhbäaume waren altheimifh. Die Häufer waren aus Höl- 
zernen Sproffen gebaut, mit Lehm ausgeflebt; durch die Hausthür 
trat man in die Stube mit großem Herd ohne Schornftein ,; Defen 
waren unbefannt, nie wurde ein Licht angezündet, nur der Kienſpahn 
erheilte das Dunfel der langen Winterabende; das Hauptftüd des 
elenden Hausraths war das Crucifiz, darunter der Rapf mit Weih- 
waſſer. Das ſchmutzige und wüfte Volk lebte von Brei aus Roggen 
mehl, oft nur von Kräutern, die fie als Kohl zur Suppe fochten, 
von Heringen und Branntwein, dem Frauen wie Männer unterlagen. 
Brod war faft unbefannt, Biele hatten in ihrem Leben nie einen ſolchen 
Leckerbiſſen gegeffen, in wenig Dörfern ftand ein Badofen. Sielten 
fie ja einmal Bienenftöde, fo verkauften fie Den Honig an die Städter, 
außerdem gefchnibte Löffel und geftohlne Rinde, dafür erftanden fie 
auf den Jahrmärkten ven groben blauen Tuchrock, die ſchwarze Pelz- 
müße und das hellrothe Kopftuch für ihre Frauen. Selten war ein 
MWebeftuhl, das Spinnrad war unbefannt. Die Preußen hörten dort 
fein Volkslied, feinen Tanz, feine Muſik, Freuden, denen aud) der 
elendeſte Bole nicht entfagt, ſtumm und fhwerfällig tranf das Volk 
den fhlehten Branntwein, prügelte fih und taumelte in die Winkel. 
Auch der Bauernadel unterfchied ſich kaum von den Bauern, er führte 
feinen Hakenpflug felbft und Elapperte in Holzpantoffeln auf Dem 
ungedielten Fußboden feiner Hütte. Schwer wurde e8 auch Dem 
Preußenkoͤnig, diefem Volke zu nügen. Nur die Kartoffeln verbrei- 
teten ſich ſchnell, aber noch Tange wurden die befohlenen Chftpflan- 
zungen von dem Volke zerftört, und alleanderen Kulturverſuche fanten 
MWiderftand. Ebenfo dürftig und verfallen waren die Grenzftriche 
mit polnifcher Bevölferung, aber der polnifche Bauer bewahrte in 


feiner Armfeligfeit und Unordnung wenigfteng die größere Regſam⸗ 
Freytag, neue Bilder. 26 
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feit feines Stammes. Selbſt auf den Gütern der größern Edelfeute, 
der Staroften und der Krone waren alle Wirthfchaftsgebäude ver- 
fallen und unbrauchbar. Wer einen Brief befördern wollte, mußte 
einen befondern Boten ſchicken, denn es gab feine Poſt im Lande, 
freilich fühlte man in den Dörfern aud nicht das Bedürfnig darnach, 
denn ein großer Theil der Edelfeute konnte fo wenig leſen und fehreis 
ben als die Bauern. Wer erkrankte, fand feine Hilfe, als die Ge⸗ 
heimmittel einer alten Dorffrau, denn e8 gab im ganzen Lande feine 
Apotheken. Wer einen Rod bedurfte, that wohl. felbft Die Nadel in 
die Sand zu nehmen, denn auf viele Meilen weit war fein Schneider 
zu finden, wenn er nicht abentenernd durch das Land zog *). Wer 
ein Haus bauen wollte, der mochte zufehen, wo er von Welten her 
Handwerker gewann. Noch lebte Das Landvolf in ohnmädjtigem 
Kampf mit den Heerden der Wölfe, wenig Dörfer, welchen nicht in 
jedem Winter Menfchen und Thiere deeimirt wurden **). Brachen 
die Boden aus, kam eine anftedende Krankheit in's Land, dann fahen 
die Leute die weiße Geftalt der Peft durch die Luft fliegen und fi 
auf ihren Hütten niederlaffen, fie wußten, was foldhe Erfcheinung 
ihnen bedeutete, e8 war Verödung ihrer Hütten, Untergang ganzer 
Gemeinden, in dumpfer Ergebenheit erwarteten fie dies Geſchick. — 
Es gab kaum eine Rechtspflege im Lande, nur die größeren Städte 
bewahrten unfräftige Gerichte, der Edelmann , der Staroft verfügten 
mit ſchrankenloſer Wilffür ihre Strafen, fie fchlugen und warfen in 
ſcheußlichen Kerker nicht nur den Bauer, aud den Bürger der Land⸗ 
ftädte, der unter ihnen faß oder in ihre Hände fiel. In den Hän- 
dein, die fie unter einander hatten, kämpften fie durdy Beftechung bei 


) v. Held, Gepriefenes Preußen. S. 41. — Roscius, Weftpreußen. 
S. 21. 

*) Als 1815 die gegenwärtige Provinz Pofen an Preußen zuridfiel, 
waren auch Dort die Wölfe eine Landplage. Nach einer Angabe der Pofener 
Provinzialblätter wurden im Regierungsbezirk Pofen vom 1. Sept. 1815 bis 
(Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noch im Jahre 1819 im Kreife Wongro⸗ 
wig 16 Kinder und 3 Erwachfene von Wölfen gefreffen. 
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den wenigen Gerichtshöfen, die über fie urtheilen durften, in den 
legten Sahren hatte auch das faft aufgehört, fie fuchten ihre Made 
auf eigne Kauft durch Meberfall und blutige Siebe. 

Es war in der That ein verlaffenes Land, ohne Zucht, ohne 
Geſetz, ohne Herrn; es war eine Einöde, auf 600 Quadratmeilen 
wohnten 500,000 Menſchen, nicht 850 auf der Meile. Und wie 
eine berrenlofe Prairie behandelte auch der Preußenkönig feinen Er⸗ 
werb, faft nad) Belieben ſetzte er ſich Die Grenziteine und rüdte fie 
wieder einige Meilen hinaus. Und darauf begann er in feiner 
großartigen Weife die Kultur des Landes, grade die verrotteten Zus 
fände waren ihm reizvoll, und „Weitpreußen“ wurde, wie bis 
dahin Schlefien, fortan fein Lieblingsfind, das er mit unendliche 
Sorge, wie eine treue Mutter, wufch und bürftete, neu Ffeidete, zu 
Schule und Ordnung zwang und immer im Auge behielt. Noch 
dauerte der- Diplomatifche Streit um den Erwerb, da warf er ſchon 
eine Schaar feiner beften Beamten in die Wildniß, wieder ‚wurden 
die Landfchaften in Feine Kreife getheilt, die gefammte Bodenfläche 
in fürzefter Zeit abgeſchätzt und gleichmäßig befteuert, jeder Kreis 
mit einem Landrath, einem Gericht, mit Bolt und Ganitäts- 
polizei verfehben. Neue Kirchengemeinden wurden wie durch einen 
Zauber in’s Lehen gerufen, eine Compagnie von 187 Schul—⸗ 
lehrern wurde in das Land geführt — der würdige Semler hatte 
einen Theil derſelben ausgefucht und eingeubt, — Saufen von 
deutſchen Sandwerfern wurden geworben, vom Mafchinenbauer bis 
zum Biegelftreicher hinab. Ueberall begann ein Graben, Hämmern, 
Bauen, die Städte wurden neu mit Menfchen befebt, Straße auf 
Straße erhob fid) aus den TZrümmerhaufen, Die Starofteien wurden 
in Krongüter verwandelt, neue Coloniftendörfer ausgeftedt, neue 
Aderkulturen befohlen. Im erften Jahre nah der Befignahme 
wurde der große anal gegraben, welcher in einem Lauf von drei 
Meilen die Weichfel durch die Nepe mit der Oder und Elbe ver- 
bindet, ein Zahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, fah er 
ſelbſt beladene Oderkähne von hundertundzwanzig Fuß Lange nad) 

26 * 
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dem Oſten zur Weichjel einfahren. Durd die neue Wafferader wur- 
den weite Streden Land entfumpft, fofort durch deutfche Coloniſten 
beſetzt. Unabläffig trieb der König, er lobte und ſchalt, wie groß 
der Eifer feiner Beamten war, fie vermochten felten ibm genug zu 
thun. Dadurch gefchah es, daß in wenig Jahrzehnten das wilde ſla— 
vifche Unkraut, welches dort auch über deutfchen Aderfurchen aufge 
Schofjen war, gebändigt wurde, daß auch die polnifchen Landftriche fich 
an die Ordnung des neuen Lebens gewöhnten, und daß Weftpreußen 
in den Kriegen feit 1806 fich faft ebenfo preußifch bewährte, als die 
alten Provinzen. 

Während der greife König forgte und ſchuf, zog ein Jahr 
nad) dem andern über fein finnendes Haupt ; ftiller ward e8 um ihn, 
Ieerer und einfamer, Eleiner der Kreis von Menfchen, denen er fi 
öffnete. Die Flöte hatte er bei Seite gelegt, aud) die neue fran- 
zöfifche Literatur erfchien ihm ſchaal und langweilig, zuweilen war 
ihm, als ob ein neues Leben unter ihm in Deutſchland ergrüne, «8 
bfieb ihm fremd. Unermüdlich arbeitete er an feinem Heer, an dem 
Wohlftand feines Volkes, immer weniger galten ihm feine Werkzeuge, 
immer höher und Teidenfchaftlicher wurde das Gefühl für Die große 
Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über- 
menfchlid nennen darf, fo war aud) jebt in feiner Arbeit etwas Un⸗ 
geheures, was den Zeitgenoffen zumeilen überirdifch und zuweilen 
unmenfchlich erſchien. Es war groß, aber es war aud) furchtbar, 
daß ihm Das Gedeihen des Ganzen in jedem Augenblid das Höchſte 
war und Das Behagen des Einzelnen fo gar nichts. Wenn er den 
Oberſten, deſſen Regiment bei der Revue einen ärgerlichen Fehler ge= 
macht hatte, vor der Front mit herbem Scheltwort aus dem Dienft 
jagte; wenn er in dem Sumpfland der Netze mehr die Stiche der 
zehntaufend Spaten zählte, als die Befchwerden der Arbeiter, welche 
am Sumpffieber in den Lazarethen lagen, die er ihnen errichtet; 
“wenn er ruhelos mit feinem Fordern auch der fchnellfften That vor- 
aneifte, jo verband fi) mit der tiefen Ehrfurdt und Hingebung in 
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feinem Volke auch eine Scheu, wie vor Einem, dem nicht irdifches 
Lehen die Glieder bewegt. ALS das Schickſal des Staates erfchien 
er den Preußen, unberechenbar, unerbittlich, allwiffend,, das Größte 
wie Das Kleine überfehend. Und wenn fie einander erzählten, daß er 
auch die Natur hatte bezwingen wollen, und daß feine Orangenbäume 
bob in den lebten Fröften des Frühlings erfroren waren, dann 
freuten fie fih in der Stile, daß es für ihren König Dod eine 
Schranke gab, aber noch mehr, daß er fih mit fo guter Laune darein 
gefunden und vor den falten Tagen des Mai den Hut abgenommen 
hatte. 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volk jede Lebensäuße⸗ 
rung des Königs, in welcher eine menfchlihe Empfindung, die fein 
Bild vertraulich machte, zu Tage fam. So einfam fein Haus und 
Garten war, unabläffig ſchwebte die Phantafie feiner Preußen um 
den geweihten Raum. Wem es einmal glücte, in warmer Mondnacht 
in die Nähe des Schloffes zu fommen, der fand vielleicht offene 
Thüren, ohne Wache und er konnte in der Schlafftube den großen 
König auf feinem Feldbett fehlummern fehen. Der Duft der Blü— 
then, das Nachtlied der Vögel, das ftille Mondlicht waren die ein= 
zigen Wächter und faft der ganze Hofftaat des einfamen Mannes. 

Noch vierzehnmal feit der Erwerbung von Weitpreußen bfühten 
die Drangen von Sansfouci, da wurde die Natur Meifterin auch des 
großen Könige. Er ftarb allein, nur von feinen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in der Blüthe des Lebens aus— 
gezogen, alle hohen und prächtigen Kränze des Lebens hatte er dem 
Schidfal abgerungen, der Fürft von Dichtern und Philoſophen, der 
Gefchichtfchreiber, der Feldherr. Kein Triumph, den er fi erkämpft, 
hatte ihm befriedigt. Zufällig, unficher, nichtig war ihm aller Erden 
ruhm geworden; nur das Pflichtgefühl, das unabläffig wirkende, 
eiferne, war ihm geblieben. Aus dem gefährlichen Wechfel von 
warmer Begeifterung und nüchterner Schärfe war feine Seele her= 
aufgewachfen. Mir Willkür hatte er fich poetifch einzelne Menfchen 
verflärt, Die Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber in den Kämpfen 
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feines Lebens verlor er den Egoismus, verlor er faft Alles, was ihm 
perfönlich Tieb war, und er endigte damit, die Einzelnen gering zu 
achten, während fih ihm das Bedürfniß, für das Ganze zu Ieben, 
immer ftärfer erhob. Mit ber feinften Selbſtſucht hatte er das 
Größte für ſich begehrt und ſelbſtlos gab er zulebt ſich felbft für Das 
gemeine Wohl und das Glück der Kleinen. Als ein Idealiſt war 
er in das Leben getreten, auch dur die furchtbarften Erfahrungen 
wurden ihm feine Ideale nicht zerriffen, fondern veredelt, gehoben, 
geläutert; viele Menfchen hatte er feinem Staat zum Opfer gebracht, 
Niemanden fo fehr als fich ſelbſt. 

Ungewöhntid) und groß erfchien das feinen Zeitgenoff en, größer 
ung, die wir die Spuren feiner Wirkſamkeit in dem Charafter unferes 
Bolfes, unferem Staatsleben, unferer Kunft und Literatur bis zur 
Gegenwart verfolgen. 
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9. 


Aus den Lehrjahren des deutſchen Bürgers. 
(1790.) 


Mehre Gefchlechter von Dichtern waren vergangen, fie hatten 
nie in allen ihren Tagen von einem Heldenleben herzerichüttern- 
den Eindrucd erhalten, fie feierten die Siege des Alexander und den 
Tod des Cato durch zahlreihe Brädicate, in froftiger Phrafe, 
in kunſtvoll gefponnenen Perioden. Sept entzüdte eine Fleine Ge- 
ſchichte, die ein invalider Soldat an der Hausthür erzählte, wie 
der große König von Preußen ihn bei Hochkirch angeſehen, und fünf 
Worte zu ihm geſprochen. Die Erzählung des einfachen Mannes 
zauberte auf einmal das erhabene Menfchenbild dem Hörer in die 
Seele, das Lager, das Wachtfeuer, den Ruf der Wachen. Wie 
ſchwach war die Wirkung, welche das funftvolle Lob der langgezoge= 
nen Verſe hervorbrachte, gegen folche Anefvote, die man in wenig 
Zeilen zufammenfaffen fonnte, fie regte Mitgefühl auf, Theilnahme 
bis zu Thränen und Händeringen. Worin lag doch der Zauber dieſes 
Heinen Zuges aus dem Leben? Jene wenigen Worte des Königs 
waren fo charakteriftifch, man konnte das ganze Wefen des Helden 
darin erkennen, und der derbe treuberzige Ton des Erzählers gab 
dem Bericht eine eigenthümliche Farbe, welche die Wirkung fo fehr 
erhöhte. Sicher Tag in der Stimmung, welche dadurch dem Hörer 
fam, eine Poeſie, aber himmelweit verfchieden von der alten 
Kunſt. Und diefe Poeſie empfand feit den fchlefifchen Kriegen 
Jedermann in Deutfchland, fie war fo volfsthümlich geworden, 
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wie die Zeitungen und die Trommelwirbel der Soldaten. Wer 
jetzt noch wirken wollte in deutſcher Dichtkunſt, der mußte ähnlich 
zu berichten wiſſen, wie jener ehrliche Mann aus dem Volke, einfach, 
ſchlicht, grade wie's vom Herzen kam, und es mußte ein Stoff ſein, 
der das Herz ſchneller ſchlagen machte. Goethe wußte wol, wes— 
halb er Das ganze jugendliche Geiftesichen feiner Zeit auf Friedrich I. 
zurüdführte, denn auch ihn hat die edle Poeſie, welche aus dem 
Lehen jedes großen Mannes auf feine Zeitgenofjen ftrahlt, im Bater- 
hauſe erwärmt. Der große König hat den Götz von Berlichingen 
für ein abſcheuliches Stüd erffärt, er hat doch felbft daran redıt 
fleißig mitgearbeitet, denn er war e8, der dem Dichter den Muth gab, 
die alten Neiteranecdoten zu einem bezaubernden Drama zufammen- 
zumeben. Und als Goethe, felbft ein Greis, fein letztes Drama 
ſchloß, da ftieg ihm wieder die Geftalt des alten Königs in fein Gedicht 
hernieder, und fein Fauft verwandelte fid ihm in den ruhelos fchaffen- 
den, rüdfichtslos heifchenden Herrn, der an der Weichfel durch das 
Sumpfland feine Kanäle zieht. — Und war es bei Leffing anders, 
von den Heinen Poeten ganz zu fchweigen? In Minna von Barıı= 
heim fendet der König einen entfcheidenden Brief auf die Scene, und 
im Nathan ift der Gegenfab zwifchen Toleranz und Fanatismus, 
zwifchen Judenthum und Pfaffenweſen ein veredelter Abdruck der 
Stimmungen aus d'Argens Judenbriefen. 

Aber nicht nur das Teicht bewegte Gemüth der Dichter wurde 
durch die Geſtalt des Königs aufgeregt, auch dem wifjenfchaftlichen 
Leben der Deutfchen, der Bhilofophie und den fittlichen Forderungen, 
weiche Diefelbe an den Mann machte, Fam durch ihn eine Steigerung 
und Umwandlung. | 

Denn die Gewiffensfreiheit, welche der König an die Spige feiner 
Regierungsgrundfäge geftellt hatte, föfte mit einem Schlage von dem 
Zwange, welchen die Zandesfirche den Gelehrten bis dahin auferlegt 
hatte. Die tiefe Abneigung, welche der König gegen Pfaffenregiment 
und gegen jede Bevormundung der Geifter hatte, wirfte in weiten 
Kreifen. Auch die Fühnfte Lehre, der entfchloffenite Angriff gegen 





— 409 — 


Beftehendes war jebt erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gefämpft, bie 
Wiffenfchaft befam zuerft ein Gefühl ter Herrſchaft über die Seelen. 
Es war fein Zufall, daß Kant in Preußen herauffam. Denn die 
ganze ftrenge Gewalt feiner Lehre, dic hohe Steigerung des Pflichtge- 
fühle, ja auch die ftille Refignation, mit welcher fih der Einzelne dem 
fategorifchen Imperativ zu unterwerfen hat, fie find nichts Anderes, 
als das ideale Gegenbild der Bflidyttreue, welche der König ſelbſt übte 
und von feinen Preußen forderte. Niemand hat es edler ausge 
fprodhen als der große Philoſoph felbit, wie ſehr der Staat Fried- 
rich II. die Grundlage feiner Lehre fei. 

Nicht zulegt gewannen die hiftorifchen Wiffenfchaften. Große 
politifche Thaten waren der Bhantafie und Tem Herzen. der Deutfchen 
fo nahe gelegt, daß jeder Einzelne als Mitfpieler hereingezogen 
wurde; menfchliches Thun und Leiden war fo verehrungswürdig 
erfchienen,, daß der Sinn für Das Bedeutende und für das Charaf- 
teriftifche auch dem deutfchen Gefchichtsforfcher in neuer Weife leben⸗ 
Dig wurte, und feine Disciplinen der Nation eine höhere Bebeutung 
erhielten. \ 

Richt fofort freilich gewannen die Deutſchen das fichere Urtheil 
und die polfitifche Bildung, welche jedem Hiftorifer nöthig ift, der das 
Leben feines Volkes darzuftellen unternimmt, es war bedeutfam, daft 
der gefchichtliche Sinn der Deutfchen ſich abweichend von Engländern 
und Sranzofen auf einem Seitenpfade entwickelte, welcher doch der 
Weg zu den größten geiftigen Eroberungen aller Zeiten werden follte. 

Sehr auffallend ift zunachit Der Gegenſatz gegen die erfte Hälfte 
des Jahrhunderts. Bis 1750 ftanten die Digciplinen, welche das 
Leben der Natur zu verftehen fuchen, im Vordergrund des Intereſſes, 
ihre Refultate waren fchnell verbreitet und allen Kulturvölkern gemein 
fam, die Deutfchen fat mehr Empfangende als Lehrer der Nachbarn. 
Sept erheben fi neben, ja über ihnen in Deutſchland die Wiffen- 
fchaften, deren Mittelpunkt das Leben des Menschen ift, nicht wie es ſich 
in der politifchen Geichichte, fondern wie es fih in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poefie, der bildenden Kunft außer. Während 
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man fonft das Geheimniß des Lebens vorzugsweife durch Betrachten 
der Stoffe, durch Meffen, Scheiden und Wägen gefucht hatte, fo wagte 
man jebt demfelben. Geheimen durch Unterfuchung aller Gefeke des 
geiftigen Schaffens nachzugehen. Die Lebensbedingungen, welche ein 
Gedicht fhon machen, die Schöpfungsproceffe, unter denen Sprade 
und Poefie aus dem erfindenden Geiite herausftrömen, die geheimniß⸗ 
vollen Gruntgefeße, durch welche den Werfen der bildenden Kunft in 
den verfchiedenen Zeiträumen ein fo verfchiedenes Gepräge aufge 
drückt wird, darnach wurde gefpürt. | 
Und diefe neuen Blüthen des geiftigen Lebens in Deutfchland, 
welche fich feit dem Jahr 1750 entfalten, tragen bereits einen dDurch- 
aus nationalen Charakter, ja ihr höchſter Gewinn ift bis zur Gegen- 
wart fat den Deutfchen allein geblieben. Dan begann zu erfen- 
nen, daß das Leben eines Bolfes fih wie das einer Perfün- 
Tichfeit nach gewiffen Naturgefeken entwidelt, aufgehend und abftei- 
gend, daß ſich durch Die einzelnen Seelen der Erfinder und Denfer 
ein Gemeinfames, Nationales von Gefchlecht zu Geſchlecht durchzieht, 
jeden zugleich befchränfend und befebend. Seit Winkelmann es 
unternahm, die Perioden der bildenden Kunft bei den Alten zu 
erkennen und feftzuftellen, wurde ein ähnlicher Fortfchritt auch auf 
anderen Gebieten der Wilfenfchaft gewagt. Schon hatte Semler die 
hiftorifche Entwicdelung des ChriftentHums innerhalb der Afteften 
Kirche zu erweifen verfucht. Man begriff ebenfo den Zufammenhang 
und eine innere Nothwendigkeit in der Fortbildung der Philoſophie, 
man erhielt überrafchende Einblicde in das Werden und Wandeln ftiller 
Gedanfen. Wo früher nur der Zufall, oder ein Dürftiger Außerer Zu⸗ 
fammenhang angenommen worden war, entfaltete fid) jet ein reiches, 
vernünftiges, einheitliches Zeben nationaler Kräfte. Der alte Homer 
wurde geleugnet und Die Entftehung der epifchen Gedichte in ben 
Eigenthümlichkeiten eines Volkslebens gefucht, welches faft dreitauſend 
Jahre von uns abliegt. Der Begriff von Mythe und Sage, auffallende 
- Befonderheiten des Schaffens und Empfindens in der Jugendzeit der 
Bölfer wurden deutlich, bald follte Romulus und die Tarquinier, 
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endlich fogar die Urkunden der Bibel denfelben Geſetzen einer Wahr⸗ 
heit fuchenden rückſichtsloſen Forſchung unterfiegen. 

Einzig aber war, Daß Dies tieffinnige Forfchen fo eng mit einem 
freien und fräftigen Erfinden verbunden blieb. Der den Laofoon 
und die Dramaturgie fehrieb, war felbft ein Dichter, und Goethe 
und Schiffer, dieſelben Männer, denen der Born der Erfindung fo 
voll und reich ſtrömte, blickten auch mit der gefpannten Aufmerffam- 
feit ruhiger Gelehrten in feine Fluth, die Lebensgefebe ihrer Dra- 
men, Romane, Balladen unterfuchend. 

Unterdeß entzücten ihre Dichtungen alle Beſten der Nation. 
Durdy einen Gott war plößlih das Schöne über die deutfche Erde 
-ausgegoffen. Mit einer Begeifterung, welche oft wie Andadıt ausfah, 
gab fi der Deutfche den „Reizungen“ feiner einheimifchen. Boefie 
bin. Die Welt des fchönen Scheins erhielt für ihn eine Bedeutung, 
welche ihn zumeilen gegen das verftändige Leben, das ihn umgab, 
ungerecht machte. Faft alles Große, Edle, Erhebende lag ihm, der 
fih fo oft ald Bürger eines Volkes ohne Staat erfihien, in dem gol- 
denen Reiche der Poeſie und Kunft; was wirflidd um ihn war, dag 
erfchien ihm Leicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie dadurd eine Ariftofratie der Feinfühlenden großgezogen 
wurde, wie die großen Dichter felbft mit ftolzer Refignation als Welt- 
bürger aus heiterer Höhe auf die dämmerige deutſche Erde herabzu= 
fehen bemüht waren, ift oft dargeftellt. Hier foll nur berichtet wer⸗ 
den, wie die Zeit auf den befcheidenen Mann wirkte, feinen Cha⸗/ 
rafter und feine Jdeen umformend. 

Es ift im Jahre 1790, vier Jahre nad) dem Tode des großen 
Königs, Das zweite Jahr, in welchem die Augen der Deutſchen erſtaunt 
auf die Zuftänte Frankreichs blicken. Aber nur Einzelne find es, 
welche durch den Kampf zwifchen Volk und Königthum in der Haupt- 
ftadt eines fremden Landes gewaltfam aufgeregt werden, die deutfche 
Bildung des Bürgers hat fi von der franzöfifchen frei gemacht, ja, 
Friedrich II. hat feine Landsleute gelehrt, die politifchen Zuftände 
des Nachbarlandes ohne Achtung anzufehen, man weiß fehr gut, wie 
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nothwendig in Frankreich große Reformen ſind, und die Gebildeten 
ſtehen auf Seiten der franzöfifchen Oppofition. Doch die Deutſchen 
find vorzugsweiſe mit ſich ſelbſt befchäftigt. Ein Iangentbehrtes Be- 
hagen ift in der Nation erfennbar, verbreitet ift Die Anficht, Daß man 
in gutem Fortfchritt fei, ein wunderbarer Geift der Reform Durchdringt 
das gefammte Leben, der Handel ift im Aufblühen, der Wohlſtand 
mehrt fich, die neue Bildung beglückt und erhebt, gefühlvoll recitirt 
der Jüngling die Verſe feiner Lieblingspichter, freut fich vor der 
Schaubühne über die Darftellung großer Tugenden und Lafter und 
laufcht den entzückenden Klängen deutfcher Muſik. — Es war ein her⸗ 
aufringendes neues Leben, aber es war auch Das Ende der guten Zeit. 
Noch mehre Jahrzehnte fpäter fah der Deutfche mit Sehnfucht auf‘ 
die Friedensjahre feit dem Ende des fiebenjährigen Krieges zurüd. 
Wer in diefer Zeit die Straßen einer mäßigen Stadt betrat, 
die er im Jahr 1750 durchſchritten hatte, der mußte die größere 
Kraft ihrer Bewohner überall erfennen. Noch ftehn die alten Mauern 
und Thore, aber es wird darüber verhandelt, die Eingänge, welde 
für Menfchen und Laſtwagen zu enge find, von dem alten Ziegeliod 
zu befreien, mit leichtem @itterwerf zu ſchließen, an anderen Stellen 
der Mauer neue Pforten zu öffnen. Der Wall um den Stadtgraben 
ift mit breitgegipfelten Bäumen bepflanzt, und in dem dichten Schatten 
der Linden und Kaftanien halten jetzt die Städter ihren diätetiſchen 
Spaziergang, athmet das Kindervolk frifhe Sommerluft. Auch die 
Seinen Gärten an der Stadtmauer find verfehönert, neue fremde 
Blüthen glänzen zwifchen den alten, und umgeben das fünftlicdhe 
Fragment einer Säufe, oder einen feinen Genius von Holz, der mit 
weißer Delfarbe überzogen ift, hier und da erhebt fih ein Sommer⸗ 
haus entweder als antifer Zempel, oder aud) als Hütte von bemoofter 
Rinde, zur Erinnerung an die unfchuldsvollen Urzuftände des Men- 
ſchengeſchlechts, in denen die Gefühle jo unendlich reiner und der 
Zwang der Kleider und der Convenienz fo viel geringer war. 
Aber das Zriebwerf der Stadt bat fi über die alten 
Mauern ausgedehnt, wo eine Landftraße zur Stadt führt, ſtrecken 
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die Borftadte ihre. Häuferreiben wieder weit in die Ebene hinaus. 
Diele neue Häufer mit rothen Ziegeldächern erfreuen dort unter tra= 
genden Obftbaumen das Auge. Auch in der Stadt hat fi die Zahl 
der Häuſer vermehrt, mit breiter Front Giebel an Giebel gelehnt, 
ftehn fie da, große Fenſter, helle Treppen, weite Räume umfchließend. 
Noch find die Zieraten ihrer Front von Gyps und Kalk nüchtern 
angeklebt, heile Kalkfarben in allen Schattirungen find faft das ein- 
zige Charakteriftifhe und geben den Straßen ein buntes Ausfehen. 
Die Erbauer find meift Kaufleute und Fabrikanten, welche heraufge- 
fommen find, jebt faft überall Die vermögenden Leute der Stadt. 
Die Wunden, welde der. fiebenjährige Krieg dem Wohlftande 
der Bürger ſchlug, find geheilt. Nicht umfonft hat die Polizei feit 
mehr als fünfzig Jahren ermahnt und befohlen, der Stadthaushalt 
ift geordnet, die Anfänge der Armenpflege find organifirt, Unter: 
ftügungsfaffen, Armenärzte, unentgeldfiche Arznei. In den größeren 
Städten geſchah ſchon viel für Unterftügung der Hilflofen, in Dres- 
den war 1790 der jährliche Umſatz der Armenfaffe 50,000 Thater, 
auch in Berlin, wo fchon Friedrich Wilhelm. für die Armen mandjes 
gethan hatte, fuchte die Regierung mit warmem Herzen zu helfen, es 
wurde gerühmt, Daß dort mehr gefchehe, als irgendwo anders. Aber 
der warmen Sumanität, welche die Gebildeten nad) allen Richtungen 
dem Volke entgegentrugen, fehlte noch fehr die Einfiht, man fam 
noch nicht über das Almofengeben heraus, e8 wurde wenig Sahre 
fpäter als befondere patriotifche That begrüßt, daß der Finanzminiſter 
von Struenfee den Berliner Armen jährlich einen bedeutenden Theil 
feines Gehaltes auszahlen ließ. Aber zugleich wurde laut über zu— 
nehmende Sittenlofigkeit geklagt, und daß die Zahl der Armen in 
großem Berhäftniffe fteige. Man bemerkte mit Schreden, daß Berlin 
unter Friedrich II. die einzige Hauptſtadt der Welt gewefen fei, in 
welcher jährlich mehr Menfchen geboren wurden als ftarben, und 
daß ſich das jet zu ändern drobe. In Berlin, Dresden, Leipzig 
ſah man feinen Bettler mehr, in preußifchen Städten mit Aus- 
nahme Schlefiens und Weftpreußens, überhaupt wenig; aber felbit 
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in den Feineren Orten Kurſachſens waren fie noch eine Plage ver 
Neifenden, fie lagen an Gafthöfen und Pofthäufern und fauerten auf 
die anfonımenden Fremden *). 

Ein großer herzerfreuender Yortfchritt war aber durch die 
Anftrengung der Regierung für beffere Sranfenpflege gemacht wor- 
den, die völferverwüftenne Belt und andere Seuchen waren — fo 
durfte man annehmen — von den Grenzen Deutfchlands ausgefpertt. 
Roh 1709 — 11 hatte in Polen die Beft furdtbar gehauft, ja, noch 
um 1770 war dort ein Sterben gewefen, das ganze Dörfer geleert 
hatte, unfere Heimat war nur wenig gefhädigt worden. Aber eine 
Krankheit verwüftete noch bei Neichen und Armen, die Boden. Rod 
war fie ein Zeiden Europa’s, das Scheufal, welches Die blühende 
Sugend am widerwärtigften heimfuchte, ihr den Tod, Verſtümmlung, 
Berunftaltung brachte. Jedem wurde entfeheidend für das ganze Xeben, 
wie er durch die Boden gekommen war. Biel berzbrechendes Unglüd 
ift geſchwunden, Die Schönheit unferer Frauen ift häufiger und fice- 
rer geworden, die Zahl der Sieden und Hilfloſen ift beträchtlich ver- 
ringert, ſeit Durch Senner und feine Freunde 1799 zu Zondon die erfte 
öffentliche Smpfanftalt angelegt wurde. 

Ueberall aber beginnen in diefer Zeit die Klagen über Mangel 
an Sparfamkeit und unmäfßige Vergnügungsfuft der arbeitenden 
Klaſſen, lagen, welche gewiß in vielen Fällen berechtigt waren, die 
aber unvermeidlich immer wieder tönen, wo der größere Wohlſtand 
vieler Einzelnen auch in den untern Schichten des Volkes die Bebürf- 
niffe vermehrt. Nur mit Vorfiht darf man daraus auf eine Ab- 
nahme der Volkskraft ſchließen, häufiger ift die erwachende Begehr⸗ 
fichfeit der Fleinen Leute das erfte unholde Zeichen eines Fortfchritte, 
den fie felbft machen. Im Ganzen fdjeint e8 damit nicht fo arg 
gewefen zu fein. Das Tabakrauchen freilicd war allgemein, es nahm 
unaufhörlich zu, obgleich Friedrich IL. feinen Preußen die Pakete 
durdy feinen Stempel vertheuert hatte, der bunte Vorzellankopf br- 
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gann bereits den Meerſchaum zu verdrängen. In Norddeutſchland war 
das Weißbier ein neumodifches Getranf des Bürgers, chrbare Meifter 
tadelten kopfſchüttelnd, Daß ihr Bier fchlechter werde, und daß der 
Verbrauch des Weins auch unter Bürgern übermäßig zunchme. An 
den Sadıjen war fchon damals das maſſenhafte Kaffeetrinfen auf- 
fallend, auch wie dünn und verfälfcht der Tranf fei, und doch fei er 
die einzige warme Koft der Armen. Allgemein iſt die Klage der 
Meifenden, welche aus Suͤddeutſchland kommen, daß die gewöhnfiche 
Küche in Preußen, Sachſen, Thüringen ſchmal und dürftig fei. 
Auch die öffentlichen Vergnügungen waren weder befonders 
zahlreich noch theuer. Obenan ftand das Theater. Es war die 
Leidenfchaft des Bürgers, die Wandertruppen wurden beffer und zahl- 
reicher, größer wurde aud) die Zahl der ſtehenden Bühnen, nod war 
das Barterre der Hauptraum, in welchem Offiziere und Studenten oder 
junge Beanten, nicht felten al8 feindliche Barteien, den Ton angaben. 
Die Schauerdramen mit Dolch, Gift, Kettengeraffel entzückten den 
Anfpruchslofen, die rührenden Familienſtücke mit ihren fchlechten 
Miniftern und rafenden Liebhabern füllten den Gebifteten mit Ge— 
fühlen, der fchlechte Geſchmack der Stüce und dabei das gute Spiel 
ber Darfteller feßten den Sremden in Erftaunen. Der Einzug einer 
„Truppe“ in den Stadtmauern war ein Greigniß von größter Wich⸗ 
tigkeit, aus den Berichten vieler tüchtiger Männer fehen wir, wie 
wichtig die Eindrücke folcher Vorftellungen für ihr Xeben geworben find. 
Es wird ung fchwer, den Enthufiasmus zu begreifen, mit welchem 
Die gebildete Jugend der Darftellung folgte, und die Seftigfeit der 
Affeete, welche ihmen aufgeregt wurden. Die Stüde Iffland's: Ver— 
brechen aus Ehrgeiz, der Spieler, Tocten nicht nur Thranen und 
Schluchzen hervor, aud) Schwüre und heiße Gefühle. ALS einft in 
Lauchftädt nach dem Ende des „Spielers“ der Vorhang fiel, ftürzte 
einer der wildeften Studenten aus Halle auf einen andern Halfenfer 
zu, den er faum kannte, und bat unter ftrömenden Thränen feinen 
Schwur anzunehmen, daß er nie wieder eine Karte anrühren wolle. 
Und nad dem Bericht deſſen, der Schwur und Handſchlag empfing, 
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hielt Der Erregte auh Wort. Dergfeichen war nichts Außerorbentliches. 
Arme Studenten fparten ſich's wochenlang ab, um einmal von Halle 
das Theater in Lauchſtädt zu beſuchen, fie Tiefen dann in der Nacht 
zurüd, die Coflegien des nächften Morgens nicht zu verfaumen. Aber 
wie lebendig die Theilnahme der Deutfchen am Drama war, es wurde 
dennoch einer Geſellſchaft auch in größerer Stadt nicht Teicht, ſich auf 
ftehender Bühne zu erhalten. In Berlin war das franzöfifche Schau- 
fpielhaus auf dem Gensdarmenmarfte vor Kurzem in eine deutſche 
Bühne unter dem ſtolzen Titel Nationaltheater verwandelt, aber Dies 
einzige Schaufpiel der Hauptitadt war im Jahre 1790 wenig befudht, 
obgleih led und die beiden Unzelmann darauf fpielten. Deſto 
mehr gefüllt war freifich die italienifche Oper. Aber fie wurde auf 
königliche Koften gegeben, jede Behörde hatte eigne Loge, noch faß der 
König mit feinem Hofftaat nad) alter Sitte im Parterre hinter dem 
Orcheſter, und durch den Winter waren nur ſechs Borftellungen, eine 
neue und eine alte, jede Dreimal. Da drängte fich freilich das Publi- 
cum berzu, Die Pracht diefer Hoffefte zu fehen, und im „Darius * 
den großen Zug mit Elephanten und Löwen anzuftaunen. Auch aus 
Dresden wird zu derfelben Zeit gemeldet, daß dort Die Kindertheater 
in den Bamilien weit mehr in Aufnahme feien, als Das große Theater. 
— Und in jenem Berlin, das ſchon Damals für befonders frivol und 
genußfüchtig galt, war in demfelben Winter auf der großen Redoute, 
von welcher im Lande fo viel die Rede war, eine einzige Charafter- 
masfe, fonft nur mißvergnügte Dominos, das Ganze dem fremden 
Beobachter fehr Tangweilig*). — Das Alles fieht nicht nach über: 
mäßiger Berfchwendung aus. 

Auch das gewöhnliche gefeltfchaftliche Vergnügen war genügfam, 
e8 war der Befuch öffentlicher SKaffeegarten. Bei anſpruchsloſer 
Muſik und einigen bunten Lampen drängte ſich Dort Adel, Offiziere. 
Beamte und Kaufmannfchaft. Im Leipzig und Wien hatte fich dieſe 
Art der Unterhaltung etwa feit 1700 zuerft ausgebildet; oft wurde 


*) Nach Handfchriftlichen Aufzeichnungen aus dem Jahre 1790. 
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die große Ergöpfichkeit des fchattigen Kaffeetrinkens in Verfen und 
Profa gefeiert, und von Frivolen gerühmt, wie bequem foldyes Zu- 
fammenftrömen zur Einfeitung zarter Berhäftniffe fei. Und der Kaffee- 
garten blieb charakteriſtiſch für die deutfche Gefelligkeit durch faft 
150 Sahre. Zwar faßen die Familien nad Tifchen gefchieden, aber 
man ließ fich fehen und fonnte beobachten, auch die fiebe Kinderwelt 
wurde zu fittfamer Haltung angeftrengt, fparfame Hausfrauen 
brachten wol au in Düten Kaffee und Kuchen von Haufe mit. 

Sn dem Haufe des gebildeten Bürgers war die Gaftlichkeit 
zwar bequemer, die Bewirthung reichlicher geworden, aber in dem 
Familienleben hatte ſich noch Vieles won der ftrengen Zucht der 
Ahnen erhalten. Die Gewalt des Gatten und Vaters trat fräftig 
hervor, Hausherr und Hausfrau forderten behende Unterwürfigfeit, 
Befehlende und Gehorchende waren fchärfer gefchieden. Nur die 
Gatten hatten gelernt, einander das herzliche Du zu geben, die Kin⸗ 
der der Honoratioren, oft auch der Handwerker nannten’ die Eltern 
Ste; die Dienftboten wurden nur von ihrer Herrfchaft gebuzt, von 
Fremden erhielten fie die dritte Berfon des Singularis. Ebenſo gab 
das „Er” ein Meifter dem Gefellen, der Gutsherr Dem Schufgen, der 
Gymnafialfehrer dem Schüler der oberen Klaſſen. Der Schüler 
aber redete feinen Herrn Direftor an vielen Orten mit „Ew. Hoch⸗ 
edlen” an. 

Häufiger al8 vor vierzig Jahren verließ der Deutfche Haus und 
Stadt, ein befcheidenes Stüd feines Baterlandes zu Durchreifen. Noch 
waren. Die Berkehrsmittel ſchlechter als bei dem Aufſchwunge des 
Handels und der vermehrten Reiſeluſt erträglich war. Es gab erſt 
wenige und kurze Kunſtſtraßen, als die beſte Chauſſee Deutſchlands 
wurde die Straße von Frankfurt nach Mainz gerühmt, mit Baum⸗ 
alleen, Steinreihen und getrennten Seitenpfaden für Fußgänger; die 
großen alten Bölferwege vom Rhein nad) dem Oſten waren noch 
breite Lehmpfade. Noch immer reifte mit Lohnkutſche oder Extrapoft, 
wer irgend Anfprüche machte, denn Die Wagen der ordinären Poſt 
waren auf den Hauptftraßen zwar bedeckt, aber ohne Federn, mehr für 
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Laften als Berfonen berechnet, fie hatten Feine Seitenthüren, man | 


mußte unter der Dede, oder über die Deichfel hineinfriechen. Im 
Hintergrunde des Wagens wurden die Pakete bis an die Dede mit 
Striden befeftigt, Pakete Tagen auch unter den- Sitzbänken, Härings⸗ 
tönnchen, geräucherter Lachs und Wild Follerten unermüdlich auf die 
Bänke der Baffagiere, welde eine fortdauernde Befhäftigung darin 
fanden, fie zurüdzudrängen; da man die Füße wegen des Gepäds 
nicht ausftreden konnte, hingen verzweifelte Paſſagiere wol gar die 
Beine zur Seite des Wagens heraus. Unertraͤglich war inner nod 


der lange Aufenthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde 


der Wagen nicht abgefertigt, von Cleve nach Berlin fuhr man eilf 
Tage und eilf Nächte in tötlicher Langeweile, zerftoßen und verfahmt. 
Beffer gelang die Reife auf den großen Strömen. Zwar bie 
Donau ſtromab fuhr noch das alterthümliche Bretterfchiff, ohne Maft 
und Segel, von Pferden gezogen; aber auf dem Rhein erfreute den 
finnigen Freund der Natur fchon die regelmäßige Fahrt der Rhein⸗ 
ſchiffe. Ihre vortreffliche Einrichtung wird gerühmt, fie "hatten Maſt 
und Segel und gebrauchten die Pferde nur zur Aushilfe, fie hatten aud 
ein ebenes Verdeck mit Geländer, fo Daß man förmlich darauf fpazies 
ren Eonnte, und Kajüten mit Senftern und einigen Möbeln. Auf 
ihnen fand fich bereits eine immer wechjelnde, oft anmuthige Reifes 
gefellfchaft zufammen. Und die folhe Schiffe benußten, waren nicht 
die Gefchäftsreifenden allein. Denn einer der merfwürdigften Fort- 
fhritte war von den Deutfchen ſeit 1750 gemacht worden. Das 
Naturgefühl hatte eine fehr große Ausbildung erhalten. Den ardie 
teftonifchen Gärten der Italiener und Franzoſen wir ber engfifche 
Landfchaftsgarten, den alten Robinfonaten die Schilderungen Tieben- 
der Kinder oder Wilden in dem Zauber einer fremdartigen Landſchaft 
gefolgt. Später als den gebildeten Engländer ergriff den Deutfchen 
die Wanderfuft in die blaue Berne. Aber fie war feit Kurzem 
febendig geworden. Schon wird es Mode, auf der Alm die aufe 
gehende Sonne, das Wogen des Nebels in den Schluchten zu bewun⸗ 
dern, und das idyllifche Leben bei Butter und Honig, Bergausficht, 
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Waldesduft, Wiefenblumen, Ruinen werden mit höherem Bewußtfein 
ben „ &emeinpläßen des Vergnügens” , Spiel, Oper, Komödie, Ball 
gegenübergeftellt. Schon hat die Sprache fehr reichen Ausdruck in 
Schilderungen ter Naturfchönheiten, der Bergformen, Waſſerfälle ꝛc. 
ſchon ziehen müßige Reiſende nicht nur durch die Alpen, auch auf Die 
Apenninen und den Aetna, aber Tyrol ift noch faum entdedt. 

Noch wurde der Gebildete einer Landfchaft Teicht an feinem 
Dialekt erfannt, auch im mittlen Deutfchland ; denn die Sprache der 
Familien, alle innigften Laute menfchlicher Empfindung waren faft 
überall mit provinziellen Befonderheiten erfüllt. Und neumodiſch 
und affectirt wurde genannt, wer. feine Zunge nach den Buchftaben 
der Schriftfprache gewöhnte. Ja im Norden wie im Süden galt e8 
für patriotifch und tapfer, die heimifche Spredyweife gegen das Ein- 
dringen fremder Klänge zu wahren, es fam vor, daß junge Damen 
aus den beften Häufern einen Bund fchloffen, um den Dialekt ihrer 
Stadt gegen die dreiften Eingriffe fremder Männer, welche zugezogen 
waren, zu vertheidigen*). Nur den Kurfachfen wurde nachgerühmt, 
daß fie bis in die unterften Schichten ein reines, verftändfiches Schrift- 
deutfch fprachen. Ein Lob, das bei der dreihundertiährigen Herrfchaft 
des meißnifchen Dialefts in der Schriftſprache allerdings Berechtigung ' 
hatte, und für ung auch deshalb merfwürdig ift, weil e8 ahnen laßt, 
wie die Andern ſprachen. Aber es wurde auch ſchon um 1790 in 
den größeren Städten bemerft, daß der Dialekt fehnell abnehme, und 
daß ein ftarfes Eindringen der Fremden die Urfache fei. 

Man durfte um 1790 annehmen, daß eine Stadtgemeinde, an 
welcher Fräftiger Fortfchritt gerühmt wurde, in proteftantifcher Ge— 
gend Tag. Denn fehr ungleich fand Bildung und geſellſchaftlicher 
Zuftand in den proteftantifchen und Fathofifchen Landen, jedem Rei— 
fenden auffällig. Aber auch in derfelben proteftantifhen Landſchaft, 
innerhalb einer Stadtmauer find die Gegenfäge in der Bildung fehr 


*) Neue preußifche Provinzialbfätter. VIII. 3. 1849. ©. 175. 
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auffallend. Der äußere Unterfchied der Stände beginnt ſich zu ver- 
tingern , ein innerer Gegenfaß ift fat größer geworden. Der Ebel: 
mann, der gebildete Bürger und wieder der Handwerfer mit dem 
Bauer ftehen in drei getrennten Streifen, jedem find die Quellen für 
Sittlichkeit und Thatkraft andere, fo daß fie ung erfcheinen wie aus 
verfchiedenen Sahrhunderten zufammengefegt. 

Noch tummelte fi) am Teichteften und ficherften der Adel. Aud 
in ihm war ernfter Geift, ein reiches Wiffen nicht mehr felten, aber 
die Maffe lebte vorzugsmeife einen behagfichen Genuß, Die Frauen im 
Ganzen mehr als die Männer durch die Boefie und Die großen wiffen- 
fchaftlichen Kämpfe der Zeit angeregt. Schon waren die Gefahren, 
welche eine abfchließende Stellung bereitet, grade in den anfpruchsvoll- 
ften Streifen der deutfchen Grundbefiger fehr fihtbar; der hohe und 
niebere Reichsadel war verhaßt und verfpottet. Noch fpielte er den 
fleinen Souverän in grotesfen Formen, Tiebte fih mit einem Hof- 
ftaat zu umgeben, von Gefellfchaftsherren und Damen herab bis zum 
Thürmer, deffen Horn oft bis über die engen Landesgrenzen die 
Kunde trug, daß der Herr fein Mittagsmahl einnehme, und Bis zum 
Hofzwerg herab, der vielleicht in phantaftifchem Aufzug allabendlich 
fein unförmfiches Haupt im Familienzimmer verneigte und anmel- 
dete, e8 fei Zeit zu Bett zu gehen. Aber der Familienbeſitz war nicht 
feftzubalten, ein Ader, ein Waldſtück nad) dem andern fiel in die 
Hände der Gläubiger, die Geldverfegenheit nahm in vielen Fami— 
lien fein Ende und es nüßte nichts, die ſchadhafte Zugbrücke aufzu- 
ziehen, um fidy vor den niodernen Feinden zu fchüßen, welche cin Er- 
fenntniß des Neichsfammergerichts oder des Reichshofraths über- 
brachten. Viele vom Reichsadel zogen fih in die Hauptftädte der 
geiftlichen Staaten. In den fränfifchen Bisthümern, am Rhein, im 
Münfterfand bildeten fie eine Ariftofratie, welche dem herben Urtheil 
der Zeitgenoffen nicht weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien 
waren herkömmlich im Befig der reichen Domftifter und Prälaturen, 
fie vorzugsweife blieben felavifche Nachahmer des franzöfifchen Ge— 
ſchmacks in Tafel, Garderobe, Equipagen ‚ aber ihr ſchlechtes Fran 
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zöſiſch, Duͤnkel und fade Unwiſſenheit wurden ihnen haufig vorge- 
worfen. 

Auch die ärmeren des Iandfäffigen Adels waren in den Händen 
der Juden, zumal im öftfichen Deutfchland. Aber noch ging durch 
die Hände des Adels um 1790 der größte Theil des Geldes, 
welches feinen Kreisfauf im Lande machte. Auf ihren Gütern 
herrfchten fie wie Souveräne, als die gnädigen Herren des Lan⸗ 
des, die Gutswirthfchaft aber beforgte gewöhnlich der Amtmann. 
Selten bildete fih ein gutes menfcliches Verhältniß zwifchen den 
Herren und den thatfächlichen Verwaltern ihres Vermögens, deren 
Bflichttreue damals nicht in dem beften Rufe fand. Zwiſchen ven 
Gutsherrn und den frohnenden Bauer geftellt, fuchten die Verwalter 
häufig von beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den Zandfeuten 
und erließen ihnen Hofdienfte und bedachten heim Berfauf der Pro-= 
ducte fi) nicht weniger als den Herrn *). 

Die Wintermonate verlebte der Zandadel gern in der Hauptſtadt 
ſeiner Landſchaft, im Sommer war das modiſche Vergnuͤgen Beſuch 
der großen und kleinen Bäder. Dort wurde alle Stattlichkeit, deren 
die Familie mächtig war, entfaltet. Biel wurde auf Pferde und 
glänzende Wagen geachtet, der Adel benugte noch gern fein Vor— 
echt, vierfpännig zu fahren, dann fehlten auch wol die Läufer nicht, 
welche vor den Roſſen hertrabten, in bunter theatralifcher Kleidung, 
mit Kasfet, die große Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und 
weißen Strümpfen. Bei Abendgefellfchaften oder nad; dem Theater 
hielt eine lange Reihe glanzender Wagen, viele mit Borreitern, in den 
Straßen, und achtungsvoll fah der Fleine Mann auf den Glanz der 
Herren. Noch unterfchieden fie fi auch in der Kleidung durch 
reichere Stiderei, die weiße Pfüme rund um den Hut, auf Masfera- 
- den fchäßten fie immer noch vorzugsweife. den rofafarbenen Domino, 
ben $riedrich II. ihnen 1743 für ein Privilegium des Adels erklärt 


*) Die Klage ift befonderd haufig. Vergl. v. Liebenroth, Prag. 
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hatte. Manche der NReicheren unterhielten auch Kapellen, kleine Con⸗ 
certe waren häufig, und auf dem Gute wurde am Sonntag früß 
unter den Fenſtern der Hausfrau der Morgengruß geblafen. Ein 
verhängnißvolles Vergnügen war das Spiel, zumal in den Bädern. 
Dort trafen die beutfchen Gutsbefiger damals am häufigften mit 
Polen zufammen, ‚den leidenfchaftlichiten Hazardfpielern Europas. 
Aber auch deutfchen Gutsbefikern begegnete zuweilen, daß fie Wagen 
und Pferde im Spiel verloren und in einem Miethwagen, verfchuldet, 
nad) Haufe reiften, Solches Unglück wurde mit gutem Anftand getra= 
gen, fobald als möglich vergeffen. — Im Glauben war ein großer 
heil des Landadels noch orthodox wie die Mehrzahl der Dorfpfarrer, 
die freieren Seelen aber hingen häufig in den Formen der alte fran- 
zöfifchen Aufflärung. Noch immer fandte Paris feine Modepuppen 
und Bilder, Hüte, Bänder und Roben dur das vergnügte Deutfc- 
land. Aber auch die Mode bereitete allmalig auf die große Umwand- 
lung vor, die Fifchbeinröde und Wülfte fielen von den eleganten 
Damen ab, fie erhielten fihb nur an den Höfen bei großer Eour, 
die Schminke wurde ftarf angefochten, dem Puder war der Krieg 
erflärt, Die Geftalten wurden ſchmäler und dünner, auf dem Haupt 
ſchwebte über Fleinen krauſen Locken der idylliſche Strohhut. Auch 
den Männern war der geſtickte Rock mit Kniehoſen, ſeidenen Strüm⸗ 
pfen, Schnallenſchuhen und dem kleinen Galanteriedegen nur noch 
die Feſttracht, ſchon hatte der deutſche Cavalier mit der Freude an 
engliſchen Pferden und Bereitern auch den Rundhut, Stiefeln und 
Sporn erworben und wagte mit der Reitgerte in das Damenzimmer 
zu treten *). 

Häufig ift in den Familien des Adels ein unbefangener Lebens⸗ 
genuß, fröhliche Sinnlichkeit ohne große Feinheit, viel höfliche Zu⸗ 
vorfommenheit und. gute Laune, und die Virtuofität, welche jept 


*) Veber die gefellfchaftlichen Zuftände des nördlichen Deutſchlands feit 
1790 mehres Intereffante in: Karoline de la Motte Fouqué, der Schreib: 
tifch, ©. 46 folg. 
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immer weiter oftwärts zu weichen fcheint, ein guter Erzäßfer zu fein, 
Anekdoten und zierliche Reden zwanglos der Unterhaftung einzu⸗ 
flechten, aber auch kleine Enfenfpiegeleien gefchicht zu wagen. Die - 
Moral diefer Kreife, oft.bitter gefchoften, war doch, wie es fcheint, 
nicht ſchlechter, als fie unter Benießenden zu fein pflegt. Die Na⸗ 
turen waren wenig zum Grübeln geneigt, in der Regel nicht durch 
ſchwere Gewiffensbiffe beunruhigt, auch das Ehrgefühl war dehnbar, 
Doch mußten gewiffe Rüdfichten beobachtet werden. Innerhalb vieler 
Grenzen war man toferant, in Spiel, Wein und Serzensfachen durften 
fih Herren, ja auch Damen noch Manches erlauben, ohne ftreng ver- 
urtheilt zu werden, felten wurde Dadurd ihr Leben geſtoͤrt. Man 
erirug, was nicht zu Andern war, mit Anftand, und fand fid auch 
nach Teidenfchaftfichen Berirrungen ſchnell wieder zuredt. Die Bir- 
tuofität, Das Leben des Tages angenehm zu fallen, war damals ge- 
wödnlicher als jebt, ebenfo dauerhaft war die Lebenskraft, ein Fräfs 
tiger, vühriger, unbefangener Sinn, ber frifche Laune bis in das 
fpätefte Alter zu bewahren weiß, und der nad) einem Leben reich an 
Bergnügen und nicht frei von Conflicten zwifchen Pflicht und Neigung, 
ein frohes und reſpectables Alter durchſetzt. Noch jebt find ältere 
Bilder aus jener Zeit nicht ‚ganz unerhört, Männer und rauen, 
deren naive Frifche und unbefangene Heiterkeit im hächſten Alter 
erfreuen. on | 
Unter dem Adel faß das Landvolk und der Feine Bürger, aber 
auch der niedere Beamte nod) mit der Auffaffung des Lebens, welche 
im Anfange des Jahrhunderts über die Deutfchen geherricht hatte. 
Noch war ihr Leben arm an Farben. Man täufcht fi, wenn man 
meint, daß um das Ende des Sahrhunderts die Aufklärung bereits 
Bieles in den Hütten der Armen, zumal auf dem Lande gebeffert 
hatte. In den Dörfern waren allerdings Schulen, aber häufig war 
der Lehrer ein früherer Bedienter des Gutsheren, ein armer Schneider 
oder Zeinweber, der fi) fo wenig als möglich von feinem Handwerf 
trennen wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht beforgen ließ. 
Sogar die Polizei des flachen Landes war noch ohnmächtig, Die Um⸗ 
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hertreiber auf dem Lande waren eine ſchwer zu tragende Laſt. Zwar 
fehlte es nicht an den ſtrengſten Verordnungen gegen Das umlaufende 
- Sefindel: Dorfwachen auch bei Tage, Straßenreiter, jeder Bettler 
folfte fofort angehaften und nach feinem Geburtsort gefchafft werben, 
aber die Dorfwäche wachte nicht, die Gemeinden fcheuten die Unkoſten 
des Transports oder fürdhteten gar die Rache der Angegriffenen , die 
Straßenreiter achteten Tieber auf die Buhrleute, weiche verbotene Wege 
fuhren, weil dieſe Sträfe bezahlen fonnten. Sogar in Kurfachien 
wurde Darüber geflagt. Ä 

Roc hing der Landmann treu an feiner Kirche, in den Hütten 
der Armen wurde viel gebetet und gefungen, häufig war nod 
fromme Schwärmerei, immer nody eritanden Erwedte und Propheten 
unter dem Landvolk. Zumal in den Gebirgsfandfchaften, wo die 
Induſtrie ſich maffenhaft in ärmlichen Hütten feftgefeßt hatte, unter 
Holzarbeitern, Webern und Spißenfföppfern des Erzgebirges und 
ber fchlefifchen DBergthäler, war ein frommer, gottergebener Sinn 
febendig. Wenige Jahre fpäter, als die Gontinentalfperre die In⸗ 
duftrie der Armen vernichtete, bewiefen fie unter Hunger und Ents 
behrungen , die oft an das Leben gingen, daß ihnen ihr Glaube die 
Fähigkeit zu dulden und zu entfagen gab. 

Zwifchen dem Adel und der. Maſſe des Volkes jtand nach der 
Auffaffung jener Jahre das höhere Bürgerthum: Gelehrte, Beamte, 
Geiftlihe, große Kaufleute und Induſtrielle. Auch fie waren von 
dem Volk durch ein Privilegium geſchieden, deſſen Bedeutung unfere 
Zeit nicht mehr verfteht, fie waren mifitärfrei. Der härtefte Drud, 
welcher auf den Söhnen des Volkes Taftete, ihre Kinder empfanden 
“ihm nicht. "Auch der fähige Sohn des Bauers oder Sandwerfers 
durfte ſtudiren, aber dann lag ihm ob, vorher eine Prüfung zu be 
ftehen, „das Geniergamen”, ob fi) auch feine Befreiung vom Heer: 
bienft Tohne.. Dem Sohn des Studirten oder Kaufmanns aber galt 
es für befonders ſchmachvoll, wenn er nad) gelehrter Schulbildung 
fo weit herunterfam, daß er den Werbern in die Hände fiel. Sogar 
ber menſchenfreundliche Kant verweigerte einen Gelehrten zur Beför- 
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derung zu empfehlen, weil er die „Niederträchtigkeit” gehabt habe, 
feinen Soldatenftand fo lange ruhig zu ertragen *). | 

Sn diefem Kreife, der fi) auch außerlich noch dur Tracht und 
Lebensweife vom Bürgersmann unterfhied, war damals bereits der 
befte Theil der nationalen Kraft zu finden. Er war im Beftß der 
beften Bildung jener Zeit. Er umfchloß Dichter und Denker, erfin- 
dende Künftler und Gelehrte, alle, welche auf irgend einem- Gebiet 
des geiftigen Lebens als Führer und Bilpner, als Belehrende und 
Beurtheilende Einfluß gewannen. Ihm hatten ſich Viele vom Adel 
angefchloffen, wer ſelbſt Beamter wurde oder ein reicheres Geiftesleben 
hatte. Sie wurden zuweilen Mitarbeiter, häufig geiftwolle Begleiter 
und wohlthuende Körderer der idealen Intereffen. 

In jeder Stadt beftanden jeßt die Honoratioren aus foldyen 
Gebifdeten. Sie waren Schüler des großen. Philofophen von Königs- 
berg, ihre Seele war angefüllt mit den poetifchen Geitalten der 
großen Dichter, mit den hohen Refultaten der Alterthumswiffen- 
fchaft. Aber in ihrem Leben war noch ein Moment von Strenge und 
Ernft, nicht leicht und fröhlich wurde die Pflicht geübt. Die Auf: 
faffung der Wirklichkeit ſchwankte zwifchen idealen Forderungen und 
einer ängftlichen , oft Fleinfichen Pedanterie ‚ welche fie auffallend und 
nicht immer zum Vortheil von dem Edelmann unterfchien. 

Es ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die treibende 
geifti ge Kraft fi in der Mitte der Nation, zwifchen der Mafle und 
den erblich Privilegirten ausbreitet, nach beiden Seiten befebend und. 
umformend, je mehr ſich ein Kreis irdifcher Intereffen von dem ge= 
bildeten Bürgertum ifolirt,, defto weiter entfernt er ſich von Allem, 
was dem Leben Licht, Wärme und ficheren Halt verleiht. Wer in 
Deutfchland eine Gefchichte der Literatur, Kunft, Bhilofophie und 
Wiffenfchaft fchreibt, der behandelt in der That bie Familiengeſchichte 
des gebildeten Bürgerthums. 


*) Kant's Werke XI. 2. S. 80. Der Betroffene war ein Menſch von 
zweifelhaftem Ruf. 
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Und fucht man das Befondere, was die Männer diefes Kreifes 
verbindet und von Anderen unterfcheidet, fo iſt es nicht zumeift ihre 
praftifche Thätigfeit in glücklicher Mitte, fondern ihre Bildung durch 
die Sateinifche Schule. Darin liegt der unübertreffliche Vorzug, das 
lebte Geheimniß ihres Einfluffes. Niemand durfte das bereitwilliger 
anerkennen, als der Kaufmann und Snduftrielle, der fi) von unten 
heraufgearbeitet hatte und in ihren Kreis getreten war. 

Mit Berwunderung erfannte er, wie feine Söhne unter ber 
Beſchaͤftigung mit Tateinifcher und griechiſcher Grammatik eine Schärfe 
und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, die felten andere 
Zhätigfeit dem heranwachſenden Manne gewährt. Die naturwüchfige 
Logik, welde in dem Eunftvollen Bau der alten Sprachen fo ausge 
zeichnet zu Zage fommt, wedte ſchon früh den Scharffinn und für- 
derte Das Berftändniß aller geiftigen Bildungen, die Maffe des fremd» 
artigen Sprachftoffs kraͤftigte unübertrefflih das Gedächtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, welche 
dem Lernenden aufgeſchloſſen war. Roc immer ſtammte cin ſehr 
großer Theil unſerer geiſtigen Habe aus dem Alterthum. Wer recht 
verſtehen wollte, was um und in ihm lebendig wirkte, vielleicht längſt 
Gemeingut aller Klaſſen des Volkes geworden war, der mußte 
bis zu dem Quell hinabſteigen. Und die Bekanntſchaft mit einem 
großen abgeſchloſſenen nationalen Leben, das Verſtändniß einiger 
Lebensgeſetze, feiner Schönheiten und Beſchränktheit verlieh eine Frei⸗ 
heit im Urtheif über Zuftände der Gegenwart, die Durch nichts Anderes 
erfeßt werden fonnte. Wem die Seele durch Die Dialoge des Plato 
erwärmt worden war, der mußte mit Verachtung auf den Zelotie- 
mus der Mönche herabfehen, und wer mit Entzüden die Antigone 
in der Urfprache gelefen hatte, der durfte mit berechtigter Nichtach⸗ 
tung die Sonnenjungfrau bei Seite legen. 

Das Wichtigſte von Allem aber war die beſondere Methode 
des Lernens auf lateiniſchen Schulen und Univerſitäten. Nicht das 
gedankenloſe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, ſondern das 
Selbſtſuchen und Selbſtfinden iſt das Lebenweckende in jedem Lernen. 
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In den höheren Klaſſen des Gymnaſiums und auf der Univer⸗ 
fität wurde der Studirende der Vertraute des fuchenden Gelehrten. 
Gerade die Streitfragen, welche feine Zeit am meiften bewegten, die, 
Forſchungen, welche noch unbeendet am fräftigften anfpannten, wur⸗ 
den ihm am liebſten mitgetheilt. So drang der Züngling als ein 
frei Suchender in den Mittelpunft des grünenden Lebens ein, und 
wie fehr ihn fein fpäterer Beruf von eigenem Forſchen entfernt hielt, 
er hatte das befte und letzte Wiffen, die höchſten Reſultate feiner 
Zeit in fih aufgenommen und war fein ganzes Leben lang in den 
großen Kragen der Wiffenfchaft: und des Glaubens zum Urtheil be- 
fahigt, indem er allen neuen Bildungsftoff nach den Gefichtspunkten, 
die er gewonnen, annahm oder abwies. Auch Daß die gelehrte Schule 
für das praftifche Xeben fo wenig vorbereite, war feine ftichhaltige 
Klage. Der Kaufmann, der feine Söhne von der liniverfität auf 
den Stuhl des Comtoirs nahm, bemerkte fehr bald, daß fie Vieles 
nicht gelernt hatten, was jüngeren Lehrlingen fehr geläufig war, daß 
fie aber in der Regel mit fpielender Leichtigkeit das Fehlende nach— 
holten. 

Dieſer unendliche Segen der gelehrten Bildung ‚war am Ende 
des adjtzehnten Jahrhunderts, feit die Philoſophie und die Alter: 
thumswiffenfchaften hohe Bedeutung gewonnen hatten, der entfchei= 
dende Vorzug des deutſchen Mittelftandes. In ihm Tiegt Das Ger 
heimniß der unfichtbaren Herrfchaft, welche das gebildete Bürgerthum 
feit diefer Zeit über das nationale Leben ausgeübt hat, Fürſten und 
Volk umbildend, fih nachziehend. 

Um 1790 hatte diefe Methode der Bildung fo großen Werth 
und Bedeutung gewonnen, daß man wol diefe Jahre die fleißige 
Abiturientenzeit des deutſchen Volkes nennen darf. Eifrig wurde 
gelernt, überall trat an die Stelle des alten Mechanismus ante 
gende felbftthätige Arbeit. Menfchenfreundlich rangen die Gelehrten 
danach, jedem Theil des Bolfes Lehranftalten zu ſchaffen, welche 
feiner Bildungsftufe entſprachen, neue Methoden des Unterrichts zu 
erfinden, durch welche mit geringen Zehrerfräften die größten Meful- 
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tate erreicht werden konnten. Belehren, bilden, aus der Unwiſſenheit 
herausheben, war der allgemeine Ruf. Richt vorzugsweiſe, weil dies 
.der geſammten Nation nützlich war. Denn in der frohen Empfin- 
dung eines idealen” Snhalts ftanden die Gebildeten dem Volke 
gegenüber. Die Schönheit, welche fie genofjen, die großen Ge— 
fühle, durch welche fie erhoben wurden, fie waren dem armen 
Bolfe verfagt. 

Freilih in ftillem Herzen empfanden fie felbit ein Mißbehagen. 
Die. Thatfachen des Lebens, welches fie umgab, ftanden oft in fchnei- 
dendem Gegenfab zu den idealen Forderungen, welche fie- ftellten.. 
Wenn der Bauer wie ein Laftthier arbeitete, der. Soldat vor ihren 
Fenſtern Spiegruthen Tief, fo blieb, fo fchien es ihnen, nichts übrig, 
als das Studierzinimer zu fchließen und Auge und Sinn in Zeiten zu vers 
fenfen, in denen ſolche Barbaret nicht verletzte. Denn noch war un- 
erprobt, was die Bereinigung Gleichgefinnter zü einer großen Ge- 
nofienfchaft im Staat, in ven Kommunen, in jedem Kreife praftifcher 
Intereſſen umzuformen vermöge. 

So fam bei aller Menfchenfreundlichkeit eine e ſtille Entſagung 
auch in die Beſten. . Sie waren ſtärker und tüchtiger geworden, als 
ihre Väter. Reiner waren die Quellen ihrer Sittlichkeit, ftrenger 
die Anforderungen, welche fie an das eigne Xeben machten. Aber 
fie waren immer noch Privatnıenfhen. Das Interefje an dem Staat, 
an den höchften Angelegenheiten der Nation war nod nicht ausge 
bildet. Sie hatten gelernt in großem Sinne ihre Menfchenpflicht zu 
thun und fie ſtellten zuweilen grübelnd die natürlichen Rechte, welde 
der Menſch im Staate haben follte, den Zuftänden, unter denen fie 
febten, gegenüber. Sie waren ehrenwerthe fittenftrenge Menfchen ges 
worden, mit einer Aengftlichfeit, die und wol rührt, fuchten fie Ges 
meines von ihrer Seele fern zu halten, aber die Manneskraft, welde 
fih im Zufammenwirfen mit vielen Gleichgefinnten unter dem Ein- 
fluß großer praftifcher Fragen entwickelt, fehlteihnen noch zu fehr Die 
Edelſten waren in der Gefahr, wo fie fich nicht in ſich felbft zurückziehen 
fonnten, mehr Opfer als Helden in politifchem und. ſocialem Kampfe 
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zu werden. Sehr auffallend wird dieſe Eigenfchaft fogar in den Ge⸗ 
bilden der Poefie. Faſt alle Charaktere, welche die größten Dichter in 
ihren höchſten Kunftwerfen frei erfanden, Teiden an einem Mangel von 
Thatfraft, vom eroberndem Mannesmuth und politifhem Scharfblid, 
fogar durdy die Helden des Dramas, weldyes dergleichen am wenig⸗ 
ften verträgt, geht ein elegifcher Zug, von Galotti, Gök und Egmont 
His zum Wallenftein und Fauſt: Daffelbe Gefchlecht, weldyes grade 
damals mit bewunderungsmwerther Kühnheit und Freiheit den gehei- 
men Geſetzen feines geiftigen Lebens nachforfchte, war noch unbehilf- 
fih und unfidyer vor den Anforderungen der Realität, wie ein Züng- 
fing, der aus der Schufftube unter die Menfchen tritt. 

Noch war die Weichheit der Empfindung und das Bedürfniß 
auch bei unbedeutender Veranlaſſung große Gefühle zu haben, nicht 
aus den Seelen gefhwunten. Aber diefe berrfchende Anlage des 
achtzehnten Jahrhunderts, welche ihre Abfenfer His auf die .Gegen- 
wart fortgetrieben hat, war um 1790 bereits durch einen ftärferen 
Gehalt des geiftigen Lebens gebändigt. Auch die Empfindfamkeit 
hatte feit der”Zeit, wo fie aus dem Pietismus in das Leben kroch, 
ihre Fleine Gefchichte gehabt. Zuerſt war Die arme deutfche Seele 
von Allem ftarf afficirt worden, fie hatte ſich Teicht jämmerlich gefühlt 
amd einen anſpruchsloſen Genuß darin gefunden, die Thränen auf 
der eignen Wange zu beobachten. Dann wurde ihr die Gefühls- 
feligkeit burfcifofer und herzhafter. | 

Wenn Iuftige Gefährten im Jahre 1750 mit der Eytrapoft 
durch ein Dorf famen, wo die Einwohner vielleicht den Kirchhof mit, 
Roſenſtöcken bepflanzt hatten, fo regte der Gegenfaß zwiſchen diefer 
Blume der Kiebe und dem Grabe die Phantafie der Reifenden fo 
auf, daß fie eine Klafche Wein kauften, auf den Kirchhof gingen und 
in dem Bergleih von Gräbern und Rofen ſchwelgend, ihren Wein 
austranken *). Aber auch der ftudentenhafte Beigefhmad von Roh⸗ 
heit, der in folhem Behagen Tag, wurde überwunden, als die Sitte 


*) Der Zecher war Klopſtock mit feinen Freunden. 
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feiner, das Leben nachdenflicher geworden war. Wenn um 1770 
zwei Brüder in fonnigem Thal unter blühenden Obſtbäumen durd 
die Landfchaft des Rheins fahren, dann ergreift wol Der eine die 
Sand des andern, um ihm durd einen fanften Druck feinen Danf 
für die vielen Freuden zu bezeugen, die er in feiner Begleitung ge 
nießt; die Beiden blicken einander vol zärtliher Rührung an; eine 
felige Thräne der ruhigen Empfindung fteigt in beider Augen und fie 
fallen einander um den Hals, oder wie man damals fagte, fie jeg- 
nen die Gegend mit dem heiligen Kuffe der Sreundfhaft*). — Um 
wenn zu derfelben Zeit eine Sefellfchaft einen Tieben Freund erwartet, 
— nebenbei bemerkt, einen glüdlihen Gatten und Familienvater — 
fo find auch hier die Empfindungen weit mannichfaltiger und die Be- 
ſchaulichkeit, mit welcher fie genoffen werden, weit größer, als bet uns. 
Der Hausherr eilt mit einem andern Gaft dem anrollenden Wagen an 
die Hausthür entgegen, der anfommende Freund fteigt bewegt und - 
etwas betäubt ab. Unterdeß kömmt die liebenswürdige Hausfrau, 
welche allerdings von dem neuen Gaft in früherer Zeit bewundert wor- 
den ift, ebenfalls die Treppe herab. Der Angefommene Hat ſich bereits 
mit einer Art von Unruhe nad ihr erfundigt und fcheint äußerſt unge: 
dufdig fie zu fehen; jetzt erblict er fie und fehauert vor Erregung 
zurück, kehrt fih dann zur Seite, wirft mit einer zitternden und zu— 
gleich heftigen Bewegung feinen Hut hinter fi auf die Erde und 
fhwanft zu ter Hausfrau hin. Alles Diefes wird von einem fo 
außerordentfichen Ausdrucke begleitet, Daß die Umſtehenden fi) an 
allen Nerven davon erfchüttert fühlen. — Die Hausfrau geht ihrem 
Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber, anjtatt ihre 
Umarmung anzunchmen, ergreift ihre Hände und’ büdt fih, um fein 
Geſicht darein zu verbergen, die Dame neigt fih mit einer himm⸗ 
fifchen Miene über ihn, und fagt mit einem Tone, den feine Clairon 
und feine Dübois nachzuahmen fähig find: „D ja, Sie find es — 
Sie find noch immer mein Tieber Freund!“ — Der Sreund, von diefer 


*) Die Reifenden find Fritz Jacobi und fein Bruder. 
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rührenden Stimme geweckt, richtet ſich etwas in die Höhe, blickt in 
die weinenden Augen feiner $reundin und laßt dann fein Geſicht auf 
ihren Arm zurüdfinfen. Keiner von den Umftehenden kann fich der 
Thränen enthalten: dem unbetheiligten Berichterftatter ſtrömen fie Die 
Wangen hinunter, er fchluchzt und ift außer fich 
dies hervorfprudelnde Gefühl fi etwas gelegt hat, fühlen fich Alle 
unausſprechlich glüctich, drücken einander oft die Hände, und erffären 
die Stunden ſolchen Beifammenfeins für die fchönften des Lebens, 
Und die fid) fo geberdeten, waren immer noch maßvolle Menfchen, fie 
fahen mit Verachtung auf die Affectation herab, denen die Schwä— 
hern verfielen, welche über Richts weinten, und aus ihren Thränen 
und Gefühlen einen Lebensberuf machten, wie der verfchrobene Leuch⸗ 
fenring. 

Aber Furz darauf erhielt das gefühlvolfe Weſen einen harten 
Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schickſal eines Juͤng⸗ 
lings dargeſtellt, der in dieſen Stimmungen unterging, er hatte die 
Empfindſamkeit ſelbſt weit edler und mäßiger gefaßt, als fie in feinen 
Beitgenofjen lebte. Zunächſt freifih wurde feine Erzählung für die 
reicheren Raturen ein bildendes Buch, nach welchem fich ihre Gefühls- 
jeligfeit ins Edle und Poetiſche hineinzog. Ungeheuer war die Wir- 
fung, Thränen floffen ftromweife, die Werthertracht wurde ein belieb⸗ 
te8 Coſtüm empfindfamer Herren, Lotte der berühmtefte Frauencha⸗ 
rafter jener Jahre. In demfelben Sahre 1774 beredete ſich zu 
Wetzlar eine Anzahl zarter Seelen, Männer in hohen Aemtern und 
Damen, eine eierlichkeit am Grabe des armen Serufalems anzıt- 
ftellen. Sie verfammelten ſich des Abends, Tafen den Werther, 
fangen die klagenden Arien und Gefänge auf den Toten. Man 
weinte tapfer, endlih um Mitternacht ging der Zug nad) dem Kirch— 
hof. Jeder war fchwarz gekleidet mit dunklem Flor im Geficht, ein 
Wachslicht in der Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihm für eine 





) Der Anfommende ift Wieland, die Wirthe Sophie karoche und ihr 
Gatte, der Etzahler wieder Fritz Jacobi. 
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Prozeffion des höllifhen Satans. Auf dem Kirchhof fchloß man 
einen Kreis um das Grab des Toten, fang, wie berichtet wird, das 
Lied: „Ausgelitten haft du, ausgerungen”, ein Redner hielt dem 
Verblichenen eine Lobrede und ſprach davon, daß Selbftmord aus 
Liebe erlaubt fei. Zuletzt wurde das Grab mit Blumen beftreut. 
Die Wiederholung wurde durch eine profaifche Obrigfeit verhindert *). 

Aber der tragifche Ausgang der Goethe'ſchen Erzählung er- 
fihreefte auch den gefunden Menfchenverftand. Das war fein Spiel 
mehr mit Blumen und Täubchen, e8 war erfchütternder Emf. 
Wenn ein anftändiger Beamtenfohn zu folher Ausfhweifung, wie 
Selbſtmord, fommen fonnte, fo hörte der Spaß auf. So wurde 
daffelbe Werk für Fräftigere Naturen der Anfang einer Reaction und 
leidenfchaftlichen Titerarifchen Polemik, wobei der Deutfche allmalig 
“ mit Sronie auf diefen Kreis von Stimmungen bliden lernte, obne 
freifich ganz frei davon zu werden. 

Denn cs war allerdings nur eine Variation derfelben Grund 
ſtimmung, wenn die Seelen, welcdye der Thranen und Seufzer müde 
geworden waren, fi zur Erhabenheit hinaufitimmten. Auch Das 
Ungeheure erſchien bewundernswerth, in Hyperbeln fprechen, das Ge- 
meinfte mit einem Aufwand von Kraft fagen, das Unbedeutende 
mit der Miene thun, als ob es etwas Unerhörtes fei, wurde eine 
Zeit fang Modethorheit der Titerarifchen Kreife. Aber aud) die Kraft 
männer verloren fih. Um 1790 fah man wieder mit Lächeln auf 
dieſe nächte Vergangenheit zurüd, und befriedigte fein Gemüth Hei 
der hausbadenen und nüchternen Weife, in welcder Lafontaine und 
Sffland die Rührung handhabten. 

Aus diefer Zeit foll hier das Aufwachfen einer er Kinderſeele dars , 
geſtellt werden. Es iſt ein — nicht gedruckter — Bericht über die 
eigene fruͤheſte Jugend, den ein beſonders kraͤftiger Mann feiner 
Familie hinterfaffen hat. Er enthält durchaus nichts Ungewöhn⸗ 


*) Der Erzähler ift Laukhardt in feiner Zebensbefchreibung ; es tft fein 
Grund, ſolchen Mittheilungen des unordentlihen Mannes zu mißtrauen. 
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fies, nur anſpruchslofe Erzählung über die Entwicklung eines 
Knaben durch Lehre und Haus, wie fie in taufend Familien jener 
Jahre ftattfand. Aber grade das Gemeingiltige der Mittheilung 
macht fie hier befonders geeignet, den Antheil des Zefers zu erwerben. 
Sie giebt zugfeih einen belchrenden Einblid in das Leben einer 
Familie von aufiteigender Lebenskraft. 


Sn den erften Regierungsjahren Friedrich des Großen Tag zu 
Leipzig ein armer Lchrer auf dem Zotenbett, langer Uerger und Ver- 
folgungen, die er durch feinen Vorgeſetzten, einen heftigen Pfarrherrn, 
erduldet, hatten ihn auf das Krankenlager geworfen. Der geiftliche 
Gegner fuchte die Berföhnung mit dem Sterbenden , er gelobte dem 
Lehrer Haupt für feine unerzugenen Kinder Sorge zu tragen und er 
hielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handelshaus 
Frege, welches damals im Aufblühen war. Der junge Haupt erwarb 
fi) das Vertrauen feines Chefs; als er felbft eine Handlung in Zittau 
begründen wollte, machte das Haus Frege dem Vermögenloſen ein 
Darlehn von 10,000 Thalern. Das Jahr darauf fchrieb der neue 
Kaufmann feinem Gläubiger, wie energifch der Auffchwung feines 
Geſchäfts fei, und daß er, um nicht in größte Derlegenheit zu fom- 
men, diefelbe Summe noch einmal bedürfe. Der frühere Principal 
fandte ihm das Doppelte. Nah acht Sahren hatte der Zittauer 
Kaufmann das ganze Darlehn zurüdgezahlt, an dem Tage, wo er 
die legte Summe abfandte, tranf er in feinem Haus die erfte Flaſche 
Wein. Der Sohn diefes Mannes, Ernit Friedrich Haupt, — er, 
welcher hier von feiner Schulzeit im VBaterhaufe erzählen fol — 
ftudirte die Rechte und wurde Syndicus, fpäter Bürgermeifter in 
feiner Baterftadt Zittau, ein Mann von gewaltigem Wefen und tiefem 
Sinn, und felbft Gelehrter von umfangreichem Wiſſen; eine Feine 
Sammlung Iateinifcher Gedichte, welche von ihm gebrudt find, gehört 
zu den feinften und eleganteften Muftern diefer Gattung von Poeſie. 
Ernft war aud fein Leben. Seine großartige Kraft arbeitete unter 


immerhin befchränkten Verhältniffen mit einem Eifer, welcher fid 
Frehtag, neue Bilder. 28 
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felbft nie genug that. Aber die Wucht feines energifchen Wefens 
wurde bet den Anfängen der politifchen Bewegungen im Sabre 1830 
der jungen Demofratie unter den Bürgern fällig. Grade in feiner 
Heimat fiel die Agitation in die Hände eines unholden Mannes, 
der fpäter fich felbit durch fchlechte Thaten ein Hägliches Ende be- 
reitete. In dem Taumel der erften Bewegung Tieß fi) Die Bürger: 
fchaft das treue Berhältniß, in dem fie durch dreißig Jahre zu ihrem 
Borftande geftanden hatte, verderben. Der ftolze und firenge Mann 
wurde durch Lieblofigfeiten und Undank in tieffter Seele erfchüttert, 
er zog fi) von jeder öffentlichen Thätigkeit zurüd und feine Bitten 
und nicht die aufrichtige Rene, die feinen Mitbürgern nach Furzer 
Zeit fam, vermochten ihn, Die herbe Kränkung iener Jahre zu 
vergeffen, bie fein Leben bis in das Mark ergriffen hatte. 
Wenn er ftill vor fich hinfehend durch die Straßen ging, eine fchöne 
finftere Greifengeftalt mit weißem Haar, dann — fo erzählen Augen- 
zeugen — zogen die Zeute mit fcheuer Ehrfurcht von allen Seiten 
die Mügen, er aber ſchritt, ohne rechts und links zu fehn, ohne 
Dank und Gruß durd den Haufen. Bon da Iebte er als Brivat- 
mann feiner Wiſſenſchaft. Sein Sohn aber, Morik Haupt, Pro- 
feffor an der Univerfität zu Berlin, wurde einer unfrer größten Philo⸗ 
logen, einer unfrer reinften Männer. 

Sp beginnt ein tüchtiger Mann aus der Zeit der Väter den 
Bericht über feine erften Zehrjahre: 


„Meine früheften Erinnerungen fallen in den Herbft des Jahres 
1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir fuhren auf 
das Samiliengut, ich faß auf meiner Mutter Schoß und die fanfte 
Röthe, die ihr Geficht überzog, gefiel mir fo wohl. Ich freute mid 
ber Bäume, wie fie fo fchnell bei dem Wagen vorbeiliefen. Noch 
jest, — diefelben Bäume ftehen noch jenfeits der Brüde, — nod 
jegt weht mich bei ihrem Anblicke diefe Erinnerung aus der Un⸗ 
ſchuldswelt an. 

Schon vierundvierzig Jahre det die Gruft deinen heiligen 
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Staub, Bollendete! Uns fo früh Entriffene! Sanft, wie dein freumd- 
fihes Geſicht mußte deine Seele fein! — Ich kannte dich nit. — 
Rur Teife heilige Erinnerung ift mir geblieben, fein Gemälde von 
bir fein Schattenriß, „nicht ein füß erinnernd Pfand.* Doc ftand 
ich kurz vorher, che man mich, den nody nicht Siebenzehnjährigen nach 
Leipzig fandte, an der heiligen Stätte, die deine Afche birgt und ge= 
fobte dir fchluchzend gut zu fein! 

Mol entfinne ih mich des Sonntag Morgens, an welchem 
meine Scwefter Rietchhen geboren ward. Eilenden Laufs, — ih 
war eher aufgeftanden, als mein Bruder, und ungebeten in der 
Mutter Stube gelaufen, — verfündete ich's jedem, den ich fand. 
Einige Tage nachher, daß Alles um mich ber meinte: „Die 
Mama geht weg”, rief händeringend unfre alte Pflegerin! Weg? 
wohin denn? fo fragte ich ftaunend. „In den Simmel!“ war die 
Antwort, die ich nicht verftand. 

Meine Mutter hatte uns Kinder noch einmal um fi verfam- 
melt, zum legtenmal und zu füffen, ung zu fegnen. Meine Stief 
ſchweſter Settchen,, damals faft zehn Fahr alt, und mein vierjähriger 
Bruder Ernft hatten geweint: ih — fo erzählte man mir oft zu 
meinem Grame — hatte den Kuß kaum abgewartet und mid ſchä⸗ 
fernd hinter meine Gefchwifter verſteckt. „Fritz, Fritz“, hatte meine 
Mutter Tächelnd geiprochen, „du bift und bleibft ein Lofer Junge! 
nun, lauf nur, lauf!“ 

Was ih vom Himmel und von der Auferftehung gehört, gab 
mir verworrene Gedanken, als werde die Mutter wol bald er= 
wachen und wieder bet ung fein. Einige Zeit nachher fagte mir 
mein fehr viel verftändigerer Bruder, als wir auf einem Stuhle 
fnieend dem abendlichen Zuge der Wolfen nahfahen und von der 
Mutter fprachen: „Nein! die Auferftehung ift etwas ganz An- 
deres!“ Aber bald nad ihrem Begräbnißtage — es war Sonn 
tag — fpielte ich Abends vor der Sinterthür des Haufes, und 
ein Bettler fprach mich an. „Die Mama ift geftorben*, rief ich, und 
entktef der Wärterin durch beide Höfe, um meinen Vater aufzufuchen, 

28* 
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den ich traurig in feiner Stube figend fand. Er nahm mich und 
meinen Bruder bei der Hand und weinte. Das war mir fremd. 
„Alfo auch der Bater fann weinen, ber doch fo alt ift.“ — lUeber- 
haupt Fam mir mein Vater, der doch damals faum fiebenundvierzig 
Jahre alt war, immer alt vor: weit älter, als z. B. ich jept in 
faft gleichem Alter auszufehen glaube. Aber in dem frühen Alter 
fehen Kinderaugen das Meifte anders; und überdem hatte mein 
Bater finftre Augenbraunen, wie mir denn auch etwas Aehnliches zu 
Zheil worden ift. | 

Schs Monate nad) meiner Mutter Tode nahm mein Vater 
feine Schwefter zu fich, und hierdurch änderte fih Manches in unferm 
Thun und Zreiben. Es war nicht, mehr fo ftille bei ung, als vor 
her. Süß ift mir noch jeßt die Erinnerung an die Erzählungen, mit 
welchen unfre Zante — von uns und aller Welt „Srau Muhme“ 
genannt — ung in den Abendflunden unterhielt. Sobald es dämmerte, 
zerrten wir fie mit Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stühlchen 
fagen wir Kinder und hordten auf. Bon der Heimat unſres 
Vaters, von Leipzig, von unfern Groß- und Urgroßeltern ward hun⸗ 
dert Mal erzählt, und damals ſchon fehnte ich mich Leipzig zu feben, 
deſſen Meffen id) mir, fonderbar genug, wie eine große Treppe mit 
Papier behangen vorftellte. 

Unbefchreibfiches Bergnügen genoffen wir, wenn wir Abends 
bei Mondfchein den Zug der Wolfen betrachteten. Ein Fenfter hatte 
die Ausfiht auf den Berg und Gehoͤlz. In jeder Wolkenform 
erblicten wir Menfchen= oder Thiergeftalten. Das Halbſchauerliche 
erhöhte den Reiz, — und als ich im fechszehnten Sahre zum erften 
Male Oſſian las, und feine Düftre Welt mit ihren Geiftern, Nebeln 
und Gebilden vor mir vorüberging,, da war ich wieder im Geift an 
jenem Fenſter. So auch, wenn id) das Gedicht las: „Jetzt zieh'n 
die Wolfen, Lotte, Lotte! ꝛc.“ 

Oft wurden auch von Befuchenden, wie ehedem faft in jeder 
Kinderftube, Geifter- und Gefpenftergefchichten erzählt, an denen wir 
uns nicht fatt hören konnten. Dennod und ungeachtet mandyer Er- 
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zahlende felbft daran glaubte, iſt zu Feiner Zeit meinem Bruder und 
mir ein Gedanfe auch nur von Wahrfcheinfichfeit des Erzählten bei- 
gegangen. Nie glaubten wir an Außernatürliches, ſchon als fünf- 
jährige Knaben ftritten wir gegen Aberglauben. Dies verdankten 
wir unfrer Stiefichwefter Jettchen, einem Maädchen von feltenen 
Geiftesgaben. Sie stellte uns in einfachen Worten die Tächerfiche 
Seite der Märchen dar. Nichtsdeftoweniger hatte das Schauerfiche 
große Macht über ung, und wir waren oft in Angft, wenn wir ge 
nöthigt wurden, im Finftern den fangen Bang auf dem Borderfaal 
zu durchwandern. 

Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ich ven erften Unterricht. 
Mein Bruder konnte faft fchon leſen, indeß brachte ich es bald fo 
weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu halten. 

Sch wüßte nicht zu fagen, daß wir M. Kretzſchmar, unfern erften 
Lehrer, geliebt hätten, denn er war zum heil bizarr, und theifte 
reichlich SKopfitüde aus. Es ift faum glaubfich, aber ich betheure es, 
daß ich im fünften Sahre fchon mechaniſch las, und dabei an etwas 
ganz Anderes dachte: 3. B. an die Blumen in unferm Garten, 
an unfern feinen Hund u. ſ. w. Meine eigenen Worte haflten mir 
wie fremd in meine Ohren. Daher war ich auch oft im Traume, 
wenn eine Stage an mich erging. Run folgte das Koyfitüd, aber 
dann dachte ich wieder über das Kopfftüd nah u. f.w. Woran 
lag e8 alfo? Daran unftreitig, daß unfer Lehrer die jugendliche 
Seele nicht für den Gegenitand zu gewinnen wußte. Mein Bruder 
war eine höchft -feltene Ausnahme ſtillen Ernftes, und wer weiß, 
wie oft er dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, eben= 
falls zerftreut gewefen fein mag? — 

Im fünften Jahre fingen wir aud an das Lateinifche zu Iernen. 
Settchen überfeßte ſchon flinf den Cornelius und Phädrus, aud 
aus dem franzöfifchen neuen Zeftamente. Wir Jungen lernten frifch 
weg nad Langen’s und Rauſſendorf's Grammatif, und Tängft 
ſchon machte ih, fo nannten wir’s, „Fleine Exercitia“, che ich klar 
wußte, was ich trieb. Deutlich erinnere ich mich, daß es mir wie 
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Schuppen von den Augen fiel, als ich, bald ſechs Jahr alt, erfuhr, 
„es ſei die Sprache der alten Römer, die wir erlernten.” So war 
damals der Unterricht faft allgemein befchaffen! — 

Dennoch bin ich auch dieſem Lehrer in mehrfacher Hinfidt 
Dank ſchuldig. Er lehrte uns richtig und gut leſen, und durch oͤfte⸗ 
res Recitiren fchöner Berfe — er dichtete felbft nicht übel — flößte - 
er uns frühzeitig Gefhmad an Wohlklang und Harmonie ein. Biel, 
fehr viel Lieder, Fabeln 2c. Ternten wir auswendig. Auswendig- 
lernen! ein jebt veraltetes Wort, fand damals Häufig in ben 
Lectionsplänen, und hierdurch ift mein Gedächtniß fo ftarf geworden. 
Wir wurden geübt, in einer Biertelftunde ganze Seiten zu memoriren, 
und oft Ternte ich fpäter beim Anziehen acht, zehn, auch zwölf Stro- 
phen. Kurz, im Ganzen genommen nad) damaligem Standpunfte 
der Bädagogif, war bei allen Mängeln nicht übel für ung geforgt. — 
Auch das Herz blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben Jeſu war 
eine unferer Zieblingslectionen : dem Refigionsunterricht Tag Feders 
Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut unter die guten gehört. — 
Unfer Gefühl für das Anmuthige und Schöne ward noch auf andre 
Weiſe erwedt und erzogen. Damals machten die Weißiſchen Opes 
retten mit Hiller's Gompofition großes Auffehen. Kretzſchmar fpielte 
fertig das Clavier, und noch fertiger Biofine. Meine Schwefter 
Settchen fpielte ganz leidlich vom Blatte. So wurden nad) und nad 
fait alle Weißifchen Opern durchgefpielt und durchgeſungen, in bie 
feichteren Arien flimmten wir Jüngeren nad dem Gehör ein. Mein 
Vater felbft hörte, bisweilen einftimmend, mit Vergnügen zu. 

Sp verging mancher Herbſt- und Winterabend. Traute 
Scenen der Hauslichfeit, wo feid ihr geblieben in den meiften Fami⸗ 
fien? Iammerlectüre, Reffource, Spiel taufchte man gegen euch ein! 

Was wir von Gedichten Ternten, declamirten wir Abends dem 
Bater, der Muhme, ja im Nothfall den Mägden vor: Stellen, die 
man ung erflärt hatte, erffärten wir dann wieder. Dies Alles ver- 
eint regte in mir die eriten Gedanken, mich den Studien zu weihen 
und anfangs den Wunfch, Prediger zu werben. 


Der Gefpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine Sitte, 
daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, oder fih anmelden 
ließen. Man blieb Abends zu Tiſch und gewöhnte fi) an Artigkeit 
gegen Erwachſene. Mid, als den Kleinften unter Allen, nahmen 
gewöhnlich die Hansväter und Mütter an ihre Seite. Ueberall herz⸗ 
liche Freundlichkeit. Auch diefe Sitte ift — wenigftens in dieſer 
Form — faft verfhwunden. Den Alten mochten wir vielleicht 
bisweilen nicht ganz gelegen erfcheinen, aber gewiß fehlten! Auch 
mein Bater fah es fehr gern, wenn Kinder, oft ſechs bis acht an der 
Zahl, zu ung famen. Und damals bfühte üuberäll die Handlung. 
Gern gaben die Alten dem fröhlichen Völkchen ein Abendbrod, fie 
fpielten auch wol felbit mit. So freuten wir und Montags fehr 
auf den nächſten Sonntag. Iſt es ein Wunder, wenn ich noch jebt 
mit Wonne an jene feligen Tage denke, deren Erinnerung mid an« 
weht wie ein lebender Blumenduft ' 

Bei aller jugendlichen Kröhlichfeit war ich doch oft fehr ernſt 
geſtimmt. Von unſerer Mutter, die damals drei Jahre tot war, 
ward oft geſprochen. Sterbelieder hatten wir in Menge gelernt, 
und ich dachte ſechs Jahr alt gewiß oͤfter an Tod und Unſterblichkeit, 
als mancher Jüngling, mancher Mann. Was aus dem Thiere nach 
dem Tode werde, daran hatte ich bis zu meinem fünften Jahre nicht 
gedacht. Da fah ich einen Fleinen toten Hund im Stadtgraben und 
fragte unfern Lehrer. „Mit den Thieren iſt's aus,“ erwiderte er, 
welches mich unbefchreibfich traurig machte. Es war ein Sonntag⸗ 
abend, id) erzählte es unferer Pflegerin und weinte bitterlich. 

Zu Oftern 1780 fam unfer neuer Lehrer. Er befaß gute 
Kenntniffe und lebte fehr ftill und eingezogen, da er fich im Ge- 
beim zu den Herrnhutern zählte. Wir hingen mit inniger Liebe 
an ihm, denn er widmete fi uns ganz. Mit feinem Menfchen 
gingen wir fieber fpazieren, und alle feine Gefpräche waren beiehrend, 
meiftens religiös. Das Streben, ung feinen Hang zu jener Sekte, 
die mein Vater haßte, zu verbergen, gab feinen Worten etwas Ge⸗ 
heimnißoolles. Unfre Sitten gewannen viel dur ihn. So ent- 
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wöhnte er uns, leichtſinnig Gott oder Jeſum zu nennen, und ke 
feinem Abgange nach zwei Jahren waren wir hierin fo feft begründet, 
daß wol Monate vergingen, ehe uns jener Mißbrauch einmal ent- 
fhlüpfte. Geſchah es dennoch, fo büßten wir es im Stillen durch 
bittere Neue ab. Das fröhlichite Spiel verließen wir und beteten 
recht herzlich. — Freilich neigten wir ung endlich jelbf zur Frömmelei 
hin, denn alle Weltfuft ward verdammt, oder man ſah ſchädliche 
Zerftreuung. Sogenannte Leſebücher, die an Romane auch nur an- 
grenzten, taugten nichts. Selbſt Gellert wurden feine Schaufpiee 
als Jugendfünde angerechnet. Spiel — Bälle — weltliche Gon- 
ſcerts — Werkftätte des Teufels! Nur Dratorien paffirten. Soms- 
dien waren nun vollends die Sünde. wider den heiligen Geil. 
Mein Bruder, ohnehin zur Schwermuth geneigt, ward weit ftärfer 
von diefen Meinungen ergriffen, ex weinte oft im Stillen um 
feine Sünden, wie er fagte. Ich beneidete ihn deshalb, hielt mid 
für einen Unwürdigen, ihn für ein Kind Gottes: aber mit allen 
Anftrengungen wollte es mir nicht gelingen, „fo correct zu fein! — 
Stets freute ih mich fhon wehmüthiger Rührungen, bie mein weiches 
Herz oft ergriffen. 

Dennod, dennod bleibt dir mein Dank geweiht, du guter, 
redlicher Lehrer! Du warſt der treueſte Hirte deiner kleinen Heerde! 
Er lebt noch, den Achtzigern nahe. Seit dreißig Jahren ſah ich 
ihn nur einmal, er ſchrieb mir aber im vorigen Jahre, als mein 
Bruder entſchlafen war, voll Treue und Froͤmmigkeit. Ein Traum, 
auf Träume hielt er viel, hatte ihn am Sterbetage meines Bruders 
„feines Ernſt's“ in unſer Haus geführt. Rührend iſt es zu leſen, 
wie er mir verfichert,, feine Ueberzeugungen feien diefelben noch, wie 
vor vierzig Jahren. — 

Noch erinnere ich mich einer fefigen Stunde. Er ging mit 
ung um die Stadt fpazieren und der Abendftern blinkte freundlich. 
„Was mögen die Leute dort oben wol machen?“ fagte der Lehrer. 
Das. war ung nen! Wir ftaunten freudig bewegt, als er ung fagte: 
es fei möglich, wahrfcheinlic fogar, daß Gottes Güte auch andere 
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Sterne lebenden, denfenden, ihn anbetenden Gefchöpfen zum Wohn- 
platz angewiefen habe. Erfreut, erhoben, getröftet Fehrten wir zu= 
rück. Es war das Gegenftüd zu jener Traurigkeit, die mich befiel, 
als ich hörte, mit den Thieren ſei's aus! — 

Am Weihnahtsabende 1780 ftarb unfere geliebte Schwefter - 
Jettchen im vierzehnten Jahre. Neun Tage vorher fpielten wir.fröfe 
lich, als fie plöglich über Leibfchmerz klagte. Der Arzt nahm es 
leicht und wahrfcheinfich ward die wahre Urfache verfannt. Rad 
fieben Zagen verfiel fie fihtlih und ward totenbleich und matt. 
Sie verließ zum letzten Mal ihr Lager, um ung unfere Schreibbücher 
zuzureichen. Dennod ſchien man ihren Tod nicht zu ahnen. Ad! 
er erfolgte am Weihnachtsabend früh um vier Uhr. Man wedte 
ung, fie noch einmal zu fehen. Laut weinend ftürzten wir auf fie 
zu. Sie fannte und nit. „Gute Nacht! Jettchen!" riefen wir 
und mein Vater betete weinend. Unſer Xehrer ftand neben der Ster= 
benden und betete: „Nun nimm mein Herz, und Alles, was ich bin, 
von mir zu Dir, du Liebfter Jefu hin!” (Aus dem Kottbufer Gefang- 
bud).) | 
Sie verfchied unter dieſem Flehen und lag da in himmlifcher 
Heiterkeit. Meine Heine dreiundeinhalbjährige Schwefter Rieckchen kam 
hinzu und fagte zur Zeichenfrau: „wenn ich fterbe, fo lege fie mich 
auch in fold ein weißes Tuch, wie meine Jettel“. Und fiebenzehn 
Jahre nachher that es diefelbe Frau! — 

Abends follten wir nun die Weihnachtswünfche fagen. Jett⸗ 
hend Wunſch übergab mein Bruder, wie fie ihn — fehr ſchön — 
gefhrieben. „Euer Vordermann fehlt”, fagte weinend mein Vater. Am 
dritten Feiertag ward fie begraben. Sie lag im weißen Gewande 
mit blaßrothen Schleifen, einen Kranz im braunen Haar, ein Feines 
Krucifix in der Hand. „Schlaf wohl!" rief unfere alte Pflegerin, 
„bis dein Heiland dich wet!" Wir konnten nicht fprechen, wir 
ſchluchzten uur. Oft erfchien mir mein heißgefiebtes Jettchen im 
Traume, immer geſchmückt, ftill und ernft. Einſt bot fie mir einen 
Kranz. Dies nahm man als Zeichen, daß ich fterben würde, als ich 
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bald nachher ernithaft Frank ward. Aber feit meinen Kinderjahren 
ift mir’ 8 nur einmal fo gut geworden, von ihr zu träumen! Gie 
fiebte mich zärtlich! Borzugsweife fogar! 

Unfern Schmerz milderte die Zerftreuung, Die uns ein neuer 
Bau meines Vaters gewährte. Ein neues Gartenhaus, Erweite 
rung. und gänzliche Umgeftaltung des Gartens, hatte mein Bater 
fhon längſt gewünfcht. In weniger ald zwei Jahren war Alles 
vollendet, und nun wurden Die meiften Sommerabende Dort zuge- 
bradt. Der Garten war früher fhon unſer Tummelplatz, und 
nun ward er vergrößert. Welche Luft, als wir beim Heben des 
neuen Gebäudes zum erften Mal im Freien das Abendbrod afen! 
Und wenn wir vollends bis zehn Uhr draußen blieben und unter 
dem Sternenhimmel umberzogen, oder mein Vater Eleine Feuerwerfe 
abbrannte! — 

Im Mai 1782 verließ ung unfer guter Zehrer, der das Rectorat 
in Seidenberg erhalten hatte. Unfer Schmerz war groß, fehr groß! 
Er fegnete ung: „Haltet ernft an der Lehre, Die ich Euch gegeben 
habe! fürdtet Gott und es wird Euch wohl gehen!" Dies waren 
feine legten Worte. Sch warf mid auf's Bette und weinte ins 
Kiffen. | 
Mein Bater war ein ftreng rechtlicher Ehrenmann. Aus bittrer 
Armuth hatte er ſich durch eigene Anftrengung zum Wohlftande er 
hoben. Raftlos thätig, dachte er nur darauf, feine Handlung zu 
behaupten, zu erweitern, vielen hundert Sabrifanten Erwerb zu 
verfhaffen, und uns, feinen Kindern, ein unabhängiges Leben zu 
fihern. Er arbeitete täglich zehn, oft wol auch eilf Stunden, 
nur feine Baue zogen ihm bisweilen auf einzelne Stunden ab, fonft 
nidhts in der Welt. Er war zum Kaufmann geboren, aber in 
einem beffen Sinn: kleinliche Nebenvortheile verfehmähte er und 
ich glaube, es wäre ihm unmöglich gewefen, Detailhändler zu fein. 
Nie benupte er Die häufige Gelegenheit, durch Goncursvermittelung 
reicher zu werden; er wandelte ſtets auf grader Bahn und Fonnte 
zürnen, wenn feine Diener auf den Meffen in feiner Abwefenheit 
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die Kaufer übertheuerten. — Einfad, wie die Grundfäge feines Lebens, 
war fein Aeußeres. Die Mobilien biieben faft unverändert: Das 
ererbte Silberzeug behielt feine Form: nur auf feines Tuch 
hielt er und auf guten Rheinwein. Frugal war fein Tiſch: die 
hoben Feſttage abgerechnet, ftet3 nur ein Gericht; Abends oft nur 
Kartoffeln oder Rettig. Wein nur Sonntags, außer im Som⸗ 
mer Abends auf dem Garten. „Zraktamente etwa jährlich eins, 
dann Tieß ſich aber Pater Haupt nicht fchimpfen. Champagner 
konnte er nicht Teiden, dieſer kam fehr felten. Dagegen alter 
Rheinwein, Ungar, und Bifhof von Burgunder. Sonntäglicde 
Spaziergänge ins Feld, dann und wann eine Spazierfahrt unter- 
brachen die fich immer gleiche Lebensweiſe. Uebrigens war er 
gaftfrei; ehr oft Famen auswärtige Handelsfreunde, und bie 
Lieblingsfactore nahm er von der Schreibftube nicht felten zum 
Mittagsmahl mit. Er fah e8 gern, wenn Bekannte ihn Abends 
auf dem Garten befuchten. Er politifirte gern und hatte oft einen 
richtigen Blid in die Zufunft. So ernſt er war, fonnte er doch 
fehr heiter fein und feherzte oft mit und. Er war freigebig in hohem 
Grade, gab auch den Armen viel und unterftüßte gern thätige 
Leute. Bisweilen überrafchte ihn eine große Abneigung gegen den 
Gelehrtenftand: daher er nicht felten gegen das Stammbuchtragen 
der Schüler eiferte; dennod; gab er nie unter 1 Thlr. 8 Ngr., oft 
das Doppelte, ja Drei» und Bierfahe. Alles Großthun war 
ihm fremd, verhaßt jede Prahlerei mit Reichthum. Hörte er, daß 
feine Zunftgenoffen eine ſolche Oftentation zeigten, fo lächelte er 
höchſtens ſatyriſch; und nur felten, wenn es bie Prahler allzutoll 
machten, konnte er fagen: „Es ift noch nicht aller Tage Abend, 
oder: Was der Mann nicht Alles Hat!” Allenfalls höchſtens: 
„nun, fo ganz Flein bin ih doch auch nicht!“ — Er war ftreng 
religiös, doch ohne Aberglauben, gegen den er, fowie gegen 
Pfaffenthum, Priefterftolz und Gleisnerei laut eifern konnte. Er 
dachte über die wichtigſten Dinge heller, als er ſelbſt wußte, ja er 
erſchrak gleichſam, wenn er ſich ſelbſt auf zu freien Anſichten, 
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wie er meinte, ertappte. Rührend war mir's, als er einft in Leipzig 
während meiner Studienzeit über das Beichtwefen fich freimüthig 
äußerte, und einlenfend mit großer Befcheidenheit jagte: „Doc, ih 
rede wol zu viel, Friß? ich weiß, daß ich Fein tiefpenfender Mann 
bin.” Er Hatte als Züngling felbft in Wolfs philofophifchen 
Schriften gelefen, aber ihre Trockenheit nicht überwinden können. 
Sn feinen Urtheilen über Menfchen traf er, wie man fagt, Den Nagel 
auf den Kopf; doch war er, wie alle rechtliche Seelen, oft kauſtiſch, 
oft fharf und bitter. Hatte er einmal gefagt: „der Kerl taugt 
nichts!“ fo blieb e8 auch hierbei. 

Bei feinen übergroßen Gefchäften, wobet ihm fein Intelligenter, 
fondern nur Maſchinenmenſchen affiftirten, fahen wir ihn freifid 
wenig. Er mußte ung dem Hauslehrer und dem weiblichen Perfonal 
anvertrauen. Daher Fam es auch, daß wir mehr Ehrfurcht für ihn 
empfanden als traufiche Zärtlichkeit. Doch Tiebten wir ihn von 
Grund der Seele, und feine Grundfäge, feine Lehren, fein einfaches 
Leben wirkten wohlthätig auf uns. 

Unfre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, dod gelang es 
ihr nie, fich unfre volle Liebe zu erwerben. Die Zänferei mit den 
Mägden widerte uns um fo mehr an, je mehr die abwechfelnde Ber: 
traulichkeit dagegen abftach : fie war Meifterin darin, die verdrüßlichen 
Augenblide des Vaters zu ihren Zweden zu benugen. Aber alles 
diefes wandte ihr unfer Gerz doch nicht ab, da fie ung eigentlic, Fein 
Zeid anthat, oft fogar fich unfer gegen Mißhandlung des neuen Lehrers 
annahm. — Es lag nur daran, daß fie nicht geeignet war Findfiche 
Herzen zu feffeln. Sierzu fam ihr Haß gegen unfere Pflegerin, an 
der wir mit voller Seele hingen, da fie ung vier mutterlofen Waifen 
ohne irgend einigen Beiftand auferzog. Aus einem beffern Stande, 
— ihr Mann hatte große NRittergüter bei Wernigerode in Pacht ge« 
habt, — war diefe durch Krieg, Plünderung und eine Kette von Un⸗ 
fällen verarmt, ihr Mann war geftorben und ihre Kinder waren 
theils in die Welt gegangen, theils bei Verwandten untergebracht. 
Sie war ein vorzüglicher Weiberfopf, hatte Elaren Verſtand, unend⸗ 
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liche Gutmüthigfeit, Heiterkeit und treffenden Witz. Wenn es wahr 
fein follte, daß auch ich bisweilen Taunige Einfälle habe, fo gebührt 
ihr an der Ausbildung der Anlage beftimmter Antheil. Wohl er- 
innere ih mich, daß ich halbe Stunden fang mit ihr bonmotifirte, 
ganze Allegorien wurden durchgeführt. „Mit dir fann man doch 
fpaßen“, mit diefer Genfur ward ich oft belohnt. Dabei war fie 
anftellig zu taufenderlei Dingen und wußte ftets Rath. Sie war 
den Stillen im Lande ebenfalls nicht abgeneigt, welches durch ihre 
großen Leiden, deren Kelch fie in vollem Maße leeren mußte, erflär- 
bar ward. Aber ihr Herz war rein und fromm, und fie erhielt in 
uns noch den Eindrud von unferes früheren Lehrers Ermahnungen, 
als fein Nachfolger dur Lehre und Wandel fie faft ausgerottet 
hätte. Mehre ihrer Verwandten, auch ein Schwiegerſohn, waren 
Wundärzte gewefen und fie hatte als Mädchen fchon hierin Beiftand 
geleiftet. Daher befaß fie mehr als gewöhnliche Stenntniffe, und 
ein Chirurg erftaunte, als fie meines Bruders Fuß, den er fi 
ausgefallen, gefchieft wieder einrichtete. Die Oftenlogie verftand 
fie vollftändig. Freilich mochte fie ſich bisweilen zuviel zutrauen ; 
indeß heilten doc ihre Mittel fehr bald, und als die Chirurgen 
vier Monate an einer Quetfchung, die meines Bruders Fuß bei jenem 
Unfall erlitten; vergeblich Eurirten und vom Knochenfraß fprachen, 
fchüttelte fie den Kopf. Jene wurden fortgeſchickt und in vier 
Wochen war der Fuß geheilt. 

Das Publikum traute ihr fogar Schwarzfünftelei zu; aber 
wir wußten, woran wir waren. „Ic hab’ es meiner Frau gefchworen 
(unferer Mutter) für euch mein Leben zu laſſen, wenn ich eud 
nüben fann, und ich werde halten, was ich an ihrem Sterbebette ge- 
lobte!“ Friede fei mit ihrer Afche! ihr Wunfch, unfern ihrer Frau 
zu ruhn, ift erfüllt worden! „Sinder! wenn ich fterbe, nur eine 
Bitte! legt mich in die Nahe eurer Mutter, ach, wenn id) unter die 
Dachtraufe der Gruft komme, ich bin zufrieden!” 

So fah es aus in unferm Haufe, als der neue Lehrer auftrat 
— in Allem des früheren Gegenbild. Diefer einfach, fchlicht und 
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seht, das Boͤſe meidend, Jener, ein Teichter, Tuftiger Zierbengel, 
der — Damals ein Wichtiges — mit der Lorgnette fpielte unDd fteife 
Glanzſtiefeln trug, felbt wenn er predigte. Im Wiffen unter dem 
früheren, im Glauben felbft nicht wiffend, was er wollte. Jener wog 
die Worte, diefer fluchte fogar je und je ein wenig, und bald folgten 
feine &leven ihm nad. Er tanzte, ritt, fpielte in der Karte x. 
Summa ein ganz gewöhnlicher Magifter! Aufbraufend,, hart tyrans 
nifch bei unfern Fehlern, oder vielmehr — denn in der Sittfichfeit 
arbeitete er nicht ſonderlich — tyrannifch bei Heinen Verſehen in 
der Schule. Und wir Iernten Alle fehr gut, wußten mehr ale alle 
unfere Gefpielen, des bin ich ganz gewiß ! | 

Biel fehlte nicht, daß er mir — den er vorzüglich hart behandelte, 
weil er meinen feurigen Sinn nit verftand — die Wiffenfchaften 
verleidet hätte, indeß aus jener Härte fog meine Natur Honig. 
Ih hatte oft Unredt erlitten, bieraus ſchied fi Las 
Gefühl für Recht in meiner Seele. ‚Beſſer Unrecht Teiden als Un⸗ 
recht thun!” dies rief mir unfere Pflegerin oft zu. Und hieraus 
erbfühte mein Eifer gegen Bedrückung, Gewaltthaten und Unredt 
aller Art. Früh ſchon empörte es alle Tiefen meiner Seele, 
wenn ih Schuldloſe mißhandeln, Leidende noch tiefer Fränfen 
fah von gefühlfofem Uebermuth! Selbſt der Schufdige war mir 
und meinem Bruder heilig, wenn er bereute. Alſo war es heilfam, 
unverfchufdet Härte zu erfahren! Und dennoh — fo verſöhnlich if 
bie reine Seele des Kindes — haften wir den Mann nur auf Augen: 
blide. Ein frenndliches Wort von ihm, ein Lob, und Alles war 
vergeſſen! — 

Da mein Vater das ſtille Weſen nicht ganz biligte, ſo galt der 
neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte er ſeinen Mann 
kennen und Gott mag wiſſen, wie mein Vater ſelbſt ſich von dieſem 
werthloſen Menſchen fünf Jahre lang mißhandeln laſſen konnte! 
denn er ſchrieb ihm grobe Briefe, wenn etwa der Vater ſich bei« 
gehen ließ, etwas zu tadeln! Zu lagen wagten wir nit, und ber 
Vater ftand doch nicht in eigentlich traulichem Verhäftniß mit ung. 
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Wir litten alfo im Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ich, im 
eigentlichen Sinne, mein Brod mit Thränen im bitterften Genuß 
gegeffen! 

Rachholen muß ich, dag mein erfter Entfchluß, Prediger zu 
werden, durch dieſen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, Jura!” rief 
er oft. Was das heiße, ſchwebte mir nur dunkel vor. Endlich auf 
einmal fam mir der Gedanfe, als ich hörte, Daß es auch jurifti= 
ſche PBrofefforen gebe. Nun blieb es dabei, mid) zog alfo dod nur 
das Lehramt oder der Wunfch öffentfich zu fprechen, an. Giebt es 
einen Beruf, fo hätte ich alfo diefen gehabt! — Gehabt! 

So floffen die Jahre 1782 bis 1786 hin: Im Anfang des 
Sahres 1787 ward mein Bruder, noch nicht vierzehn Zahr alt, nach 
Chemnig auf ein Comtoir gebracht. Unausſprechlich fchmerzlich war 
die Trennung. Wir Tiebten uns als Brüder, und jo oft wir auch 
kleine Fehden hatten, woran ich mehr die Schuld trug als er, fo 
ging Doch nie die Sonne vor der Berföhnung unter. Run folgt 
aber ein Sauptabfchnitt meines Knabenalters. M 

Wol ift es ſchön, das Bild eines vollendeten Hauslehrers! 
mehr als Bater und Mutter leiſten koͤnnen, bewirkt ein edler, from- 
mer , einfach Tebender Lehrer voll Einficht und fittlicher Kraft, nur 
daß unter Hunderten faum Einer ein folches Speal barftellt. 

- Eine Laft fanf von meiner Bruft, als ich mich frei fühlte von 
diefes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfuntenes Gefühl Flopfte 
in mir! ih ward halb ſchon zum Süngling! War es Drang 
nach auffichtfofem Herumtreiben? Zerftreuungsfucht? oder jugendfiche 
Ueberffugheit, die des Führers nicht zu bedürfen wähnt? Wahr— 
fih, von allem diefen kam fein Gedanfe in meine Seele! Es war 
das reine Bewußtfein erlittenen Unrechts, e8 war das treue Selbft- 
gefühl, daß ich fo fchlecht nicht fei, als er in toller Laune mir oft vorge— 
fagt hatte, e8 war die frohe Ausficht, felbftthätig anftreben zu Fünnen, 
e8 war die Begierde zu zeigen, daß ich eines beengenden Gängel- 
bandes nicht bedürfe. Noch erinnere ich mich des Abends vom 
5. April 1787 — am grünen Donnerftage — wie fo fchön bie 
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Sonne unterging und ich mit einem Gefpielen aus freier Bruft von 
dem neuen Leben ſprach, das mir aufging. 

Mein Bater fibergab mid dem Unterrihte des Conrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, und 
er that wohl daran. oo. 

Dem Eonrector Müller danke ich das Meifte! — Aus tyran- 
nifhem Zwange trat ih in feine Liberale Geiftespflege. Seine 
Freundlichkeit, fein offnes, edles Auge, aus dem reine Herzensgüte 
ſprach, zog mid) beim erften Geſpräch an. Er verftand es, den Sinn 
für das Wiffenfchaftliche zu erhöhen. Gründlid war fein Wiffen. 
Der römifchen Sprache war er mächtig, in dem Griechiſchen nicht un- 
erfahren, deutſche Reichsgefchichte, Staatengefchidhte — und vor 
Allem Literargefchichte waren nebft ter Geographie feine Lieblings- 
ftudien. Er hatte wol nicht einen Feind. 

Sary war nit zum Schulmann geboren — aber nicht ohne 
Kenntniffe. Cr hatte durch Fleiß errungen, was er befaß. Seine 
Methode war fehlerhaft, aber er meinte es treu mit feinen Schülern, 
und. forgte für fie. Seine religiöfe Anſicht war fireng orthodox; ih 
weinte, als er fi über Sofrates’ und Cicero's Seligkeit zweifel- 
haft ausließ! — Dennod bin id, auch ihm Dank ſchuldig; er bes 
handelte mich mit ernfter Güte, und als er mich 1791 entließ, fagte 
der alte Mann weinend, im Borgefühl, daß feine Laufbahn bald voll. 
endet fei: „Leben Sie wohl! ich werde Sie nicht wiederfehen, Teben 
Sie wohl, Sie der Einzige faft, der mich nicht gefränkt hat!“ 

Sm Auguft 1788 nahm ich zum eriten Mal an der Abend» 
mahlsfeier Antheil. Ernft blidte ich in die Höhe und fagte mir 
wiederhoft Kretzſchmar's Ode: „Laßt ung des Tempels heiliges 
Gewölbe jiubelnd mit Hymnen unfres Dankes erfüllen! Unficht⸗ 
bar ſchwebt hier Gottes Wohlgefallen, aber ung fühlbar!“ Freudig, 
den Himmel im Herzen, trat ich zum Altare! — Dennoch, als 
ih Nachmittags auf einem einfamen Spaziergange mich prüfte, 
war ich unzufrieden mit mir. Was man mir vom Verdienft Chrifti 
vorbociert hatte, blieb mir undeutlich, das Grübeln hierüber fchwächte 
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alfo den Eindrud jenes Tages. Ich plagte mich mit dem Begriffe 
des DBerföhnungstodes und fein Lichtſtrahl fiel in meine Seele. 
Dabei Tiebte ich die alten Heiden Cicero, Plinius, Socrates 2c. mehr 
- wie manchen Ehriften zufammt den Apofteln, mehr als alle Juden des 
alten Teſtaments, da mir das Volk Gottes nie fonderlich gefiel. 
Und doch follte e8 zweifelhaft fein, ob Gott den Sofrates zum Erben 
des Lichtes annehme? Was in der Welt, dachte ich, konnte mein 
armer Cicero dafür, daß er nicht fpäter, nicht in Judaͤa lebte? 

So mühete ich mich ab’ — und war mehr traurig als Heiter. 

Zur RMichaelismeſſe 1788 nahm mid mein Vater mit nad) 
Leipzig, wohin auch mein Bruder kommen follte. Freuden des 
Wiederfehens! Kein Ausdruck vermag fie zu fchildern! Meines 
Bruders Principal geftattete ihm alle Rachmittage, auch manchen 
. Vormittag. Wir fonnten uns daher fatt fprechen. Bald nahm ich 
wahr, daß mein Bruder viele freigedadhte Schriften über Religion 
aelefen hatte, . vornehmlich auch Manches von Bahrdt. Sein 
eignes Forfchen führte ihm noch weiter. Mir machte dies Kummer, 
denn Zary’s firenge Orthodogie hielt mid) gefangen. Doc war id) 
der Glücklichere. Denn bald nachher gelangte ich auf wiſſenſchaft⸗ 
fihem Wege zu heilerem Denken, mein Bruder, fi ſelbſt über- 
laſſen, ſchwankte hin und Her, welches noch in feinem reifen Alter 
wahrzunehmen war. Die Frage: warum die Vernunft die Vernunft 
fei? die unauflösbare, hat meinem armen Bruder unfägliche Leiden 
bereitet. — Freilich half mir mein leichterer Sinn, meine Phantafie, 
die mid zu den Dichtern hinzog, auch überhaupt mein Gemüth 
über. die dornenvollen Stellen der Grübelei hinweg. Bei meinem 
Bruder war der Berfand überwiegend. 

Drei felige Wochen verfehwanden uns. Mir felbit ward ein 
Borgenuß der Akademie zu Theil, da ftudirende ZittaueMich bemuͤh⸗ 
ten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. Das Theater ward 
fleißig befucht, wir Tiebten Schaufpiele leidenſchaftlich, und hatten, 
wenn Schaufpieler in Zittau waren, unter Zeitung des letzten Lehrers 
einen gewiffen fritifchen Blick üben gelernt. Don Carlos ward gegeben 
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— Agnes Bernauer — Kaspar der Thorringer, tief blieben bie 


&indrüde in mir zurüd, und ich geftand mir nur Teife, daß id’ 


mich als Schaufpieler gar nicht übel befinden würde. Auch Hier 
übte das öffentliche Sprechen. feinen BZauberreiz an mir aus. 
Wol Hundert Mal haben wir in jenen Jahren Komödie geſpielt, 
oft aus dem Stegreif. Sonderbar, daß mich die alten Rollen, wie 
wir fie nannten, vornehmlich anfpradyen. Nur mit fomifchen mode 
ich nichts zu ſchaffen haben, die fih, fonderbar. genug, mein Bruder 
nicht felten wählte, obwol er zu ernften Rollen mehr Anlage Hatte, 
und ihm, nach"meinem Urtheife, die fomifchen fogar oft mißfangen. 
Ein Freund fpielte Soldaten-Rollen, an denen ih einen Greud 
hatte. ' 

Heil dem öffentlichen Unterriht! Auch er bat bisweilen 
Mängel, und feider find oft Schulen Werfftätten der Verführung! 
Aber wie wahr ift das Wort Quintilian’s, daß die Kinder die 
Sehler in die Schufe aus dem Haufe Hineintragen! ‚Groß ift wenig. 
ftens der Vorzug, daß öffentliche Anftalten unter Aufficht ftehn, und 
daß Geiftesfreiheit in ihnen mehr gedeiht, als bei Privatbildung, des 
durch Wetteifer gewedten und genäßrten Aufftrebeng eigner Kraft 
nicht zu gedenfen. 

Die Wonneftunde ſchlug. Montags nad) Ocufi 1789 ward 
ich nach wohlüberftandener Prüfung duch den Director Sintenis 
eingeführt. Ich wurde fogleih Oberprimaner — Superior — an 
der dritten Tafel. Das erregte gewaltigen Neid und bereitete mir 
viel bittere Stunden. Ich, ter ohne Falſch und Arges, mit Jedem 
es wohlmeinte, verftand nicht, was viele Brimaner wollten. End⸗ 
fi fiegte mein gutes Benehmen, ich blieb mir immer gleich und ver- 
jhmerzte viel. Ueberhaupt, lange währte.es, che ich faffen.Eonnte, 
was Neid Gi, da Fein Anflug davon in meine Seele fam. Mein 
klügerer Bruder, dem ich mein Leid Hagte, fehrieb mir: Lies Guftan 
Lindau, oder der Mann, der feinen Neid vertragen will, von 
Meißner. Er hatte Recht, und dennoch war ich fünfundbreißig 
Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 
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Als jene Neidperiode überwunden war — und Müller fagte: 
Sie figen,. wo Sie hingehören, aber behaupten Sie auch ihren Pla, 


— öffnete fih eine Reihe glücklicher Tage, — 


1 


Oſtern rüdte heran, ich prüfte mich und fand, daß ich fleiig 
gewefen war. Befonders bei Müller hatte ich in dem letzten Jahre 
viel gethan. Nur im Griehifchen war id, wie faft Alle, zurüdge- 
bfieben,, indeß konnt' ich mir doch forthelfen. In der Reichs⸗ und 
ſächſiſchen Gefchichte war ich feft, in der Literaturfenntniß für einen 
noch nicht Siebenzehnjährigen ftarf; dagegen in Natumviffen- 
ſchaften ſchwach, Phyſik ward nicht gefefen feit Jahren. In ber 
außereuropäifchen Geographie hatte ich Lücken. Am meiften wußte 
ih Lateiniſch. Bogenlange Extemporafien fchrieben die Fertigeren 
von ung fehlerfog nad, in zwei, drei Minüten ward hie und da an 
der Zierlichfeit gebeffert, dann ward fofort vorgelefen. Diefen Uebungen 
verdanfte ich die Fertigkeit im Lateinſprechen, die ih mir auf der . 
Akademie fogleich aneignen mußte. 

Die Zeit meines Abgangs auf die Akademie war gefommen. 

Beiraller Fröhfichkeit hatte ich Doc) auch viel ernfte, faft melan- 


choliſche Stunden. Schon die Trennung von meinen Gefchwiftern, 


die ich alle mit inniger Liebe umfaßte, ftimmte mich oft traurig. Be— 
fonders Tiebte ich die jüngfte Schwefter Friederike, fo wie fie an mir 
hing. Zumaf im lebten Winter waren wir unzertrennlich, es war, 
als ahnte ihr, daß wir frühzeitig getrennt werden würden für immer ! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Zodungen, denen, wie 
ih wohl wußte, mehre Mitfchüfer fich hingaben. Schon damals 
beſchloß ih, auf gleiche Weife auszudauern, dies darf ich jeßt nach 
dreißig Jahren wol fagen. Mein Hauptfehler war Jähzorn bis zur 
Schlagfertigfeit. Und aufbraufende Site ift ja noch die Kehrfeite an 
mir: — Dabei war ich ſchon damals bitter in der Rüge fremder 
Fehler! Alles dieſes und noch mehr ſagte mir treue Selbſtprüfung. 
Verföhnlich aber war ich immer, und mid zu rächen, wäre mir 
unmöglich gewefen. 

Mein Herz glühte für Freundfchaft, Undank fhien mir, wie 

29 * 


10. 
Aus der Beit der Berflörung. 


Wieder Fam von Frankreich das Unheil und wieder wuchs aus 
dem Kampf gegen das Fremde ein neues Leben. | 

Es war nicht zum erftenmal, daß der Nachbar im Weften der 
deutfchen Volkskraft die tiefſten Wunden ſchlug und wider Willen 
neue Gewalt erweckte, welche ihn ſiegreich bäͤndigte. Die Politik 
Richelieu's war der gefährlichfte Gegner des deutſchen Reichs gewefen, 
aber fie hatte mit der proteftantifchen action der Deutfchen zugleich 
die Partei unterftügen müffen, in welcher der Lebensquel für alle 
fpätern Neubildungen Tag. Nah ihm beherrfchte die franzöfifce 
Literatur durch hundert Jahre den deutfchen Geift, und es fchien eine 
fange Zeit, als ob die Afademie von Paris und die Dramen der 
Claſſiker unferen Geſchmack ebenfo unterjochen follten, wie die 
Schneider und Peruͤckenmacher der Seine. Aber gegen bie franzd- 
fifche Kunft arbeitete fih in Zorn und Scham eine Poefie und Wife 
fenfchaft herauf, welche troß ihrer weltbürgerlihen Tendenz echt 
national war. Jetzt follte der Erbe der franzöftfchen Revolution ges 
waltthätig Das verfallene Haus des Reiches zerftören und auf den 
Trümmern als tyrannifcher Gebieter halten, bis Die Deutfchen 
den Entſchluß faßten, ihn wegzufchlagen, um felbft ihre irdifchen An- 
gelegenheiten in die Hand zu nehmen. 

Schutzlos Tag die Grenze gegen die andringenden Fremden. 
Nur am Nordrhein war preußifches Gebiet. Sonft den Strom ent- 
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fang grade die. geiſtlichen Fuͤrſten und kleine Territorien ohne jede 
‚Kraft des Widerftandes. Die vier weftlichen Kreife des Reiches, 
der oberrheinifche, ſchwäbiſche, fränfifche, bairifche waren es, welche 
der Norddeutsche ſpoͤttiſch Das Reich nannte. 

Auch im Reich waren die geiftlichen Territorien. und Baiern 
gegenüber Baden und Schwaben ſehr zurückgeblieben. Das Beiſpiel 
Friedrich I. in Preußen und der Segen der Aufklärung hatte die 
meiften proteftantifchen Kürftenhöfe, — auch der Eurfachfifche gehörte 
Dazu, — feit dem fiebenjährigen Kriege umgeformt. Häufig war 
‚größere Sparfamfeit, Ordnung im Haushalt, ernfte Sorge um das 
Wohl der Unterthanen fihtbar. Mehre Regierungen fonnten für 
Mufter guter Wirthfchaft gelten, wie Weimar und Gotha, aud in den 
Familien einer. der großen Frauen des achtzehnten Jahrhunderts, der 
- Herzogin Karoline von Heffen, in Darmftadt und Baden war ein 
baushäfterifches mildes Regiment. Ja aud) am Hofe des Herzogs 
Karl von Würtemberg war es beffer geworden. Er, der Seen 
auf Bergen grub und durch feine Frohnbauern mit Waffer füllte, 
der die Wäldes mit bengalifcher Flamme beleuchten und halbnadte 
Faune und Satyre darin tanzen Tieß, hatte nad empfindlichen 
Lehren feit 1778, dem fünfzigften Geburtstage, feinem Volke 
verſprochen, fparfam zu werben, fogar er hatte ſich feitdem in einen 
forgfältigen Hausherren umgeformt, unter welchem das Land auf- 
bluͤhte. Selbft an den geiftlichen Höfen war dieſer phifofophifche 
Sinn lebendig geworden; freilich wurde die Thätigkeit eines aufge 
Härten Herrn in Würzburg oder Münfter durch die unvertilgbare 
Herrfchaft der geiftlihen Ariftofratie und das wuchernde Pfaffenwefen 
fehr beichränft. 

Aber die Reichsftädte Des Südens waren mit Ausnahme Frank. 
furts in unaufhaltfamem Verfall, fie waren tief verſchuldet, ein ver- 
tottetes Batrizierregiment verhinderte Das Aufblühen moderner Ine 
duftrie. Noch erließ der Rath hochtönente Decrete, aber der Senatus 
populusque Böpfingensis oder Nordlingensis, wie er fich in heroi= 
ſchem Stil nannte, war den Nadbarn eine Garrifatur gewor- 
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und die Gegend des Unterrheing bis zur weftfätifchen Grafſchaft Marf, 
noch jet hat fid) dies Verhältniß nicht fehr geändert. Ä 

Wer im Reich wohnte, Dem waren die im Norden ein entle- 
genes Volk, e8 war ihm aber auch) geläufig, Preußen und Oefter- 
reich als fremde Mächte zu betrachten. 

Bom Volk in Defterreih wußte der Bürger im Reiche wenig. 
Selbſt der Baier, dem der Lauf. feiner Donau die Augen nad 
Wien z0g, verfehrte nicht gern mit den Nachbarn, Tieber blickte er noch 
über die Berge nad) ‚Tirol, denn der Haß, welcher Grenzleute fo leicht 
trennt, ftand dort in voller Blüthe; der Sachſe handelte angelegentlich 
Mit den Deutfchen im nördlichen Böhmen, was darüber Hinauslag, 
fümmerte ihn nicht, es war ein fremdes Gefchleht, nod von alten 
Kriegen ber übtl berüchtigt. Anderen Deutfchen waren „behmifche 
Berge“ und unbekanntes Land gleichbedeutend. Die Völker, welche 
‚dort’die Donau entlang zwifchen Czechen und Mähren, Stalienern 
und Siovenen, Magyaren und Siovafen faßen, waren fräftige 
Stämme, altes Germanenbfut, ihnen hatte der dreißigjährige Krieg ihre 
ftattfiche Haltung und die Schönheit des Leibes wenig beeinträchtigt, 
aberihre eigenen Zandesherren hatten fie von Deutfchland entfrembet. 
Mit den Kebern, welche Dort getötet und verjagt wurden, was aud 
die Rüprigfeit und Bildung der Zurüdhleibenden verfheudt. In 
der großen Hauptftadt aber pulfirte ein reiches genußfrohes Leben. 
Wer ſich Tuftig machen wollte, z0g dorthin, Ungarn , Böhmen , Adel 
aus dem Reich. Den Wienern Tag Deutſchland außerhalb, ſie dachten 
wenig daran. 

Freilich der Herr von Oeſterreich war auch deutſcher Kaiſer. 
Wenn der Kaiſer ſtarb, wurde nach altem Herkommen von den Kirch⸗ 
thürmen die Trauer gefäutet, und an den Bofthäufern im Reich hing 
der Doppeladler. Wer ein Wappen fuchte oder um Standesrechte 
haderte, Tief nach der Hofburg, fonft fah das Reich nichts vom Kaiſer 
und feiner Herrſchaft. Wenn die Soldaten der Neichsfürften mit 
den Defterreihern und Preußen zufammenfamen, wurden fie als 
fchlechteres Volk verhöhnt, die „Koſtbeutel“ und „der ſchwäbiſche 
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Kragen“ haßten einander gründfih, wenn die Defterreicher eine 
Schlappe erhielten, fo freute fi) niemand mehr, als die Sontingente 
aus dem Reid). 

Auch unter einander lebten die Unterthanen der Eleinen Herren 
nicht in gutem Frieden. Bei Meffen und Jahrmärften, wo mehre 
Grenznachbarn zufammenftießen , waren Schmähworte und Schläge 
gewöhnlich, der Mainzer fchlug auf den Pfälzer, und als die Frans 
zofen in Kurmainz hauften, freuten fich ſchlechte Pfatzer und Darm⸗ 
ftadter über das Leid der, Nachbarn *). 

Die Maffe des Volkes im Reich Tebte ftill vor fi Hin. Der 
Bauer that feine Dienfte, der Bürger arbeitete. Beiden war es 
ärger gegangen, als grade jebt, e8 war fein fehlechter Verdienſt im 
Lande. Kam ihnen ein milder Herr, fo dienten fie ihm wilfiger, die 
Städter hingen an ihrer Stadt, an der Landſchaft, deren Mundart 
fie ſprachen, fie hatten haufig auch Anhänglichkeit an ihren kleinen 
Staat, der faft Alles umſchloß, was fie fannten, und deffen Hilf 
Tofigfeit fie nur unvollfommen verftanden. Als er ein Nichts 
wurde, wußten fie nicht mehr, was fie waren, und frugen einander 
neugierig und befümmert, was fie jeßt werten follten: Es war 
ein altes, ftilles Elend! — Allerdings durd Die neuen Ideen, weldye 
von Frankreich herüberfamen, wurden fie etwas unruhig, e8 war dort 
Vieles beffer, als bei ihnen, fie hörten wohlgefällig auf fremde 
Emiffäre, fie fteeften die Köpfe zufammen , fie befchloffen vielleicht 
einmal des Abends, abzufihaffen, was fie ärgerte, fie ſetzten auch 
Bittfchreiben an ihren gnadigen Landesherrn auf. Die Bauern wur- 
den bier und da fehwieriger. Aber fo Iange die Srangofen nicht ſelbſt 
famen, war die Bewegung doch nur ein Leichtes Wellengefräufel. 
Und als der Sranzofe Cüjtine Mainz erhalten hatte, Tieß er die 


*) Schilderung der jeßigen Reichdarmee. 1796. 8. — Die interefjante 
Schilderung ift oft benußt, aber fie ift nicht grade zuverläffig. Verfaſſer ift 
jener Zaudhart, ein zuchtlofer Theologe, der als Musketier im Regiment 
Thadden die Rheincampagne mitmachte. Seine Selbftbiographie ift ebenfo 
fehrreich, als widerwärtig. | 
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Zünfte zufammenrufen, jede follte einen Conſtitutionsentwurf .ein- 
reihen. Das geſchah. Die Perüdenmader reichten ein: „Wir 
wollen ausfterben bis auf fünfunddreißig, und der Krebs (fo hieß 
ein Meifter) foll unfer Rathsherr fein.” Die Lohnkutfcher erflärten: 
„Kein Brüdengeld wollen wir mehr bezahlen, dann mag unfert- 
wegen Kurfürft fein, wer da will!” Einer Republif und Berfaffung 
hatte Feine Zunft gedaht. Das war der Standpunkt der Kleinen 
aus dem Reich im Jahrhundert der Aufklärung. 

Die Leute im Rei) wußten wol, Daß ihre geringe Striegs- 
tüchtigfeit ein Spott der Größern war. Und es war natürlich, daß 
in den Heinen Staaten fidy fein friegerifcher. Geift regen konnte. 
Widerwillig febten fie ihre Regimenter aus fünf, zehn und mehr 
winzigen Gontingenten zufammen, Soldaten und Offiziere in dem 
felben Regiment zankten feindfelig mit einander, kaum daß die Uni« 
formen diefelbe Barbe hatten, das Commando gleichlautend wurde. 
Der Bürger felbft verachtete feine Soldaten. Mit Hohn wurde er- 
zahlt, daß die Mainzer Soldaten auf ihren Poſten Pflöcke für die 
Schuſter fohnitten, daß die Wache zu Gmünd vor jedem gutgefleideten 
Spaziergänger, Mann oder Frau, präfentire und dann den Hut aus 
ftredde und um eine Gabe bitte, daß die Uniform auch der Offiziere 
höchlich verachtet fei und von jeder Gefelffchaft ausfchließe, daß die 
Frauen und Liebihen der Offiziere mit Kind und Kegel in das Feld 
zögen, wie efend Waffen und Disciplin und wie unvollftändig das 
Kriegsmaterial ſei. Es war allerdings ein großes Elend, und es 
fag aller Welt fihtbar zu Tage. Unter den Regimentern des Reiche 
“waren die fchlechteften Truppen der Welt. Aber es waren aud) 
befjere Compagnien darunter, überall einzelne tüchtige Offiziere. 
Und ſelbſt aus dem fehlechten Material vermochte. ein fremder Sieger 
furz darauf gutes Kriegsvolf zu bilden, ‘denn der Deutfche hat fi 
immer brav gefchlagen, wo er gut geführt wurde. Auch ftanden au⸗ 
Ber den Preußen noch andere Fleinere Heerförper in wohlverdientem 
Anfehen: Sachſen, Braunfchweiger, Hannoveraner, Heffen. 

Im Ganzen war Die Heereskraft Deutfchlands gar nicht unge 
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nügend, fie konnte wohl die einzelnen ſchlechten Beſtandtheile über- 
tragen und fie vermochte es nad) Zahl und Zapferfeit mit jedem 
Heere der Welt aufzunehmen. Was damals verdorben hat, war 
nicht die Reichsarmee, fondern Zwietradht und fehlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich hinein, Welle 
ſchlug auf Welle von Welten nach Often. 

BZuerft fielen die weißen Möven der Bourbonen, Borboten des 
Sturmes, in das Land: die Emigranten. Mancher wardere Wann war 
darunter, Diegroße Mehrzahl, welche diefer ganzen Menfchengattung Farbe 
und Ruf gab, nichtswürbiges und ruchloſes Gefindel. Wie eine Peſt 
verdarben fie die Zucht der Städte, in denen fie fich niederließen, Die 
Höfe der einfältigen Heinen Souveräne, welche ſich geehrt fühlten, 
die vornehmen Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, der Refidenz 
von Kur-Zrier, wurde ihr Hauptlager. Dort drang zuerft ihre Sitten- 
fofigfeit Verderben bringend in die Familien, aufldfend in alle Fugen 
bes Eleinen Staates. Sie waren Flüchtlinge, welche die Gajtfreund- 
fhaft eines fremden Landes genoffen, aber mit bubenhafter Frechheit 
mißhandelten fie, wo fie die Stärferen waren, den beutfchen 
Bürger und Bauer, wie den thörichten Edelmann, der in ihnen dag 
galante Paris verehrte. Als Veit Weber, der wadere Berfaffer der 
„Sagen der Vorzeit”, auf einem Rheinſchiff ein -franzofifches Lied 
über die Genügfamfeit fummte mit dem Refrain: „vive la liberte‘*, 
zogen Emigranten, welche die Reife mitmachten, gegen ihn und feine 
unbewaffneten Begleiter die Degen, mißhandelten fie mit der flachen 
Klinge, Tegten ihnen Stride um den Hals umd zogen fie nad) 
Coblenz, wo fie des Geldes, der Bäffe beraubt, und mit ihren Wun- 
den, ohne VBerhör, eingefperrt wurden, bis ihnen die anfommenden 
Preußen Befreiung brachten *). Und neben folcher brutalen Gewalt 


*) Daß diefe Schilderung nicht zu viel fagt, dafiir bürgen viele Be⸗ 
richte jener Zeit, 3. B. Reife von Mainz nach Cöln im Frühjahr 1794. 
Lafontaine Leben, S. 154. Auch' die Beſchreibung, welche Lauckhart 
(Selbftdiographie) von den Emigranten macht, mag verglichen werden, ſelbſt 
ihm erregte das celtiſche Treiben Ekel und Abſcheu. 
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ſchleppten die Emigranten auch Laſter, welche bis dahin dem Volke unbe— 
kannt waren, ekle Krankheiten, vornehme Niedertraͤchtigkeit jeder Art in 
die Kreiſe, welche fi ihnen öffneten. Ihre Gegenwart erfüllte dag ganze 
Rheinthal mit Haß und Abſcheu, nichts arbeitete fo günftig der fran- 
zöfifchen Partei in die Hände, allgemein war im Volk die Empfindung, 
Daß ein Kampf, der Frankreich von foviel Miffetbat und Erbärm- 
fichfeit befreie, gerecht fein müffe. Sie wurden denn auch von den 
Stärkeren, den Preußen und Oefterreichern; verachtet. Zu den Truppen, 
welche fie warben, Tief nur dag fchlechtefte Gefindel, ſelbſt die armen 
Reichsvölfer fahen mit Widerwillen auf die Banden der Emigranten. 
Und Hinter dem verdorbenen Adel flogen die Reden der Rational 
verfammlung, und die Befchlüffe des Convents. Nur wenige der 
Gebildeten entzogen fich ganz ihrem Einfluß. Cs waren zum Theil 
dieſelben Ideen und Wünfche, welche der Deutfche aud) hatte. Mehr 
als ein enthuftaftifcher Geift wurde fo ftarf angezogen, daß er fein 
Baterland aufgab und nach Welten zog, zum eigenen Berderben. 
Nicht der Ichte ſolcher Männer war Georg Forfter, den der Deutfche 
bedauern, nicht rühmen fol. Und dennoch rührten die ungeheuern 
Ereigniffe auch lebhaften Geiftern nur Fleine"Wirbel auf. Es war 
eine große Theilnahme, aber e8 war doch nur der wohlwollende An⸗ 
theil an einer fremden Sache. Denn wie troſtlos die politifchen Zus 
ftande Deutfchlands waren, wie unvollfontmen und drüdend die 
Einrichtungen auch der größeren Staaten, weit verbreitet war doch 
die Empfindung, daß man mitten in focialen Reformen lebe, die ſich 
im Gegenfag zu Frankreich friedlich durd Lehre und gutes Beifpiel 
ausbreiten müßten. An mehren Fürften wurde arge Verkehrtheit 
oder Unfähigkeit bitter beffagt, im Ganzen war nicht zu verfennen, 
daß die Regierungen von gutem Willen erfüllt waren. Auch hatte 
Deutfchland Feine Ariftofratie wie Frankreich. Der Fleine Adel Tebte 
trog feiner Borurtheife und Unarten doch im Ganzen ſchlecht und 
recht mitten im VBolfe, " grade jetzt wurden viele wadere Männer 
des Standes zu den Leitern der Aufklärung gezählt. Was die 
gebildeten Deutfchen drücdte, waren nicht vorzugsweife die Laſter 
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des alten Feudalſtaats, es war ihre politifche Nichtigkeit, die Unbe» _ 
| bitflicyfeit der Reichsverfaſſung, Die Empfindung, wie fehr der 
Deutfche durch ein vielgetheiltes Negiment zum Philiſter geworden fei. 
Auch war es damals weit von Baris nad) Deutfchland,, die 
Charaktere, welche Dort gegen einander arbeiteten, die letzten Ziele 
der Parteien, Gutes und Schlechtes war viel weniger befannt als es zu 
unferer Zeit fein würde. Große Zeitungen erfchienen nur dreimal in der 
Woche, fie brachten dürre Notizen, felten eine Tängere Correſpondenz, 
noch feltener ein felbftändiges Urtheil. Nur die Flugſchriften arbei« 
teten, im Ganzen war auch ihr Urtheil gemäßigt, wohlwollend für die 
Bewegung, nur dreifter in Befprechung der heimifchen Verhäftniffe. 
Deshalb hatte die. franzöfifche Revolution, während in Paris 
fhon auf den Straßen gemeßelt wurde und die Guillotine uner- 
müdlich arbeitete, in Deutfchland gar nicht die Wirkung, politifche 
Barteien gegen einander zu ſchaaren. Und als die Nachricht durch 
das Land flog, daß der König gefangen, gemißhandelt, hingerichtet . 
fei. da wurde auch bei den Entfchloffenen das Mißtrauen allgemein. 
So war es möglich, daß deutfche Offiziercorps, ja ſpgar Die 
Gardes du Corps in Potsdam das ga ira gemüthlich blaſen ließen, 
während die Straßenjungen einen rohen überfeßten Text dazu ſan⸗ 
gen. Die Damen der deutſchen Ariftofratie trugen tricolore Bäne 
der und Kopfzeuge à la carmagnole. Neugierig fchloß das Volk 
einen Kreis, in welchem die Friegsgefangenen Batrioten, unheim⸗ 
fiche zerlumpte Geftalten, ihre wilden Rundtänze tanzten, und 
dazu den Text und die Pantomime aufführten,, welche das Wafchen 
der Hände in Ariftofratenbfut ausdrückten, und arglos faufte man ihnen 
das Spielzeug ab, das fie auf dem Marfche verfertigt hatten, Fleine 
hölzerne Guillotinen *). — Es war doch eine * unbeimliche Unbefangen⸗ 
heit der Gebildeten. 
Und noch ſeltſamer erſcheint uns ein Anderes. Während Sturm 
und Donner in Frankreich marferfchütternd tobten und den Schaum 


*) Caroline de la Motte Fouque, der Schreibtifch S. 58. 
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der heranftürzenden Fluth mit jedem Jahr wilder über Das deutſche 
Land jagten, hing Auge und Herz der Gebildeten an einem Fleinen 
Fürftenthbum in der Mitte Deutſchlands, wo die großen Dichter der 
Nation wie im tiefften Frieden fannen und ſchufen, fi die finftern 
Ahnungen durch Vers und Profa von den Häuptern ſcheuchend. Kö⸗ 
nig und Königin guiflotinirt und Reineke Fuchs gedichtet — Robes⸗ 
pierre mit der Schreckensherrſchaft und Briefe über die äfthetifche Erzic- 
bung des Menfchen — die Schlachten Lodi und Arcole und Wilhelm 
Meifter, Horen, Xenien — Belgien franzöfifh und Hermann und 
Dorothea — Schweiz und Kirchenftaat franzöfifh und Wallenſtein 
— das linke Rheinufer franzöfifch und die natürliche Tochter, die 
Sungfrau von Orleans — Hannover von Napoleon befeßt und die 
Braut von Meffina — Napoleon Kaifer und Wilhelm Tell. Die zehn 
Sahre, in welchen Schiller und Goethe durch innige Freundſchaft ver- 
bunden zufammen lebten, die zehn großen Jahre der deutfchen Poefie, 
auf welche der Deutfche noch ‚in fernen Jahrhunderten mit Ruͤhrung 
und weicher Zärtlichkeit zurückhliclen wird, es find dieſelben Jahre, 
in denen laut ein Weheruf durch die Lüfte flog, in denen Die Dä- 
monen der Vernichtung von allen Seiten heranzogen, die Gewänber 
in Blut getaucht, die Scorpionengeifel in den Händen, um ein 
Ende zu machen mit dem unnatürlichen Xeben eines Volkes ohne 
Staat. Fürwahr, erft fechszig Sahre find feitdem vergangen, und 
doch find die Sabre, im welchen unfere Väter aufwuchſen, für ung 
in mancher Richtung ſchon fo fremd, wie die Zeit, in welcher, der 
Sage nach, Archimedes geometrifche Aufgaben rechnete, während bie 
Römer feine Stadt erftürmten. 

In anderer Art wirkte diefe Zeit der Bewegung auf den preußi« 
fhen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Friedrich's II. Im 
Innern freilich waren feine Einrichtungen nur zu treu bewahrt wors 
den. Seine Nachfolger milderten überall einzelne Schärfen des aften 
Syſtems, doc) die großen Reformen, welche die Zeit dringend erheifchte, 
wurden faum begonnen. 

Aber gerade in den fechszchn Jahren bis zum Striege von 1806 
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nahm der äußere Umfang des Staates in riefigem Maßſtabe zu. 
Friedrich hatte immer noch eim Feines Reich zurüdgelaffen ; wenige 
Fahre darauf mußte Preußen zu den großen Ländermaffen Europa’s 
gerechnet werden. Auch in der Schnelle diefes Wachsthums war etwas 
Unheimfiches. Durd die beiden Teßten Theilungen Polens wurden 
4772 DQuadratmeilen flavifches Land angefügt. Kurz vorher waren 
die Fürftenthümer der fränfifchen Hohenzollern, Anſpach und Bai- 
reuth, erworben, wieder 115 Quadratmeilen. Dann mußten nad) 
dem Frieden von Luneville 47 Quadratmeilen des überrheinifchen 
Cleve abgetreten und dafür 222 Quadratmeilen deuticher Terri⸗ 
torien eingetaufcht werden, Stüde von Thüringen, darunter Erfurt, 
das halbe Münfter, ferner Hildesheim und Paderborn. Endlich 
wurde gar wieder Anſpach gegen Hannover umgefebt. Seitdem 
umfaßte Preußen einige Monate hindurch ein Ländergebiet von 
6047 Quadratmeilen, faft das Doppelte feines Umfanges vom Jahr 
1786, um den fechlten Theil mehr Als es gegenwärtig an Land 


degreift. Und in diefem Jahr war Preußen überall in Deutfch- 


land fo reichlich angefledelt, daß man wol fagen durfte, es fehle ihm 
nicht viel mehr dazu, Deutfchland zu werden. Seine Adler ſchwebten 
über den Ländern der alten Sachſen His zur Nordfee, im Maingebiet 
ber alten Sranfen, wie im Herzen Thüringens; es beherrfchte die 
Elbmündung, es griff auf zwei entgegengefeßten Seiten um Böhmen 
und fonnte nach kurzen Tagemärfchen feine Kriegsroſſe in der Donau 
tränfen. Im Often aber reichte e8 tief bis in. das Weichfelthaf und 
His zum Bug umd feine Beamten regierten in der Hauptftadt des 
untergegangenen Polens. Buverläffig wäre fo fehnelle Vergrößerung 
auch in friedficheren Zeiten nicht ohne Bedenken gewefen, denn ber 
Ueberſchuß an bildender Kraft, welche Breugen aufwenden fonnte, fo 
verfhiedenartigen Erwerb fich innerlich anzufügen, war vielleicht doch 
nicht groß genug. Und dennoch hat fich die vortreffliche Schufe des 
altpreugifchen Beamtenthung grade Damals glänzend bewährt. Ueberall 
wurde mit Eifer und Erfolg organifirt, ſchöne Talente, große Kräfte 


entfalteten fich in Diefer Arbeit. Es fehlte auch nicht an halben und 
Freytag, neue Bilder. 30 


% 
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falſchen Schritten, im Ganzen aber erfüllt die Betrachtung jener 
Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz und der rüftige Wille, welchen 
die Preußen damals in Deutfchland bewiefen, mit hoher Achtung, 
zumal wenn man die fpätere franzöfifche Herrichaft damit vergleicht, 
welche zwar behender und gründficher reformirte, — meift durch 
deutfhe Kräfte — aber zugleich einen Wut von Gemeinheit und. 
ober Tyrannei in die Landfchaften trug. 

Auch der polnifche Erwerb war an ſich ein großer Gewinn für 
Deutſchland, denn erft durch ihn wurde ein Schuß gegen das unge- 
heure Anwachſen Rußlants gewonnen, die Ditgrenze Preußens 
militärifch gefichert. War e8 .hart für die Polen, fo war es 
nothwendig für die Deutfchen. Die wüſten Zuftände der halb- 
wilden Länder nahmen allerdings eine unverhäftnigmäßige Kraft in 
Anfpruch, wenn fie nugbar gemacht, das heißt in deutiches Gebiet 
umgewandelt werden follten. Und zu ruhiger Colonifation war die 
Zeit nicht angethan. Doc, gefchah auch hier nicht wenig. 

Aber verbhängnißvoll war ein anderer Umftand. Alle viefe 


“ Bergrößerungen waren nicht unter den Impulfen einer flarfen trei- 


benden Kraft gemacht, fie waren zum Theil widerwillig, nach ruhme 
fofen Seldzügen von einem übermächtigen Feinde aufgedrängt. Und 
Deutfchland machte die merkwürdige Erfahrung, daß Preußen unter 
forigefeßten Demüthigungen und Dipfomatifchen Niederlagen ane 
ſchwoll, und daß jeine Zunahme an Zandgebiet und die Abnahme 
feines Anfehns in Europa gleichen Schritt hielten. Dadurch erhielt 


der weitläufige Staat zufegt nur zu ſehr das Ausſehen eines zu⸗ 


ſammengeſchwemmten Inſellandes, welches der nächite Orfan wieder 
in den Fluthen begraben mode. 

Das Terrain war fo groß, Leben und ntereffe feiner Bürger 
fo mannigfaltig geworden, daß die Kraft eines Einzelnen die unge 
heure Mafıhine nicht mehr felbitwillig in der alten Weife Teiten 
fonnte. Und Doc fehlte noch die große Hilfe, der letzte Regulator 
für Fürften und Beamte, eine öffentliche Meinung, welche unabläffig, 


ehrlich, männlich das Thun der Negierenden begleitete, ihre Erlaffe 
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prüfte, den auffteigenden Winfchen Ausdrud gab, die Bebürfniffe 
des Volkes an's Herz legte. Die Tagespreffe war ängſtlich bevor- 
mundet, gelegentliche Flugfchriften verleßten tief und wurden gewalt- 
thätig unterdrüdt. 

Der König war ein Herr von firenger bürgerlicher Redlich— 
feit und. von maßvollem Sinn, aber wie er fein Feldherr und fein 
Mann der großen Politif war, fo- blieb er auch fein Lebelang 
Scharfidmeidendem und energiſchem Entſchluß zu fehr abhold. Und 
damals war er jung, mißtrauiſch gegen feine eigene Kraft, Tebhaft 
empfand er, Daß er das Detail der Gejchäfte zu wenig überfah ; die 
Intriguen der Begehrlichen in feiner Nähe verftimmten ihn, ohne daß 
er fie zu brechen wußte, fein Beitreben, die eigene Selbftändigfeit 
zu bewahren, übermädtigen Einfluß von ſich abzuhalten., ſetzte ihn 
in Gefahr, unbedeutende und gefügige Gehilfen feften Charakteren 
vorzuziehen. Dffenbar war der Staat ſchon damals: in die Lage 
gefommen, wo eine Selbftthätigkeit der Unterthanen und, die Anfänge 
eines Verfaſſungslebens nicht mehr entbehrt werden Fonnten. Aber 
wieder war die Möglichkeit dafür noch fo. wenig vorhanden, daß kaum 
die Mißvergnügteten davon zu murmeln wagten. Noch fehlte alles 
Material dazu, die alten Stände waren in Preußen gründlicher befeitigt, 
als irgendwo, die Gommunen wurden durch Beamte regiert, fogar das 
Intereſſe an Bolitif und dem Leben des Staates war faft auf den. 
Kreis der Beamten beſchränkt. Und was der König. unter Mitwirs 
fung des Volkes in fremdem Lande entitehen fah, Nationalverſamm⸗ 
lungen und Gonvente, das hatte ihm einen fo tiefen Abfcheu gegen 
jede Betheiligung feiner Preußen an der Arbeit des Staates einge- 
flößt, daß er den Widerwillen — zum Berhängniß für fein Volk und 
feine Nachfolger — fo fange er lebte, nicht überwinden konnte. Bor 
1806 wurde von ihm daran gar nicht gedacht. Ä 

Sehr Tebhaft empfand er aber, daß es unmöglich war, in der 
alten Weife Friedrich IL. fortzuregieren. Diefer große König hatte 
trog der ungeheuren Arbeitsfraft und feiner Kenntniß aller Verhält⸗ 
niffe doch nur dadurd) das Ganze in raſcher Bewegung erhalten 
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falſchen Schritten, im Ganzen aber erfüllt die Betrachtung jener 
Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz und der rüſtige Wille, welchen 
die Preußen damals in Deutſchland bewieſen, mit hoher Achtung, 
zumal wenn man die ſpaͤtere franzoͤſiſche Herrſchaft Damit vergleicht, 
welche zwar behender und gründlicher reformirte, — meiſt durch 
deutſche Kraͤfte — aber zugleich einen Wuſt von Gemeinheit und. 
roher Tyrannei in die Landſchaften trug. 

Auch der polniſche Erwerb war an ſich ein großer Gewinn für 
Deutſchland, denn erſt durch ihn wurde ein Schuß gegen das unge- 
heure Anwachſen Rußlands gewonnen, die Oſtgrenze Preußens 
militäriſch gefichetr. War es .hart für die Polen, fo war es 
nothwendig für die Deutfhen. Die mwülten Zuftände der halb: 
wilden Länder nahmen allerdings eine unverhältnigmäßige Kraft in 
Anfpruch, wenn fie nutzbar gemacht, das heißt in deutſches Gebiet 
umgewandelt werden follten. Und zu ruhiger Golonifation war die 
Zeit nicht angethan. Doc geihah auch hier nicht wenig. 

Aber verhängnißvoll war ein anderer Umftand. Alle viele 


“ Bergrößerungen waren nicht unter den Impulſen einer ftarfen trei- 


benden Kraft gemacht, fie waren zum Theil widerwillig, nach ruhme 
loſen Seldzügen von einem übermächtigen Feinde aufgedrängt. Und 
Deutfchland machte die merfwürdige Erfahrung, daß Preußen unter 
fortgefeßten Demütbigungen und diplomatifchen Niederlagen ans 
ihwoll, und daß jeine Zunahme an Landgebiet und die Abnahme 
feines Anſehns in Europa gleihen Schritt hielten. Dadurch erhielt 


der weitläufige Staat zufegt nur zu ſehr das Ausfehen eines zu 


ſammengeſchwemmten Sniellandes, welches der nachite Orfan wieder 
in den Fluthen begraben mochte. 

Das Terrain war fo groß, Leben und ntereffe feiner Bürger 
fo mannigfaltig geworden, daß die Kraft eines Einzelnen die unges 
heure Mafchine nicht mehr felbitwillig in der alten Weife leiten 
fonnte. Und doch fehlte noch die große Hilfe, der lebte Negulator 
für Zürften und Beamte, eine öffentliche Meinung, welche unabläffig, 
ehrlich, männlid das Thun der Regierenden begleitete, ihre Erlaſſe 
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prüfte, den auffteigenden Wünfchen Ausdrud gab, die Bedürfniffe 
des Volfes an’s Herz legte. Die Tagespreffe war ängſtlich bevor- 
mundet, gelegentliche Slugfchriften verlegten -tief und wurden gewalt- 
thätig unterdrüdt. 2 

Der König war ein Herr von firenger bürgerlicher Redlich— 
feit und von maßvollem Sinn, aber wie er fein Feldherr und fein 
Mann der großen Politif war, fo- blieb er aud fein Lebelang 
Scharfidmeidendem und energifchemn Entichluß zu fehr abhold. Und 
damals war er jung, mißtrauifch gegen feine eigene Kraft, lebhaft 
empfand er, daß er das Detail der Gefchäfte zu wenig überfah ; die 
Intrigen der Begehrlichen in feiner Nähe verftimimten ihn, ohne daß 
er fie zu brechen wußte, fein Beitreben, die eigene Selbftändigkeit 
zu bewahren, übermächtigen Einfluß von fi) abzuhalten., feßte ihn 
in Gefahr, unbedeutende und gefügige Gehilfen feften Charakteren 
vorzuziehen. Offenbar war der Staat fchon Damals: in die Lage 
gefommen, wo eine Selbftthätigkeit der Unterthanen und, die Anfänge 
eines Verfaſſungslebens nicht mehr entbehrt werden fonnten. Aber 
wieder war Die Möglichkeit dafür noch fo. wenig vorhanden, daß kaum 
die Mißvergnügteiten Davon zu murmeln wagten. Noch fehlte alles 
Material dazu, die alten Stände waren in Preußen gründlicher befeitigt, 
als irgendwo, die Communen wurden durch Beamte regiert, fogar das 
Interefje an Politif und dem Leben des Staates war faft auf den 
Kreis der Beamten beſchränkt. Und was der König. unter Mitwir« 
fung des Volkes in fremdem Lande entitehen fah, Nationalverfamme 
lungen und Gonvente, das hatte ihm einen fo tiefen Abfcheu gegen 
jede Betheiligung feiner Preußen an der Arbeit des Staates einge- 
flößt, daß er ven Widerwillen — zum Verhängniß für fein Volf und 
feine Nachfolger — fo lange er lebte, nicht überwinden fonnte. Bor 
1806 wurde von ihm daran gar nicht gedacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, Daß es unmöglidy war, in der 
alten Weife Friedrich II. fortzuregieren. Diefer große König hatte 
trotz der ungeheuren Arbeitsfraft und feiner Kenntniß aller Verhält- 
niffe doch nur dadurch das Ganze in rafcher Bewegung erhalten 
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fönnen, daß er feiner Eigenmadht im Nothfall auch Unſchuldige 
opferte. Da er in der Lage war, felbit und furz über Alles zu ent- 
fcheiden, fo war auch ihm nicht felten begegnet, daß fein Entſcheid 
von Stimmung und zufälliger Nebenrüdficht abhing. Es durfte ihm 
nicht Darauf ankommen, einen Offizier wegen eines Verſehens zu caffi- 
ren, Sammergerichtsräthe, die Doch nur ihre Pflicht gethan hatten, 
wegzujagen. Und wenn er einmal erfannte, daß erein Unredht gethan, 
während er Teidenichaftfich das Rechte wollte, fo durfte er fein Un 
recht nicht einmal zugeben, denn er mußte den Glauben an fidh er⸗ 
halten, in feinen Beamten die Behendigfeit des Gehorfams, und im 
Volk das unbedingte Vertrauen zu feinem lebten Entſcheid. Es war 
nicht nur eine Eigenfchaft feines Charakters, auch Politif, daß er 
nichts zurügfnehmen wollte, feine Hebereilung, einen Irrthum; Daß er 
ſelbſt offenbares Unrecht nur unter der Hand bei Gelegenheit gut zu 
machen ſuchte. Der ftarfe und weife Zürft hatte das wagen fünnen; 
feine Nachfolger ſcheuten mit Recht ſolches Herrfchen ; der Enkel jenes 
Prinzen von Preußen, den Friedrich IL. mitten im Striege zornig von 
dem Commando entfernt hatte, fühlte tief die Härte der fchnellen 
Entfcheide. | 

Er mußte alfo, wie ſchon jein Vorgänger gethan hatte, die 
Gontrole feiner Beamten in den Beamten felbft ſuchen. So begann 
in Preußen die Herrjchaft der Bureaufratie. Die Zahl der Aemter 
wurde größer, unnüße Zwifchenbehörden wurden eingeſchaltet, die 
Aftenfchreiberei wurde arg, das Gefchäftsverfahten weitläufig. Es 
war die erfte Folge des Beſtrebens, gerecht, gründlich, ficher zu verfah- 
ren und die ftraffe Eigenmäcdhtigfeit der alten Zeit Human umzubilten. 
Dem Volke erſchien das aber als ein Verluft. So lange feine Preife 
und feine Tribune dem unterdrüdten Mann zu feinem Recht verhilft, 
da haben Bittfchriften eine ganz andre Bedeutung als jet, wo aud 
der Feine Mann durch ein Zeitungsinferat von wenigen Zeilen das 
Mitgefühl eines ganzen Landes für fich gewinnen, Minifter und Volks⸗ 
vertreter tagelang in Bewegung verfegen kann. Friedrich II. Hatte 
deshalb jede Bittfhrift angenommen, in der Regel felbft Darauf ver⸗ 
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fügt, allerdings war auch dabei Fönigliche Willkür zu Tage gefommen ; 
Friedrich Wilhelm III. mochte gar nicht leiden, wenn ihm ſelbſt Bitt- 
fchriften überreicht wurden, er wies fie ftets den Inftanzen zu. Das 
war an ſich in der Ordnung. Da aber die Behörden noch nicht zu 
beforgen hatten, daß folcher Klageſchrei Einzefner in die Oeffentlichkeit 
drang, fo wurde er nur zu häufig in den Aften begraben, und die 
Leute riefen, daß es gegen Uebergriffe der Landräthe, gegen Beſtech— 
fichfeit. der Accifeeinnehmer Feine Hilfe mehr gebe. Auch die Maje- 
ſtaͤt des Königs Titt Darunter, nicht fein guter Wille, aber feine Kraft, 
gegen die Beamten zu heifen, wurde bezweifelt. 

Zu diefen Uebelftänden Famen andere. Die Beamten der Bere 
waltung waren zahlreicher geworden, aber nicht ftarfer. Das Leben 
war reichlicher, alle Breife harten ſich auffällig gefteigert, ihr Gehalt, 
feit alter Zeit fehr knapp, war nicht im Verhältniß erhöht worden. 
In den Städten war Suftiz und Verwaltung noch nicht getrennt, bis 
in das Kleinſte wurde bevormundet, die Selbftthätigfeit der Bürger 
fehlte, die „Directoren“ der Stadt waren Fönigliche Beamte, haufig 
verabfchiedete Auditeure und Quartiermeifter der Regimenter. Das 
war im Fahre 1740 ein großer Fortfihritt gewefen, im Jahre 1806 
war Bildung und Fadıfenntniß folcher Männer ungenügend. Zu 
den Kriegs- und Domänenfammern aber — welche jetzt Regierungen 
heißen — drängte fich bereits der junge Adel, nicht wenige bebeu- 
tende Männer darunter, welche fpäter zu Den größten Namen Preußens 
gezählt wurden, die Mehrzahl, um ohne viele Anftrengung ſchnell ihr 
Glück zu mahen. Es wurde geffagt, daß bei einigen Kammern die 
Arbeit faft ganz durch Sceretäre gethan werde. Das galt in Wahr- 
heit aber nur von Schlefien, welches einen eignen Minijter hatte. 
Seit dem großen polnifihen Erwerb hatte Graf Hoym zu Schlefien 
noch auf einige Jahre die oberfte Zeitung des neu erworbenen Polen— 
fandes erhalten. Es war eine heillofe Mafregel, ein Unterthan 
erhielt fast fchrankenfofe Macht in dem ungeheuren Terrain, fie 
wurde ihm und dem Staat zum Unfegen. Wie ein König faß er 
in Breslau, am Hofe feines Landesherrn unterhielt er Spione, welche 
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ihm alle Stimmungen zutragen mußten; um ihn drängte fich der 
arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günftfinge zu Amt, Grundbe— 
fiß, Vermögen. Die Redlichkeit der Beamten in den neuen Ländern 
wurde durch dies ungeſchickte Verhältniß beeinträchtigt, Domänen 
wurden verfchleudert, niedrige Tagen gemacht, Generäle und Ge— 
heimräthe bewarben fich darnach, für Feines Geld großen Grundbefik 
zu erwerben. u 

Es ift intereffant, Daß fih der erfte Taute Widerſtand dagegen 
unter den Beamten ſelbſt erhob, zugleid die erfte politifche Oppofition 
in Preußen, welche durch die moderne Waffe der Preffe zu wirfen 
fuchte. Der heftigſte Kläger war der Oberzollratb v. Held, er 
befchuldigte Den Grafen Hoym, den Kanzler Goldbeck, den General 
Ruͤchel und mehre Antere des Betrugs, und verglich Die Gegen- 
wart Preußeng mit der gerechten Zeit Friedrich IL Der Fall madte 
ungeheures Aufſehen, gegen ihn und feine Freunde wurden Inter: 
fuchungen eingeleitet, fie wurden als Mitglieder eines geheimen 
Ordens, ald Demagogen und Denuncianten verfolgt, Held's Schrif— 
ten wurden confiscirt, er felbit verhaftet, verurtheilt, endlich freiges 
laffen. Im feiner Haft griff der gereizte und verbitterte Mann den 
König ſelbſt an*), er befchufdigte ihn zu großer Sparfamfeit — 
welche wir für die erfte Tugend eines Königs von Breußen halten; 
. der Härte — was unbegründet war; und des Soldatenfpiel® — 
dies leider mit gutem Grunde; er Flagte: „wenn der Fürft feine 
MWahrheiteri mehr hören, wenn er redlihe Männer, wahre Patrios 
ten in die Serfer werfen, und die angezeigten Betrüger zu Dirigenten 
einer gegen fie niedergefeßten Gommiffion ernennen will, dann fann 
der biedre, ruhige, aber nichts Deftoweniger warme Vaterlandefreund 


*) Bon Helv’s Schriften wurden „das fchwarze Buch“, — jebt fehr 
felten zu finden — „die preußifchen Jakobiner“, „das gepriefene Preußen“ 
die berüchtigtften,, fie und ihre Widerfegungen machen den Eindruck, daß der 
Verfaſſer, wie häufig in folchem Falle, Manches richtig, Anderes ungenau, 
im Ganzen ehrlich berichtet, Daß er aber Bein zuverläffiger Beurtheiler feiner 
Gegner ift. Varnhagen hat auch ihn gekannt und auch fein Leben befchrieben. 
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‚nichts als — ſeufzen.“ Indeß begnügte er ſich nicht zu ſeufzen, 
ſondern wurde recht ausfaͤllig. | 

Bei diefem Hader, der fi) doch faft nur um einzelne Anef- 
doten dtehte, ift ung lehrreich, wie dreift und rüuͤckſichtslos die 
Sprache ver politifchen Kritif in dem alten Preußen war, und 
wie niedrig und hilflos die Stellung der Fürften gegenüber folchen 
Angriffen. Wie der König die ganze Herrfchaft auf feinen Schul 
tern frug, fo traf ihm much die ganze Verantwortung, wie feine 
Berfon allein die ganze Mafchine des Staates leiten folfte, fo war 
auch jeder Angriff auf einzelne Einrichtungen und Beamte des 
Staats ein perfönlicher Angriff auf ihn. Was auch irgendwo 
verfehen wurte, der König trug die letzte Schuld, entweder weil 
er etwas verfäumt, oder 'weil er die Schufdigen nicht geftraft 
hatte. Jede Bauerfrau, welcher Die Accifebeamten am Stadtthor ein 
Hühnerei zerdrüdten,, fühlte die Härte des Königs, und wenn eine 
neue Steuer das Stadtvolk Ärgerte, fo ſchrien und höhnten die 
Gaffenbuben Hinter dem Pferde des Königs her, und es war gar 
nicht unmöglich, daß eine Sandvoll Straßenſchmutz gegen fein hohes 
Haupt flog. Immer wieder brach der ftilfe Krieg zwifchen den Kö— 
nigen Preußens und der fremden Preffe aus. Sogar Friedrid 
Wilhelm I. hatte im Zabafscoflegium feine Erfindungsfraft be= 
müht und gegen die hollandifchen Zeitungsfchreiber, welche ihn 
pitter kränkten, einen kurzen Artikel verfertigt: auch fein großer 
Sohn wurde durch ihre Federn geärgert, er freifich wußte fic mit 
gleicher Münze zu bezahlen. Und vollends gegen feinen Nachfolger 
hatte ein Hedenfeuer von Hohn und Groll inzungezählten Romanen, 
- Satiren, Pasquillen geſprüht. Was halfen Dagegen Gewaltmitel, 
Brieferbrechen und geheimes Rachfpüren, was half die Gonfiscation? 
Die verbotenen Schriften wurden dennoch gelefen, aud Die plumpe 
Lüge wurde geglaubt. Was half es vollends, wenn der König durch 
loyale Federn fich. vertheidigen ließ, wenn eine wohlgefinnte Replik 
dem Publikum erzählte, daß Friedrih Wilhelm III. gegen die Lich- 
tenau feine Härte bewiefen habe, daß- er ein fehr guter Gatte und 
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Vater, ein redlicher Mann ſei und das Beſte wolle)? Das Volk 
mochte das glauben, oder nicht. Es wurde jedenfalls in einer Weiſe 
zum Richter über das Leben ſeines Fürſten gemacht, die für die 
Majeftät der Krone, wie wir fie faſſen, höchſt unwürdig war. 

Und noch war die Zeit eine ruhige, Bildung und Gemüth der 
Nation von der Politif gradezu abgewandt. Was follte werden, 
wenn politifche Leidenfhaft in das Bolf fam? Das Königthum 
mußte fi in diefer niedrigen Stellung völlig ruiniren, und’ wenn 
die Hohenzolfern noch fo ſehr das Gute wollten. Denn fie waren 
nicht mehr, wie im achtzehnten Jahrhundert, wie noch Sriedrich IL 
gewefen war, große Zandbefiter auf menfchenleerem Grunde, fie 
waren in der That Könige eines anfehnlichen Volkes, fie waren gar 
nicht mehr in der Lage, jede Berkehrtheit in der ungeheuren Beam- 
tenfchaar zu erfahren und felbftwillig Die große Verwaltung zu behert- 
fihen. Sept wirthfchafteten die Beamten, geſchah Gutes, fo war es 
Schuldigfeit, jedes Ungeſchick fiel auf des Königs Haupt. — Wie da 
zu helfen war, das wußten freilich vor 1806 faum die Beiten. Aber 
das Mißbehagen und das Gefühl der.Unficherheit wurde dadurch in 
dem Volke geiteigert. | 

Solide Berhäftniffe einer Uebergangszeit aus dem alten deſpo—⸗ 
tifchen Staat in einen neuen gaben dem preußifchen Wefen aller 
dings ein unbehilfliches Ausfehn. Sie waren in Wahrheit durchaus 
fein Symptom tötliher Schwäche, wie fie kurz Darauf von eifrigen 
Preußen gedeutet wurden. | 

Denn außer der Sraft und Opferfähigfeit, welche im Volke noch 
wie im Schlummer lag, war.aud) in einem anfehnlichen Streife bereits 
ein frifches hoffnunggvolles Leben fihtbar. Und zwar wieder in den 
preußifchen Beamten. Die Obergerichte erhielten fi in dem hohen 
Anfehen, das fie feit den Organifationen der legten Könige gewonnen 
hatten. Ihr Perſonal war zahlreich, fie umfchloffen die Blüthe der 
preußifchen Intelligenz, die ftärffte Kraft des Buürgerthums, Die 


*) 3. 8. Gründliche Widerlegung des gepriefenen Preußens. 1804. 
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höchfte Bildung ded Adels. Die älteren waren unter Cocceji, die 
jüngern unter Carmer gefchuft ; gefcheute, redliche, fefte Männer von 
großartiger Arbeitskrafs, von ftolzem Patriotismus und einer Unab- 
hängigfeit des Charakters, welche fid) in Handhabung der Zuftiz noch) 
durch fein Minifterialrefeript irren ließ. Noch wagten die Hofcoterien 
nicht, die Umnbequemen anzugreifen, und es ift ein Berdienit Des 
Königs, daß er feine Hand fchügend über ihre Integrität hielt. Sie 
ſtammten zum Theil aus Bürgerhäufern , welche feit mehren Gene- 
rationen ihre Söhne in die Hörfäle der Rechtslehrer, im Often 
nah Frankfurt und Königsberg, im Weiten nach Halle und Göttin⸗ 
gen, gefandt hatten, ihre Samilien bildeten eine faft erbliche Arifto= 
fratie des Beamtenftandes. Ihnen verbunden ald Studiengenoffen, 
Freunde, Gleichgeſinnte waren die beiten Talente der Verwaltung, 
auch Fremde, welche in preußifchem Dienft herauffamen. Aus diefem 
Kreife find faſt alle Beamte hervorgegangen, welche nad) der Nieder 
lage Preußens bei der Wiederbelebung des Staates thätig waren. 
Die Stein, Schön, Binfe, Grolmann, Sad, Merfel und viele Andre, 
die Prafidenten der Regierungen und oberften Gerichtshöfe nach 1815. 

Es ift eine Freude, in diefer Zeit umberfladernder Unficherheit 
das Auge auf die ftille Arbeit ſolcher Zuverfäffigen zu richten: Manche 
von ihnen waren ftrenggefchulte Aftenmänner, ohne vieljeitige In⸗ 
tereffen ; auf dem grünen Tiſch des Collegiums Tag Ehrgeiz und Ar⸗ 
beit ihres ganzen Lebens. Aber fie, ‚die oberften Richter, Die Verwalter 
ber Provinzen, haben treu und dauerhaft ihr Bewußtfein, Preußen 
zu fein, durch fchwere Zeit getragen, jeder von ihnen hat feiner Um⸗ 
gebung von der zähen Ausdauer, dem ficheren Urtheil mitgetheilt, das 
fie augzeichnete. Auch wo fie von dem Körper ihres Staats abgelöft, 
unter fremder Herrfchaft Recht ſprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreife unverändert in der alten Weife fort, und gewöhnt an Falte 
Selbſtbeherrſchung, bargen fie in ber Tiefe ihrer Seele die feurige 
Sehnſucht nad) dem angeflammten Herrn, und vielleicht ftille Pläne 
für beffere Zeit. | 

Wer diefe Männer mit einzelnen kräftigen Talenten des Beam⸗ 
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tenthums vergleicht, welche fih aus den Zerritorien Süddeutfd. 
Sands in diefer Zeit entwickelten, der wird einen wefentlichen Unter 
ſchied nicht verfennen. Dort ift aud in Den Beſſern ein häufiger 
Zug, der ung verftimmt: Willkür in den politifchen Geſichtspunkten, 
Gfleichgiltigfeit wen und wofür fie dienen, eine innere Sronie, mit 
welcher fie die Kleinen Berhäftniffe ihrer Heimat betrachten. Alle 
feinen fie an dem Mangel eines Heimatſtaates, welcher Die Liebe eines 
Mannes verdient. Diefer Mangel giebt ihrem Urtheil, wie fcharf 
finnig es fei, leicht etwas Unſicheres, Halbes, Launenhaftes; man 
zweifelt nicht an ihrer bürgerlichen Redlichkeit, aber man empfindet 
dennoch lebhaft in ihnen eine moraliſche Unſicherheit, die fie Glücks⸗ 
rittern aͤhnlich macht, auch gelehrte und hochgebildete Männer. 
Freilich, wenn einmal ein Preuße ſein Vaterlandsgefühl verlor, ſo 
wurde er ſchwaͤcher als fie. Karl Heinrich Lang entbehrt, was Fried⸗ 
rich Gentz in ſich verdorben hat. 

Gewiffenhaftee Beamte hat aus diefer Zeit der Verwirrung jedes 
Land aufzuweifen, zumal der Norden; aber den Vorzug dürfen die 
Preußen mit Recht in Anfpruch nehmen, daß in den Streifen ihres 
Mittelftandes nicht die ſchönſte, aber Die gefündeite Bilzung jener Zeit 
nicht einzeln, ſondern als Regel zu finden war. 

Das preußiſche Heer litt an denſelben Maͤngeln, wie die Botitif 
und Berwaltung des Staates.. Auch hier war im Einzelnen Manches 
gebeffert , vieles Alte ward forgfaltig confervirt ; was einft ein Forts 
fehritt gewefen war, beftand jegt zum Unbeil. Die Mebelftänpe find 
befannt, Riemand hat ftrenger darüber geurtheilt, als die preußifchen 
Militärſchriftſteller ſeit dem Jahr 1815. 

Allerdings war die Behandlung der Soldaten noch aberhatt, an 
ber knappen Montur, der ſchmalen Koſt wurde unwürdig geſpart, end⸗ 
los war das Drillen, endlos die Paraden, das unvertilgbare Leiden 
der preußiſchen Heere; die Manover waren unnütze Schauſpiele ges 
worden, bei denen jede Bewegung vorher überlegt und einſtudirt 
war; unfähige Oberoffiziere wurden bis in's höchſte Greiſenalter 
conſervirt. Faſt nichts war geſchehen, die veränderte Methode der 
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Kriegführung, welche in der Revolution aufgefommen war, dem 
alten preußifchen Syftem anzupaffen. | 

Allerdings war der Offizierftand noch eine gefchloffene Kaſte, welche 
faft ausfchließfich durch den Adel ergänzt wurde. Nur wenige nichtadfiche 
Offiziere ftanden bei den Füfelierbataillonen der Infanterie und etwa _ 
nody bei den Hufaren. Schon unter Friedrich II. waren während dem 
Menfchenmangel des fiebeniährigen Krieges junge Bolontäre von bür- 
gerlicher Herkunft zu Offizieren gemacht worden. Dann wurden fie 
wenigftens in ihrer Beftallung und haufig in den Regimentsfiften 
als adfich aufgeführt, nach dem Frieden, wie tüchtig fie fein mochten, 
faft immer von dem bevorzugten Bataillon entfernt. Das war unter 
den Ppätern Königen nicht beffer geworden. Nur. bei der Artifferie 
war ſchon 1806 die Mehrzahl der Offiziere bürgerlich, aber fie galten 
eben deshalb nicht für vollberechtigt. Es war herbe Sronie, daß ein - 
franzöfifcher Artillerieoffizier' als Kaifer Frankreichs in derſelben 
Zeit darauf fann, das preußifche Heer und feinen Staat in Trüm— 
mer zu werfen, in welcher man in Preußen noch darüber ftritt, ob 
ein Offizier der Artillerie in ben Generalſtab aufzunehmen ſei, 
und dem bürgerlichen Oberſtlieutenant Scharnhorft dieſe Bevorzu— 
gung fehr beneidete*). Es war natürlich, daß ſich in dem preu— 
Bifchen Offiziercorps alle Fehler eines privilegirten Standes im 
uUebermaße zeigten. Hochmuth gegen den Bürger, Rohheit gegen die 
Untergebenen, Mangel an Bildung und guter Sitte und bei den be— 
vorzugten Regimentern eine zügelloſe Frechheit. Es iſt eine gewöhn⸗ 
liche Klage der Zeitgenoſſen, daß man in den Straßen und Geſell⸗ 
ſchaften Berlins vor den Inſulten der Gensdarmes, der Elite des 
jungen Adels nicht ſicher ſei. Und bereits fingen dieſe Anfpruchs- 
vollen beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelm III. an, fich ihrer 
altfränfifchen Uniform in Gefellfhaft zu ſchämen, und, we fie es 
wagten, mit der aufgebaufchten weißen Hafsbinde, den Stufpftiefeln 
und einem Stockdegen einherzufchlendern. 


*) Buchholz, Gemälde des gefellichaftlichen BZuftandes in Preußen, I. 
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Aber troß diefer Mängel Iebte in dem preußifchen Heere doch noch 
viel von der tüchtigen Kraft alter Zeit. Roch ‘war der ftarfe Stamm 
alter Unteroffiziere nicht ausgeftorben , denen 1786 die bittern Thra- 
nen über den Zod ihres großen Feldherrn in den Schnurrbart ge⸗ 
laufen waren. Noch lebte auch in den Gemeinen, trotz vermin- 
dertem Vertrauen zu den Führern, der Stolz auf die erprobte 
Waffentüchtigkeit. Es find ung davon. viele bezeichnende Züge er- 
halten, einer davon zeigt befonders hübſch die Stimmung des Hee- 
res. Wenn in der Campagne' von 1792 ein Preuße und Oeſter⸗ 
reicher als gute Kameraden und Mißvergnügte gegen einander Flagen 
und der Preuße nicht zum Lobe feines Königs ſpricht, fo verfeßt er 
doch dem Andern ‚- der feine Worte wiederholt, einen Badenffteid: 
„Du follft nicht über meinen König reden.” Und als der erzürnte 
Defterreicher ihm vorwirft, daß er ja Daffelbe gefaat, da antwortet der 
Angreifer: „ Das darfidh fagen, aber nicht du, denn ich bin ein Preuße.“ 
Und folder Sinn war in den meiften Regimentern. Richt das ver- 
ſchlechterte Material des Heeres, auch nicht vorzugsweife die veraltete 
Taktik hat die ſchmachvollen Niederlagen verfchuldet. Ja gerade in dem 
Sturz hat ſich erwiefen, wie große Tüchtigfeit in der Mannſchaft und den 
Offizieren Iebte und fchandlich geopfert wurde. Bei der Auflöfung, 
der Rohheit und Räuberei, die in dem demoralifirten Kriegsvolf un- 
vermeidfich zu Tage Fam, erfreute wieder grade unter den Kleinen oft 
der tüchtigfte Soldatenfinn. ine der vielen Nichtswürdigkeiten Des 
Topflofen Feldzuge von 1806 war Die Uebergabe von Hameln. 
Wie die verrathene Garnifon ſich verhielt, wird uns Durch den Brief 
eines Offiziers berichtet. Der Erzähler war ein Emigrantenfind, 
Franzoſe von Geburt, aber er war einer der liebenswertheſten 
Deutfchen geworden, deren ſich unfer Volk freut, er hatte ale 
preußifcher Offizier feine Pflicht gethan, aber er hatte jede Frei- 
ftunde deutfcher Literatur und Wiffenfchaft gefchenft, er war ohne 
Freude in den Krieg gegen fein Heimatland gezogen und hatte fi 
zuweilen aus dem ungeſchickten Treiben der Campagne hinweggeſehnt; 
aber in der Stunde, wo ein ſchlechter Kommandant brave Truppen 
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verrieth, brannte in dem Adoptivfind des deutfchen Volkes der volle 
Zorn eines Altpreußen auf, er verfammelte feine Kameraden, er 
drängte zu gemeinfamer Erhebung gegen den unfähigen General, jeder 
der Jüngeren war in Leidenfchaft wie.er. Umfonft. Sie wurden 
hintergangen , die Feſtung, troß ihres Widerſtandes, den Franzoſen 
überliefert. Furchtbar war die Verzweiflung der Soldaten. Sie 
fchoffen ihre Patronen dem feigen Commandanten in die Fenfter, fie 
fchoffen in Wuth und Trunfenheit aufeinander, fie zerfchellten ihre 
Gewehre an den Steinen, damit fie nicht von fremder Hand rühm- 
ficher geführt würden, weinend nahmen die alten Brandenburger Ab⸗ 
fhled von ihren: Offizieren. In der Compagnie des Gapitän von 
Brigfe, Regimentv. Haad, ftanden zwei Brüder Warnawa, Soldaten- 
fühne, fie fegten fich wechfelfeitig das Gewehr auf die Bruft, drüdten 
zugleih ab und fielen einander in die Arme, die Schmad, ihrer 
Waffen nicht zu überleben *). 
Und die.an der Spike fanden und feine Männer waren, wer 
waren fie? Verſuchte Generäle aus der Schule des großen Königs, 
Edelleute von gutem Adel, loyal und treu ihrem König, in Ehren ge 
alter. Aber fierwaren zu alt? Es ift wahr, fie waren grau und 
müde. Sie waren als Knaben, vielleicht aus der Dreffur der 
Cadettenhäuſer in's Heer gefommen, Dort waren fie abgerichtet wor⸗ 
den, fie hatten auf Befehl marfchirt und präfentirt, hatten in zahl— 
fofen Baraten Linie und Diftanz gehalten, fpäter hatten fie Scharf 


*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamifjo. Sein Brief vom 22. No- 
vember 1806 ijt eine der werthuolliten Meberlieferungen des treuen Mannes. 
Die Schlußworte verdienen wol, daß ver Deutfche fih ihrer erinnere: 
„D, mein Freund, ich muß durch freies Bekenntniß das ftille Unrecht büßen, 
das ich dieſem braven waffenfreudigen Volke that, Offiziere und Gemeine im 
Einklange hoher Begeijterung , hegten nur einen Gedanken. Es galt be: 
drängt vom äußern und innern Feinde den alten Ruhm zu behaupten, und 
nicht ein Nekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abgefallen. Ja wir waren 
ein fefted, treues, ein gutes, ftarfed Kriegsvolf. O hätten Männer an unferer 
Spiße geftanden!“ 
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darauf gehalten, daß Andere Linie und Diſtanz hielten, daß die 
Knöpfe geputzt waren, der Zopf die rechte Länge hatte. Sie hatten 
um Beförderung geworben und nad) Berlin gehorht, ob Rüchel, ob 
Hohenlohe am meiften in Gunſt ftehe, das war ihr Leben geweien. 
Sie wußten wenig mehr, als das geiftlofe Einerlei des Dienftes, und 
baß fie ein Rad in der großen Mafchine des Heeres waren. Jeßt 
war ihr Heer zerfchlagen, die Trümmer in unaufhaltfamer Flucht 
nad dem Oſten. Was blieb noch, was für fie einen Werth Hatte? 

Es war aud) nicht Feigheit, was fic fo. klääglich machte. Sie 
waren ja fonft brave Soldaten gewefen, und die meiften waren noch 
nicht fo alt, um kindiſch zu Iallen. Es war etwas Anderes. Sie 
hatten. das Bertrauen zu ihrem Staat verloren. Es ſchien ihnen 
unnüg, hoffnungslos, ſich noch zu vertheidigen, eine fruchtloſe Men- 
ſchenſchlaͤchterei. So empfanden die Unglüdfihen. Sie waren ihr 
Lebelang mittelmäßige Männer gewefen, nicht beffer nicht Schlechter, 
ald Andere, diefelbe Mittelmäßigkeit herrfchte, jo weit ihr enger Ge⸗ 
fihtsfreis reichte, überall in ihrem Staat. Wo war ein großer, kräf⸗ 
tiger Zug, wo war ein frifches Leben, Das Begeifterung und Wärme 
abgab? Sie jelbft waren die Freude, der Umgang der Hohenzollern 
gewefen, die erften im GStaate, das Salz des Landes; fir 
waren gewöhnt worden, auf den Bürger und den Beamten vornehm 
herabzufeben. Außer dem Fürjten und dem Heer felbft, was hätten 
fie in Preußen zu ehren gehabt? Jetzt war der König entfernt, fie 
wußten nicht wo, fie fanden in den Mauern ihrer Feftung allein, 
und fie fanden wenig in fi felbft, was fie zu ſcheuen und zu ehren 
hatten, fie fühlten am beften, daß fie fchwad, waren. So wurden 
fie in den Stunden der Prüfung fehr fchlecht und gemein, weil fie ihr 
ganzes Leben hindurch über ihr Verdienſt hoch geftellt worden waren. 
Es Tiegt eine fürchterliche Lehre darin. Möge Preußen ihrer 
ftets gedenfen. Der Offizierftand,, der als privilegirte Klaſſe dem 
Volk gegenüberfteht, gefellig abgefchloffen, mit dem Gefühl einer be⸗ 
vorzugten Stellung im Staat, wird ftets in Gefahr fein zwifchen 
Uebermuth und Schwäche zu ſchwanken. Nur der Offizier, der 
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außer feiner Fahnenehre und der Treue gegen feinen Landesherrn 
nod) vollen Theil hat an dem, was den Bürger feiner Zeit erhebt 
und adelt, wird in der Stunde fehwerer Enticheidung die höhere 
Kraft in der eigenen Bruft finden. 

Eine Periode geiftesarmer Mittelmäßigfeit hat Preußen an den 
Rand des Berderbeng gebracht, die politiſche Leidenſchaft hat es 
wieder erhoben. | 

Hier aber foll von den Empfindungen berichtet werden, welche 
ein preußifcher Bürger bei dem Ball feines Staates hatte. Er iſt 
ein Mann aus dem Kreife jener preußifchen Juriften, von denen 
oben die Rede war. Was er mittheilt, ift zum heil bereits durch 
andere Aufzeichnungen bekannt, feine ehrliche Schilderung wird doch 
in ihrer juriftifchen Klarheit und Schmuckloſigkeit Antheil finden. - 

Chriftoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, geit. 1855 
“als Wirfficher Geheimer Rath und Chefpräfident ‚des rheinifchen 
Mevifionshofes, ftammte aus einer der großen Juriftenfamilien im 
Herzogthum Cleve, ſchon fein Großvater und Vater waren anges 
fehene Beamte der Regierung geweſen, feine Mutter war eine Grol- 
mann. In bürgerlichen Wohlftand wuchs der Knabe in feiner Bater- 
ſtadt auf, mit fechszehn Jahren fandte ihn fein Vater auf die Univer- 
ſität Duisburg, dann nad) Halle und Göttingen, bei feiner Rückkehr 
machte er die preußifchen Dienitftufen bei der Regierung von Cleve— 
Mark durch, in vortrefflicher Schule. Diefe weltlichen Landſchaften, 
nicht von weitem Umfang, umfaßten doch einen guten Theil der 
Kraft des preußifchen Staates. Das feite, Fernige Volf hing mit 
warmer Treue an dem Haufe feines Fürften, es war in den Städten 
und unter den Bauern, die dort frei auf ihrer Hufe faßen, viel 
Wohlſtand, Das Obergericht war eins der beiten Coflegien Preußens. 
Sethe war Geheimer Rath, glücklich verheiratet, mit feinem ganzen 
Herzen an die Heimat gefeffelt, al8 der Kriegslärm auch feiner Va— 
terftadt und ihm das Leben verdüfterte: Truppenmärſche, Einquar- 
tierungen, aufregende Gerüchte, endlich Befeßung der Stadt durch die 
. Franzofen, welche befanntlich einige Jahre hindurch die Souveräne- 
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taͤtsrechte Preußens beſtehen ließen, bis der Vertrag von Amiens 
auch den letzten Schein preußiſchen Beſitzes nahm. Da ſöſte fi 
Sethe von ſeiner Heimat und ſiedelte zu der preußiſchen Regierung 
des neuerworbenen Antheils an Münfter über. 

Bon bier ſoll er ſelbſt erzählen, was er erfuhr*). 

„Ihr fünnt euch leicht vorſtellen, meine lieben Kinder, daß uns 
der Abſchied von Cleve ſehr ſchwer wurde. Es war ein bitteres 
Gefühl, auf dieſe Weiſe aus der Heimat zu wandern und die Vater⸗ 
ftadt unter fremden Geſetzen und unter der Herrfchaft eines welfchen 
Volkes zurüdzulaffen. 

Am 3. Oftober 1803 reiften wir ab, wir fuhren von Cleve 
nach Münfter drei Tage, die Kahrt von Emmerich ab war Außerft be- 
fhwerfih und Tangweilig, der Weg über alle Befchreibung fchlecht, 
Knüppeldämme und regellos in den Weg geworfene Steine**). | 

“ Unfer erftes Leben in Münfter war ebenfalld mit vielen Be 
fchwerden verbunden. Wegen der vielen dorthin verfeßten Beamten 
und des zahlreichen Militärs hatten wit nur eine fehr befchräntie 
Wohnung erhalten. Dann famen wir gegen den Winter an; «8 
fehlte ung an Borräthen, in Münfter war fein ordentlicher Markt 
und die Srauen aus Cleve waren in Verzweiflung, weil fie nichts 
befommen konnten. Dies gab fi indeffen und fie befanden ſich 
nachher recht wohl. 

Auf freundlihen Empfang und Zuvorfommen gegen ung ein- 
wandernde Fremdlinge hatten wir nicht gerechnet, weil wir wußten, 
wie fehr die Münfteraner ihrer Verfaſſung anhingen, mit welcher 
Feſtigkeit ein großer Theil von ihnen noch auf den erwählten Bifchof 


*) Das Folgende ift aus einer Selbitbiographie genommen , welche er 
jeinen Kindern in Handſchrift hinterließ, Der Herausgeber ijt für die Mit: 
theilung Der Familie des Verewigten zu Danf verpflichtet. 

*) In den alten preußifchen Rheinlanden. hatte Stein bereits die erften 
Chauſſeen gebaut. 
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Viktor Anton rechnete und wie ungern fie die neue preußiſche Herr⸗ 
haft ertrugen. Ich habe ihnen dies nie verdacht, es war ein 
rühmficher Zug in ihrem Charakter, daß fie fih ungern von einer 
Regierung trennten, unter welcher fie fich glücklich gefühlt hatten. 
Andere dagegen verübelten ihnen dies fehr und verlangten, daß fie 
die Preußen mit offenen Armen empfangen und fogleich mit Leib 
und Seele Preußen fein follten, was dod nur von einem wetter- 
wendifchen Volk oder von denen. zu erwarten ift, welche unter den 
Feſſeln einer harten Regierung gefeufzt haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwifchen den 
angefommenen Altpreußen und den Münfter'fhen fchon vor unferer 
Ankunft ſtatt. Es geſchah Manches, was nicht geeignet war, Die 
Annäherung zu befördern und bei den Einwohnern eine gute Stim⸗ 
mung zu erweden. . 

So wurde bei Auflöfung des WMünfterfchen Militärs der 
größte Theil der Offiziere mit Benfion verabfchiedet und aus feiner 
Lebensbahn herausgeworfen. Diefe erfte Maßregel der preußifthen 
Beſitznahme verwundete nicht allein die Verabfchiebeten tief in ihrem 
Gemüth, allgemein fah man dies als eine ungleiche Behandlung an, 
um fo mehr, als unter den Offizieren von Münfter viel Bildung und 
wiffenfchaftfiche Kenntniß herrſchte und die damalige Maffe der preu= 
Bifchen Offiziere mit ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Kantonwefens vermehrte das Mißvergnügen, 
aber allgemeinen Unwillen erregten die Mißhandlungen, welche die 
ausgehobenen Söhne der Bürger und Zandleute von jeden Unter- 
offizier erdufden mußten. ch ſelbſt bin Augenzeuge geweien, wie 
ein Unteroffizier einen Refruten mit Schimpfworten, Fußſtoͤßen .und 
Fußtritten mißhandelte, ihn mit feinem Rohrſtocke auf die Schien= 
heine ſchlug, daß dem armen Menfchen vor Schmerz die Thränen 
über die Baden Tiefen. Auch war der Geift, welcher unter der grö- 
Beren Maffe der preußifchen Offiziere berrfchte, und das Daraus hervor- 
gehende Betragen derfelben fehr zurüdftoßend und nicht geeignet, in 
einem neuen Lande Zuneigung für die neue Regierung zu erwecken. 

Freytag, neue Bilder. 31 
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Zwar hatte fh Blücher, weicher Commandant von Münfter war, 
durch fein populäres Wefen, feinen offenen und biedern Charakter und 
fein Rechtsgefüht wirklich Achtung und Zuneigung erworben, und der 
General von Wobeſer, Chef eines Dragonerregiments, ein fehr ver- 
nünftiger, gebifdeter, gemäßigter Mann, hielt hierin mit ihm gleichen 
Schritt. Allein, was diefe gut machten, wurde durch Andere, 
namentlich die Maffe der Subaltern = Offiziere verderben. 

Einft waren am Raurig-Thor Händel zwifchen einigen Bür- 
gern und der Wache entitanden: Die Bürger ſollten in die Miden 
(die Pfähle, woran die Gewehre gelehnt find) hineingegangen fein 
und die Wade geftoßen haben. Blücher war Damals grade in - 
Pyrmont. Unter der Unterfchrift eines Generals von Erneft, jedoch 
aus anderer Feder, erfchien ein Publikandum, wodurch jede Schild- 
wace, welde von einem Bürger berührt werde, autorifirt wurde, 
denfelben niederzuftoßen. Dieſe unvernünftige Verfügung, welde 
jede Schildwache zum Herrn über Leben und Tod eines Bürgers 
machte und dieſen bei einer unwillfürlichen Berührung der Schift- 
wache ihren Bajonettftößen ausſetzte, machte eine unangenehme Sen- 
fation. 

Dazu fam nun nody eine Argerliche Geſchichte zwiſchen drei 
Offizieren und drei Domherren *). Es beſtand zu Münſter cin ſoge⸗ 
nannter adlicher Damenklub, weicher Männer und Frauen enthielt. 
Man hatte, gleich nach der erften Befignahme, aus pofitifchen Beweg- 
gründen die Generale Blücher und Wobefer, den Präfidenten von 
Stein und andere preußifche Offiziere darin aufgenommen, aud 
Blücher's Sohn Franz. Bei dem Ballotiren über die Aufnahme 
eines andern preußifchen Offiziers fiel diefer mit einer fhwarzen 
Bohne durch. Unftreitig fprach fich hierin eine Abneigung, entweder 
gegen die Preußen ‚überhaupt oder gegen die Aufnahme mehrer Offie 


*) Die drei Offiziere waren die Lientenants von Bücher, von Lepel und 
von Zreöfow. Die drei Domherren: von Korff, von Böfelager au Egger⸗ 
mühlen, und von Merode. 
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ziere aus, denn gegen die Berfon des Ausballotirten war fonft nichts 
zu erinnern. Es konnte nicht fehlen, daß dies die üble Stimmung 
vermehrte und befonders die empfindlichen jungen Offiziere in ihrem 
Dünfel höͤchlich verlegte. Dazu fam noch, daß der Ballotirte an⸗ 
fänglic für aufgenommen erklärt worden war und erft durch eine 
Revifion der Kugeln die Ausballotirung ermittelt wurde. Es hatte 
namlich die Präfidentin des Klubs, die verwitwete Frau von 
Drofte-Vifchering , eine ſehr wuͤrdige und gutmüthige Frau, entweder 
aus Irrthum, oder aus wohlmeinender Abficht, um den unangenehmen - 
Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine weiße Kugel zu viel 
gezählt. Es wurde von einem der anwefenden Domberren bemerkt, 
daß die Zahl fammtlicher Kugeln mit der Zahl der Stimmenden 
nicht übereinfomme. Bei genauer Rachzählung fand fih nun, daß 
der Ballotirte nicht aufgenommen fei. Die jüngeren Domberren 
mochten allegdings zu der beichloffenen Ausſchließung mitgewirkt 
haben. | 

Der heftige Lieutenant Franz von Blücher Tieß feine Empfind- 
lichkeit darüber gegen einen der jüngern Domherren aus, was zu 
einem Wortwechfel Veranlaffung gab. Den folgenden Tag forderte 
Franz Blücher diefen Domherrn fihriftlich, und zwei andere Offiziere, 
deren einer der Ausballotirte war, forderten zwei andere junge Dom⸗ 
herren auf gleiche Weiſe. Diefe beiden, welche. nicht Die geringfte 
feindfelige Berührung mit den Worderern gehabt hatten, gaben 
ſchriftlich ihr Befremden darüber zu erfennen. Der eine erhielt zur 
Antwort: er habe bei dem Wortwechjel des Lieutenants von Blücher 
mit dem Dombherrn gelächelt, und dadurch fei er, der Herausfordernde, 
in der Berfon feines Freundes Blücher beleidigt worden. Dem 
andern fonnte der Provocant noch nicht einmal einen folchen Vor⸗ 
wand angeben, er erflärte nur ſchriftlich: daß er fi von ihm be= 
feidigt fühle und daß dies genug fei. 

Die Domberren, welche vermöge ihres geiftlichen Standes die 
Ausforderung nicht annehmen Fonnten, zeigten dem Könige unmittels 
bar den Vorfall an. Die Folge davon war die Riederfeßung einer 
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gemifchten Unterfuhungs-GCommiffton,, unter dem Vorſitze Des Ge- 
nerals von Wobeſer und unferes Regierungs-Präfitenten v. Sobbe, 
wozu auch ich nebft dem Negiments-Quartiermeiiter Ribbentrop hin⸗ 
zugezogen wurde. Die Domherren wurden von dem Kammergericht, 
welchem das Erfenntniß gegen fie aufgetragen war, -freigefprochen und 
die Offiziere von einem Sriegsgericht zu dreiwöchentlichem Arreft ver: 
urtheift, welchen fie auf der Hauptwache in Gefellfchaft ihrer Kame⸗ 
raden, und vor derfelben fpazieren geßend, verbrachten. 

Nun wurden aber die drei Domherren noch durch einen bos⸗ 
haften Streih, welchen man ihnen fpielte, auf das Empfind- 
fichfte gefränft. -Sie wurden nämlich und zwar, bevor jene Unter: 
fuhungs-Commiffion niedergefeßt war, zu einer großen Adendgefell- 
fchaft bei dem General Blücher ohne deffen Wiffen durch einen 
Zivreebedienten eingeladen. Jeder von ihnen ftußte, vermutbete einen 
Irrthum und war bedenklich hinzugehn. Weil indeffen alle drei und 
zwar durch einen Bedienten des Generals geladen waren, fo konnten 
fie zufeßt doch fein Verfehen annehmen, auch ihre Berwandten und 
Freunde, welche in dieſer Einladung einen Schritt zur Beilegung des 
Geſchehenen zu erkennen glaubten, riethen ihnen, zu fommen. Der 
- General Blücher, welcher nicht daran gedacht hatte, fie einzuladen, 
war natürlich fehr entrüftet, die drei Domberren eintreten zu fehen. 
Gegen fie durch feinen Sohn Franz eingenommen, welcher damals 
viel Einfluß auf den Bater hatte, und vielleicht auch von dem Urheber 
der Intrigue durch gehäffige Bemerfungen über das dreiſte Erfcheinen 
aufgereizt, ließ er ihnen fagen, daß fie nicht gefaten wären und fid 
entfernen möchten. , -Erbittert verließen nicht allein fie, fondern aud 
ihre Familien die Geſellſchaft. Zu Fuß eilten die Frauen nad 
Haufe, fo tief fühlten fie die Kränfung. Ueberall wurde dieſe plan- 
- mäßig angelegte Beleidigung mit Unwillen aufgenommen und trug 
fehr viel zur Vermehrung der üblen Stimmung bei. 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war die in ber 
Prozeßfache der Gebrüder Herren von der Reck gegen die Herren von 
Landsberg und von Böfelager ausgeübte Cabinetsjuſtiz. Durch eine 
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von den Reck ausgewirkte Cabinets-.Ordre vom 5. Sept. 1805 wurden 
die zwiſchen jenen beiden Parteien bei dem Reichshofrath ſchwebenden 
Prozeſſe für rechtsfräftig entſchieden erffärt ind eine außerordentliche 
Executions⸗Commiſſion niedergeſetzt, welche Die Herren von Lands⸗ 
berg und von Böfelager von ihren Gütern egmittirte und Die Herren 
von der Ned in den Beſitz derfelben ſetzte. 

Diefe unglückliche Geſchichte mußte in einem Lande, wo man 
noch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther empören. In 
öffentlichen Schriften wurde dieſes gewaltfame Eingreifen in den Lauf 
des Rechtes heftig angegriffen, und unfere preußifche Zuftiz, wovon 
wir den Mund fo voll genommen hatten, befam einen häßfichen 


Flecken. 
Man hatte cs endlich darin verſehen, daß man Die ganze preu— 


Bifche Verfaffung nicht auf einmal einführte, es ware alddann mit 
einem unangenehmen Gefühle abgemacht gewefen. Unter dem Neuen, 
was ftüdweife zugetheilt wurde, war Manches, was nicht. zu ben 
angenchmiten Dingen gehörte und den Münfter’fchen ungewohnt war, 
fo der Stempel, das Kantonweſen und das Salz-Monopol. Auch 
die den Münfteranern aus den benachbarten preußifchen Provinzen 
wohlbefannte Accife war vor der Thür. Schon waren die Häufer 
gebaut und fie follte 1807 eingeführt werben, als dies die Eseigniffe 
des Jahres 1806 verhinderten. Die Erwartung gab aber den unan⸗ 
genehmen Vorgeſchmack. Dadurch erhielt der Haß immer neuen 
Zündftoff. Endlich viel zu fpat, als ſchon der unglüdliche Krieg 
begonnen War, wurde das Domcapitel aufgelöft. 

Unter ſolchen Verhäftniffen war freilich der Aufenthalt in Mün- 
fer für uns Altpreußen nicht angenehm ; indeffen habe ich dies Un- 
angenchme minder empfunden, ich habe mich vielmehr, nachdem ich 
etwas heimifch geworden, unter den Münfteranern wohl befunden, 
mir wahre $reunde erworben und von ihnen viele Freundfchaft und 
Liebe empfangen. Wie in meinem Amte, bemühte id} mic) aud) im 
Berfehr gerecht zu urtheilen. 

Aber das Jahr 1806 fam, und ein Schmerz folgte auf den 
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ihm alle Stimmungen zutragen mußten, um ihn drängte fich der 
arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günftlinge zu Amt, Grundbe- 
fiß, Bermögen. Die Redlichkeit der Beamten in den neuen Ländern 
wurde Durch dies ungeſchickte Verhältniß beeinträchtigt, Domänen 
wurden verfchleudert, niedrige Tagen gemacht, Generäle und Ge— 
heimräthe bewarben fi) darnach, für Eleines Geld großen Grundbefik 
zu erwerben. | 

Es ift intereffant, Daß fich der erfte laute Widerftand Dagegen 
unter den Beamten felbit erhob, zugleid) die erfte pofitifche Oppofition 
in Preußen, welche dur die moderne Waffe der Preffe zu wirken 
fuchte. Der heftigfte Kläger war der Oberzollrath v. Geld, er 
befchuftigte den Grafen Hoym, den Kanzler Goldbeck, den General 
Rüchel und mehre Andere des Betrugs, und verglich tie Gegen- 
wart Preußeng mit der gerechten Zeit Friedrich IL Der Fall madte 
ungeheure Auffehen , gegen ihn und feine Freunde wurden Inter: 
fuchungen eingeleitet, fie wurden als Mitglieder eines geheimen 
Ordens, ald Demagogen und Denuncianten verfolgt, Held's Scrif- 
ten wurden confiseirt, er felbft verhaftet, verurtheilt, endlich freige- 
laffen. In feiner Haft griff der gereizte und verbitterte Mann den 
König ſelbſt an*), er befchufdigte ihn zu großer Sparſamkeit — 
welche wir für Die erfte Tugend eines Königs von Preußen haften; 
der Härte — was unbegründet war; und des Soldatenfpiel® — 
dies leider mit gutem Grunde; er Flagte: „wenn der Fürft feine 
Wahrheiten mehr hören, wenn er redliche Männer, wahre Patrios 
ten in die Kerfer werfen, und Die angezeigten Betrüger zu Dirigenten 
einer gegen fie niedergefegten Gommiffion ernennen will, dann fann 
der biedre, ruhige, aber nichts deftoweniger warme Vaterlandsfreund 


*) Bon Held's Schriften wurden „das ſchwarze Buch“, — jeßt fehr 
felten zu finden — „die preußifchen Iafobiner“, „das gepriefene Preußen“ 
die berüchtigtften, fie und ihre Wirerlegungen machen den Eindruck, daß der 
Verfaſſer, wie häufig in folchem Falle, Manches richtig, Andered ungenau, 
im Ganzen chrlich berichtet, Daß er aber kein zuverläffiger Beurtheiler feiner 
Gegner ift. Varnhagen hat auch ihn gefannt und auch fein eben befchrieben. 
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nichts als — ſeufzen.“ Indeß begnügte er ſich nicht zu ſeufzen, 
ſondern wurde recht ausfällig. | 

Bei diefem Hader, der fih Doch faft nur um einzelne Anef- 
doten dtehte, ift ung Iehrreih, wie dreift und rückſichtslos die 
Sprade der politifchen Kritit in dem alten Preußen war, und 
wie niedrig und hilflos die Stellung der Fürften gegenüber folchen 
Angriffen. Wie der König die ganze Herrfchaft auf feinen Schul⸗ 
tern frug, fo traf ihm much die ganze Verantwortung, wie feine 
Berfon allein die ganze Mafchine des Staates Teiten follte, fo war 
au jeder Angriff auf einzelne Einrichtungen und Beamte des 
Staats ein perfönlicher Angriff auf ihn. Was aud irgendwo 
verfehen wurde, der König trug die legte Schuld, entweder weil 
er etwas verfäumt, oder 'weil er die Schuldigen nicht geftraft 
hatte. Jede Bauerfrau, welcher Die Accifebeamten am Stadtthor ein 
Hühnerei zerdrüdten, fühlte die Härte des Könige, und wenn eine 
neue Steuer das Stadtvolf Ärgerte, fo ſchrien und höhnten die 
Gaſſenbuben hinter dem Pferde des Königs her, und es war gar 
nicht unmöglich, daß eine Handvoll Straßenfhmuß gegen fein hohes 
Haupt flog. immer wierer brad) der ftilfe Krieg zwifchen den Kö— 
nigen Preußens und ber fremden Preffe aus. Sogar Friedrid 
Wilhelm I. hatte im Zabafscollegium feine Erfindungskraft be= 
müht und gegen die hollandifchen Zeitungsfchreiber, welche ihn 
bitter kräänkten, einen Furzen Artikel vwerfertigt: auch fein großer 
Sohn wurde durch ihre Federn geärgert, er freilich wußte fic mit 
gleicher Münze zu bezahlen. Und vollends gegen feinen Nachfolger 
hatte ein Hedenfeuer von Hohn und Groll in.ungezählten Romanen, 
- Satiren, Pasquiflen gefprüht. Was halfen Dagegen Gewaltmitel, 
Brieferbrechen und geheimes Nachſpüren, was half die Gonfiscation? 
Die verbotenen Schriften wurden dennoch gelefen, auch die plumpe 
Lüge wurde geglaubt. Was half es vollende, wenn der König durd 
loyale Federn ſich vertheidigen Tieß, wenn eine wohlgefinnte Repfif 
dem Publikum erzählte, daß Friedrich Wilhelm III. gegen die Lich- 
tenau feine Härte bewiefen habe, daß er ein fehr guter Gatte und 
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dels, ftelfte, welchem die beiden Bräfitenten der Regierung und 
Kammer beigeordnet wurden. Auch brängten fih an ihn 
fogleih die Münfter’fchen Adfihen und traten mit ihren Klagen 
über die preußifche Herrfchaft hervor, welche er anhörte. Obenan 
ftanden die Aufhebung des Domcapitels und die Ermiffton Der Her⸗ 
ren v. Landsberg und v. Böfelager. Er übte einen wirklichen Sou- 
veränetäts-Aft aus, indem er das Capitel wiederherftellte und bie 
Erecution in der Sadıe der Serren von der Reck gegen die Berbann- 
ten fiftirte. 

Indeſſen fein Reich hatte bald ein Ende; ; er mußte auf Befehl 
Napoleon's abmarfchiren, und dieſer theilte die eroberten preußifchen 
Länder in militärifche Gouvernements ein, welchen er Generäfe und 
Generalintendanten vorfeßte. - Die Zürftenthümer Münfter und 
Lingen und die Graffchaften Marf und Tecklenburg nebft dem Gebiete 
von Dortmund machten das erfte Diefer Gouvernements aus. Nah 
Münfter fam der General Loifon. 

So war ich denn zum zweiten Mal in die Gewalt der franzö- 
fifchen Herrfchaft gerathen. Vergebens hatte ich ihr zu entfliehen ge- 
firebt, vergebens waren die fchweren Opfer, welche ih dafür gebradit 
hatte. Baterland und Heimat, Eltern und Vermögen hatte ich ver: 
laffen, um bier in einem fremden Lande noch einmal die Kataſtrophe 
zu beftehen, welcher ich entwichen war und die jeßt eine weit fchlimmere 
Geftalt angenommen hatte. Als Eleve franzöftfch wurde und ich von 
dort ſchied, fühlte ich in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter 
des angeborenen Königs und unter die Herrfchaft heimiſcher Geſetze 
zurüdzufehren. Diefer einzige Anker, woran id) mid) gehalten hatte, 
war jebt auch abgeriffen. Preußens Macht war zertrümmert, der 
ganze Staat bis auf einen Heinen Reft in der Gewalt eines Eroberers, 
deffen ehrfüchtige Pläne fich mehr und mehr offenbarten.: Es war nur 
zu gewiß, daß wir abgetreten werden würden ; aber was unfer Schid- 
ſal fein folle, darüber war ein dunkler Schleier gezogen. Der Gram, 
welcher in unferm Bufen nagte, und die tiefe Trauer, worin wir ver- 
funfen waren, wurde noch durch den Xerger vermehrt, womit wir den 
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frohlockenden Zubel der Münfteraner über die Befreiung von preußifcher 

Herrſchaft und die Huldigungen: anfehen mußten, mit denen fie dem 
welfchen Ersberer und feinen Satelliten entgegenfamen. — Vorzüglich 
war es der Münfter’iche Adel, welcher fich hierin auszeichnete und auf 
eine ganz unmwürdige Weife benahm. Einige Züge mögen davon Ur⸗ 
funde geben: . 

Um die ihnen verhaßtE preußische Farbe, womit die Schlagbaume, 
Brüden und öffentlichen Gebäude angeftrichen waren, fchfeunigft weg⸗ 
zufchaffen und die alten Münfter'fchen Karben an die Stelle zu " 
feßen, wurden die Koften dazu durch eine Subfeription aufgebradt 
und demnächſt unfere Barben gelöfcht. Einer der begütertften Abli- 
chen begnügte fih nicht damit, feine warme Theilnahme an diefem 
Unternehmen durd die Unterfchrift eines namhaften Betrages zu er- 
fennen zu. geben, er Eonnte fich nicht entbrechen,, feine Freude daran 
bei der Subfeription noch durch die Phrafe: „mit Vergnügen ” aus- 
zudrüden, damit Niemand an feinem patriotifhen Sinne zweifle. 

Die Präfidenten, Directoren, Rätbe, Affefforen und Referen⸗ 
darien der Regierung und der Kriegs- und Domaͤnen⸗ſammer fuhren 
fort ihre Dienituniform- zu tragen. Auch dies Erinnerungszeidhen 
an die preußifche Landeshoheit war den Augen Diefes Adels ein 
Greuel. Es wurde daher hei dem General Loifon dahin gearbeitet, 
daß er die Ablegung der Uniform verordnen folle. Allein die In- 
trigue gelang nur halb. Der General verftattete vielmehr aysdrüd- 
lich das Forttragen der Uniform und befahl nur, die preußifchen 
Wappentnöpfe abzunehmen, welche wir mit glatten vertaufchen muß⸗ 
ten. So wurde die Uniform nicht abgelegt und der Geh. Rath von 
FHorkenbe und ich haben fie no im Jahr 1808, als' wir nad 
Düffeldorf berufen wurden, dort im Staatsrath getragen. 

Diefe fonft fo ftolze Münfter’fche Ritterfchaft hofirte den fran- 
zöfifchen Generälen, wie igrem ehemaligen Landesherrn, dem Fürft- 
biſchof. 

Der von Napoleon vorgeſchriebene Eid. welcher auch in Münfter 
abgelegt werden mußte, war ibr fo wenig zuwider, daß fie ſich viel- 
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mehr beſtrebte, die Eidesleiſtung recht feierlich zu machen und ihr der 
fonft nur bei Hufdigungen gebräuchlichen Pomp zu geben. Auf dem 

großen Saal des Schloffes wurde ein Thronhimmel aufgebaut, unter 

- welchem der General Loifon die Eidesfeiftung empfing. Mit dem 

größten Erſtaunen fahen: wir diefe Zurüftungen, aber mit nod gr& 

Berem Befremden fahen wir den General Loiſon eintreten, begleitet 
von den Erb⸗ und Hofbenmten des ehemaligen Bisthums Münfte, 

welche in-ihrem alten Staate dem franzöfifchen General gleich ihrem 

“ vormaligen Landesheren miniftrirten und ihm während der Handlung 

als Schildhalter zur Seite fanden. 

Dem Gotiverneur wurden bedeutende Tafelgelder — wenn ih 
nicht irre, monatlich zwöfftaufend Thaler Eonventionsmünze — aus— 
gefebt, welche durch eine extraordinäre Steuer aufgebracht wurden. 
&8 wurde eine Hofhaltung gebildet und die penfionirten Münfter’fchen 
Hofbeamten wurden wieder in Thätigfeit geſetzt. Der Hofmarſchall 
v. Sch. fungitte in diefer Eigenfchaft am Zifhe des Franzoſen; et 
machte zur Tafel und zu den Abend-Affembleen die Einladungen, 
dabei trug er feine alte Sofmarfhalls-Uniform, feinen War 
ſchallsſtab in der Hand, -und unter ihm ber Hoffourier feinen 
Degen u. f. w. — Als wir diefen niederträchtigen Unfug zum erſten 
Male jahen, nannte der Negierungs-Präfident von Sobbe gegen mid 
den Einen den Stodnarrn, den Andern den Hofnarrn. 

&8 wurde ferner eine Ehrengarde für den General Loiſon aus 
Freiwilligen errichtet, welche fich feibft equipirten. Sie bezog täglid 
die Wache auf dem Schloſſe und begleitete den General, als er mit 
einer Schaar Soldaten einen Kreuzzug durch die Grafſchaft Mar 
machte. An der Spike diefer Ehrengarde ftanden ebenfalls Glieder 
der Münfter’fchen Ritterſchaft. 

An ihren adlichen Damen» Klub, welcher fonft jedem chren- 
werthen deutfchen Mann, der nicht zu: ihrer Kaſte gehörte, verfchloffen 
war, nahmen fie jet einen franzöſiſchen General mit feiner nihte 
würdigen Maitreffe auf, um deſto beffer Einfluß auf ihn zu üben. 

Dennoch wollte es ihnen mit dem Beneral Loiſon nicht fo reiht 
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gluͤcken; er war ihnen zu Hug, machte fih im Geheimen über fie 
Iuftig und fieß fih nur die Spenden, welche ihm theils gereicht, theils 
verfprochen waren, wohlgefallen. Sie hatten ihm einen koſtbaren 
Degen zum Geſchenk angeboten und er beftens acceptirt. Der Degen 
murde aud in Sranffurt beftellt und verfertigt, er Fam aber erft an, 
als Loiſon bereitd vom Goupernement abgegangen war. Jetzt war 
ihnen das voreilige Anbieten leid. geworden, und fie hatten feine Luft, 
ihm den Degen zu jenden, weil fie bei ihm die Willfährigfeit, welche 
fie erwartet, nicht gefunden hatten. Was aus dem Degen geworden, 
habe ich nicht erfahren, man hielt die Sache geheim. Dem Franzofen 
Loiſon war das höfifche Getreide zulebt fo zuwider geworden, daß er 
felbit bei Napoleon feine Abberufung zur Armee auswirfte. 

© Bei feinem ſchwaͤchern Nachfolger Canuel glückte es beſſer. 
Mein würdiger Freund, der Präſident von Vinke, mußte die erſte 
Erfahrung machen. ine beiläufig von ihm in einer Remonſtration 
bingeworfene Aeußerung, „daß er fonft feinem Amte nicht weiter 
würde vorftehen koͤnnen,“ wurde ‚mit beiden Händen ergriffen, ale 
eine Dienftentfagung gedeutet und er feiner Stelle entlaffen. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu über- 
winden, fuchte ich in Der Vertiefung einer großen Arbeit Zerftreuung 
und ih fand fie Das noch unvollendete Hypothekenweſen Des 
Münfterlandes bot mir den nächften und beften Stoff dar. Ich gab 
mid) diefer weitläufigen Arbeit mit dem höchſten Eifer hin und brachte 
mit Zuziehung mehrer Referendarien die Eintragung aller zum Hypo⸗ 
thefenbuch der Regierung von Münfter angemeldeten Realrechte zu 
Stande. Dadurch gelang es mir, mid; gewifjermaßen zu betäuben, 
ih habe damals an mir ſelbſt erfahren, daß ftarfe Arbeit in Wahrheit 
ein Iindernder Balfam ift, welcher der langfamen Heilkraft der Zeit 
zuvoreift. | 

So fehr ich aber auch durch dies Zurüdzichen in meinen engen 
Geſchäftskreis eine Art von phifofophifcher Ruhe errungen zu haben 
glaubte, fo konnte ich doc erfchütternden Gefühlen nicht entgehen, 
als der Tilſiter Friede uns wirflih vom preußiſchen Staat trennte 
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und die Grenzen deffelben fogar vierzig Meilen von uns nad) Often 
abrüdte. Die rührenden Worte, womit unfer unglücklicher König 
von feinen Unterthanen in den abgetretenen Provinzen Abfchied nahm 
und die Beamten ihrer Eidespflicht entließ, machten uns die Große 
unferes Berluftes noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, es ift ein 
durchaus nicht zu befchreibendes ſchmerzliches Gefühl, wenn Die alten 
Bande der Zugehörigkeit, der Liche und des Bertraueng, welche uns, 
durch eine fange Reihe unferer Vorältern, an Staat und Zandesherm 
fnüpfen, auf einmal gewaltfam zerriffen werden, wenn einem Bolfe 
ein neuer und fremder Herrfcher aufgedrungen wird, für den fein 
Herz Ichlägt, den man mit zagendem Zweifel empfängt und welcher 
auch feinerfeits für die neuen Unterthanen nichts empfindet. “ 
o 
° Soweit der Bericht des guten Preußen. Münfter und die Graf- 
haft Marf wurden zu dem neuen Großherzogtfum Berg gefchlagen, 
Sethe felbft ward Generalprocurator des Appellationshofes zu 
Düffeldorf. Aber nicht Tange, und die fefte Redlichkeit Des Deutſchen 
erfchien dem fremden Eroberer verdächtig. Er hatte feine Hilfe nicht 
geboten , ungefeßliche Barbarei der franzöfifchen Regierung zu unter 
flügen, dafür wurde er unter Drohungen nad Paris gerufen und 
dort feftgehalten, im Grunde, weil man feinen Einfluß auf die patrio- 
-tifche Stimmung des Landes fürdhtete. Als er 1813 entlaffen und 
die preußifche Herrfchaft in feinem Vaterlande wieder hergeſtellt war, 
leitete er die Organifation der richterlihen Behörden in den Rhein 
landen. Bon da lebte er in langer fegensreicher Thätigfeit feinem 
Amte, einer der erften preußifchen Juriften, welche das Geſchworenen⸗ 
gericht, Deffentfichkeit und Mündlichkeit, und die freieren Lebens 
formen des Rheins gegen die Staatsregierung vertraten. Bon fefter 
Unabhängigkeit des Charakters, wahrhaft, pflichtgetreu, in würdigem 
Ernft und bürgerlicher Einfachheit, war er ein Mufterbild altpreußis 
fcher Beamtenehre. Der Segen feines Lebens ruht auf feinen Kindern. 
Nicht ohne Abficht find in diefem und dem vorhergehenden 
Kapitel zwei Schilderungen aus dem Kreife des deutfchen Bürger 
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thums neben einander geſtellt. Auch fie repräfentiren den Gegenſatz, 
welcher fih im ganzen achtzehnten Zahrhundert bis zu den Freiheits⸗ 
friegen durch das deutfche Leben zieht. Pietiſten und Wolfianer, 
Klopſtock und Leffing, Schiller und Kant, Deutfhe und Preußen, 
ein reiches Gemüth, das ſich nach Innen fehrt und gedufdige That« 
fraft, welche fih die Außenwelt unterwirft. 


- 11. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen die Refornatoren der Erde nad» 
fommenden Gefchlechtern hinterfaffen ‚. liegt felten auf dem, was fie 
feld für die Frucht ihres Erdenfebens Halten, nicht auf den Lehr⸗ 
fägen, um bie fie fampfen, leiden und fiegen, von ihren Zeitgenofen 
gefegnet und verflucht werden. Richt ihr Syftem ift dag Bleibende, 
ſondern die zahlloſen Quellen eines neuen Lebens, welche unter ihrer 
Arbeit fröhlich aus der Tiefe der Volksſeele ans Licht treten. 
Das neue Syftem, welches Luther der alten Kirche entgegengeftellt 
hatte, verlor wenige Jahre, nachdem er fein Haupt zur Ruhe gelegt 
hatte, einen Theil feiner bildenden Kraft. Aber was er während 
feinem großen Kampfe mit der Hierarchie gethan hatte, feinem Volke 
die Selbſtthätigkeit des Geiſtes zu ſteigern, das Pflichtgefühl zu ver⸗ 
mehren, die Sittfichfeit zu erhöhen, Zucht und Bildung zu gründen, 
diefer Abdrud feiner Seele in jedem Gebiete des idealen Lebens blich 
in den fehweren Kämpfen der folgenden Jahrhunderte ein unzer- 
ftörbarer Gewinn, aus welchem zuletzt eine Fülle neuen Lebens er 
wuchs. Auch das Syftem Friedrich's des Großen wurde wenige 
Sahrzehnte nach feinem Tode durd fremde Sieger als eine unvoll 
fommene menfchliche Erfindung widerlegt. . Aber das befte Reſultat 
feines Lebens bfieb wieder ein unvertilgbarer Erwerb für Preußen 
und Deutfhland. Er hatte in Taufenden feiner Beamten und Krie- 
ger Eifer und Pflichttreue, in Millionen feiner Unterthanen Pietät 
gegen fein Haus lebendig gemacht, er hatte als ein weifer Haushalter 
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überall die Saat des geiftigen und materiellen Gedeihens ausgeftreut. 
Das war das Bleibende feines Staats, der vortrefflich bearbeitete Bo⸗ 
den, auf welchem das neue Leben aufbfühte. Als fein Heer zerſchla⸗ 
- gen, das Land von Fremden überfchwemmt war, als die bittere Roth 
zwang, das Leben zu fuchen wo e8 zu finden war, da begann noch 
während die feindfichen Gewalten zerftörten, die frifche Kraft der Nation 
ihre Arbeit. Sogar was in der Erfcheinung am widerwärtigiten 
war, die Schnelle und Haltlofigfeit, mit welcher das Alte zuſammen⸗ 
fürzte, wurde ein Gluͤck, denn es befeitigte plößfich zwar nicht alle 
Träger des alten Syſtems, aber doc) die größte Gefahr ihres Wider- 
ftandes. Grade jebt wurde deutlich, wie tüchtig Das Material war, 
das fih in Preußen vorfand. Beamte und Offiziere, vor allen 
das Volk ſelbſt. Unerhört wie der Ball, ebenfe unerbört war die 
Erhebung. 

Unthätig, betäubt fieht das Volk den Bruch feines Staates, es 
ift gewöhnt, nur von oben herab feine Impulfe zu empfangen. Im 
der chaotifchen Verwirrung, welche jebt folgt, ſcheint nirgend eine 
Rettung, der Schwache verflucht die fehlechte Regierung , ſchadenfroh 
fieht der Seichte die Niederlage der geiftfofen und anmaßenden Pri- 
vilegirten,, der Schwächfte folgt den Sternen des Siegers. Männer 
von warmem Gefühl, wie Steffene, fehließen ſch ein und dichten eine 
traurige Ode auf den Fall des Vaterlandes, Klügere unterſuchen 
griesgrämig die Schäden des alten Syſtems und verurtheilen -bitter 
das Gute mit dem Schlechten. 

Größer wird die Noth, es ift die Abficht des Kaiferg, auch dem 
Theil von Preußen, dem er ein Scheinleben laſſen will, alle Adern 
zu öffnen, damit es fidy verblute. Unerſchwinglich find die Contri— 
butionen, die franzöfifche Armee wird über das Land vertheilt, fie 
" bezieht in Schlefien und den Marken Cantonnirungsquartiere, Dffis 
ziere und Soldaten werden dem Bürger in die Käufer gelegt, fie 
follen gefüttert und vergnügt werden. Auf Koften der Kreife müf- 
fen gemeinfchaftliche Tafeln eingerichtet und Bälle gegeben werden. 
Der Soldat foll ſich für die Strapazen des Krieges entfchädigen. 


— — 40 — 


Wir find die Sieger, rufen uͤbermüthig die Offiziere. Kein Recht 
giebt es gegen ihre Brutalität und die Frechheit, womit fie Den Frie⸗ 
. den der Familien ftören, in denen fie jebt wie Herren regieren. Daß 


fie gegen die Frauen des Hauſes artig find, macht ihnen Die Männer 


- nicht geneigter. Noch ärger treiben es die Generäle und Marſchälle. 
Prinz Hieronymns hat fein Hauptquartier in Breslau und Haft dort 
einen üppigen Fürftenhof, nodı jet erzähft Dort das Volk, wie aus— 
ſchweifend er gelebt und wie er fi) täglich in einem Faß Wein gebabet. 
In Berlin fpannt der Generalintendant Daru feine Forderungen 
mit jedem Monat höher. Auch die demüthigenden Beſtimmungen 
des Friedens find noch zu gut für Preußen; hoͤhnend verändern die 
Tyrannen feine Paragraphen. Sie geben die Feſtungen nidyt zurüd, 
wie fie gelobt haben, fie fteigern die Millionen der Kriegsfoften mit 
raffinirter Granfamfeit in's Ungebeure. Weit mehr als 200 Millio- 
nen haben fie in fechs Jahren aus dem Lande gezogen, Das noch ben 
Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr Tegt ſich vernichtend Das neue 
Syſtem. Durd die Gontinentalfperre wird Einfuhr und Ausfuhr 
faft aufgehoben. Die Fabriken ftehen till, der Umlauf des Geldes 
ftodt, die Zahl der Bankerotte wird übergroß, auch die Beduͤrfniſſt 
des täglichen Lebens werden unerfchwinglich ; Die Menge der Armen 
wählt zum Erfchreden, kaum vermögen die großen Städte Die Schaa— 
ren der Hungernten, welche die Straßen durchziehen, zu baͤndigen. 
Auch der Wohlhabende zieht feine Beduͤrfniſſe in's Kleine. Er be 
ginnt die freiwillige Zucht des eigenen Lebens, indem er einen Ge 
nüffen, an die er gewöhnt war, entfagt. Auch er trinft ftatt Des 
Kafes geröftete Eicheln, Schwarzbrot, Roggen; größere Gefellfchaften 
vereinigen ſich, feinen Zuder mehr zu gebrauchen; die Hausfrauen 
fieden nicht mehr Früchte ein. Wie Ludwig von Binde, der damald 
als Gutshefiger im neuen Großherzogthum Berg faß, bartnädig den 
Huflattig ftatt Taback raudht und feinen Wein aus Johannisbeeren 
feltert, fo verzichten auch Andere auf die Bedürfniſſe, welche der 
fremde Tyrann mit feinem Monopol befegt hat. 


— 497 — 


Und die Wiſſenſchaft beginnt ihr großes Werk, die entweihten 
Hallen des Staates wieder für den Dienſt guter Götter zu ſegnen, 
fie entſühnt, reinigt, erhebt die Seelen. Während die franzöſiſche 
Trommel durch die Straßen Berlins wirbelt und die Spione der 
Fremden um die Häufer Tungern, hält Fichte feine Reden an bie 
deutfche Nation: ein neues fräftiges Gefchlecht müffe erzogen werden, 
den Nationalcharafter zu beſſern, die verlorene Freiheit wieder zu 
erobern. 

Und aus dem Außerjten Often des Staates, wo jebt die größte 
Kraft des preußifchen Beamtenthums an der Spike der Gefchäfte 
fieht, beginnt eine neue Organifation des Volkes. Die Unter- 
thänigfeit wird aufgehoben, das Grundeigenthum frei gemacht, Die 
Städte erhalten Selbftregiment. Der alte Gegenfaß der Stände 
wird gebrochen, die Privilegien abgefchafft. Auch im Heere bereitet 
Oberſt Scharnhorft die Neubildung vor. Jetzt darf fich frei regen, 
was von Lebenskraft im Volke ift. 

Schon im Jahre 1808 fteht der Preuße nicht. mehr muthlos, 
fon hebt er erwartungsvoll das Haupt und ficht um ſich nad 
Helfern. Die erften pofitifchen Gefellfchaften bilden ih. Tugend— 
bund, Bildungsverein, wiffenfchaftfiche Kränzchen, Offizierelub,, fie 
alle haben denfelben Zwei, ihr Vaterland von fremder Herrſchaft zu 
befreien, das Volk heranzubilden zu einem nahen Kampfe. Noch 
ift Ungeſchick, maßlofer Eifer, auch Spielerei dabei, aber fie verbinden 
doch eine große Anzahl patriotifcher Männer. Emſig laufen die 
Boten mit Geheimfchriften, ſchwer wird es den ungeübten Verbündeten 


„die Späher des Feindes zu täuſchen. Auch finftere Rachepläne wer- 


den in manchem Bereine berathen und Berzweifelte hoffen durch eine 
große Unthat das Vaterland zu retten. 

Höher fteigt die Hoffnung im nächſten Sahre, in Spanien bat 
der Krieg begonnen, Defterreih rüftet zu dem heidenmüthigften 
Kampf, den e8 je unternommen. Auch in Breußen ift der Boden unter 
dem Fremden unterwühlt, Alles it zum Aufftande vorbereitet, der 


Bolizeipräfident von Berlin, Juftus Gruner, ift einer der thätigften 
Freytag, neue Bilder. 32 
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Leiter der Bewegung. Aber es gelingt nicht, Preußen mit Oeftr- 
reich zu verbinden, in einzelnen hoffnungslofen VBerfucher verpuft 
die erfte große Erregung des Volkes. Schill, Dörnberg, der Herzog 
von Braunſchweig, der Aufftand in Schlefien zerfchellen. Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die Teßte Hoffnung auf Oeſterreichs 
Hilfe. | 

Dielen finkt der Muth, nicht den Beten. Unabläffig üben fih 
- die Baterlandsfreunde im Gebraud der Schußwaffe, auch das preu: 
Bifhe Heer, das nicht mehr als 42,000 Mann betragen fol, wird 
im Geheimen auf mehr als die doppelte Zahl gebradıt, in allen Mili- 
tärwerfftätten fißen die Soldaten aus dem Kandwerferftande un 
arbeiten an der Ausrüftung für einen fünftigen Krieg. . 

Und zum zweiten Mal erhebt fih die Hoffnung des Volkes, 
Napoleon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder ift die Zeit ges 
fommen, wo ein Kampf möglic wird, fhon darf Hardenberg dem 
franzöfifchen Gefandten St. Marfan fagen, daß Preußen fi nidt 
ohne Todeskampf zerftören Laffe und mit hunderttaufend Striegern 
einem feindlichen Anlauf entgegentreten werde. Aber der König ver- 
mag nicht den Entfchluß eines verzweifelten Widerftandes zu faffen, 
er giebt die Hälfte Des ftehenden Heeres als Verbündeter zu der großen 
Armee... Da verlaffen dreihundert Offiziere feinen Dienft und eilen 
nach Rußland, dort gegen Napoleon zu kämpfen. Und wieder wird 
in Preußen die Hoffnung Kein, in unabjehbare Ferne fcheint die 
Befreiung gerüdt. 

Gepwaltig ift im nördlfihen Deutfchland der Haß gegen den 
fremden Kaifer geworden. Ueberall im Weften der Elbe, wo feine. 
unaufhörfichen Kriege die männliche Jugend auf die Schladhtbanf 
führen. Die Eonfeription wird dort als Todesloos betrachtet. Die 
Koften eines Stellvertreters find auf zweitaufend Thaler geftiegen. 
Auf allen Straßen find die Trauerfleider zu fehen, welche Eltern um 
die verlorenen Söhne tragen. Aber am gewaltigften ift der Haß der 
Preußen, in jedem Lebensberuf, in jedem Haufe ruft er unabläffig 
zum Kampfe. Alles, was in dem Deutfihen hofd und herzlich) ift, 
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Sprache, Poeſie, Wiffenfchaft, die Sitte des Hauſes, arbeitet in der 
Stille gegen Napoleon und fein fremdes Wefen. Alles Schlechte, 
Berdorbene, Frevelbafte, alle Hinterfift und Grauſamkeit, Verlaum- 
dung, Tüde und brutale Gewalt wird gallifch und corfifeh gefchoften. 
Wie der wunderliche Jahn nennen den Kaiſer auch andere Eifrige 
nicht mehr beim Namen, er wird „Er“ genannt, wie einft der Teufel, 
oder mit verächtlihem Ausdrud Bonaparte. 
So werden die Charaktere in Pkeußen durch ſechs Jahre ges - 
härtet. 0 | | = 
Es war nicht mehr ein großer Staat, welcher im Frühjahr 
1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüftete. Was von 
Preußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Menfchen. Dies 
ſes Peine Volk hat im erften Feldzug ein Heer von 247,000 Mann 
in's Feld geftellt, von je neunzehn Menfchen, Frauen, Kinder, Greife 
mitgerechnet, je einen. Was das bedeutet, wird Far, wenn man be- 
rechnet, daß eine gleiche Anftrengung des gegenwärtigen Preußens 
von 18 Millionen Einwohnern die ungeheure Zabl von 950,000 
Sofdaten zur Feldarmee geben würde*). Und diefe Summe drüdt 


*) Beider Summe von 247,000 Kriegern find die Freicorps abgezogen, weil 
fie meiſt aus Nichtpreußen beftanden. Die Berechnung Beitzke's, deren Ziffer 
hier feitgehalten wurde, weil fie die niedrigite iſt, vechnet allerdings auch die 
Landwehrbataillone und Escadronen, welche im Lauf des Feldzugd aus dem 
Terrain jenfeit der Elbe formirt wurden, es finp daher etwa 20,000 Mann 
von feiner Summe abzufegen. Aber da feine Rechnung nur die Stärke des 
ausrüdenden Heeres begreift, nicht aber die Ergänzungen, welche bis zur 
Schlacht bei Leipzig faſt ganz aus dem alten Terrain "Preußens aufgebracht 
wurden, fo ift doch die Ziffer eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. — Im 
Jaahr 1815 war das Verhältniß der Krieger zur Bevölkerung noch auffallender. 
Damald hatte Oftpreußen fieben Prozent feiner Einwohner, jeden fiebenten 

Menfchen männlichen Gefchlechtd in den Krieg gefandt, es waren faft nur 

Kinder und ältere Leute im Lande, fehr wenig Männer von 18—40 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölkerung iſt nach der letzten amtlichen Zählung von 

4810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieden von Zilfit noch Neu: 

-fchlefien an Polen abgeben müfjen, dadurch und in der elenden Zeit feit 

1806 mehr ald 300,000 Menjchen verloren. Es ift Deshalb auch bie 
32 * 
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nur das Berhäftniß der Menſchenzahl, nicht des damaligen und 
gegenwärtigen Wohlftandes aus. 

Denn es war aud ein fehr armes Bolf, welches in den Krieg 
zog. Kaufleute, Sabrifanten, Handwerker fampften feit ſechs Zaf- 
ven furchtlos gegen die eiferne Zeit, dem Landwirth war mehr ald 
- einmal fein Getreideboden geleert, feine beften Pferde aus dem Stall 
geführt worden, das verfihlechterte Geld, weldes im Land umrolltt, 
ftörte den Binnenverkehr mM den nächften Nachbarn, Die erfparten 
Thaler aus befferer Zeit waren fängft ausgegeben. In den Thälern 
des Gebirgs hungerte das Volk, auf der Marfchlinie der großen Ar- 
mee war drüdender Mangel an nothwendigen Lebensmitteln. Ge 
fpanne und Saatforn hatten ſchon 1807 tem Landmann gefehlt, im 
Jahr 1812 trat diefelbe Noth ein. 

Es ift wahr, Heißer Schmerz über den Sturz Preußens, tiefer 
Haß gegen den Kaiſer Sranfreichs arbeiteten in dem Volk. Aber gre 
Bes Unrecht würde den Preußen thun, wer ihre Erhebung vorzuge 
weife aus der finftern Gewalt des Ingrimms herleiten wollte. Wehr 
als einmal in alter und neuer Zeit hat eine Stadt, auch ein Fleines 
Volk in Verzweiflung feinen Todesfampf bis zum Aeußerften durd- 
gefampft, mehr als einmal ſetzt uns der wilde Heldenmuth in Er- 
ftaunen, weldyer den freiwilligen Tod in den Flammen des eigenen 
Haufes oder in den Gefchoffen der Keinde der Ergebung vorzieht. 
Aber ſolche Hohe Steigerung des Widerſtandes iſt fonft niht 
frei von einem düftern Fanatismus, der die Seelen bis zur Raferei 
entflammt. Davon ift in Preußen feine Spur. Im Gegentbeil, 
dur das ganze Volk geht ein Zug von berzlicher Wärme, ja von 


Frühjahr 1813 Feine Zunahme der Bevölkerung anzunehmen... Außerdem 
waren die Hauptfeftungen in franzöfifchen Händen, und ihre Einwohnerzahl 
ift bei einer Abfchägung der Leitungen des Volkes noch abzurechnen. 

Nah dem Verhältniß von 1813 würde das gegenwärtige Berlin eine 
Armee von 23 bid 25,000 Mann, Leipzig aus feiner Bevölkerung vier Batail- 
lone, das Herzogthum Goburg-Gotha aber fieben Bataillone zu 1000 Mann 
in's Feld ftellen müſſen. 
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einer ſtillen Heiterkeit, die uns unter all dem Großen der Zeit am 
meiſten ruͤhrt. Es iſt glaͤubiges Vertrauen zur eigenen Kraft, 
Zuverſicht zu der guten Säche, überall eine te unfchuldige jugendliche 
Friſche des Gefühle. 

Beifpiellos ift dieſe Stimmung, fchwerlich, fo Lange es Geſchichte 
giebt, hat ein civikifirted Volk das Größte in fo reiner Begeifterung 
gefeiftet. Für den Deutfchen aber hat dieſes Moment im Leben fei- 
ner Nation eine befondere Bedeutung. Seit vielen Hundert Jahren 
gefchah es zum erften Mal, daß die pofitifche Begeifterung im Volke 
zu hellen Flammen aufſchlug. Durch Jahrhunderte hatte der Ein⸗ 
zelne in Deutſchland unter der Herrſchaft des fürſtlichen Staates ge— 
ſtanden, oft ohne Liebe, Freude und Ehre, immer ohne thätigen An⸗ 
theil. Jetzt in der höchften Noth nahm das. Volk fein altes unver- 
änßerliches Recht am Staat wieder in Anſpruch. Seine ganze Kraft 
warf es freiwilfig und freudig in einen koͤtlichen Krieg, um feinen 
Staat vom Untergange zu retten. | 

Und noch Höhere Bedeutung hat der Kampf für Preußen und fein 
Koͤnigsgeſchlecht. Durch Hundertfunfzig Jahre Hatten die Sohenzofern 
ihre Untertbanen zu einem Volk, unverbundene Kandfchaften zu einem 
Staat zufammengefchloffen. Ein großer Fürft, theure Stege, gfänzende 
Erfolge des Haufes hatten dem neuen Volke Liebe zu feinen Fürften ge: 
geben, jet war die Regierungskunft eines Hohenzollern zu ſchwach ge⸗ 
wefen, das Erbe feiner Väter zu erhalten. Sept fam das Volk, das 


feine Ahnen gefchaffen, und gab der letzten Anftrengung, die fein Fürft | 


machen fonnte, eine Richtung und eine Größe, welche den König falt 
wider feinen Willen aus der Niederlage emporriß. Mit feinem Blute 
zahlte das preußiſche Volk dem Geſchlechte ſeiner Fürften den Danf 
für das Große und Gute, das ihm die Sohenzoffern gethan. Und 
diefe Hingabe, fo treu und pflichtvoll, ging aus der fihern Empfin- 
dung hervor, daß Leben und Die wahren Intereſſen des Fürftenhaufes 
und des Volkes eind waren. Auch dieſe Art von Erhebung ift ohne 
Beifpiel in der Gefchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Volkskraft im Jahre 1813 näher 
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betrachtet, der findet noch einiges Befondere darin, was fchon ung, 
den Söhnen, fremdartig erſcheint. Wenn jebt eine große politifhe 
Idee das Volk erfüllt, fo vermögen wir genau die Stadien zu be 
jtimmen , welche fie zu durchlaufen bat, bevor fie fich zu einem feften 
Wollen verdichtet. Die Preffe beginnt zu befehren und zu erwärmen, 
Gleichgeſinnte treten in öffentlichen VBerfammlungen zuſammen, der 
Vortrag des begeifterten Redners übt feine Wirkung. Allmälig ver 
größert fih die Zahl der Theilnehmenden, aus dem Streit verjihie 
bener Anfichten, welche in der Deffentlichkeit gegen einander kämpfen, 
entwidelt fi) die Erfenntniß deſſen, was Roth thut, Kinficht in 
Wege und Mittel, dann der Wille, ſolche Forderung durchzuſetzen, 
Opferluft, Hingabe. Don diefer allmäligen Steigerung der Volks⸗ 
ſtimmung durch ‚ein öffentliches Leben ift im Jahr 1813 noch faum 
eine Spur. Was auf die Nation von außen wirft, ift von anderer 
Art: die Phantafie wird durch einzelne Bilder in Anfpruch genommen, 
die Empfindung durch einzelne große Momente angeregt : im Gangen 
aber. liegt eine Stille auf dem Volke, Die man wol epifch nennen 
darf. Gfeichzeitig bricht das Gefühl in Millionen auf, nicht reich an 
Worten, ohne glänzenden Schein, immer noch ftill und, wie eine Natur 
fraft, von unwiderftehlicher Gewalt. Es ift eine Freude, dieſen Der 
fauf in einzelnen Hauptmomenten zu betrachten. Nicht wie er in 
hervorragenden Perſonen, ſondern wie er im Leben Des kleinem 
Mannes fihhtbar wurde, foll bier Dargeftellt werden. 

Es war. nad) dem Neujahr 1813. Das ſcheidende Jahr hattedem 
neuen einen ftrengen Winter als Erbfchaft zurückgelaſſen, aber in Haufen 
ftanden die Leute aud in einer mäßigen Stadt vor dem Poſthauſe. 
Glücklich, wer zuerft das Zeitungsblatt nah Haufe trug. Kurz und 
vorfichtig war der Bericht über die Ereigniffe diefer Tage, denn in Ber- 
fin faß der franzöfifche Mifitärgouverneur und bewachte jede Aeußerung 
der verfchüchterten PBreffe. Dennoch war fängt die Kunde von dem 
Schickſal der großen Armee bis in Die entlegenfte Hütte gedrungen, zuerft 
dunffe Gerüchte von Noth und Elend, dann die Nachricht von einem 
ungeheuren Brande in Moskau und den himmelhohen Flammen, 
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die rings um den Kaifer aus dem Boden geftiegen waren. Dann 
von einer Flucht durch Eis und Wüfteneien, von Hunger und un- 
ſäglichem Elend. Borfichtig ſprach auch das Volk darüber, denn bie 
Sranzofen Tagerten nicht nur in der Hauptftadt und den Zeitungen 
des Landes, fie hatten ihre Agenten auch in den Provinzen, Späher 
und verhaßte Angeber, denen der Bürger aus dem Wege ging. Seit 
den Teßten Tagen wußte man, daß der Kaiſer felbft von feinem Heere 
geflohen war. In offenem Schlitten, nur einen Begleiter neben fich, 
war er verhüllt als Herzog von Vicenza, Tag und Nacht durch 
preußifches Land gefahren. Am 12. December war er um acht Uhr 
Abends in Glogau angelangt, dort hatte er eine Stunde geruht, und 
war um zehn Uhr in grimmiger Kälte aufgebrochen. Am nädften 
Morgen war er zu Hainau in der alten Burg eingefahren, wo Damals, 
der Poſthof war. Dort hatte die entfchloffene Poftmeifterin Kramtſch 
ihn erfannt, in ihrer Küche mit den Löffeln gefchlagen und gefchworen, 
ihm feinen Thee zu gönnen, lieber einen andern Trank. Durch die 
angftfihen Borftelungen ihrer Umgebung war fie endfich bis auf 
Kamillenthee erweicht worden, dem fie mit hartem Fluch in die Kanne 
goß. Er hatte doch getrunfen und war weiter gejagt, auf Dresden 
zu. Jetzt war er in Paris angefommen, man las in den Zeitungen, 
wie glüdfih Paris war, wie zärtlich ihm feine Gemahlin und fein 
Sohn begrüßt hatten, wie wohl fih der Kaifer befinde, und daß er 
bereits am 27. December die fhöne Oper „das befreite Serufalem “ 
angehört habe. Und man fas.weiter, daß die große Armee troß Un⸗ 
gunft der Jahreszeit doch noch in furchtbaren Maffen über Preußen 
zurüdfehren folle und daß der Kaifer von Reuemrüfte. Aber man 
las auch von der Unterfuchung gegen General Mallet, Und man 
wußte, wie frech fi die Lüge in den franzöfifchen Zeitungen 
breitete. - Ä 
Und man ſah, was von der großen Armee übrig war. In den 
erften Tagen des Sahres fielen die Schneefloden; weiß wie ein 
Zeihentuch Tag die Landfchaft. Da bewegte ſich ein langfamer Zug 
geräuſchlos auf der Landſtraße zu den erften Häufern der Vorftadt. 
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Das waren bie rückkehrenden Franzoſen. Sie waren vor einm 
Jahre der. aufgehenden Sonne zugezogen mit Trompetenflang un 
Trommelgeraffel, in friegerifchem Glanz und empörendem Uebermuth. 
Endlos waren die Truppenzäge gewefen, Tag für Tag ohne Auf 
hören hatte fich die Maffe durch die Straßen der Stadt gemälzt, nie 
hatten die Leute ein fo ungeheures Heer gefehen, alle Völker Europas, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generälen. Die Riefenmadt 
des Kaifers war tief in die Seelen gebrüdt, das militäriſche 
Schaufpiel mit feinem Glanz und feinen Schrecken fülfte noch die 
Phantafie. : i | 

Aber auch die unbeſtimmte Erwartung eines furchtbaren Ber: 
hängniſſes. Einen Monat. dauerte der endlofe Durchzug, wie Heu 
fchredden zehrten die Fremden von Kolberg bis Breslau Tas Land auf. 
Denn ſchon im Jahre 1811 war eine Mißernte geweien, faum hatten 
die Landleute Samenhafer erfpart, den fraßen 1712 Die framzöfifchen 
Kriegspferde, fie fraßen den letzten Halm Heu, das letzte Bund Stroh, 
die Dörfer mußten das Schod Häckſelſtroh mit fechzehn Thalern, den 


Gentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, wie de 


Thiere, verzehrten die Menfchen. Vom Marfchall bis zum gemeinen 
Franzoſen waren fie nicht zu fattigen. König Hieronymus hatte in 
Glogau, feiner großen. Stadt, täglich vierhundert Thaler zu feinem 
Unterhalt gefordert, der Herzog von Abrantes vier Wochen fang täz⸗ 
fi fünfundfiebenzig Thaler. Die Offiziere hatten von der Frau des 
armen Dorfgeiftfichen gefordert, daß fie ihnen die Schinken in Roth⸗ 
wein koche; den fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und gofen 
Zimmteſſenz darüber, auch der Gemeine bis zum Trommler Batte ge 
tobt, wenn ex des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahnfinnige 
hatten fie gegeffen. Aber ſchon damals ahnte das Volk und die Fre 
velhaften, daß fie fo nicht zurückkehren würden. Und fie fagten das 
ſelbſt. Wenn fie fonft mit ihrem Kaiſer in den Krieg gezogen waren, 
hatten ihre Roffe gewiehert, fo oft fie aus dem Stall geführt wurden, 
damals Bingen fie traurig die Köpfe; fonft waren die Krahen und 
Naben dem Heere des Kaifers entgegengeflogen, Damals begleiteten 
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die Vögel der Walftatt das Heer nach Often, ihren Fraß erwars 
tend *). 

Aber was jetzt zurückkehrte, das Fam kläglicher, als einer im 
Volk geträumt hatte: Es war eine Heerde armer Sünder, die ihren 
festen Gang angetreten hatten, es waren wandelnde Leichen. Unge⸗ 
ordnete Haufen aus allen Truppengattungen und Nationen zuſam⸗ 
mengefeßt,. ohne Gommandoruf und Trommel, lautlos wie ein Toten⸗ 
zug nahten fie der Stadt. Alle waren unbewaffnet, feiner beritten, 
feiner in vollſtaͤndiger Montur, die Beffeidung zerlumpt und unfauber, 
aus den Kleidungöſtücken der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. 
Was Jeder gefunden, hatte er an Kopf. und Schultern gehängt, um 
eine Hülle gegen die marfjerftörende Kälte zu haben: alte Säde, zer⸗ 
siffene Pferdedecken, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene Häute von 
Katzen und Hunden; man ſah Grenadiere in großen. Schafpelzen, 
Küraffiere, die Weiberröde von buntem Fries wie fpanifche Mäntel 
trugen. Rur Wenige hatten Helm und Czacko, jede Art Kopftracht, 
bunte und weiße Nachtmuͤtzen, wie fie der Bauer trug, tief in Das 
Geſicht gezogen, ein Tuch oder ein Stück Pelz zum Schug der Ohren 
darüber geknüpft, Tücher auch über dem untern Theil des Gefichts. 
Und doc waren der Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren umd feuer 
roth, erfofchen Tagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. _ Selten 
trug einer Schuh oder Stiefel, glüdlih war, wer in Filzſocken oder 
in weiten Belsfhuhen ven elenden Marfch machen konnte, Bielen 
waren die Füße mit Stroh umwickelt, mit Deden, Lappen, dem Fell 
der Zornifter oder dem Filz von alten Hüten. Alle wankten auf 
Stöde geftübt, lahm und hinkend. Auch die Garden unterfchieden 
fi von den Uebrigen nur wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur 
die Bärenmügen gaben ihnen noch ein militärifches Anfehn. So 
fchlichen fie daher, Offiziere und Sofdaten durcheinander mit gefenf- 


*) ESchloſſer), Erlebniffe eines fächlifchen Landpredigers von 1806 
bis 1815. ©, 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger. BE . | 
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Das waren die rüdfehrenden Sranzofen. Sie waren vor einm 
Jahre der. aufgehenden Sonne zugezogen mit Trompetenklang un) 
Trommelgeraffel, in friegerifhem Glanz und empörendem Uebermuth. 
Endlos waren die Truppenzüge geweien, Zag für Tag ohne Auf 
bören hatte fi die Maffe durch die Straßen der Stadt gewälgt, nie 
hatten die Leute ein fo ungeheures Heer gefehen, alle Bölker Europas, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generälen. Die Riefenmaht 
des Kaifers war tief in die Seelen gebrüdt, Das militäriſche 
Schaufpiel mit feinem Gfanz und feinen Schreien fülfte noch die 
Phantaſie. a 

Aber auch die unbeſtimmte Erwartung eines furchtbaren Ber 
bangniffes. Einen Monat. dauerte der endlofe Durchzug , wie Heu 
fchredten zehrten die Fremden von Kolberg bis Bresfau Tas Land auf. 
Denn fhon im Jahre 1811 war eine Mißernte gewefen, kaum hatten 
die Landleute Samenhafer erfpart, den fraßen 1712 Die frangöfifchen 
Kriegspferde, fie fraßen den letzten Halm Heu, das letzte Bund Stroh, 
die Dörfer mußten das Schod Häckſelſtroh mit ſechzehn Thalern, den 
Eentner Heu mit zwei Thalern bezahlen... Und gröblich, wie bie 
Thiere, verzehrten die Menſchen. Vom Marſchall bis zum gemeinen 
Franzoſen waren fie nicht zu fättigen. König Hieronymus hatte in 
Glogau , feiner großen. Stadt, täglich vierhundert Thaler zu feinem 
Unterhalt gefordert, der Herzog von Abrantes vier Wochen lang tig 
fi fünfundfiebenzig Thaler. Die Offiziere Hatten von der Frau deb 
armen Dorfgeiffichen gefordert, daß fie ihnen die Schinken im Roth⸗ 
wein koche; den fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und gofen 
Zimmteſſenz darüber, auch der Gemeine bis zum Trommler hatte ge 
tobt, wenn ex des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahnfinnige 
hatten fie gegeffen. Aber ſchon damals ahnte das Bolf und die Fre 
velhaften, daß fie fo nicht zurückkehren würden. Und fie fagten das 
ſelbſt. Wenn fie fonft mit ihrem Kaifer in den Krieg gezogen waren, 
hatten ihre Roſſe gewiehert, fo oft fie aus dem Stall geführt wurden, 
damals hingen fie traurig die Köpfe; fonft waren die Krähen und 
Naben dem Heere des Kaifers entgegengeflogen, Damals begfeiteten 
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die Bögel der Walſtatt das Heer nad Oſten, ihren Fraß erwar⸗ 
tend *). 

Aber was jegt zurüdfehrte, das Fam Fläglicher, als einer im 
Volk geträumt hatte: Es war eine Heerde armer Sünder, die ihren 
festen Gang angetreten hatten, es waren wandelnde Leichen. Unge⸗ 
ordnete Haufen aus allen Truppengattungen und Nationen zuſam⸗ 
mengefeßt,. ohne Gommandoruf und Trommel, lautlos wie ein Toten⸗ 
"zug nabten fie der Stadt. Alle waren unbewaffnet, feiner beritten, 
feiner in vollftändiger Montur, die Befleidung zerlumpt und unfauber, 
aus den Kleidungöſtücken der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. 
Was Jeder gefunden, hatte er an Kopf. und Schultern gehängt, um 
eine Hülle gegen die markzerftörende Kälte zu haben: alte Säcke, zer» 
riffene Pferdedecken, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene Häute von 
Kaken und Hunden; man ſah Grenadiere in großen Schafpelzen, 
Küraffiere, die Weiberröde von buntem Fries wie fpanifche Mäntel 
trugen. Nur Wenige hatten Helm und Czacko, jede Art Kopftradht, 
bunte und weiße Nachtmützen, wie fie der Bauer trug, tief in Das 
&eficht gezogen, ein Tuch oder ein Stüd Pelz zum Schuß der Ohren 
darüber geknüpft, Tücher auch über dem untern Theil des Gefichts. 
Und doch waren der Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren und feuer 
roth, erlofchen Tagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. Selten 
teng einer Schuh oder Stiefel, glücklich war, wer in Filzſocken oder 
in weiten Pelzſchuhen ven elenden Marfc machen fonnte, Bielen 
waren die Füße mit Stroh umwidelt, mit Deden, Lappen, dent Zell 
der Zornifter oder dem Filz von alten Hüten. Alle wankten auf 
Stöde geftüst, lahm und hinkend. Auch die Garden unterfchieden 
fi) von den Uebrigen nur wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur 
die Bärenmüßen gaben ihnen noch ein milttärifches Anfehn. So 
Iheichen fie daher, Offiziere und Soldaten durcheinander mit gefenf- 


*) Echloſſer), Erlebniffe eines fächlifchen Landpredigerd von 1806 
bis 1815. S. 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger, | 0 . 
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Das waren die rüdfehrenden Franzoſen. Ste waren vor einem 
Fahre der. aufgehenden Sonne zugezogen mit Trompetenflang un 
Trommelgeraffel, in friegerifchem Glanz und empörendem lebermuth. 
Endlos waren die Truppenzüge geweien, Zag für Zag ohne Auf—⸗ 
hören hatte fich die Maffe durch die Straßen der Stadt gewälgt, nie 
hatten die Leute ein fo ungeheures Heer gefehen, alle Bölker Europas, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generälen. Die Riefenmakt 
des Kaifers war tief in die Seelen gebrüdt, Das militärifde 
Schaufpiel mit feinem Glanz und feinen Schreien fülfte noch bie 
Phantafe. : | 
Aber auch die unbeitimmte Erwartung eines furchtbaren Be: 
bängniffes. Einen Monat. dauerte der endlofe Durchzug, wie Her 
ſchrecken zehrten die Fremden von Kofberg bis Breslau Das Land auf. 
Denn ſchon im Jahre 1811 war eine Mißernte gewefen, kaum hatten 
die Landleute Samenhafer erfpart, den fraßen 1712 Die franzöfiicen 
Kriegspferde, fie fraßen den letzten Halm Heu, das letzte Bund Stroh, 
die Dörfer mußten das Schod Häckſelſtroh mit fechzehn Thalern, den 
Gentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, wie ik 
Thiere, verehrten die Menfchen. Bom Marſchall bis zum gemeinen 
Franzoſen waren fie nicht zu ſättigen. König Hiersnymus hatte in 
Glogau, feiner großen Stadt, täglidy vierhundert Thaler zu feinen 
Unterhalt gefordert, Der Herzog von Abrantes vier Wochen lang tüp 
ih fünfundfiebenzig Thaͤler. Die Offiziere hatten von des Frau des 
armen Dorfgeiſtlichen gefordert, daß fie ihnen die Schinken in Rotbe 
wein koche; den fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und gofen 
Zimmteſſenz darüber, auch der Gemeine bis zum Trommler hatte ge 
tobt, wenn ex des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahnfinnige 
hatten fie gegeffen. Aber ſchon damals ahnte Das Volk und die Fre⸗ 
velhaften, daß fie fo nicht zurücfehren würden. Und fie fagten das 
ſelbſt. Wenn fie fonft mit ihrem Kaifer in den Krieg gezogen waren, 
hatten ihre Noffe gewiehert, fo oft fie aus dem Stall geführt wurden, 
damals hingen fie traurig die Köpfe, fonft waren Die Krähen und 
Raben dem Heere des Kaifers entgegengeflogen, Damals begleiteten 
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die Vögel der. Walftatt das Heer nad Often, ihren Fraß erwars 
tend *). 

Aber was jebt zurückkehrte, das fam Hläglicher, als einer im 
Volk geträumt hatte. Es war eine Heerde armer Sünder, die ihren 
fegten Gang angetreten hatten, e8 waren wandelnde Leichen. Unge⸗ 
ordnete Haufen aus allen Truppengattungen und Rationen zuſam⸗ 
mengefeßt, ohne Gommandoruf und Trommel, lautlos wie ein Toten» 
"zug nahten fie der Stadt. Alle waren unbewaffnet , feiner beritten, 
feiner in vollftändiger Montur, die Beffeidung zerlumpt und unfauber, 
aus den Kleidungsſtücken der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. 
Was Jeder gefunden, hatte er an Kopf. und Schultern gehängt, um 
eine Hülle gegen die marfzerftörende Kälte zu haben: alte Säde, zer⸗ 
siffene Pferdededen, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene Häute von 
Kaben und Hunden; man fah Grenadiere in großen Scafpelgen, 
Küraffiere, die Weiberröde von buntem Fried wie fpanifhe Mäntel 
trugen. Rur Wenige hatten Helm und Czacko, jede Art Kopftracht, 
bunte und weiße Nachtmügen, wie fie der Bauer trug, tief in das 
Geficht gezogen, ein Tuch oder ein Stück Pelz zum Schuß der Ohren 
darüber geknüpft, Tücher auch über dem untern Theil des Gefichts. 
Und doc waren der Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren und feuer 
roth, erlojchen Tagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. Selten 
teng einer Schuh oder Stiefel, glüclih war, wer in Filzſocken oder 
in weiten Pelsfchuhen den elenden Marfch machen konnte, Bielen 
waren die Füße mit Stroh umwidelt, mit Deden, Lappen, dem Fell 
der Tornifter oder dem Filz von alten Hüten. Alle wanften auf 
Stöde geſtützt, lahm und hinkend. Auch die Garden unterfchieden 
fi) von den Uebrigen nur wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur 
die Bäarenmügen gaben ihnen noch ein militärifches Anfehn. So 
fhlichen fie daher, Offiziere und Sofdaten durcheinander mit gefenf- 


*) Echloſſer), Erlebniffe eines fächfifchen Landpredigerd von 1806 
bis 1815. S. 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger. | . 
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tem Haupt, in dumpfer Betäubung. Alle waren durch Hunger und 
Froft und unfägliches Elend zu Schredensgeftalten geworden. 

Tag für Tag famen fie jebt auf der Landſtraße heran, in 
der Regel fobald die Abenddämmerung und der eifige Winternebel 
über den Käufern lag. Dämoniſch erfihien das Tautlofe Erſcheinen 
der ſchrecklichen Geſtalten, entſetzlich die Leiden, welche fie mit fih 
brachten ; die Kalte in ihren Leibern fei nicht fortzubringen, ihr Heiß⸗ 


hunger fei nicht zu filfen, behauptete das Boll. Wurden fie in ein’ 


warmes Zimmer geführt, fo drängten fie mit Gewalt an den heißen 
Ofen, als wollten fie hineinfriehen, vergebens mühten fich die mit- 
feidigen Hausfrauen, fie von der verderbliden Glut zurückzuhalten. 
Gierig verfchlangen fie das trodene Brod, Einzelne vermochten 
nicht aufzubören, bis fie ftarben. Bis nad der Schlacht bei Leipzig 
febte im Volk der Glaube, daß fie vom Himmel mit ewigem Hunger 
geitraft feien. Noch dort gefchah es, daß Gefangene in der Nähe 
ihres Lazareths fich die Stüde toter Pferde brieten, obgleich fie be- 
reits regelmäßige Lazarethfoft erhielten, noch damals behaupteten die 
Bürger, das fei ein Hunger von Gott, einft hätten fie Die fchönften 
Weizengarben ins Lagerfeuer geworfen, hätten gutes Brod ausge: 
höhlt, verunreinigt und auf Bem Boden gekollert, jegt feien fie ver- 
dammt, durch Feine Menfchenfoft gefättigt zu werden *). 

Ueberall in den Städten ber Heerftraße wurden für Die Heim 
fehrenden Lazarethe eingerichtet, und fogfeich waren alle Kranken⸗ 
ftuben überfüllt, giftige Sieber verzehrten dort Die letzte Lebenskraft 
der Unglüdfichen. Ungezählt find die Leichen, welche herausgetragen 
wurden, auch der Bürger mochte fich hüten, daß die Anſteckung nicht 
in fein Haus drang. Wer von den Fremden vermochte, ſchlich des⸗ 
halb nad) nothdürftiger Rihe, müde und hoffnungslos der Heimat 
zu. DieBuben auf der Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, 
Reiter ohne Pferd, Flüchtling ohne Schuh, nirgend Raſt und Ruh. 
So a“ fie Gott gefchlagen, mit Mann und Roß und » Tagen, “und 


*) Schlofier, Erlebniſſe. S. 129. 
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Hinter den Flüchtlingen gellte der höhnende Ruf: „Die Koſaken find 
da!" Dann kam in die flüchtige Maffe eine Bewegung des Schreckens 
und ſchneller wantten fie zum Thore hinaus. — 

Das waren die Eindrücke des Januars 1813. Unterdeß hatte 
die Zeitung gemeldet, daß General York mit dem Ruſſen Wittgenſtein 
die Convention von Tauroggen abgeſchloſſen hatte. Und mit 
Schrecken hatte der Preuße geleſen, daß der König den Vertrag ver⸗ 
warf, den General ſeines Commandos entſetzte. Aber gleich darauf 
ſagte man ſich, ˖daß das nicht Ernſt werden koͤnne, denn der Koͤnig 
war aus Berlin, wo ſein theures Haupt unter den Franzoſen nicht 
mehr ſicher war, nach Breslau abgereiſt. Jetzt hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom 4. März las man unter den an⸗ 
gekommenen Fremden noch franzöfifche Generäle, aber an demſelben 
Tage betrat Herr von Zfchernifchef, „ Commandeur eines Corps Ka⸗ 
vallerie“, in friebliher Ordnung die Hauptftadt. . 

Seit drei Monaten wußte man, daß der ruffifche Winter und 
das Heer des Kaiſers Alegander die große Armee. verborben hatten. 
Schon in der Weihnachtzeit hatte Gropius für die Berliner den 
Brand von Mosfau im Divrama aufgeftellt. Seit einigen Wochen 
waren unter den neuen Büchern haufig folche, welche ruffifches Weſen 
behandelten , Beichreibungen des Volkes, ruffifche Dolmetfcher, Hefte 
ruffifcher Nationalmufif. Was vom Often fam, wurde verflärt durch 
den Teidenfchaftlihen Wunfch des Volkes. Niemand mehr, als die 
Bortruppen des fremden Heeres, die Koſaken. Naͤchſt dem Froft 
und Hunger galten fie als die Befleger der Sranzofen. Wunderbare. 
Gefhichten von ihren Thaten flogen ihnen voraus. Sie follten 
balbwilde Männer fein, von großer Einfachheit der Sitten und von 
ausgezeichneter Herzlichkeit, von unbefchreiblicher Gewandtheit, Schlau⸗ 
heit und Tapferkeit. Wie fchnell ihre Pferde, wie unmwiderftehlich ihr 
Angriff fei, wurde gerühmt, daß fie die größten Fluͤſſe durchfchwim« 
men, die fteilften Hügel erflettern, die grimmigfte Kälte mit gutem 
Muth ertragen könnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von Berlin cr= 
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fbienen ; feitbem erwartete man fle tägfich in Den Städten, melde 
weiter nach Weften Tagen, täglich zogen Die Stnaben aus den 
Thoren, um zu fpaben, ob ein Zrupp heranreite. Als endlich 
ihre Anfunft verfündet wurde, firömte Alt und Jung auf die 
Straßen. Mit fröhfihem Zuruf wurden fie bewillkommt, eifrig 
trügen die Bürger herbei, was das Herz der Fremden erfreuen 
fonnte, man war der Anfiht, daß Branntwein, Sauerfraut, Hä⸗ 
ringe ihrem nationalen Gefhmad am meiften entfprechen würden. 
Alles an ihnen wurde bewundert, ihre ftarfen Vollbärte, Das lange 
dunfle Haar, der dicke Schafpelz, die weiten bfauen Sofen und ihre 
Waffen: Bike, Tange türfifche Piftolen, oft von koſtbarer Arbeit, die 
fie in breitem Ledergurt um den Leib trugen, und der krumme Tür- 
fenfäbel. Entzuͤckt jah man, wenn fie fi auf die Lanze ſtützten und 
behend Aber das dicke Sattelkiffen fchwangen, das ihnen zugleicd als 
Manteljad diente, oder Bann die Lanze einlegten und ihre magem 
Pferde mit lautem Hurrah antrieben. Und wenn fie gar ihre Lanz 
mit einem Riemen am Arm befeftigten und dahintrotteten, Das fremte 
Werkzeug, den Kantſchu, das Staunen der Jugend, in Der rechten 
Hand ſchwingend, — dann trat Jeder zur Seite und ſah ihnen ad. 
tungsvoll nad. Auch ihre Reiterfünfte entzüdten. Sm Carriere 
beugten fie fih zur Erde und hoben die fleinften Gegenftände auf. 
Im ſchnellſten Ritt"drehten fie die Pike wirbeind um den Kopf und 
trafen ficher den Gegenftand, nach dem fie zielten*).. Das frobe 
Erſtaunen wid bald vertraufihen Empfindungen. Schnell gewannen 
fe das Herz des Volkes. Sie waren befonders freundfich gegen 
die Jugend, hoben die Kinder auf ihre Pferde und ritten mit ihnen 
auf dem Pape umber. In den Familien wurde gefungen , wie der 
Behauptung nad Die Kofafen fangen. Seder Knabe wurde Kofaf 
oder doch Kofafenpferd. Freilich wurden einige Gewohnheiten der 


*) Mehre Einzelheiten hier und im Folgenden nach einer handjchriftlichen 
Aufzeichnung des Appellationsrath Tepler in Naumburg, für deren gütige 
Mittheilung der Herausgeber dankbar ift. 
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heldenhaften Freunde empfindlich, ſie hatten die Unart zu mauſen, 
und in ihren Nachtquartieren merkte man's handgreiflich, daß ſie gar 
nicht fäuberlih waren. Dennoch blieb ihnen bei Freund und Feind 
lange neh ein phantaſtiſcher Schimmer, felhft als fie fi in den 
Kämpfen, die jest unter civilifirten Menfchen geführt wurden, als 
räuberifch, unzuverläffig und, wenig brauchbar erwiefen. Als fie 
ſpäter aus dem Kriege heimkehrten, bemerkte man, daß fie ſich fehr 
verfehlimmert hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden die Zeitungen ausgegeben, 
und die Wege waren im Thauwetter des Frühjahrs fchlecht, fo zogen 
die Neuigkeiten nur langſam, in Abfägen durch die Provinzen, aud 
wo nicht Truppenmärfche und das Gewirr des Kampfes zwifchen vor» 
dringenden Ruſſen und weichenden Sranzofen hinderte. Aber jedes 
Blatt, jedes Gerücht, das neue Kunde aus der Provinz Preußen 
zuführte, wurde mit gefpannte Theilnahme aufgenommen. Es 
wurde auch darüber in den Familien, in den Gefellfchaften der Stadt 
geſprochen, aber leidenſchaftlichen Ausdruck hatte die Erregung felten. 
Es ift wahr, in den Seelen war ein pathetifcher Zug, aber nicht mehr 
in Bort und Geberde kam er zu Tage. Hundert Jahre Hatte der 
Deutfche feine Thraͤnen mit Behagen betrachtet, und um Nichts große 
Gefühle gehegt, jegt trat das Größte mächtig an fein Leben, und es 
fand ihn ſtill, ohne jede Phraſe, mit verhaltenem Athen bändigte er 
fein unruhiges Herz. Kam eine große Nachricht, dann trat dem 
Hausherren, der die Botfchaft den Seinen verfündete, wol die Thräne 
in die Augen, er wifchte fie heimlich ab. Diefe Ruhe und Selbſtbe⸗ 
herrfchung ift für ung das Eigenthümlichfte jener Zeit. 

Was fonft nod) von Außen an den Einzelnen fchlug, das wurde 
weit mehr deshalb aufgenommen, weil e8 der eigenen Stimmung ent⸗ 
ſprach, als weil e8 eine höhere gab. Mit Erbauung wurden einzelne 
fleine Alugfchriften gelefen, am liebſten, was der treue Arndt .fo 
mannhaft feinem Volke zurif. Neue Lieder flatterten durch das 
Land, in kleinen Heften, nach dem Banfelfängerbraud, „gedruckt in 
diefem Jahr”, in der Regel fchlecht und roh, voll Haß und Spatt, 
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ſchon einzelne heißempfundene darunter, es waren Vorläufer der 
fhönen SZünglingspoefie, melde wenige Monate darauf von den 
preußifchen Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in die Schladt 
zogen. Die befferen diefer Lieder wurden in den Familien zum Ela 
vier gefungen, oder der Gatte blies die Melodie auf der Flöte, die 
damals noch zur Hausmuflf gehörte, und die Mutter mit den Kin- 
dern fang Teife den Text. Durch Wochen war es das innigfte Abend: 
vergnügen. Stärker als auf den Gebildeten, wirkten die Verſe auf 
die Meinen Streife des Volkes , fchnell verdrängten fie den alten Bor- 
rath von Gaſſenliebern. BZumeilen faufte der Städter auch eine der 
häßlichen Garricaturen auf Napoleon und feine Armee, welde da 
mals als Flugblätter im Lande vertrieben wurden, aber oft durh 
den parifer Diafeft ihres Textes verrathen, daß fie von Franzofen 
verfertigt find. Die Roheit und ſchadenfrohe Gemeinheit, welde 
uns an den meiften verlegt, überfaß man damals Teicht, weil fie dem 
felben Haffe dienten; fie haben nur in größeren Städten das Boll 
der Straße hefchäftigt, im Lande felbft geringe Einwirkung geübt. 
Sn folder Stimmung empfing das Volk die großen Erlaſſe 
feines Königs, welche vom 3. Februar, wo die freiwilligen Jäger, 
bis zum 17. März, wo die Landwehr aufgerufen wurde, Die gefammte 
MWehrkraft Preußens unter die Waffen ftellten. Wie ein Fruhlings⸗ 
ſturm, der die Eisdede bricht, fuhren fic Durch die Seele des Volkes. 
Hoch wogte die Strömung, in Rührung, Freude, ftolger Hoffnung 
fhlugen die Herzen. Und wieder in diefen Monaten des Höchfen 
Schwunges diefelbe Einfachheit und ruhige Faſſung. Es wurden nidt 
viele Worte gemacht, furz war der Entfchluß. Die Freiwilligen fam- 
melten fich ftill in den Stadten ihrer Landfchaft, und zogen mit ernftem 
Geſang aus den Thoren zur Hauptftadt, nach Königsberg, Breslau, 
Goldberg, bald auch nad) Berlin. Die Geiftlichen verfündeten in ber 
Kirche den Aufruf des Königs, es war das faum nöthig. Die Leute 
wußten bereits, was fie zu thun hatten. Als ein junger Theologe, 
ber predigend feinen Vater vertrat, die Gemeinde von der Kanzel er⸗ 
mahnte, ihre Pflicht zu thun, und zufügte, daB er nicht feere Worte 
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fpreche, und fogleich nady dem Gottesdienſt felbft als Hufar eintreten 
werde, da ftand fofort in der Kirche eine Anzahl junger Männer auf 
und erklärte, fie würden daſſelbe thun. ALS ein Bräutigam zögerte, 
fi) von feiner Verlobten zu trennen und ihr endlich doch feinen Ent 
ſchluß verrietb, fagte ihm die Braut, fie habe in der Stille getranert, 
daß er nicht unter den Erften aufgebrochen fei*). Es war in der 
Ordnung, e8 war nöthig, die Zeit war gefommen, Niemand fand 
etwas Außerordentliches darin. Die Söhne eilten zum Heer und 
fhrieben vor dem Aufbruch ihren Eltern von dem fertigen Entfchluß, 
die Eftern waren damit einverftanden, es war aud) ihnen nicht aufe 
fallend, daß der Sohn felbftwillig that, was er thun mußte. Wenn 
ein Süngling fi zu einem der Sammelpunkte durchgeſchlagen hatte, 
fand er mol feinen Bruder bereits chendort, der von andrer Seite 
zugereift war, fie hatten einander nicht einmal gefchrieben. 

Die afademifchen. Vorleſungen mußten gefchloffen werden, in 
Königsberg, Berlin, Breslau. Auch die Univerfität Halle, noch 
unter weftfälifcher Herrfchaft, hörte auf, die Studenten waren ein- 
zen oder in Meinen Haufen aus dem Thor nad) Breslau gezogen. 
Die preußifchen Zeitungen meldeten das Tafonifch in zwei Zeilen: 
„Aus Halle, Jena, Göttingen find fait alle Studenten in Breslau 
angefommen , fie wollen den Ruhm theifen, die deutfche Freiheit zu 
erfämpfen.” Auf den Gymnafien waren die Großen und Alten nicht 
immer für die beften Schüler gehalten worden, und mit geringer Ach⸗ 
tung hatten die Xehrer über Die griechifche Grammatik nad) den hinte- 
ren Bänfen gefehen, wo die Reden mißvergnügt faßen, jet waren fie 
die Beneideten, der Stolz der Schule, herzlich drüdten die Lehrer 
ihnen die Hand, und mit Bewunderung fahen die Jüngern den 
Scheidenden nad. Nicht nur die erfte blühende Jugend trieb es in 
den Kampf, auch die Beamten, unentbehrliche Diener des Staats, 
Richter, Landräthe, Männer aus jedem Kreife des Givildienftes, auch 
die Stadtgerichte, die Departements der Landesregierungen ; die 


*) Denkniſſe eines Deutfchen. S. 229. 
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Qureaug der Subalternen begannen ſich zuleeren. Schon am 2. Maͤrz 
mußte ein foniglicher Erlaß diefen Eifer einfhränfen , ‚der Ordnung 
und Verwaltung des Staates ganz aufzuheben drohte; der Eivildienft 
dürfe nicht leiden, wer Soldat werden wolle, bedürfe Dazu der Er- 
faubniß feiner Vorgeſetzten, wer die Berweigerung feiner Bitte nit 
tragen koͤnne, muͤſſe den Entfcheid des Königs felbft anrufen. Auch 
der Landadel, der in den Tebten Jahren grolfend den Umfturz alter 
Privilegien getragen hatte, jebt fand er fid) wieder. Die Stärkeren 
traten in allen Kreifen an die Spige der Bewegung, auch die Schwa⸗ 
chen folgten endlich dem übermächtigen Smpulfe. Wenige Familien, 
die nicht ihre Söhne dem Vaterland darboten, Bieler Namen ftehen 
in gehaufter Zahl in den Liſten der Regimenter. Vor Allen der 
Adel Oftpreußens. Derfelbe Alerander Graf von Dohna⸗Schlobitten, 
welcher 1802 Minifter des Innern gewefen war, war ber erfte Land: 
wehrmann, welcher fih im Bataillon des Mohrunger Kreifes ein- 
fihreiben Tieß. Wilhelm Ludwig Graf von der Gröben, Hofmar⸗ 
fhall des Prinzen Wilhelm , trat als Interoffizier in das Regiment 
Prinz Wilhelm Dragoner, drei feines Gefchlechts fielen auf den 
Schlachtfeldern diefes Krieges. Solches Beifpiel wirkte auch auf das 
Landvolk. Ungezähft ift die Menge der Kleinen, die mit ihren ge 
funden Gliedern dem Staate Alles brachten, was fie befaßen. 
MWährend.die Preußen an der Weichfel in dem Drange der Stunte 
ihre Rüftungen felbftändiger, mit ſchnell gefundener Ordnung und uner- 
hörter Hingabe betrieben, wurde Breslau feit Mitte Februar Sammel⸗ 
punft für die Binnenlandfchaften. Zu allen Thoren der alten Stadt 
zogen die Haufen der Freiwilligen herein. Unter den erften waren dreis 
zehn Bergleute mit drei Eleven aus Waldenburg, Kohlengräber, die 
armften Leute, ihre Mitfnappen arbeiteten fo lange umfonft unter der 
Erde, bis fie zur Ausrüftung für Die Kameraden 221 Thaler zus 
fammenbradhten ; gleich darauf folgten die oberfchlefifchen Bergleute 
mit ähnlichem Eifer. Kaum wollte der König an ſolche Opfer 
fähigkeit des Volks glauben; als er aus den Fenſtern des Re 
gierungsgebaudes den erften langen Zug von Wagen und Männern 
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ſah, welcher aus der Mark ihm nachgezogen war und die Albrechtſtraße 
füͤllte, den Zuruf hörte und die allgemeine Freude erkannte, rollten 
ihm die Thränen über die Wange, und Scharnhorft.durfte fragen, ob 
er jebt an den Eifer. des Volkes glaube. 

Mit jedem Tage fteigt der Andrang. - Die Väter Bieten ihre gerü⸗ 
teten Soͤhne dar, unter den erften der Geheime Kriegsrath Eichmann, 
Der zwei Söhne, und der frühere Secretär von Haugwitz, Bürbe, 
welcher drei Söhne bewaffnete. Landſchaftſyndicus Elsner zu Katie 
bor ſtellt fich felbft und ruͤſtet drei freiwillige Jäger, Gcheimer Com⸗ 
merzienrarh Kraufe in. Swinemünde fendet einen reitenden Jäger 

ganz ausgerüftet mit vierzig Ducaten und dem Anerbieten, zwanzig 
Jaͤger zu Fuß zu rüften und ein Jahr zu befolden und zehn Molden 
Blei zu Tiefern, Juſtizrath Eckart in Berlin leiſtet auf feinen Gehalt 
von 1450 Thalern Verzicht und. tritt. als Gavalerift in Dienft, ein 
Rothkirch ſtellt fich felbft und zwei equipirte Leute zur Cavalerie, 
außerdem fünf Pferde, dreifundert Scheffel Getreide und alle tauge 
fihen Arbeitspferde feines Gutes zum Fuhrweſen. Unter den Feu— 
zigften war ber wilde Heinrich von Kroſigk, Senior eines alten Ge- 
ſchlechts auf Voplitz bei Alsleben. Sein Gut lag im Königreid 
Weftfalen. Er hatte nah 1807 in feinem Park eine Säule von 
rothem Sandftein mit den eingegrabenen Worten errichtet: „Fuimus 
Proes““, und hatte die Sranzofen und das Koͤnigreich Weftfalen mit 
berber Berachtung behandelt. Seiner Einquartierung hatte er ftets 
den fhlechteften Wein hingefeßt, er felbft mit den Freunden hatte den 
heffern getrunfen, ſobald fich die Fremden entfernten, und wenn ſich ein 
Sranzofe beklagt hatte, war er grob und zu jeder Genugthuung be= 
reit gewefen, Die geladenen Piſtolen hatten immer auf feinem Zifche 
gelegen. Zuletzt zwang er gar feine Bauern, die Gensdarmen ihres 
eigenen Königs zu arretiren. Jetzt war er grade erft aus der Zeitung 
Magdeburg, wohin ihn Die Sranzofen geführt, ausgebrochen, und 
hatte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der heldenhafte Mann 
fiel bei Mödern. 

So geht e8 in langer Reihe fort, bald folgen die Städte und 
Freytag, neue Bilder. 33 
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Kreife. Schievelbein, damals der Fleinfte und ärmfte Kreis Preu- 
ßens, war der erſte, welcher anzeigte, daß er dreißig Reiter ſtelle, aus⸗ 
rüfte, auf drei Monate beſolde, Stolpe war eine der erſten Staͤdte, 
welche meldete, Daß fie zur Ausrüftung der freiwilligen Jäger 
1000 Thaler fogleich und fortan jeden Monat 100 zahle, Stargard 
hatte zu demfelben Zweck fhon am 20. März 6169 Thaler und 
1170 Loth Silber gefammelt, ein einzelner Gutsbefitzer K. hatte 
616 Loth gegeben. Immer größer und zahlreicher werden die 
Angebote, bis die Organifation der Landwehr den Streifen volle 
Gelegenheit giebt, ihre Hingabe in dem eigenen Bezirf zu br 
thätigen. | 


Die Einzelnen blieben nicht zurüd.. Wer nicht felbft in's Feld 
zog oder einen feiner Familie ausrüjten half, der fuchte durch Gaben 
dem Baterland zu helfen. Es iſt eine holde Arbeit, die fangen Ber- 
zeichniffe der eingelieferten Spenden zu durchmuſtern. Beamte ver- 
zichten auf einen Theil ihres Gehaftes, Leute von mäßigem Wohl« 
ftand geben einen Theil ihres Vermögens, Reiche fenden ihr Silber: 
geſchirr, Aermere bringen ihre fülbernen Löffel, wer fein Geld zu opfern 
hat, bietet von feinen Habfeligfeiten, feiner Arbeit. Gewöhnlich 
wird es, daß Gatten ihre goldnen Trauringe — fiher oft dag ein- 
zige Gold, das im Haufe war — einfenden (fie erhielten dafür zufegt 
eiferne mit dem Bild der Königin Zuife zurüd), Landleute fchenfen 
Pferde, Gutsbefiger Getreide, Kinder fohütten ihre Sparbüchfen aus. 
Da kommen 100 Baar Strümpfe, 400 Ellen Hemdenleinwand, 
Stüde Tuch, viele Baar neue Stiefeln, Büchfen, Hirfchfänger, Säbel, 
Piftofen. Ein Foörfter kann ſich nicht entfchließen , feine gute Büchfe 
- wegzugeben, wie er in Iuftiger Gefellfchaft verfprochen hat, und geht 
daher lieber felbft in's Feld. Junge Frauen fenten ihren Brautfchmud 
‚ein, Bräute die Halsbänder, die fie von den Geliebten erhalten. Ein 
armes Mädchen, der ihr ſchönes Haar gelobt worden war, fchneidet 
es ab zum Verkauf an den Frifeur, patriotifche Speculation verfertigt 
Daraus Ringe, wofür mehr als 100 Thaler gelöft werden. Was 
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das arme Volk aufbringen kann, wird eingeſendet, mit der größten 
Opferfreudigkeit grade von Heinen Leuten *). 

Richt felten Hat feither der Deutfche zu patriotifchem’ Zweck bei- 
geſtenert. Aber die Gaben des großen Jahres verdienen wol ein 
höheres Lob. Denn wenn man von jenen Sammlungen der alten 
Pietiſten für ihre menfchenfreundlichen Inftitute abficht, ift es zum 
eritenmal, Daß ein deutfches Volk in folcher Opferluft auffodert. And 


*) Es jei verftattet Hier aus den Quittungen,, welche Heun in den Zei⸗ 
tungen ausftellte, noch Einiges anzuführen. Cs ift freilich zufällig, was 
grade in ihnen an die Spiße geftellt wird, zumal feine Liſten nur einen fehr 
Keinen Theil der Gaben aufzählen, die oftpreußifchen gar nicht. — Bor allen 
fei die erfte patriotifche Gabe aufgeführt, welche überhaupt im Jahr 1813 
öffentlich erwähnt wird, Schon um Neujahr, lange bevor die freiwilligen 
Jäger gerüjtet wurden, ftellte die fatholifche Gemeinde zu Marienburg in Weſt—⸗ 
preußen alles entbehrliche Silberzeug ihrer Kirche, etwa 100 Mark, dem Staat 
zur Verfügung, und bat, weil fie Kirchengut nicht wegfchenten dürfe, in Zuz . 
funft um die Zinfen des Silberwertbs. Der erfte Geldbeitrag aber, den Heun 
verzeichnete, war vom Schneidermeifter Hand Hofmann in Breslau, 100 Thlr. 
— Die erften, welche ein Pferd fchenkten, waren die Bauern Johann Hinze in 
Deutſch-Borgh, Amt Saarmünd, und Meyer in Elsholz defjelben Amts, der 
Teßtere hatte nur zwei Pferde, — Der erfte, welcher Hafer fchentte, 100 Schef: 
fel, war ein Axleben. — Die erften, welche ihre goldenen. Zrauringe einfandten 
und die Hoffnung ausfprachen, daß viel Gold zuſammenkommen fönne, wenn 
das Jeder thue, waren der Zotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die eriten Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehaltes verzichteten, waren 
Profefjor Hermbſtädt in Berlin, jährlich 250 Thaler, und Profefior Graven⸗ 
borit in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeffor David Schulz, 
jährlich 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil feines Vermögens gab, 
war ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab er 1000. — Der 
erfte, welcher fein Silbergefchirr einfandte, war Graf Sandretzky auf Manze 
in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 fehöne Pferde. — Ein Kanzlei: 
diener & Silberne Eplöffe. — Ein Ungenannter 2000 Thaler. — Das 
Schlächtergewert von Berlin 4000 Thaler. — Ein Ungenannter 3 goldene 
Doſen mit Brillanten, Werth 8300 Thaler. — Ein alter Krieger fein einzi⸗ 
ges Goldſtück, Werth 40 Thaler. — Eine alte Frau aus einer Meinen Stadt 
ein Paar wollene Strümpfe. — 

33* 
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überhaupt zum erftenmal, daß dem Deutfchen die Freude wird, für 
feinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Auch die Summen, welde Damals aufgebracht wurden, würden 
zufammengezogen Alles, was feither aus weiteren Zandftrichen zu⸗ 
fammengefchoffen wurde, foweit überfleigen,, daß fie faum verglichen 
werden dürfen. Allein die Ausräftung der freiwilligen Süger und 
was für die Freifhaaren in den alten Provinzen gefannmelt wurde, 
muß weit über eine Million gefoftet haben. Und fie begreift nur 
einen feinen Bruchtheil der freiwilligen Gaben und Einfendungen, 
welche das Volk brachte*). Und wie war das Feine Volk verarmt' 

Nahe aneinander Tagen auf der Schmiedebrüde in Breslau die 
beiden Werbeftellen für die freiwilligen Säger und das Lützow'ſche 
Freicorps. Für die Jäger arbeitete Profeffor Steffens, der al 
erfter fih und einen Theil der Breslauer Studenten darbrachte, fir 
bie Lützower ſprach, geftifufirte und fchrieb Ludwig Jahn. Beide 
Truppen wurden ganz durch patriotifche Gaben Einzelner ausgerüfke. 
Die Beiträge für die freiwilligen. Säger fammelte Heun, der hie 
“ beffere Geſchichten mit treuer Seele durchlebte, als er fpäter im feinen 
weichlichen Liestinovellen den Leſern gegönnt hat. Zwiſchen den 
Lützowern und den Jägern war ein Wettftreit, ein freundficher und 
mannhafter; aber auch bier brach wieder der Gegenfaß in den Ric: 
tungen hervor: ob mehr deutfh, ob mehr preußifch, noch waren es 
nur verfhiedene Brechungen deſſelben Lichtſtrahls. Auch der alte 
Gegenfaß des Gemüths, der bereits feit dem vorigen Jahrhundert 
im Bürgerthum erfennbar ift, wurde fichtbar: fefte, umfichtige, beſchei⸗ 
‚dene Kraft und ein weicher, enthufiaftifcher Sinn und höherer Schwung. 


*) &8 wurden 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa die Hälfte ber 
Freiſchaaren mit 2500 Mann aus den alten Provinzen gerüftet, Darunter etwa 
18500 Pferde. Schlägt man die Koften eined-Fägers zu Fuß auf 60 Thaler, 
die eined Neiter auf 230 Thaler an — der Pferdepreis war hoch — fo erhält 
man die Summe von 1,150,000 Thalern, welche ficher zu niedrig ift. Dabei 
find der Sold und die Zufchüffe, welche den einzelnen Jägern von Privaten 
gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. 
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Die erftere Richtung vertraten zumeift die Preußen, die letztere die 
patriotifchen Jünglinge, welche aus der Fremde herzugeeilt waren. 
Nicht gleich war das Schickſal der beiden Freiwilligenbureaus. Aus 
den 10,000 freiwilligen Jägern, welche jedem Regiment der Preußen 
zugetheilt wurden, ging Die Kraft des preußifchen Heeres hervor, fie 
waren das morafifche Element der. Armee, die Hilfe, Stärfe und Er- 
gänzung des Offiziercorpe, und fie haben dem preufifchen Kriege 
von 1813 nicht nur die fürmifche Zapferfeit, auch den Adel und 
hohen Sinn gegeben, welcher in der Sriegsgefchichte etwas ganz 
Neues war. Die Freifchaar Lützow's dagegen erfuhr, daß rauhes 
Schickſal den. Schöpfungen höchſter Begeifterung gern feindlich gegen⸗ 
übertritt. Zumeift an. fie hatte ſich die Roefie der Gebildeten geheftet, 
fie enthielt einen großen Theil der deutfchen Studentenfchaft , leiden- 
ſchaftlich Erregte, aber fie fchwoll ebendeshalb zu übergroßer 
Stärfe an, bie zu behendem Dienft im Rüden des Feindes faum 
mehr geeignet war, und ihr Führer, ein braver Soltat, hatte nicht 
die Eigenfchaften und das Glück eines verwegenen Parteigängers. 
Ihre Kriegsthaten entſprachen nicht der hochgeſpannten Erwartung, 
womit man ihre Rüftung begleitete, fie. bat fpäter. einen Theil ihrer: 
tüchtigften Kräfte an andere Heerförper abgegeben. Aber unter ihren 
Dffigieren war der‘Dichter, der vor Andern beftimmt war, fommenden. 
Gefchtechtern den hinreißenden Zauber jener Tage im Liede zu über- 
liefern, er felbft von vielen rührenden STünglingsgeftalten jenes 
Kampfes eine der reinften und d herzlichſten im Leben, Lied und Tod: 
Theodor Körner. 

Auch in der großen Stadt, wo der Freiwillige ſich die Aus- 
rüftung zu beforgen hatte, fand er nicht ein lärmendes Getöfe aufge⸗ 
regter Maffen. Kurz und ernithaft that jeder feine Pflicht, ebenfo 
er ſelbſt. Wer fein Geld hatte, den unterhielt der fremde Kamerad, 
der zufällig mit ihm zufammentraf. Die einzige Sorge des Ankom—⸗ 
menden war, feine Armatur zu finden. Hatte er zwei Röcke, fo ließ 
er als Luͤtzower fchnell den einen ſchwarz färben und zurichten, fein 
größter Kummer war, ob die Batrontafche aud zur Zeit fertig würde, 
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Fehlte ihm Alles, und konnte ihm das Bureau nicht fogleich den Be: 
darf geben, fo wagte er nur felten ein Zeitungsinferat, in dem er bat. 
Sonſt hatte ihm das Geld fo wenig Bedeutung als feinen Kame- 
raden. Er behalf fich dürftig, was lag jebt daran, für tönende Phraſen 
und patriotifhe Reden hatte er Feine Zeit und fein Ohr. Wer ja 
gefpreizt einherging in kriegeriſchem Pub, wurde verladht, alles Renom- 
miren und Säbelffirren war verächtlich. So war die Stimmung 
der Jugend. Es war eine tiefe Begeifterung , eine innige Hingabe, 
ohne das Bedürfniß des Tauten Ausdruds. Schon damals fließ das 
MWichtigthun und die Schaufpielerei Des eifrigen Zahn viele ab, fur 
daranf brachte ihm dieſelbe Unart fogar in den Ruf eines Poltrons. 

In Manchen war ein Zug von fhwärmerifcher Frömmigkeit, nicht 
in der Mehrzahl. Aber jeder der Beſſern war voll von dem Ge 
danken, daß er jeßt eine Pflicht übernehme, vor der jede andere Erden- 
pflicht nichts fei, darum kam zu der-Freudigfeit, die ihn erfüllte, eine 
gewiffe feierliche Ruhe. In folhem Sinne that er emfig, ehrbar, 
gewiffenhaft feinen erften Dienft, übte fih unermüdlich auch auf der 
BZimmerede, die er bewohnte, in Bewegung und Gebrauch der Waffen. 
“Er fang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines. der neuen 
Kriegslieder, aber auch diefe Lieder erwärmten ihn, weil fie ernft und 
feierlich waren, wie er ſelbſt. Er.wollte nicht Soldat heißen. Das 
Wort war berüchtigt aus der Zeit, in welcher der Stock herrſchte. 
Er war ein Krieger. Daß er geborchen müffe, feine Pflicht big zum 
Aeußerſten thun , auch den beſchwerlichen Mechanismus des Dienftes, 
davon war er innig überzeugt. Auch daß er ſich mufterhaft haften 
müffe, als Beifpiel für die weniger Gebildeten, die neben ihm flan- 
den. Er war entfihloffen, ftreng wie er gegen fih war, auch auf die 
Ehre feiner Kameraden zu halten. In dem: heiligen Kriege follte 
feine Srechheit und feine Roheit der alten Soldaten die Sache fehän- 
ben, für Die er foht. Er mit feinen „Brüdern“ hielt felbft das 
Ehrengericht, und ftrafte den Unwürdigen. Aber er wollte nicht beim 
Heere bleiben. Wenn das Vaterland frei war und der Franzoſe ge- 
bändigt, dann wollte er zurüchfehren zu feinen Vorleſungen, zu den 
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Akten, in die Arheitsftube. . Denn diefer Krieg war nicht wie ein 
anderer. Sebt ftand er als Gemeiner in Reih und Glied, aber wenn er 
am Leben blieb, würde er über's Jahr wieder fein, was er vorher gewefen. 
Reben folchen Freiwilligen trat der alte Offizier aus der Zeit 
der Adelöherrfchaft und des Stodes. Er. hatte feine Pflicht im 
unglüdfichen Kriege gethan, er war vielleicht als -Gefangener, ausge⸗ 
pfündert, abgeriffen durch Die Straßen Berlins gefchleppt worden, 
dort hatte das Volk der Straße ihn mit Schmähreden und Flüchen 
verfolgt umd die Fauft gegen ihn geballt; dann war nach dem 
Frieden ein. Kriegsgericht über ihm gehalten worden, er war freiges 
ſprochen, aber auf elendes.Wartegeld entlaffen worden. Seitdem 
hatte er gedarbt und in der Stille mit den Zähnen gefnirfcht, wenn 
die fremden Sieger ebenso übermüthig auf ihn herabfahen , wie einft 
er ſelbſt auf die Civiliſten. Er hatte, wenn er nicht Weib und Kind 
erhalten mußte, mit feinen Schickſalsgefährten jahrelang in dürftiger 
Wohnung gehauft, in unordentlihem Haushalt, einige von den Feh⸗ 
lern des. alten Offizierftandes hatte er nicht abgelegt, die Zeit der 
Entbehrungen hatte ihn nicht weicher und milder gemacht, die 
herrichende Empfindung feiner Seele war ‘Haß, tiefer, grimmiger Haß 
gegen den fremden Eroberer. An unfichrer Hoffnung, vielleicht an 
eitlen Rachepfänen batte er fange gezehrt, jebt fam die Zeit der 
Bergeltung. Auch in feinem Haupt hatte die Zeit der Knechtſchaft 
Einiges geändert. Er hatte gemerkt, wie ungenügend fein Wiffen 
war, und er hatte in ernften Stunden etwas für feine Bildung ge⸗ 
than, er hatte gelernt und gelefen, aud) er war durch das edle Pathos 
Schiller's begeiftert worden. Aber er ſah doc mit Mißtrauen und 
Abneigung auf die neumodifchen Krieger, die jegt vor ihm im Stliede 
ftehn ſollten, der alte Groll gegen das Schreibervolf war noch ſehr 
febendig, das ungeſchulte Wefen mit feinen hohen Anfprücen verlegte 
ihn. Derſelbe Gegenſatz ftieß fih oben wie unten, unter den Gene- 
rälen wie in der Compagnie. Es iſt eine der merfwürdigen Erfchei- 
nungen dieſes Krieges, Daß er fo gut gebändigt wurde ; die Freiwilli— 
gen lernten ſchnell mifitärifchen Gehorfam, und wie werthvoll die 


Dienftfenntniß ihres. Borgefebten ſei; und der Offizier verlor einiges 
von der Rauheit und Willkür, womit er fonft feine Mannſchaft bes 
handelt hatte. Und er hörte zuletzt behaglich gu, wennein verwundeter 
Jäger mit dem Arzt darüber ftritt, ob ihm der flexor des Mittelfingers 
durchgehauen fei, oder wenn feine Semeinen beim Bivouakfeuer etwa 
in Erinnerung an jurififche Collegienhefte lebhaft erörterten,, ob bei 
dem zweideutigen Verhaͤltniß, in welches ein. Koſak zu einer Gans 
getreten war, culpa lata ober dolus anzunehmen ſei. Im Ganzen 
erwies fich die Mifchung als vortrefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiftungen war ber 
Gewinn, welder für die Regierung Preußens: daraus hervorging, 
daß fie jeßt erft erfuhr, was fie einem folchen Volke als Pflicht. zu⸗ 
muthen dürfe. Die großartigen Dimenfionen, welche der Kampf ans 
nahm, die imponirende Kriegsmacht Preußens, das Gewicht, welches 
diefer Staat durch die Bedeutung feined Heeres: bei den Friedensver⸗ 
handlungen erhielt, berufen. im legten Grund auf dem hohen Sinn, 
ber in den erſten Frühlingsmonden des Jahres die Welt. überrafchte. 
Durch ihn erhielt die Regierung den Muth, die. Kräfte fo hoch zu 
fpannen, wie fie gethan. Daß Oftpreußen außer feinem Gontingent 
zum ſtehenden Heer zwanzig Bataillone Landwehr und das berittene 
Rationalregiment aus eigener Kraft, faft ohne die Regierung zu fragen, in 
wenigen Wochen aufgeftellt hatte, nur dieſe ungeheure Kraftentwickelung 
machte die Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl feines Königs das Volk dies zweite Heer 
in geordneter Weife gehorfam und willig ſchuͤf, daß es in den alten 
Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen Landwehr rüftete 
und verpflegte, ift wieder nur ein Theil feiner Anſtrengung. 

Und wie treu hat. es dem Befehl feines Stönigs gehorcht! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 hatte noch wenig von dem 
friegerifchen Ausfehen, welches fie durch die Schlachten und die fpätere 
Organifation erhielt *). Ihre Mannfchaft beftand aus Solchen, welche 

*) Für Mehres dit der Herausgeber einer Aufzeichnung des würdigen 
DOberregierungsrath Hädel zu Dank verpflichtet. 
® 
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zum Dienft im fichenden Heere nicht herangezogen waren, und jekt 
aus der männlichen Benölferung bis” zu: vierzig Sahren durch 
Loos und Wahl genommen wurden. Da bie gebildete Jugend, das 
erfte Kriegsfeuer der Nation, zum größten Theil bei den freiwilligen 
Jägern eingetreten. war oder die Lücken des ftehenden Heeres ergänzt 
hatte, fo, wären die Elemente der Landwehr wahrfcheinfich von ges 
ringer Kriegstüchtigfeit: gewefen, wenn nicht. ch hier ein Theil. ber. 
Befigenden fich freiwillig eingereiht hätte. Es war die ſchwere Maffe 
des Krieges, die Gemeinen meift Landvolk, die Führer Landedelleute, 
Beamte, ältere Offiziere auf Halbfold, und wer fonft durd das Ver⸗ 
trauen feines Kreiſes gewählt war, aber auch funge Freiwillige. Ein 
ungewöhnlidyes , bunt zufammengewürfeltes Material für den Feld. 
dienſt, viele der Offiziere ohne jede Kriegserfahrung wie Die Gemeinen. 
Auch die. Ausrüftung war im Anfang nur unvollfommen, fie 
wurde — bis auf: einen Theil der Waffen — von den Kreifen bes 
fchafft: die Litewfa, lange Hofen von grauer Leinwand, . eine Tuch⸗ 
müße mit weißem Blechkreuz, die Waffen im erſten Glied Piken, im: 
zweiten und dritten Gewehre, der Reiter führte eine Biftole, Säbel 
und Pike. In der Sreisftadt wurde die Mannfchaft eingereiht, 
egereirt und nothbürftig ausgerüftet, bei der Eile. gefchah es, daß 
Bataillone zum Heere commandirt wurden, die noch Feine Waffen 
und fein Schuhwerk hatten, dann zogen die Leute barfug, mit Stangen 
ter Elbe. zu, im Ausſehn mehr einem Haufen Räuber, als geſetztem 
Kriegsvolk zu vergleichen, auch fie willig, oft. mit Gefang und dem 
kräftigen Hurrah, das fie von den Kofafen angenommen hatten. 
Durch einige Wochen ſah die Linie, zumal der alte Offizier, mit Bere 
achtung auf die neue Einrichtung, Riemand grimmiger als der. firenge 
Dorf. Als fich der würdige Oberſt Putlis zu Berlin ein Landwehr- 
commando ausbat, er, der fhon tapfer in der franzoͤſiſchen Gampagne 
gefochten, und im Jahr 1807 ein Schügencorpg im fhlefifhen Ge— 
birge gefammelt hatte — da fragten ihn die Stabsoffiziere fpottifch : 
ob er fih denn mit diefen Haufen zu fchlagen gedenfe. Nach dem 
Kriege erflätte der tapfere General die Zeit, im welcher er Landwehr 
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commandirt, für die gluͤcklichſte ſeines Lebens. Denn in feiner neuen 
Drganifation des Heeres hat fich die Gewalt des großen Jahres und 
die Tüchtigfeit des Volkes fo glänzend bewährt, als in diefer. Diefe 
Bauerfnaben und. Tinkifchen Aderfnechte wurden in wenig Wochen zu- 
verläffige und tapfre Soldaten. Es ift wahr, fie haben unverhält: 
nißmäßigen Berluft an Menfchen gehabt, fie haben auch in ihrem 
erften Zufammentrefigp mit dem Feind nicht immer fefte Haltung ge- 
zeigt, oder den fchnellen Wechfel von BZagheit und Muth, welcher 
jungen Truppen eigen ift, aber fie haben, vom Pfluge und von der 
Werkſtatt zufammengerufen, ſchlecht bekleidet, ſchlecht geübt, ſchlecht 
bewaffnet, wie ſie waren, ſchon in den erſten Wochen alle ſchwere Feld⸗ 
arbeit friegsgewohnter Truppen thun müſſen. Daß fie das überhaupt 
vermocht, und daß fich ſchon Damals einzelne Bataillone fo brav ge- 
ſchlagen, daß fogar ihr Gegner Dorf fie mit abgezogenem Hut bee 
grüßte, dies ift, ſoviel befannt, in der Kriegsgefchichte unerhört. Bald 
waren fie von den Truppen der Linie nicht zu unterfcheiden , es war 
ein Wetteifer der Tapferkeit. 

Billig rühmt der Sohn jener geit zuerst die Männer 
der Landwehr ſelbſt, welche fih dem Rufe ftellten. Aber nicht 
weniger wichtig war der Eifer, mit welchem das Volk daheim nad 
dem Gebot für den Sirieg. arbeitete. Jeder Beruf, jeder Bürger, 
die Fleinften Orte, entlegene Landkreife, trugen ihren Theil an 
dem Werf, oft war in ihnen, zumal wenn fie an der Grenze Tagen, 
Leiden und Arbeit am größten. Eine einfache Einrichtung genügte 
für die Gefchäfte in den Kreifen: eine Kreiscommiffton aus zwei 
Rittergutsbeſitzern, einem Städter, einem Landbewohner gebildet, der 
Zandrath des Kreifes und der Bürgermeifter der Kreisftadt waren 
fat immer die eifrigften Mitglieder... Und es war allerdings eine 
Thätigfeit für einfache Männer, welche getignet war, außergewöhnliche 
Kraft wach zu rufen. Die Refte der franzöfifhen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdrangenden Ruffen, durch mehre Mo» 
nate in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, die der neuen Freunde 
noch fremdartiger, als der weichenden Feinde, dazu-die Roheit und 
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Wildheit der neuen Bundesgenoſſen, deren Subalternoffiziere zum 
großen Theil nicht beffer waren, Als ihre Leute, Lüftern nach Brannt- 
wein und wenigfteng bei. den irregulären Truppen ebenfo rauberifch 
und weit brutaler. Bald Iernte der Kreiscommiffar mit dem wilden 
Volk verkehren. Der Tabaffaften mit Thonpfeifen ftand geöffnet in 
der Amtsftube, e8 war ein endlofes Kommen und Gehen der ruffifchen 
Offiziere, fie ftopften und tauchten, forderten Branntwein und erhiel- 
ten das unfchädliche Bier. Kam die Roheit.bei den Fremden einmal 
zum Ausbruch, fo Ternte der ‚preußifche Beamte zuletzt die Unartigen 
mit ihren eignen Waffen ſchlagen, mit dem Kantſchu, den ihm viel⸗ 
leicht ein ruffifcher Stabsoffizier zurückgelaffen hatte, damit er mit 
feinen Leuten leichter fertig werde. Noch füllten die letzten Typhus⸗ 
franfen der Franzoſen das Hofpital der. Stadt, die Bafchkiren 
divouafirten mit ihren Filzmützen auf dem Marktplatz, die Einwohner 
zankten fich mit der fremden Einquartierung, jeden Tag wurden von 
den Ruſſen Lebensmittel und Fuhren requirirt, Gouriere, ruffifche 
und preußifche Offiziere forderten Borfpann, die Aderbürger und die 
Bauern der nahen Dörfer klagten, daß ihre Pferde abgetrieben feien, 
fein Knecht zu finden und eine Beftellung des Aders unmöglich. 
Und in foldem Wirrwarr famen Befehle der eigenen Regierung, dic⸗ 
tatorifh und gewaltſam, wie es Die Zeit verlangte, und nicht immer 
praktiſch, wie es bei der Eile natürlich war. Die Tuchmacher follten 
Tuche liefern, die Schuhmacher Schuhwerf, Riemer und Sattler Pa⸗ 
trontafchen und Sättel, fo viel Hundert Baar Stiefeln und Schuhe, 
fo viel Hundert Stüd Tuch, fo viel Sättel, Alles in kurzen Wochen, 
ohne Geld, gegen unfichere Anweifungen. Die Handwerfer aber wa⸗ 
ren zum größten Theil arme Leute, felbft ohne Eredit, wie follte ber 
Rohſtoff befchafft werben , wie die Arbeiter bezahlt, wie das Leben 
getragen in diefen Wochen, in denen man den gewöhnlichen Berdienft, 
der jeßt grade Fam, verfaumte? Das ging nicht eine Woche, ein gan⸗ 
zes Jahr hindurch. Wahrlich, der Opfermuth, welcher fih in Gaben 
beihätigte und in Darbringung des eigenen Lebens, war in diefer 
‚großen Zeit das Hohe und Schöne, aber nicht minder ehrenwerth 
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Kreife. Schievelbein, damals der kleinſte und ärmfte Kreis Preu- 
Beng, war ber erfte, welcher anzeigte, daß er dreißig Meiter ſtelle, aus- 
rüfte, auf drei Monate befolde, Stolpe war eine ber erften Stäbte, 
welche meldete, daß fie zur Ausrüftung der freiwilligen Säger 
1000 Thaler fogleich und fortan jeden Monat 100 zahle, Stargard 
hatte zu demfelben Zweck fchon am 20. März 6169 Thaler und 
1170 Loth Silber gefanmelt, ein einzelner Gutsbefiter K. hatte 
616 Loth gegeben. Immer größer und zahlreicher werben die 
Angebote, bis die Organifation der Landwehr den Streifen volle 
Gelegenheit giebt, ihre Hingabe in dem eigenen Bezirk zu be 
tätigen. | 


Die Einzelnen blieben nicht zurüd.. Wer nicht felbft in’s Feld 
zog oder einen feiner Familie ansrüften half, der ſuchte durch Gaben 
dem Baterland zu helfen. Es ift eine holde Arbeit, die fangen Ber- 
zeichniffe der eingelieferten Spenden zu durchmuſtern. Beamte vers 
zichten auf einen Theil ihres Gehaltes, Leute von mäßigem Wohl 
ftand geben einen Theil ihres Vermögens, Reiche fenden ihr Sifber- 
geſchirr, Aermere bringen ihre filbernen Löffel, wer fein Geld zu opfern 
bat, bietet von feinen Habfeligfeiten, feiner Arbeit. _ Gewöhnlich 
wird es, daß Gatten ihre golden Trauringe — ſicher oft das ein 
zige Gold, das im Haufe war — einfenden (fie erhielten dafür zufept 
eiferne mit dem Bild der Königin Luife zurüd), Landleute fchenfen 
Pferde, Gutsbeſitzer Getreide, Kinder fchütten ihre Sparbüchfen aus. 
Da kommen 100 Baar Strümpfe, 400 Ellen Hemdenleinwant, 
Stüde Tuch, viele Baar neue Stiefeln, Buͤchſen, Hirfchfänger, Säbel, 
Piftolen. Ein Förfter fann ſich nicht entfchließen , feine gute Büchſe 
- wegzugeben, wie er in Iuftiger Gefellichaft verfprochen hat, und geht 
daher lieber felbft in’ Feld. Junge Frauen fenten ihren Brautfchmud 
‚ein, Bräute die Halsbänder, die fie von den Geliebten erhalten. Ein 
armes Mädchen, der ihr fehönes Haar gelobt worden war, ſchneidet 
es ab zum Verkauf an den Friſeur, patriotiſche Speculation verfertigt 
daraus Ringe, wofür mehr als 100 Thaler geloͤſt werden. Was 
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das arme Volk aufbringen kann, wird eingefendet, mit der größten 
Opferfreudigfeit grade von Eleinen Leuten *). 

Nicht felten hat feither der Deutfche zu patriotifchem’ Zweck bei- 
“ geftenert. Aber die Gaben des großen Jahres verdienen wol ein 
höheres Lob. Denn wenn man von jenen Sammlungen der alten 
Pietiſten für ihre menſchenfreundlichen Inftitute abſieht, ift es zum 
erftenmal, daß ein deutfches Volk in folcher Opferluft auflodert. Und 


*) Es jei verftattet hier aus den Quittungen, welche Heun in den Zei⸗ 
tungen auöftellte, noch Einiges anzuführen. Cs ift freilich zufällig, was 
grade in ihnen an die Spiße geitellt wird, zumal feine Liſten nur einen ſehr 
Heinen Theil der Gaben aufzählen, die oftpreußifchen gar nicht. — Bor allen 
fei die erfte patriotifche Gabe aufgeführt, welche überhaupt im Jahr 1813 
öffentlich erwähnt wird. Schon um Neujahr, lange bevor die freiwilligen 
Täger gerüftet wurden, ftellte die Fatholifche Gemeinde zu Marienburg in Weft- 
preußen alles entbehrliche Silberzeug ihrer Kirche, etwa 100Marf, dem Staat 
zur Verfügung , und bat, weil fie Kirchengut nicht wegfchenten dürfe, in Zu= . 
kunft um die Zinfen des Silberwerthd. Der erfte Geldbeitrag aber, den Heun 
verzeichnete, war vum Schneidermeifter Hand Hofmann in Breslau, 100 Thlr. 
— Die erften, welche ein Pferd fchenften, waren die Bauern Johann Hinze in 
Deutſch-Borgh, Amt Saarmünd, und Meyer in Elsholz defjelben Amts, der 
feßtere hatte nur zwei Pferde. — Der erfte, welcher Hafer ſchenkte, 100 Schef: 
fel, war ein Arleben. — Die erften, welche ihre goldenen. Trauringe einfandten 
und die Hoffnung ausfprachen,, daß viel Gold zufammenfommen fönne, wenn 
Das Feder thue, waren der Lotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die eriten Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehaltes verzichteten, waren 
Profeſſor Hermbſtädt in Berlin, jährlicd) 250 Thaler, und Profefior Graven: 
borit in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeffor David Schulz, 
jährlich 100 Thaler. — Der erſte, welcher einen Theil feines Vermögens gab, 
war ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab er 1000. — Der 
erfte, welcher fein Silbergefchirr einfandte, war Graf Sandregfy auf Manze 
in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 fchöne Pferde. — Ein Kanzlei: 
diener 4 filberne Eplöffel. — Ein Ungenannter 2000 Thaler. — Das 
Schlächtergewert von Berlin 1000 Thaler. — Ein Ungenannter 3 goldene 
Dojen mit Brillanten, Werth 5300 Thaler. — Ein alter Krieger fein einzi⸗ 
ges Goldſtück, Werth 40 Thaler. — Eine alte Frau aus einer Meinen Stadt 
ein Paar wollene Strümpfe. — 

33 * 
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überhaupt zum erftenmal, daß dem Deutfchen die Freude wird, für 
feinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Auch die Summen, welche Damals aufgebracht wurden, würden 
zufammengezogen Alles, was feither aus weiteren Landftrichen zus 
fammengefchoffen wurde, foweit überfleigen,, daß fie kaum verglichen 
werden bürfen. Allein die Ausrüftung der freiwilligen Jäger und 
was für die Freifchaaren in den alten Provinzen gefannmelt wurde, 
muß weit über eine Million gefoftet haben. Und fie begreift nur 
einen Heinen Bruchtheil der freiwilligen Gaben und Einfendungen, 
welche das Volk brachte*). Und wie war das Fleine Volk verarmt! 

Nahe aneinander Tagen auf der Schmiedebrüde in Breslau die 
beiden Werbeftellen für die freiwilligen Säger und das Luͤtzow'ſche 
Freicorps. Für die Säger arbeitete Profeffor Steffens, der als 
erſter fich und einen Theil der Breslauer Studenten darbrachte, für 
die Lügomwer fprach, geftifufirte und fehrieb Ludwig Jahn. Beide 
Truppen wurden ganz durch patriotifche Gaben Einzelner ausgerüfte. 
Die Beiträge für die freiwilligen. Jäger fammelte Heun, der hier 
“ beffere Geſchichten mit treuer Seele durchlebte, als er fpäter in feinen 
weichlichen 2ieslinovellen den Leſern gegönnt hat. BZwifchen den 
Lützowern und den Jägern war ein Wettftreit, ein freundficher und 
mannhafter; aber auch hier brach wieder der Gegenfaß in den Rid- 
tungen hervor: ob mehr deutſch, ob mehr preußifh, noch waren «4 
nur verfchiedene Brechungen deſſelben Lichtſtrahls. Auch der alte 
Gegenfab des Gemüths, der bereits ſeit dem vorigen Jahrhundert 
im Bürgerthum erfennbar ift, wurde fichtbar: fefte, umfichtige, beſchei⸗ 
‚dene Kraft und ein weicher, enthufiaftifcher Sinn und höherer Schwung. 


*) Es wurden 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa die Hälfte ber 
Freiſchaaren mit 2500 Mann aus den alten Provinzen gerüftet, Darunter etwa 
4500 Pferde. Schlägt man die Koften eincd Jägers zu Fuß auf 60 Thaler, 
die eines Reiters auf 230 Thaler an — der Pferdepreid war hoch — fo erhält 
man die Summe von 1,150,000 Thalern, welche ficher zu niedrig ift. Dabei 
find der Sold und die Zufchüffe, welche den einzelnen Jägern von Privaten 
gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. 
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Die erftere Richtung vertraten zumeift die Preußen, die letztere die 
patriotifhen Jünglinge, welche aus der Fremde herzugeeilt waren. 
Nicht gleich war das Schickſal der beiden Freiwilligenbureaus. Aus 
den 10,000 freiwilligen Jägern, welche jedem Regiment der Preußen 
zugetheilt wurden, ging die Kraft des preußifchen Heeres hervor, fie 
waren das moralifche Element der Armee, die Hilfe, Stärfe und Er- 
gänzung des Offiziercorpe, und fie haben dem preußifchen Striege 
von 1813 nicht nur die ftürmifche Tapferkeit, auch den Adel und 
hohen Sinn gegeben, welder in der Kriegsgefchichte etwas ganz 
Neues' war. Die Freifchaar Lühow’s dagegen erfuhr, daß rauhes 
Schickſal den. Schöpfungen höchſter Begeifterung gern feindlich gegen⸗ 
übertritt. Zumeift an fie hatte ſich die Poeſie der Gebildeten geheftet, 
fie enthielt einen großen Theil der deutichen Studentenfchaft , leiden- 
ſchaftlich Erregte, aber fie fchwoll ebenveshalb zu übergroßer 
Stärke an, die zu behendem Dienft im Rüden des Feindes kaum 
mehr geeignet war, und ihr Führer, ein braver Soltat, hatte nicht 
die Eigenfchaften und das Glück eines verwegenen Parteigängers. 
Ihre Kriegsthaten entfprachen nicht der hochgefpannten Erwartung, 
womit man ihre Rüftung begfeitete, fie bat fpater einen Theil ihrer 
tüchtigften Kräfte an andere Heerkörper abgegeben. Aber unter ihren 
Offizieren war der Dichter, der vor Andern beftimmt war, kommenden 
Geſchlechtern den hinreißenden Zauber jener Tage im Liede zu über- 
Liefern, er felbft von vielen rührenden Sünglingsgeftalten jenes 
Kampfes eine der reinften und herzlichften im Leben, Lied und Tod: 
Theodor Körner. | 

Auch in der großen Stadt, wo der Freiwillige ſich die Aus—⸗ 
rüftung zu beforgen hatte, fand er nicht ein lärmendes Getöfe aufge- 
regter Maſſen. Kurz und ernfthaft that jeder feine Pflicht, ebenfo 
er ſelbſt. Wer kein Geld hatte, den unterhielt der fremde Kamerad, 
der zufällig mit ihm zufammentraf. Die einzige Sorge des Ankom—⸗ 
menden war, feine Armatur zu finden. Hatte er zwei Röde, jo Tieß 
er als Lützower fchnell den einen fchwarz farben und zurichten, fein 
größter Kummer war, ob die Batrontafche auch zur Zeit fertig würde. 
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Fehlte ihm Alles, und fonnte ihm das Bureau nicht fogfeich den Be: 
darf geben, fo wagte er nur felten ein Zeitungsinferat, in dem er bat. 
Sonft hatte ihm das Geld fo wenig Bedeutung als feinen Kame⸗ 
raden. Er behalf ſich dürftig, was lag jet daran, für tönende Phrafen 
und patriotifche Reden hatte er feine Zeit und Fein Ohr. Wer ja 
gefpreizt einherging in friegerifchem Bus, wurde verlacht, alles Renom⸗ 
miren und Säbelffirren war verähtfih. So war die Stimmung 
der Jugend. Es war eine tiefe Begeiiterung , eine innige Hingabe, 
obne das Bedürfniß des lauten Ausdrucks. Schon damals fließ das 
Wichtigthun und die Schaufpielerei des eifrigen Jahn viele ab, kurz 
darauf brachte ihn dieſelbe Unart fogar in den Auf eines Poltrons. 

In Manchen war ein Zug von fhwärmerifcher Frömmigkeit, nicht 
in der Mehrzahl. Aber jeder der Beſſern war voll von dem Ge 
danken, daß er jebt eine Pflicht übernehme, vor der jede andere Erben- 
pflicht nichts fei, darum Fam zu der-Freudigfeit, die ihn erfüllte, eine 
gewiffe feierliche Ruhe. In folhem Sinne that er emfig, ehrbar, 
gewiffenhaft feinen erften Dienft, übte fih unermüdlich auch auf der 
Bimmerede, die er bewohnte, in Bewegung und Gebrauch der Waffen. 
"Er fang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines. der neuen 
Kriegsfieder, aber auch diefe Lieder erwärmten ihn, weil fie ernft und 
feierlich waren, wie er ſelbſt. Er wollte nicht Soldat heißen. Das 
Wort war berüchtigt aus der Zeit, in welcher der Stock herrſchte. 
Er war ein Krieger. Daß er gehorchen müffe, feine Bflicht bis zum 
Aeußerften thun, auch den befehwerlichen Mechanismus des Dienftes, 
davon war er innig überzeugt. Auch daß er ſich mufterhaft halten 
müffe, als Beifpiel für die weniger Gebildeten, die neben ihm flan- 
den. Er war entfhloffen,, fireng wie er gegen ſich war, auch auf die 
Ehre feiner Kameraden zu halten. In dem: heiligen Kriege follte 
feine Frechheit und feine Roheit der alten Soldaten die Sache fchän- 
den, für die er focht. Er mit feinen „Brüdern ” hielt felbft das 
Ehrengeriht, und ftrafte den Umwürdigen. Aber er wollte nicht beim 
Heere bleiben. Wenn das Vaterland frei war und der Franzoſe ge 
bändigt, dann wollte er zurückfehren zu feinen Vorlefungen, zu den 
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Alten, in die Arbeitsftube. - Denn diefer Krieg war nicht wie ein 
anderer. Jetzt ftand er als Gemeiner in Reih und Glied, aber wenn er 
am Leben blieb, würde er uͤber's Jahr wieder fein, was er vorher gewefen. 
Reben folchen Freiwilligen trat der alte Offizier aus der Zeit 
der Mdelsherrfchaft und des Stodes. Er hatte feine Pflicht im 
ungfüdlichen Kriege gethan, er. war vielleicht ald -Gefangener, ausges 
plündert, abgeriffen durch die Straßen Berlins gefchleppt worden, 
dort hatte das Volk der Straße ihn mit Schmähreden und Fluͤchen 
verfolgt und die Fauft gegen ihn geballt; dann war nad dem 
Frieden ein. Kriegsgericht über ihm gehalten worden, er war freige- 
ſprochen, aber auf elendes.Wartegeld entlaffen worden. Seitdem 
hatte er gedarbt und in der Stille mit den Zahnen gefnirfcht, wenn 
die fremden Sieger ebenfo übermütbig auf ihn herabfahen,, wie einft 
er felbft auf die Giviliften. Er hatte, wenn er nicht Weib und Kind 
erhaften mußte, mit feinen Schiefalsgefährten jahrelang in dürftiger 
Wohnung gehauft, in unordentlihem Haushalt, einige von den Feh⸗ 
lern des. alten Dffizierftandes hatte er nicht abgelegt, Die Zeit ber 
Entbehrungen hatte ihn nicht weicher und milder gemacht, die 
herrfchende Empfindung feiner Seele war Haß, tiefer, grimmiger Haß 
gegen den fremden Eroberer. An unfichrer Hoffnung, vielleicht an 
eitlen Racdepfänen batte er lange gezehrt, jetzt fam die Zeit der 
Vergeltung. Auch in feinem Haupt hatte die Zeit der Knechtſchaft 
Einiges geändert. Er hatte gemerkt, wie ungenügend. fein Willen 
war, und er hatte in ernften Stunden etwas für feine Bildung ge- 
than, er hatte gelernt und gefefen, auch er war durch das edle Pathos 
Schiller's begeiftert worden. Aber er fah doc mit Mißtrauen und 
Abneigung auf die neumopdifchen Krieger, die jeßt vor ihm im Gliede 
ftehn follten, der alte Groll gegen das Screibervolf war noch ſehr 
febendig, das ungefchufte Wefen mit feinen hohen Anfprüchen verlebte 
ihn. Derſelbe Gegenſatz ſtieß ſich oben wie unten, unter den Gene⸗ 
rälen wie in der Compagnie. Es iſt eine der merkwürdigen Erſchei⸗ 
nungen dieſes Krieges, Daß er fo gut gebändigt wurde; die Freiwilli— 
gen lernten ſchnell militärifchen Gehorfam, und wie werthvoll bie 


Dienftkenntniß ihres. Borgefebten ſei; und der Offizier verlor einiges 
von der Rauheit und Willfür, womit er fonft feine Mannſchaft be⸗ 
handelt hatte. Und er hörte zuletzt behaglich zu, wennein verwundeter 
Zäger mit dem Arzt darüber: ftritt, ob ihm der flexor des Mittelfingers 
durchgehauen fei, oder wenn feine Gemeinen beim Bivonaffeuer etwa 
in Erinnerung an juriftifche Collegienhefte lebhaft eroͤrterten, ob bei 
dem zweidentigen Verhältniß, in welches ein Koſak zu einer Gans 
getreten war, culpa lata ober dolus anzunehmen fei. Im Ganzen 
erwies. ſich die Mifchung als: vortvefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiftungen war ber 
Gewinn, welcher für die Regierung Preußens daraus: hervorging, 
daß fie jebt erft erfuhr, was fie einem ſolchen Volke als Pflicht. zu⸗ 
muthen dürfe. Die großartigen Dimenftonen, welche der Kampf an⸗ 
nahm, die imponirende Kriegsmacht Preußens, das Gewicht, welches 
diefer Staat durch die Bedeutung feined Heeres bei den Friedensver⸗ 
handlungen erhielt, beruhen. im legten Grund auf dem hohen Sinn, 
der in den’erften Frühlingsmonden des Jahres die Welt überrafchte. 
Durch ihn erhielt die Regierung den Muth, die Kräfte fo Hoch zu 
fpannen, wie fie gethan. Daß Oftpreußen außer feinem Gontingent 
zum ſtehenden Heer zwanzig Batailfone Landwehr und das berittene 
Rationglregiment aus eigenerKraft, fat ohne die Regierung zu fragen, in 
wenigen Wochen aufgeftellt Hatte, nur dieſe ungeheure SCraftentwidelung 
machte die Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl feines Königs das Volk dies zweite Heer 
in geordneter Weife gehorfam und willig ſchuͤf, daß es in den alten 
Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen Landwehr rüſtete 
und verpflegte, iſt wieder nur ein Theil ſeiner Anſtrengung. 

Und wie treu hat es dem Befehl feines Könige gehorcht! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 hatte noch wenig von dem 
friegerifchen Ausfehen, welches fie durch die Schlachten und die fpätere 
Organifation erhielt*). Ihre Mannfchaft beftand aus Solchen, welde 

*) Für Mehres iſt der Herausgeber einer Aufzeichnung Des würdigen 
Oberregierungsrath Hädel zu Dank verpflichtet. 
® 
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zum Dienft im fichenden Heere nicht herangezogen waren, und jebt 
aus der männlichen Benölferung bis' zu vierzig Jahren durch 
2008 und Wahl genommen wurden. Da die gebildete Jugend, das 
erſte Kriegsfeuer Der Nation, zum größten Theil bei den freiwilligen 
Jaͤgern eingetreten. war oder die Lücken des ſtehenden Heeres ergänzt 
hatte, fo, wären die Elemente der Landwehr wahrfcheinfich von ge= 
ringer Kriegstüchtigfeit: gewefen, wenn nicht. ch hier ein Theil der. 
Befitzenden fich freiwillig eingereiht hätte. Es war die ſchwere Maffe 
des Krieges, Die Gemeinen meift Landvolk, die Kührer Landedelleute, 
Beamte, ältere Offiziere auf Halbfold, und wer fonft durch das Ver⸗ 
trauen feines Kreiſes gewählt war, aber auch funge Freimillige. Ein 
ungewöhnlidyes , bunt zufammengewürfeltes Material für. den Feld⸗ 
dienft, viele der Offiziere ohne jede Striegserfahrung wie Die Gemeinen. 
Auch die. Ausrüftung war im Anfang nur unvollfommen, fie 
wurde — bis auf: einen Theil der Waffen — von den Kreifen bes 
fhafft: die Litewfa, lange Hofen von grauer Leinwand, eine Tuch⸗ 
mütze mit weißem Blechkreuz, die Waffen im erften- Glied Piken, im: 
zweiten und dritten Gewehre, der Reiter führte eine Piftole, Säbel 
und Pike. In der Sreisftadt wurde Die Mannfchaft eingereiht, 
egereirt und nothdürftig ausgerüftet, bei der Eile. gefchah es, daß 
Bataillone zum Heere commandirt wurden, die noch Feine Waffen 
und fein Schuhwerk hatten, dann zogen die Leute barfuß, mit Stangen 
ter Efbe. zu, im Ausfehn mehr einem Haufen Räuber, al$ gefebtem 
Kriegsvolk zu vergleichen, auch fie willig, oft. mit Gefang und dem 
kräftigen Hurrah, das fie von den Koſaken angenommen hatten. 
Durch einige Wochen fah. die Linie, zumal der alte Offizier, mit Ber» 
achtung auf die neue Einrichtung, Niemand grimmiger als der ftrenge 
Dorf. Als ſich der würdige Oberſt Putlis zu Berlin ein Landwehr⸗ 
commando ausbat, er, der ſchon tapfer in der franzöfifchen Kampagne 
gefochten, und im Sahr 1807 ein Schüßencorps im fchlefifchen Ge= 
birge gefammelt hatte — da fragten ihn die Stabsoffiziere ſpöttiſch: 
ob er fi) denn mit dieſen Haufen zu ſchlagen gedenke. Nach dem 
Kriege erflärte der tapfere General die Zeit, in welcher er Landwehr 
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commandirt, für die glücklichſte ſeines Lebens. Denn in keiner neuen 
Organiſation des Heeres hat ſich die Gewalt des großen Jahres und 
die Tüchtigkeit des Volkes fo glänzend bewährt, als in dieſer. Dieſe 
Bauerfnaben und. Tinkifchen Aderfnechte wurden in wenig Wochen zu- 
verläffige und tapfre Soldaten. Es ift wahr, fie haben unverhält 
nißmäßigen Berluft an Menfchen gehabt, fie haben auch in ihrem 
erften Zufammentrefigp mit dem Feind nicht immer fefte Haltung ge- 
zeigt, oder den fchnellen Wechſel von Zagheit und Muth, welder 
jungen Truppen eigen ift, aber fie haben, vom Pfluge und von der 
Werkſtatt zufammengerufen, fehlecht bekleidet , fehlecht geübt, ſchlecht 
bewaffnet, wie ſie waren, fchon in den erften Wochen alle fchwere Feld⸗ 
arbeit friegsgewohnter Truppen thun müflen. Daß fie das überhaupt 
vermocht, und daß ſich fchon damals einzelne Bataillone fo brav ges 
ſchlagen, daß fogar ihr Gegner Morf fie mit abgezogenem Hut bes 
grüßte, dies ift, foviel befannt, in der Kriegsgeſchichte unerhört. Bald 
waren fie von den Truppen der Linie nicht zu unterfcheiden,, es war 
ein Wetteifer der Tapferkeit. 

Billig rühmt der Sohn jener Zeit zuerst die Männer 
der Landwehr felbit, welche ſich dem Rufe ftellten. Aber nicht 
weniger widtig war der Eifer, mit welchem das Volk daheim nad 
dem Gebot für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder Bürger, 
die Heinften Orte, entlegene Zandfreife, trugen ihren Theil an 
dem Werk, oft war in ihnen, zumal wenn fie an der Grenze lagen, 
Leiden und Arbeit am größten. Eine einfache Einrichtung genügte 
für die Gefchäfte in den Kreifen: eine Kreiscommiffton aus zwei 
Nittergutsbefikern, einem Stäbdter, einem Landbewohner gebildet, der 
Zandrath des Kreifes und der Bürgermeifter der Kreisftadt waren 
faft immer die eifrigften Mitglieder... Und es war allerdings eine 
Thätigkeit für einfache Männer, welde gekignet war, außergewöhnliche 
Kraft wach zu rufen. Die Refte der franzöfifchen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdrängenden Ruſſen, durch mehre Mo⸗ 
nate in zweifelhafter Stellung, zwei Spraden, die der neuen Freunde 
noch fremdartiger, als der weichenden Feinde, dazu-die Roheit und 
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Wildheit der neuen Bundesgenoſſen, deren Subalternoffiziere zum 
großen Theil nicht beſſer waren, Als ihre Leute, luſtern nach Brannt- 
wein und wenigſtens bei. ven irregulären Truppen ebenſo räuberiſch 
und weit brutaler. Bald lernte der Kreiscommiffar mit dem wilden 
Volk verkehren. Der Tabafkaften mit Thonyfeifen ftand geöffnet in 
der Amtsftube, e8 war ein endlofes Kommen und Gehen der ruffifchen 
Offiziere, fie ftopften und tauchten, forderten Branntwein und erhiel- 
ten das unfchädliche Bier. Kam die Roheit bei den Fremden einmal 
zum Ausbruch, fo Ternte der preußiſche Beamte zuleßt die Unartigen 
mit ihren eignen Waffen fchlagen, mit dem Kantſchu, den ihm viele 
leicht ein ruffifcher Stabsoffizier zurückgelaffen hatte, damit er mit 
feinen Zenten leichter fertig werde. Noch füllten die legten: Typhus⸗ 
franfen der Franzofen das Hofpital der Stadt, die Baſchkiren 
divouafirten mit ihren Filzmützen auf dem Marktplatz, die Einwohner 
zankten ſich mit der fremden Einquartierung, jeden Tag wurden von 
den Nuffen Lebensmittel und Fuhren requirirt, Gouriere, ruffifche 
und preußifche Offiziere forderten Borfpann, die Aderbürger und die 
Bauern der nahen Dörfer klagten, daß ihre Pferde abgetrieben feien, 
fein Knecht zu finden und eine Beftelung des Aders unmöglich. 
Und in ſolchem Wirrwarr famen Befehle der eigenen Regierung, dic⸗ 
tatorifeh und gewaltfam, wie es die Zeit verlangte, und nicht immer 
praktiſch, wie e8 bei der Eile natürlich war. Die Tuchmacher follten 
Zuche liefern, die Schuhmacher Schuhwerk, Remer und Sattler Pa⸗ 
trontafchen und Sättel, fo viel Hundert Baar Stiefeln und Schuhe, 
fo viel Hundert Stuͤck Tuch, fo viel Sättel, Alles in kurzen Wochen, 
ohne Geld, gegen unfichere Anweifungen. Die Handwerker aber wa⸗ 
ren zum größten Theil arme Leute, felbft ohne Gredit, wie follte der 
Rohſtoff befchafft werden , wie die Arbeiter bezahlt, wie das Lehen 
getragen in diefen Wochen, in denen man den gewöhnfichen Berdienft, 
der jebt grade Fam, verfäumte? Das ging nicht eine Woche, ein gan- 
zes Jahr hindurch. Wahrlich, der Opfermuth, welcher fih in Gaben 
bethätigte und in Darbringung des eigenen Lebens, war in dieſer 
‚großen Zeit das Hohe und Schöne, aber nicht minder ehrenwerth 
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war die aufopfernde, anſpruchsloſe und unbemerfte Pflichterfüllung von 
vielen taufend Kleinen, welche jeder in.feinem Kreiſe, in der. Stadt, 
im Dorfe für diefelbe Idee des Staates arbeiteten bis am Die außerften 
Grenzen der eigenen Kräfte, 

Roh ungelöft ift die Frage, welche militärifche Bedentung in 
einem civiliſirten Lande die allgemeine Volksbewaffnung haben koͤnne. 
Bis an die letzte Moͤglichkeit der Forderung ging das Geſetz über Er- 
rihtung des Landiturms. In dem erften Erfaß (21. Aprit) iſt eine 
faft fanatifche Strenge, die bei der fpätern Aufnahme in Die Geſetz⸗ 
fammlung (24. Zuli) fehr gemildert wurde. Das Edict übte. eine 
große moralifche Wirkung, es war. eine fcharfe Mahnung an den 
Säumigen, daß es fih jetzt für Alle um Tod und Leben handle. 
Es bat durch feine draconischen Paragraphen aud) dem Feind impo- 
nirt. Aber es wurde fogleich nach feinem Erſcheinen von. unbe 
fangenem Urtheil ſcharf getadelt, weil es: Unmoögliches forderte” und 
es hat eine große praftifche Wirkung nicht gehabt. Die Preußen waren 
von je ein Eriegerifches Volk, aber fie waren 1813 nicht in dem 
Sinne kriegstüchtig, wie wol jebt. Reben dem ftehenden. Heere ſaß 
vor Einführung der allgemeinen Dienftpflicht der friedliche Bürger 
ohne jede Hebung in Waffe und Maffenbewegung, hächſtens die giten 
Schübengilden hantirten mit, alterthümlichen Schußwaffen. Jetzt 
aber hatte das Volk feine gefammte fampffähige Mannſchaft in's Feld 
gefandt, hoch war berejts die Kraft gefpannt, jede Familie hatte abs 
gegeben, was fie von friegerifchem Muth beſaß. Die älteren Männer, 
welche zurücblieben, ohnedles unentbehrlich bei der täglichen Arbeit 
des Feldes und der Werfftatt, waren durchaus nicht vorzugsweiſe be⸗ 
fügt, tapferen Waffendienft zu thun. So, war es fein Wunder, 
daß gerade dieſes furdtbare Geſetz die heitere Kehrfeite der großen 
Zeit zu Tage brachte, neben unendlichem guten Willen auch Unbe⸗ 
hifflichkeit und Spießbürgerei. Es wurde mit großer Erbauung ge 
Iefen, daß das ganze Volk in Waffen treten folle, dem andringenden 
Feinde zu widerftehen. Auch daß Weiber und Kinder zu einzelnen 
Befchäften verwendet werden follten, war nad dem Herzen bet 
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Xefer, zumal‘ der unerwarhfenen. Bedenklicher war ſchon der 
Sa, daß auf Feigheit Verluſt der Waffen, Verdoppelung der Abgaben 
umd förperfiche Züchtigung gefept fei, denn wer Selavenfinn zeige, 
folle als Sclave behandelt werden. Da war. der arme Feine Hand- 
werker, der kümmerlich feine Kinder vor dem Hunger bewahrte und 
nie ein Gewehr berührt hatte, auch jeder Balgerei. fein Lebtag ängf- 
lich aus dem Wege gegangen war, allerdings in der Lage, ſich nach— 
denflich die ſchwierige Frage vorzulegen, was ift Weigheit? zumal 
gegenüber feindlichen Gewehren? Und wenn das Geſetz ferner ver- 
bet, in der Stadt, welche vom Feinde befebt war, irgend Schaufpiel, 
Ball, Luſtbarkeit zu befuchen, nicht Die Glocken zu Tänten, feine Zrau- 
ang zu vollziehen, zu leben wie in tiefiter Trauer, fo erfchien auch 
das dem umbefangenen Sinn der Deutfchen gewaltfam, mehr. fpanifch 
und polnisch, ale deutſch. 

Dennoch fah das Volk in der Begeifterung des Fruͤhjahrs über 
die Härten weg, und rüftete fih zum Sturme. Schon vor dem Er- 
laß war in Oftpreußen durch patriotifchen Sinn hier und da Achn- 
fiches eingerichtet: worden. Jetzt verbreitete fich der Eifer durch die 
Städte, weniger auf dem offenen Lande. Begonnen wurde die Or⸗ 
ganifation faft überall, durchgeführt an mehren Orten. Die Fanale 
wurden aufgerichtet, von Berlin bis zur Elbe und nad) Schlefien rag- 
ten die Larmftangen, harzige Kiefern, auf welche eine leere Theertonne 
genagelt war, mit getheertem Stroh umwunden. Reben ihnen hielt ein 
Poſten die Wache; ſie haben mehr als einmal ihren Dienſt gethan. Jede 
Art Waffen wurde zuſammengeſucht, Jagdflinten und Piſtolen, was 
auch $. 43 der Ordnung Flug vorausgeſehen hatte, wenn er beſtimmte: 
„Zur Munition fann in Ermangelung von Kugeln jede Art von gro- 
bem Schrot benußt werden, daher die Befiter von Feuergewehren 
beftandig Pulver ımd Blei hinreichend vorräthig haben müſſen.“ 
Wer fein Gewehr hatte, ließ fich, wie eben erft. Die Landwehrmänner, 
jest aud) für den Sturm die Pike anfertigen, in Eompagnien wurde 
exercirt, die Fleiſcher, Brauer, Vorwerker bildeten Schwadronen. 
Das erite Glied des Fußvolfes waren Lanzenträger, das zweite und 
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dritte trug womöglich Gewehre. Auch hierbei gingen die geiſtigen 
Führer des Volkes mit gutem Beiſpiel voran, fie wußten wohl, daß 
das nöthig war. Es wurde grade ihnen nicht immer Teicht,, zumal 
wenn fie nicht mehr in der erften Sugend lebten. In Berlin faßen 
Savigny und Eichhorn bereits im Landwehrausfchuß, beim Landfturm 
war Niemand eifriger als Fichte, feine Pike und die feines Sohnes 
lehnten im Borfaal an der Wand, und es war eine Freude, den eifri- 
gen Mann zu fehen, wenn er auf dem Egercierplab die Waffe ſchwenkte 
und zur Attafe ausfiel. Man hatte ihn zum, Offizier machen wollen, 
er hatte das mit den Worten abgelehnt: „Hier tauge ich nur zum . 
Gemeinen.” Er, Buttmann, Rühs, Schleiermacher exercirten in der- 
felben Compagnie; Buttmann aber, der große Grieche, vermochte 
durchaus nicht rechts und links zu unterfcheiden, er erflärte das für 
das Schwerfte. Rühs war in derfelben Lage, und immer wieder begegnete 
e8 den beiden Gelehrten, daß fie bei den Wendungen einander den 
Rüden zufehrten oder verdußt in die Augen fahben. War dann 
einmal von dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und wie 
fich ein tapferer Mann dabei zu halten babe, dann hörte Buttmann, 
betrübt auf feinen Spieß gelehnt, zu, und fagte endlich: „Ihr habt 
gut reden, ihr feid von Natur herzhaft *). “ | " 

Und follte der Landſturm einmal mobil gemacht werden, zur 
Aufrechthaltung der Sicherheit im Streife, oder zum Dienft im Rüden 
des Feindes, auch in der Nähe der Feftungen, welche noch von Fran zoſen 
beſetzt waren, dann läutete die Sturmglocke und die Stadt gerieth in 
frürmifche Bewegung. Aengftlich padten die Hausfrauen Speife und 
Tran, Bandagen und Eharpie in die Tornifter, — denn nach $. 42 ° 
des Neglements durfte Niemand Tornifter, Brotfad und Feldflaſche 
vergeffen und nach $. 54 war es feine-Pfliht Proviant für drei Zage 
hei ſich zu tragen . und nicht felten empfanden die weiblichen @in- 
wohner, wie die Frau eines Mefferfchmiedes in Burg, welche vor dem 
Commando die Erflärung abgab, ihr Mann müſſe zurückbleiben, 





*) Rach Familienerinnerungen. 
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denn er fei der rinzige Mefferfchmieb im Orte, oder wie die Frau 
‚eines Uhrmachers, die den Gatten gezwungen hatte, fich zu verfteden. 
Er aber wurde von andern Frauen, deren Männer ausgezogen waren, 
erſpürt, auf dem Kirchhof über ein Grab gelegt und’ mit der flachen 
Hand mütterfich abaeftraft. . 

Wer ald Kind jene Zeit durchlebt bat, der erinnert ſich noch 
der Begeifterung, mit welcher, auch die Knaben rüfteten. Die 
größeren traten ebenfalls in Compagnien zufammen und bewaffneten 
fih mit Piken. Auch der Kleinere mußte einen tüchtigen Knuͤttel 
bewahren. Ein armer Knabe, der in einer Sabrif arbeitete, wurde 
gefragt, weshalb er feine Waffe führe. „Sch habe alle Tafchen voll 
Steine” — die trug er gegen die Sranzofen mit ſich herum*). Und 
feine Beftimmung der Zanditurmordnung fand bei dem heranwachfenden 
Geſchlecht fo eifrigen Gehorfam, als 6.50: „Jeder Landftürmer trägt 
womöglich eine hellgellende Pfeife mit ſich, um ſich mit andern in der 
Dunfelheit zu erfennen und zu verftändigen.“ Durch angeftrengten 
Fleiß lernte die Jugend jeder Art von Signafpfeifen ſchrille Töne 
entlocken, und es ift Grund zu der Annahme, daß der virtuofe Ge— 
brauch der, Pfeife, welche noch jebt bei jever Erregung der Straßen 
hörbar wird, zuerft durch den Franzoſenhaß zu den geheimen Fertige 
feiten unferer Jugend gefügt wurde. — Nur felten hat der Landſturm 
im Sahr 1813 militärifchen Dienft geleiftet. Er hat öfter die Land⸗ 
freife von marodirendem Gefindel gefäubert, hat Wachen und Boten- 
diente verrichtet; ernfte Waffenarbeit gegen die Feinde hat er wolnur 
in demfelben Büren gethan, weldes ſchon unter Friedrich I. feine 
fahnenflüchtigen Söhne zum Heer des Königs zurüdjagte. Dort 
trugen nach dem Frieden alle Männer die Kriegsmedaille. Aber feit haftet 
noch heut im Volk die Erinnerung an diefe Einrichtung des großen 
Sahres, fie ift lebendiger geblieben, als andere von machtvollerer Wir⸗ 
fung. Noch heut rühmt fich der Alte, der damals nicht mit im 


) Aufzeichnung des Appellationdgerichtärath Tepler, der ſelbſt als Knabe 
mit dem Landſturm gegen die Franzoſen in Magdeburg zu Felde zog. 
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Felde Tag, daß er wenigſtens daheim für das Baterland Die Waffe 
- getragen bat. So. ziemt auch ten Söhnen, daran zu gedenken. 
Bol mag die Zeit fommen, wo in andern Formen und mit ftrengerer 
Zucht der allgemeine Waffendienft ‚des Volkes ein. wefentlicher Theil 
der deutfhen Wehrkraft wird. 

Während aber bier das .‚gefahrlofe Spiel Dicht bei furchtbarem 
Ernfte lag, war doch Ohr und Auge eines Jeden unabläffig in die 
Ferne gerichtet. Der wilde Ernſt des Krieges hatte begonnen. Um 
die Lieben, die gegen den Feind rangen, um das Geſchick Des Vater⸗ 
landes ſorgten unabläſſig die Zurütkgebliebenen. Kein Tag, der nicht 
Serüchte, fein Poſttag, der nicht bedeutungsvolle Ereigniſſe verkündete. 
Das eigene Leben ſchwand faſt dahin vor der Sehnſucht und Er- 
wartung, womit man. über die Stadtmauern in die gerne ſah. Jeder 
£leine Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzüden. An der Thür des 
Rathhauſes, in der Kirche, im Theater, wo ſich irgend Menſchen zu- 
fammenfanden, wurde er verfündet. Am 5. April.war das Gefecht 
bei Zehdenick, der erite zweifeltofe Sieg der Preußen, wett herum in 
der Landſchaft eilten die Leute auf die Kirchthärme, zuerft eine Kunde 
zu erfpähen. Und als der Gefchüßdonner ſchwieg und bie frobe 
Botſchaft durch die Landfchaft fief, da Fannte die Freude feine Gren⸗ 
zen. Alles Löbliche wurde ftolz gerühmt, vor allem die tapfre Batte- 
rie, welche mit Geſchuͤtz und Pulverwagen durch den brennenden Flecken 
Leibgau auf den Feind zugeiagt war, mitten durch die Ylammen, 
welche über ihr zufammenfchlugen ; dann die fchwarzen Hufaren mit 
dem Totenkopf, wadere Lithauer, welche die gepußten rothen Hufaren 
aus Paris beim erften Anfprung überritten hatten. Und als ber 
Gutsherr des Fledens darauf in den Zeitungen für feine armen abge 
brannten Leute fammelte und fich dabei entfchuldigte, daß er in fol 
her Zeit noch für Privatunglüd Hilfe erbitte, da vergaß man, auch 
die Landsleute nicht, welche dort zuerſt durch den Krieg gelitten 
hatten. 

Lauter wurde Das Getöfe des Strieges, grimmiger der Bufammen- 
ftoß der Maffen, Siegesjubel und bange Sorge nahmen in fchnellem 
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Wechſel die Herzen der Zurückgebliebenen gefangen. Nach der Schlacht 
bei Großgörfchen wurde verfündet, daß den Verwundeten Hilfe Noth 
thue: Deden, Binden, Verbandzeug. Da begann überall im Volke 
ein Sammeln von Leinwand und ein Charpiezupfen. Unermüdfic) 
zogen Kinder und Erwachfene die Fäden alter Leinwand auseinander, 
die Frauen fehnitten Binden, der Lehrer fogar fehnitt in der Schule. 
mit der Papierfcheere Die Lappen zurecht, welche ihm Mädchen und 
Knaben nad feiner Forderung von Haufe mitgebracht hatten, und 
mit heißen Wangen zerzupften die Kinder, während er lehrte, ihre 
Stüde zu großen Ballen. Es wurde eine gewöhnliche Abendarbeit 
der Samilien. Es konnte den Kriegern Doch ein wenig helfen. 

In der Nähe der verbündeten Heere, in den Hauptftäbten wurden 
große Lazarethe eingerichtet, überall traten die Frauen helfend dazu. 
Hofdamen, Schriftſtellerinnen, wie Rahel Levin, treue Hausmütter. 
In einem großen Lazareth Berling waren Frau Fichte und Frau | 
Reimer die Borfteherinnen der weiblichen Pflege. Das Lazareth war 
durch die heimfehrenden Sranzofen zu einem Beftort geworden, bösartige 
Nervenfieber herrſchten und die Bhantafien der Kranfen machten den 
Aufenthalt entfeßfih. Der Gattin Fichte's graute vor dem Furcht⸗ 
baren, er aber fuchte fie in feiner großen Weife feftzuhalten. Da 
wurde auch fie vom Nervenfieber befallen, er pflegte Die Erkrankte, 
wurde angeftedt und fand felbft den Tod. Auch Neil, der große 
Arzt und Gelehrte, erlag dort in feiner menfchenfreundfichen Arbeit. 
Frau Reimer aber hielt aus. Ihr Haus war vor dem Sriege ein 
Sammelpunft für die preußifchen Batrioten gewefen, jegt ftritt ihr 
Hausherr als märkifcher Lantwehrmann unter Putlitz. Die 
Sorge um den Gätten, um fein Geſchäft, um ihre fleinen Kinder, 
das Alles nahm der tapferen Frau nicht Muth nicht Zeit, vom 
Morgen bis zum Abend, das Frühjahr, den Sommer, war fie in der 
aufregenden Thätigfeit, unermüdlich theilte fie fich zwifchen dem Haufe 
und der Krankenpflege, ungerftörbar erfchien ihr felbft ihr Leben *). 


*) Sie lebt in Berlin, jetzt Mutter eines großen Geſchlechts. 
Freytag, neue Bilder. 34 
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Dem Gatten, den Freunden, den Zeitgenoffen, war diefer Eifer 
natürfih und felbftverftändfih. In ähnlicher Weile haben deutſche 
Hausfrauen an allen Orten ihre Pflicht gefaßt, mit größter Selbſt⸗ 
verleugnung, opferfreudig, in fliller dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Bauen fam, der Waffenftillftand 
folgte. Sorgenvoller wurde der Blick der Preußen. Ströme von 
Blut waren gefloſſen, ihr Heer zurücgedrängt, der Kaifer fchien für 
irdifche Waffen unfefiegbar. Und doc, obgleich gerade die Klügſten 
einige Wochen finfter in die Zukunft fchauten, dem Volke erhielt eine 
richtige Empfindung das Selbftgefühl und den gehobenen Entichluß. 
Vertrauen zu Gott, zur guten Sache, zur eigenen Kraft, war die 
Grundftimmung. Jeder fah, daß die preußifche Kraft in diefem 
Feldzug unvergleichbar ftärfer war, als im unfeligen Teßten Kriege. 
Nur noch wenig fihien an Stärfe zu fehlen, und man warf ven 
Tyrannen; wenn man die Anftrengung noch um etwas erhöhte, fo 
mochte er hinweggeſchleudert werden. Die freiwilligen Beiträge 
gingen fort, noch im Spätherbit wurde über den Empfang quittirt. 
Die Ausrüftung der Landwehren wurde beendet, überall fchnitt, mähte, 
pochte der Handwerker für feinen König und das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Krieges, Stoß und Gegen- 
ſtoß, Flut und Rüdfchlag; hart drängten die Heere, bald fah man 
vom Thurm Die Heerhaufen der Feinde, bald der Freunde heranziehen. 
Die Städte und Landfchaften im Welten von Berlin und Breslau 
erfuhren jetzt felbit das Schickſal des Krieges... Ach, feine fchred- 
fihen Bilder find dem Deutfchen nicht fremd, bis zur Zeit unferer 
Bäter haben fie faft jeder Generation deutfcher Bürger die Seele er⸗ 
fchüttert. ‘ 

Dumpfe kurze Schläge in der Luft; es ift ferner Kanonendonner: 
Auf dem Markt, vor den Thoren ftehen Taufchende Haufen, wenig 
wird gefprodhen, halbe Worte mit gedämpfter Stimme, als fürdte 
der Sprecher den Klang in der Luft zu übertönen. Vom Kranz der 
Thürme, vom Giebel der Käufer, welche dem Kampfplag zu Tiegen, 
fpähen die Augen der Bürger ängftlich in die Ferne. Am Rante 
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des Horizonts liegt es wie eine weiße Wolle im Sonnenlicht, nur zu- 
weilen regt es fich darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. 
“Aber auf den Seitenwegen, welche aus den nächſten Dörfern von ber 
Landſtraße feitab führen, bewegen fich dunkele Haufen. Es ſind 
flüchtige Landleute, welche quer durch das Land in den Wald oder in 
die Berge ziehen. Jeder trägt auf den Schultern, was er zuſammen⸗ 
raffte, nur Wenige vermögen ihre Habe zu fahren, denn Wagen und 
Pferde find ihnen ſchon feit Wochen vom Kriegsvolk genommen, 
Buben und Männer treiben mit Arfäftlichem Schlag ihre Heerden, 
faut jammernd tragen die Weiber ihre Fleinften. Kinder. Und wieder 
ein Rollen in der 2uft, deutlicher, heller. In wildem Rennen 
ftürmt ein. Reiter durch das. Stadtthor und wieder einer. Die 
Unfern ziehen fih zurüd. Die Haufen der Bürger fahren auseinander, 
angitvoll rennt das Volk in die Häufer und wieder auf die Straßen; 
aud in der Stadt beginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, Zuruf und 
Klage. Wer noch ein Gefpann befikt, reißt die Roſſe zur Deichfel, 
die Tuchmacher werfen ihre Ballen, der Kaufmann die werthvollſten 
Kiften auf das Geflecht, oben darauf die eigenen Kinder und die der 
Nachbarn. Zu den abliegenden Thoren drängt Fuhrwerk und der 
Haufen flüchtiger Menfhen. I ein fumpfiges Bruchland, ſchwer 
zugänglich, oder ein’ dichter Wald in der Nähe, fo geht die Flucht 
dorthin. Unwegbare Berftede, noch von der Schwebenzeit her be- 
fannt, werden jeßt wieder aufgefuht. Dort fammeln fidh große 
Schaaren, enge gedrängt; unter Rindern und Füllen birgt ſich ber 
Städter und der Landmann durch mehre Tage. Zuweilen nod) 
länger. Nach der Schlacht bei Baugen haufte die Gemeinde Zillendorf 
bei Bunzlau über eine Woche im nahen Walde, ihr treuer Seelforger, 
Senftleben, begleitete fie und ‚hielt in der Wildniß auf Ordnung, 
auch ein Kind hat er dort getauft *). 

Wer aber in der Stadt bei feinem Eigenthum oder in ſeiner 
Pflicht zuruͤckbleibt, der iſt eifrig die Seinen und die Habe zu ver- 


*) Aus dem Tagebuch des Paftor Fride in Bunzlau. 
. 34 * 
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ftedden. Lange ift der Fall überlegt und erfinderifch find Schlupf— 
winkel ausgedacht. Hat gar die Stadt den befonderen Grimm des 
Feindes zu fürchten, weil fie Durch preußifchen Eifer auffällig wurde, 
dann drohen ihr Brand, Plünderung, Verjagen der Bürger. In 
ſolchem Fall tragen die einzelnen Mitglieder der Familie das Geld 
feft eingenäht in ihren Kleidern. 

Eine angftvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. Auf 
der Straße raffeln die erften Verfünder des Rückzugs, befchädigte 
Geſchütze, von Koſaken escorttrt. Langfam ziehen fie zurüd, ihre 
Mannſchaft ift unvollſtändig, von Pulver gefchwärzt, mehr.afs einer 
wanft verwundet. Die Infanterie folgt, Wagefl überfüllt mit wun- 
ben und halbtoten Kriegern. Die Nachhut poftirt ſich, am Thor und 
den Straßeneden den Feind erwartend. Halbwüchſige Buben faufen 
aus den Käufern und tragen den Siriegern noch zu, wornach fie ges 
rufen, einen Trunf, ein Brot, fie halten den Wunden die Tornifter 
und helfen bei fchnellem Verbande. 
| Staubwolfen auf der Landftraße. Der erfte feindliche Reiter 

nähert fi) dem Thor, vorfichtig fpähend, den Karabiner auf dem 
rechten Schenkel; da fällt aus der Nachhut ein Schuß, aud der 
Chaſſeur fchießt feinen Karabiner ab, wendet das Pferd und- zieht 
fih zurüd. Gleich darauf dringt der feindliche Vortrab im fchnellen 
Zrabe vor, die preußifchen Tirailleurs ziehen fi) von Stellung zu 
Stellung zurüd und feuern. Endlich hat der letzte die Säuferreihe 
verlaffen. Draußen am Thor fammeln fie fi noch einmal, die feint- 
lichen Reiter, Die fich wieder geordnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, Tautlofe Stille. Auch die Knaben, welche Die preu- 
Bifchen Ziraileure begfeitet haben, find verfchwunden, die Vorhänge 
der Senfter werden herabgelaffen, die Thüren gefchloffen,, aber hinter 
Vorhang und Thor. fpahen ängftliche Blicke auf den heranzichenvden 
Feind. Plötzlich ein rauher taufendftimmiger Ruf: Vive l’empereur! 
und wie eine Wafjerflut ftürzt franzöfifches Fußvolf in die Stadt. 
Sogleih dröhnen die Kolbenfchläge an den Hausthüren,, öffnet fid 
eine Thür nicht fihnell, fo wird fie zornig erbrochen. Und nun folgt 
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der wüfte Streit, welchen der Tchußlofe Bürger mit dem geretzten 
Feind auszumachen hat, unerichwingliche Forderungen, Drohung, 
nicht felten Mißhandlung und ZTodesgefahr, überall Gefchrei, 
Sammern, Gewalttbat.- Schränfe und Truhen werden erbroden, 
MWerthvolles und Werthlofes geraubt, verdorben, zerfchlagen, am 
meiften bei Solchen, welche geflohen find, denn die Habe ihres uns 
gaſtlichen Haufes ift nad Soldatenbrauch tem Eindringenden ver- 
fallen. Die Behörden der Stadt werden auf das Rathhaus ge- 
fchfeppt und über die Quartiere der Truppen, über Lieferung von 
Zchensmitteln und Fourage und über eine unmögliche Gontribution, 
welche die Stadt zahlen fol, beginnt die peinliche Verhandlung. 
Können die feindfichen Führer nicht durch Geſchenke befriedigt 
werden, oder fol die Stadt eine Strafe erhalten, fo werden anges 
jehene Einwohner zufammengetrieben, feitgehalten, bedroht, vielleicht 
beim Aufbruch als Geifeln fortgeführt. Lagert ein größeres Corps 
um die Stadt, fo bivouakirt auch wol ein Bataillon auf dem Marft. 
Schnell ift der Franzoſe eingerichtet, aus den Vorſtädten hat er ſich 
Stroh herbeiheholt, Die Lebensmittel hat er unterwegs geraubt, zum 
Brennholz zerfchlagt er die Thüren und Möbeln, häßlich dröhnt das 
Krachen der Aexte in den Balfen und Schränfen der Häufer. Hell 
fladern die Lagerfeuer auf, Tautes Lachen, franzöſiſche Lieder Flingen 
um die Flammen. 
- Und zieht am Morgen nad) einer Nacht, die der Bürger ängft« 
lich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht der Stäbdter er= 
. ftaunt die ſchnelle Verwüſtung in der Stadt, und vor dem Thor die 
plögliche Verwandlung der Landſchaft. Das unabfehbare Getreide- 
meer, welches geftern un feine Stadtmauern wogte, ift verſchwunden, 
von Roß und Mann zerwühlt, niedergeftampft, zertreten; die Holz- 
zaune der Gärten find zerbrochen, Sommerlauben, Gartenhäufer 
abgeriffen, Fruchtbäume abgehauen. In Haufen liegt das Brenn- 
holz um die erlöfchenden Wachtfeuer, der Bürger ‘mag darin die 
Breter feines Wagens, die Thore feiner Scheuer finden; kaum er- 
fennt er die Stelle, wo fein eigner Garten war, denn mit Lagerſtroh 
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und wüſtem Unrath, mit dem Blut und Eingeweide gefchlachteter 
Thiere it der Platz bedeckt. Und in der Ferne, wo Die Käufer des 
nächſten Dorfes aus dem Baumlaub ragten, erfennt er auch die Um⸗ 
riſſe der Dächer nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmerhauf. 

Herb war es, ſolche Stunden zu durchleben, und auf Tage fiel 
wol Manchem derMuth. Auch dem Begüterten wurde jegt ſchwer, den 
Seinen nur das Leben zu friften. Alles war aufgezehrt und ver- 
wüftet, die Lebensmittel der Stadt und der Imgegend, und fein 
Landmann brachte das Unentbehrliche auf den Markt, weit in das 
Land mußte man fenden, den Hunger zu flillen. Aber der 
Menſch wird bei einer ſchnellen Folge großer Ereigniffe kälter, zäber, 
härter gegen fich felbft, der ftarfe Antheil, welchen jeder Einzelne an 
dem Schidfal des Staates nahm, machte gleichgültiger gegen die 
eigene Roth. Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, daß 
man das Lebte, Das Leben, doch gerettet. Und man hoffte. 

Nicht Tange, und die verheerende Welle. fchlägt zurüd. Wieder 
dröhnt der Gefchügdonner, rafjeln die Trommeln. Die Unferen find 
vorgedrungen, um die Stadt tobt der wilde Kampf.“ Gegen dem 
Feind, der nocd die weftlihe Vorftadt hält, dringen die preufi- 
ſchen Bataillone in die Straßen und auf den Marft. Es ift junge 
Landwehr, die heut ihre Bluttaufe erhalten fol. Die Kugeln pfeifen 
durch die Straßen, fie fchlagen die Dachziegel und den Kalk von den 
Häufern, die Bürger haben Frauen und Slinder wieder in Kelfern 
und abgelegenen Räumen geborgen. Auf dem Marktplag halten 
die Bataillone, Munitionswagen werden aufgefahren und geöffnet. 
Die erften Compagnien dringen vor, an demfelben Thor, durch wel- 
ches vor wenigen Tagen der Feind in die Stadt ftürzte, brennt der 
heiße Kampf, im Anlauf wird der Feind zurüdgavorfen, aber .neue 
Haufen feben fich in den Häufern der Vorftadt feft und ringen um 
den Eingang in die Straßen. Schwer verwundete, verftümmelte 
Männer werden aus den Kampflinien zurüdgetragen und auf dem 
Markte niedergelegt, mehr als einmal müfjen die Kämpfenden abge 
Jöft werden. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht zurückkehren, 
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das Antlig von Pulver geihwärzt, mit Schweiß und Blut bedeckt, 
da will der ungeübten Mannfchaft faft der Muth entfinfen, aber die 
Offiziere, auch fie vielleicht zum. erfienmafe vor dem Handgemenge, 
fpringen vor: „Vorwärts Kinder, das Vaterland ruft!“ fchallt es in 
die Reihen. Einmal ift dem Beind gelungen, das Oberthor zu er- 
ftürmen, aber faum ift er in die erſte Straße gebrungen,, die zum 
Markte führt, fo wirft fich ihm eine Compagnie Landwehr mit lautem 
Hurrah entgegen, treibt ihn zum Thore hinaus und halt das Thor 
feit *). 

Der Donner dröhnt, der feurige Hagel fchlägt Durch Thüren 
und Senfter, die Toten Tiegen auf dem Pflafter und den Schwellen 
der Häuſer. Da vermag, wer von den Bürgern ein mannhaftes 
Herz bat, nicht fänger die gefchloffene Luft feines Verſtecks zu ertra- 
gen. Dicht hinter den fechtenden Landsleuten drängt er fich in Die 
Nahe des Kampfes. Die Verwundeten hebt er vom Pflafter und 
trägt fie fih auf dem Rüden in das Haus oder in’s Lazareth. Nicht 
die Iegten find wieder die Knaben, fie holen Wafler und rufen in die 
Häufer nad einem Trunf, fie ftügen die Berwundeten, fie Hlettern 
auf den Munitionswagen und reichen: die Patronen herab, ftolz auf 
ihre Arbeit, unbefimmert um das pfeifende Blei. Ja auch Frauen 
ftürgen aus den Käufern, in den Schürzen gefchnittenes Brot, in 
den Händen die gefüllten Krüge. Es mag doc etwas helfen für 
das Vaterland. 

Das Gefecht ift vorüber, der Feind zurüdgefchlagen. Da be- 
wegt fi im heißen Sonnenfchein ein trauriger Zug durd) die Stadt, 
gefangene Feinde, von Kofafen escortirt. Hartherzig treiben die 
Neiter den ermatteten Haufen, auf dem freien Plab der Vorſtadt 
wird furze Raſt geftattet. Erſchöpft, wund, halb ohmmächtig legen 
fih die Gefangenen in den Staub der Landftraße, es ift der zweite 
Tag, daß fie nicht Speife, nicht Trank erhalten, nicht einmal einen . 
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*) Scene aus tem Gefecht in Goldberg am 23. Auguſt, nad) Mitthei- 
fung eines Augenzeugen. | 
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Trunt aus Brunnen oder Graben haben die Treiber geftattet, 
mit Schlägen und Lanzenftößen haben fie die Ermatteten gemiß- 
handelt. Jetzt flehen dieſe mit. ausgeftredten Händen in ihrer 
Sprache zu den Städtern, welche neugierig. und theilnahmvoll 
umherſtehen. Es ift in der Mehrzahl junges Franzoſenvolk, das 
bier wimmert, arme Knaben, bleih und verfallen die Gefichter. 
Wieder eilen die Bürger mit Speife und Trank berzu, reichlidye 
Haufen von Brod werden herangetragen, aber die Ruſſen bungern 
ſelbſt, fie jtoßen die herantretenden Leute rauh zurüd und entreißen 
ihnen die Gaben. Da legen die Hausfrauen Körbe und Flaſchen in 
die Hände ihrer Kinder, ein beherzter Knabe fpringt voran, die Fleine 
Schaar, Mädchen und Fleine Buben trippeln nad mitten unter Die 
liegenden Gefangenen, auch Die Kfeinften wanfen tapfer von Mann zu 
Mann, und theilen Tächelnd aus, unbefümmert um die bärtigen 
Wächter”). Denn der Koſak thut den Kindern nichts zu Leide. Der 
Deutfche aber iſt auch gegen feine Feinde nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Landsmann in 
fein Haus geholt hat, wie treu und forglid pflegt er ihn! Er iſt 
dem Haufe wie der eigne Sohn und Bruder, der fern beim Heere des 
Königs ſteht. Das befte Zimmer, ein weiches Lager wird ihmebe- 
reitet, jelbit überwacht die Hausfrau Verband und Wartung. 

Denn das ganze Vol fühlte fid) wie eine große Familie. Der 
Unterfchied der Stände, die Berfchiedenheit des Berufes trennten nicht 
mehr, Freude und Leid war gemeinfam, aud von Habe und Erwerb 
ward williger mitgetheilt. Die Füritentochter ftand neben der Frau des 
Handwerker in demfelben Verein und beide beriethen eifrig und adı- 
tungsvoll miteinander, und der fefte Landiunfer, der noch vor wenig 
Monaten jeden bürgerlichen Mann in feiner Reffource als Eindring- 
fing betrachtet hätte, ritt jet wol täglich vom Gute nad) der Stadt, 


*) Soam 22. Mai in Bunzlau während des Rückzuges nach der Schladt 
bei Baugen, die Gefangenen, rothe Hufaren, tagen in der Vorſtadt neben dem 
Galgenteich. 


N 
” 


— 337 — 


um bei feinen neuen $reunden, den Rathsherrn oder Fabrifanten, die 
Kriegspfeife zu rauchen, und mit ihm über die Neuigkeiten und über 
das zu plaudern, was Beiden das Liebſte war, über das Regiment, 
in welchem ihre Söhne neben einander fochten. Freier, ficherer, beſſer 
wurden die Menfchen in diefer Zeit, die grämliche Pedanterie der Be- 
amten, der Hochmuth des Edelmannes, felbit der mißtrauifche Eigen- 
nuß des Bauern warem den Meiiten wie Staub von gutem Metall 
weggeblafen, Selbftjucht wurde von Jedermann verachtet, altes Un 
recht, Tange genährter Groll waren vergeifen, der Kern des Menjchen 
war für Alle fihtbar zu Tage gefommen. Wie ſich Jeder gegen das 
Vaterland gezeigt, darnach wurde "er beurtheilt. Ueberraſcht fahen 
die Leute in Stadt und Land, daß plößlid neue Charaktere unter 
ihnen zur Geltung famen, manch Eleiner Bürger, ter bis dahin 
wenig beachtet war, wurde Rathgeber, Sreude und Stolz ter ganzen 
Stadt. Wer fich aber ſchwach gezeigt, dem gelang es felten, das Ber- 
trauen feiner Mitbürger wiederzugewinnen, der Makel haftete an 
ihm, fo fange die Generation lebte. Und diefe freie und großartige 
Auffaffung des Lebens, der herzliche, gefelige Ton und der unbefan=, 
gene Verkehr verfchiedener Stände dauerten noch Jahre nadı dem 
Kriege. Aeltere der Mitlebenden wiffen wol Davon zu erzähfen. 

Und als nad) dem Waffenftillftande die aforreiche Zeit der Siege 
kam, Großbeeren, Hagelsberg, die Katzbach, Dennewitz, als einzelne 
Geitalten preußischer Feldherrn fich immer höher vor den Augen des 
Volkes erhoben, und Millionen die Freude wurde, ftolz zu fein auf 
das Heer und feine Führer; als endlich die Völkerſchlacht gefchlagen 
und das Größte erreicht war, Die Niederlage und Flucht Des ver- 
haßten Kaifers und die. Befreiung des Landes von feinen Heeren, da 
wurde audy die höchfte Freude, wie in der Zeit lag, mit ftiller Innig- 
feit genoffen. Die Leute eilten in die Kirche und hörten ehrfürdhtig 
die Danfesworte des Geiftfichen an, und am Abend feßten fie, ihre 
- Straßen erleuchtend, die Lichter ans Fenfter. 

Diefe Feitfeier war nicht neu. So oft in den letzten Jahren 
feindficdye Truppen des Abends in die Stadt gerüdt waren, hatten fie 
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nach. Lichtern gerufen; wo franzöfifche Beſatzung lag, hatten die Bür- 
ger bei jedem Siege, den der gehaßte, Verbündete” ihres Königs ver: 
fünden Tieß, erleuchten müffen. Sept gefchah das allerdings frei⸗ 
willig. Seder hatte Hebung darin und in jedem Haufe - Band die 
einfache Vorrichtung bereit. Bier Lichter am Fenſter waren Damals 
fhon eine anfehnliche Sache, auch der Aermfte [parte die Kreuzer für 
zwei und benutzte, wo ihm die Leuchter fehizen, nach after Gewohn- 
heit die ftets nuͤtzliche Kartoffel; der Unternehmente wagte wol aud 
ein Transparent, und ein armes Mütterchen hing neben den Lichtern 
die beiden Briefe aus, die ihr Sohn aus dem Felde gejchrieben hatte. 
Auch ſolche Feier war damals einfach und anſpruchslos. Jetzt maden 
wir dergleichen weit glänzender. | 

In den öftlichen Provinzen des preußifchen Staates begann die 
große Erhebung; wie fie dort ſich im Volke dargeftellt, wurde zu ſchil⸗ 
dern verfucht. Aber diefelbe ftarfe Strömung flutete auch in ben 
Ländern jenfeit der Elbe, nicht nur in den altpreußifchen Lan- 
destheifen, nicht weniger fräftig an den Hüften der Nordſee, 
„in Mecklenburg, Hannover, Braunfchweig, Thüringen, Heffen, fat in 
jedem Gebiet bis zum Main. Sie umfaßte die Landfchaften, welde 
im achtzehnten Sahrhundert größere Kriegstüchtigfeit bewährt haben. 
In den Ländern des alten Reichs ergriff fie nur Einzelne. Die 
neuen Staaten, welche dort unter franzöfifchem Einfluß entftanden wa 
ren, follten erft fpäter auf einem Umwege das Bedürfniß zu innigem 
Anfchluß an den größeren Theil der Nation erhalten. Für Oeſter⸗ 
reidy aber war diefer Krieg cin Akt politifcher Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anfpannung, biutiger Schlachten, folg⸗ 
ten, wieder drängte fich die aufblühende Jugend, der im erften Jahre 
Alter und Kraft gefehlt hatten, mit ftarfer Begeifterung in die Reihen 
des Heeres. Aber c8 war ein anderer Krieg und andere Siege, denn 
nicht mehr um das Leben Preußens und Dentfchlands wurde gerun 
gen, fondern um Leben und Untergang des fremden Saifers. 

Das Jahr 1813. hat Deutfchland von der Herrfchaft eine 
fremden Volkes befreit, wieder ſchwebte der preußifche Adler jenſeit 


— 5391 — 


des Rheins über den alten Thoren von Cleve. Es hat unerträglicher 
. Knechtſchaft ein blutiges Ende gemacht. Es hat Die Mehrzahl der 
deutfchen Stämme durch einen neuen Kreis fittliher Intereffen brü- 
derlich verbunden. Es hat zum erftenmal, feit es eine Deutfche Ge- 
fchichte-giebt, durch eine gewaltige Entwidelung der Volkskraft eine 
ungeheure politifche Entfcheidung herbeigeführt. Es hat die Stellung 
der Nation zu ihren Fürften durchaus geändert. Denn es hat über 
den Intereffen der Dynaftien und dem Hader der Regierungen die 
Exiftenz einer ftärferen Gewalt erwiefen, welche fie alle fcheuen, ehren, 
gewinnen müffen, um fi) auf Die Dauer zu behaupten. Es hat je= 
dem einzelnen Manne einen größeren Inhalt gegeben, Theilnahme 
am Ganzen, politifche Leidenſchaft, die höchften irdifchen Intereffen, 

. ein Vaterland, einen Staat, für den er zu fterben, allmälig auch zu 
leben lernte. 

Die Preußen haben den größten Antheil an der Arbeit dieſes 
Jahres, das wird ihnen das übrige Deutſchland nie vergeſſen. 

Uns aber, den Söhnen des Geſchlechts von 1813, ziemt nicht, 
den glorreichen Kampf unſerer Väter zu verfleinern, weil fie auch ung 
zu thun übrig ließen. 

Faft Allen, welche die große Zeit kämpfend und opfernd durch⸗ 
lebt, bfieb die Erinnerung daran der größte Befik ihres fpatern Le= 
bens, Vielen umgab fie wie mit einem verflärenden Scheine das Haupt. 
Und von Zaufenden wurde daffelbe empfunden, was der warmherzige 
Arndt ausſprach: „Wir können nun zu jeder Stunde fterben, wir ha⸗ 
ben auch in Deutfchland das gefehen, weswegen es allein werth ifl, 
zu leben, daß Menfchen in dem Gefühl des Ewigen und Unvergäng- 
“ Tichen mit der freudigften Hingebung alle ihre Zeitfichfeit und ihr 
Leben darbringen können, als feien fie nichts“. — 

Sn den Kirchen des Landes aber wurde zus Erinnerung für 
das fpätere Gefchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, Darauf dag ei- 
ferne Kreuz der großen Zeit und die Namen ber gefallenen Männer. 
Es ift aud) in mäßigem Kirchfpiel eine ange Reihe von Namen. 
| Ind da in diefen Blättern verfucht wird, aus den Worten 
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vergangener Menfchen ein Bild der Zeit zu geben, in welcher fie ath- 
meten, fo foll auch Hier eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1813 mit-, 
getheilt werden. 


„Unfer Sohn George wurde am 2ten April in feinem zweiund⸗ 
zwanzigften Jahre in dem ewig denfwürdigen Gefecht zu Küneburg - 
von einer Kugel getroffen. ALS freiwilliger Jaͤger im Teichten Ba- 
taillon des eriten Bommerfchen Regiments, focht er nach dem Zeugniß 
feines braven Chefs, des Hrn. Majors v. Borde, nahe bei dieſem 
mit Muth und Entfhloffenheit und ftarb jo den Tod für Vaterland, 
deutfche Freiheit, Nationalehre und unfern geliebten König. in je 
ſchneller Verluſt ift hart, aber es ift tröftend, daß auch wir einen Sohn 
geben fonnten zu dem großen heiligen Zweck. Wir fühlen tief die- 

Nothwendigfeit folcher Opfer. 

Berlin, den 9. Aprif 1813. 

Der Regierungsrath und Ober-Commiſſarius Häfe und feine Gattin”). 


Auch der Theil des Volkes, welcher nicht Aewöhnt ift, feine Em- 
pfindung der Schrift zu überliefern, fühlte daffelbe. Als der Lützower 
Gutike **) im Sommer 1813 von Berlin nach Perleberg abging, fand 
er in dem Orte Kletzke die Wirthin in Trauer, fie machte fich ſchwei⸗ 
gend um den Gaft zu thun, und fagte endfich mit der Hand nad ter 
Erde weiſend: „ich habe auch einen dort unten, — aber Die Peters 
hat zwei.” Sie fühlte Das beffere Recht der Nachbarin. 


*) Boflifche Zeitung Nr. 45 vom 15. April. 
*) Jetzt praktifcher Arzt in Halle. Die Mittheilung ift aus dem Munde . 
des verehrten Mannes. 


12. 


. Erkrankung und Heilung. 


Als die Freiwilligen des Jahres 1813 im Felde lagen, war 
ihre Hoffnung, einft in dem befreiten Vaterland mit ihren Freunden 
als Bürger zu leben, die Freiheit, den Frieden, das eroberte Glüd 
genießend. So fihrieben fie ihren Lieben in die Heimat. Aber es ift 
zuweilen leichter für die Sreiheit zu fterben als für ſie zu leben. 

Wenige Jahre, nachdem der Sieg erfochten war, und Napoleon 
als Gefangener auf fernem Felfeneiland faß, fagte Schleiermadjer auf 
der Kanzel feiner Gemeinde: „Es war ein Irrthum, ald wir hofften, 
nad) dem Frieden behaglich auszuruben. Sebt ift eine Zeit gefom- 
men, wo nicht felten ſchuldloſe und gute Männer verfolgt werden, 
nicht nur um ihrer Handlungen willen, auch weil man bei ihnen Ab⸗ 
fihten und Entwürfe vorausfegt. Der tapfere Chrift aber foll nicht 
müde werden, und troß Gefahr und Berfolgung der Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.” Und Spione der Bolizei fchrieben dieſe Worte 
nad) und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, daß der und der in 
der Kirche geweſen, oder dag vier bärtige Studenten nad) der 
Communion am Altar niedergefniet wären und inbrünftig gebetet 
hätten *). 

Der tapfere Arndt wurde belauert und entfekt, Jahn faß 
in Kerferhaft, viele von den Führern der patriotifchen Bewegung von 
1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt,” Bolizeibeamte drangen 


*) 3. B. am 14. November 1819. 
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in den Frieden ihres Hauſes, ihre Papiere wurden mit Beſchlag be 
legt. Eine Immediatcommiffion verfuhr mit rohefter Verlegung der 
Rechtsformen, mit kleinlichem Haß, willfürlich, tyrannifch, heimtückiſch 
wie eine fpanifche Inquifition. 

Es ift ein trauriges Blatt der deutfchen Gefchichte. Die unabhängi- 
gen Charaktere zogen fich tief verftimmt von dem engherzigen Regiment 
zurüc, welches jebt in den meiften Staaten Deutfchlands begann, die 
gemeine Mittelmäßigkeit trat wie im Anfange des Sahrhunderts wie- 
der an Das Steuer. Preußens auswärtige Politif wurde in Wien 
und Petersburg dictirt, nicht fange, und fein pofitifcher Einfluß auf 
die Geſchicke Europas ward wieder geringer, als er unter dem Kur- 
fürften Friedrich Wilhelm gewefen war. — Als das Volk fish zum Kriege 
gegen den fremden Feind erhob, da hatte es wenig nachgedacht, was 
dann werden folle, wenn die Unabhängigkeit des Deutfchen Landes 
gefichert ware. Es brachte felbft eine maßlofe Hingabe in den Streit, 
es feßte ähnliche Gefinnung bei Allen voraus, welche die Zufunft zu 
geftalten hatten, bei feinen Yürften, fogar bei den verbündeten Mad 
ten. Kaum Einem war deutlich, wie das neue Deutfchland eingerid> 
tet werden fönne. Wer klarer fah, erfannte ſchon im erften Jahr des 
Krieges, daß eine Neubildung Deutſchlands, welche große Kraftent: 
widlung der Nation möglic mache, nicht zu hoffen fei._ Denn nidt 
das Volk, nicht Das patriotifhe Heer Blücher's hatte Darüber zu ent- 
ſcheiden, fondern nad) Lage der Sache die Dynaftien und Gabinette 
von ganz Europa. Defterreich, die neuen Staaten des Rheinbundes, 
das englifche Hannover, Frankreich, Schweden, vor allen Rußland, jeder 
fuchte dabei fein Intereffe zu wahren. Der Gegenfag zwifchen Preu⸗ 
Ben und Oefterreich brach fchon bei den Verhandlungen überall hervor, 
die Preußen hatten durch eine ungeheure Anftrengung fich wieder eine 
achtungswerthe Stellung in Deutfchland erfämpft, aber fie waren we 
der in der Empfindung des Volkes, noch der Cabinette die Partei, 
welche zum Prinzipat berufen war. Kaum ein NRichtpreuße hätte den 
Gedanken gewagt, Defterreicd von einem neuen Bundesftaat auszu⸗ 
fchließen, ja die Preußen felbft dachten nicht daran. 
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Wir wiſſen, Daß ſchon deshalb die deutſche Frage hoffnungslos 
war, und wir betrauern nicht, daß das alte Reich unter feinem Kaiſer 
nicht wieder hergeftellt wurde. 

Aber wie leicht es ung wird, Die unüberwindlichen Schwierig⸗ 
keiten zu verſtehen, den Zeitgenoſſen war das Gefühl der Enttäu- 
fhung bitter, die unbefangene Würdigung ihrer Zage ſchwer. Unter 
den Patrioten des Jahres 1813 war eine Fleine Minderzahl fchon 
Damals von einer fhwärmerifchen Sentimentafität erfüllt gewefen, fie 
hatte Der fchlechten Wirklichkeit gern poetifche Bilder von alter Herr 
lichfeit des deutſchen Reichs gegenübergeftellt; diefe „ Deutſchthümler“, 
wie fie nad) 1815 genannt wurden, waren in der Bewegung felbft 
ohne befonderen Einfluß gewesen, der große Bart Jahn's wurde fel- 
ten bewundert, und der wadere Karl Müller fand feinen Anklang, 
als er begann, fämmtliche Fremdwörter aus der militärifchen Sprache 
zu verbannen. Seht nad) dem Frieden zogen ſich dieſe Enthufiaſten, 
meiſt Nichtprenßene auf den deutſchen Univerfitäten in kleine Gemein⸗ 
den zuſammen. Sie trauerten und hofften, zürnten heftig und be— 
riethen eifrig, fie waren einverftanden, Daß etwas Großes gefchehen 
müffe, fie waren bereit Gut und Leben daran zu fepen. Nur was zu 
thun fei, blieb unflar. Ueber Stimmungen und ſchwankende Brojecte 
famen fie nicht heraus. Politiſch betrachtet, war dieſe Bewegung 
ungefährlich, erft die gehäffige Verfolgung durch die Megierungen 
ftachelte den Haß und Widerwillen und verdüfterte Einzelnen Die 
Seele bis zu fanatifchem Entſchluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, daß die Hoffnung des Volkes 
auf einen neuen deutfhen Staat vereitelt wurde. Aber eine andere 
Schuld lud die Regierung auf fih. Der König hatte verſprochen, 
feinem Volfe eine Verfaffung zu geben. Wenn je ein Volk, hatte fich 
das preußifche Das Recht auf einen Antheil am Staatsleben errungen. 
Aus tiefer Niederlage hatte es feinem Könige den Staat wieder em⸗ 
. porgehoben. Hätte der größte Staat Deutfchlande durch ges 
fegliche Formen die Möglichkeit einer politifchen Entfaltung feiner 
Kraft erhalten, fo wäre jeder verftändige Preuße fehr bald befriedigt 
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worden. Preſſe und Tribüne hätten allmälig in dem foyalen Volke 
das Gefühl des Gedeihens und eines fihern Fortfchritts verbreitet, 
offen hätten Die Gegenfäge einander befämpft, auch die, welche fur 
Deutfchland mehr forderten, als jetzt zu erreichen war, hatten fich eng 
an Preußen angefchloifen. Der Charakter der Deutfchen hatte fich von 
Schwächen befreit, welche ihm durch ein ganzes Menfchenalter anhän- 
gen follten. Auch durfte der Staat felbft die Theilnahme des Volkes 
nicht mehr entbehren, wenn er nicht im die alte Unfraft, die ihn vor 
wenig Zahren dem Untergange nahe gebracht, zurückfallen follte. Es 
war jeßt, wo neue Ideen um das Leben vangen, wo in Hunderttau⸗ 
fenden Teidenfchaftlicher Antheil an dem Staate aufgeblüht war, für 
die Krone felbft eine Verfaſſung die ficherſte Stüge. Denn die Preu- 
Ben waren nidyt mehr ein einfichtslofes und willenlofes Volk, über 
deffen Schickſale ein Einzelner felbftwillig verfügen mag. 

Der König aber, welcher än der alten Weife mit gefügigen 
Beamten fortregieren wollte, war grade bei der neuen Weltlage in 
Gefahr, wenn fein Wille noch fo rein war, das Werkzeug einer fchad- 
Tihen action, ein Opfer fremder Einflüffe zu werden. Grade er 
bedurfte gegen die Uebermacht Rußlands, die diplomatische Ueberlegen- 
heit Defterreihs ein ftarfes Gegengewicht. Er konnte Das nirgend 
finden, als in der Kraft eines treuen Volkes, welches mit ihm vereint 
über die Politif und Haltung feines Staates berieth. 

König Friedrich Wilhelm III. empfand felbft, fo lange er Tebte, 
nicht das Mifverhäftniß, in welches er zu dem Bedürfniß feiner 
Zeit getreten war, fein Bild war eng verbunden mit den größten 
Erinnerungen des Volks, und die PBrivattugenden feines Lebens 
machten ihn während einer langen Regierung aud der nachwachſen⸗ 
den Generation verehrungswürdig. Aber fein Nachfolger follte 
furchtbar darunter Teiden, daß er felbft, feine Beamten , fein Volk in 
einem verfümmerten Staatsleben herangewachfen waren. 

Daß aber die Preußen von 1813 die getäufchte Hoffnung fo 
ftill ertrugen, und daß, während ſchon in den Staaten des Rhein⸗ 
bundes die Barteien heftig gegen einander fampften, der große Staat 


ſo leblos dalag, das hatte außer der Pietät gegen die Hohenzollern 
noch einen andern Grund. Das Bolf war durch den Krieg und was 
ihm vorausgegangen war, auf das Aeußerfte erfchöpft und bis zum 
Tode ermüdet. Kaum war ihm Die Arbeitöfraft geblieben, feine 
Aecker zu bauen. Jahre gingen vorüber, ehe nur das lebende In⸗ 
ventarium der Güter wiever vollftändig ergänzt war, Städte und 
Dorfgemeinden , der Gutsherr und der Bauer waren tief verſchuldet. 
Die Preife der Landguter fanfen tiefer, ale fie vor 1806 geftanden 
hatten, e8 fam vor, daß Nittergüter durch viele Sahre herrenlos 
Tagen, wenn der letzte Befiger das lebende Inventarium verdorben 
hatte, und daß wiederholte Berfteigerungen des Gerichts feinen zah- 
Iungsfähigen Käufer erwerben fonnten. Handel und Induftrie waren 
unter der Gontinentalfperre verfommen, denn die alten Abfabwege für 
Linnen, Tuche und Eifenwaaren, die drei großen Induftrien Preußens, 
waren verloren, fremde Völker hatten fie in Beſitz genommen. Und au 
bier fehlten die Kapitafien. Der Verkehr mit dem flavifchen Often, für 
die alten Provinzen eine Lehensfrage, wurde durch das neue ruffifche 
Handelsfyftem allmälig faft ganz vernichtet. Aber ‚weit größeres 
Hemmniß wurde der Berbrauh von Menſchenkraft durch den Krieg. 
Die gefammte Jugend war unter den Waffen gewefen, ein Theil war 
auf den Schlachtfeldern gefallen, die Meberfebenden aus ihrer bürger- 
lichen Laufbahn herausgeriffen. Viele blieben zufegt doch im Heere — 
wol der dritte Theil der preußifchen Offiziere, welche in den nächften 
dreißig Jahren das Heer führten, beftand aus freiwilligen Sägern 
des Jahres 1813. Wer zu feinem frübern Beruf zurückkehrte, der 
fand ſich zurückgekommen, feine Angehörigen ohne Hilfe, vielleicht 
verarmt. Er war zuleßt froh, befcheidener Beamter zu werden und in 
dem armen Lande für fih und die Seinen Unterhalt zu gewinnen. 
Ihm ſelbſt hatte die Blutarbeit dreier Beldzüge und die Gewöhnung 
an foldatifchen Gehorfam nicht die Kraft verringert, wol aber die 
frifche Wärme, welche eroberungsfuftig in das Leben fiebt. Er bes 
gann jet den Kampf umeinen bürgerlichen Haushalt, wahrfcheinfich mit 
Geduld und Pflichttreue , aber in den beſchränkten Verhältniffen, in 
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die er trat, blieb ihm der Sinn vorzugsweife an der mächtigen Ber- 
gangenheit hängen, welche er durchlebt. So war die männliche Kraft der 
Generation verwendet. Und die Jugend, welche in ihren Samilien 
heranwuchs, hatte nicht mehr den Bortheil, große Eindrüde, Be- 
geifterung und Hingebung zu erhalten. 

Diefe Zeiden Tafteten am fchwerften auf den alten Landestheilen. 
‚Der neue Erwerb aber nahm wieder Durdy Jahrzehnte große Beamten- 
fraft und viele Sorge der Regierung in Anſpruch, bevor er ſich dem 
preußifchen Wefen befreundete. 

Offenbar waren freie Breffe und eine Verfaſſung das befte 
Mittel, auch diefe Schwäche fchneller zu heilen, ein Gefühl der Ge- 
nefung und Zufammengehörigfeit in das Volk zu bringen. Denn 
eine Nation bedarf zu ihrem Leben ber Wärme und Begeifterung, wie 
die Pflanze das Licht des Himmels, den Thau der Wolfen. Se 
weiter ihre Entwicklung fortfchreitet,, deſto größer werden ihre An- 
jprüche auf erhebende Ideen und gemeinfame geiftige Intereſſen. 
Damals als die Reformation zuerft das Volk zu einem 'geiftigen 
Kampf erhoben hatte, war die Wirfung einem Wunter gleich gewefen, 
die Charaktere waren Fräftiger, die Sittlichfeit reiner, alle Brocefle 
des Gemüths, jede menfchliche Thätigfeit war ftärfer geworden. Und 
als das erwachte Bepürfnig nad einem gemeinfamen Inhalt feine 
Befriedigung in dem Staatsleben des deutfchen Meiches gefunden 
hatte, war das Volk erfchlafft und fchlechter geworden. Wieder hatte 
nach Sanger trüber Zeit ein großer Fürft wenigftens einem Theil der 
Deutfchen neuen Schwung und idealen Inhalt gegeben. Der warme 
Antheil an dem Geſchick eines Staates, welcher Friedrich's Zeit er⸗ 
bob, die Befreiung der Geifter von der Bevormundung des Staates 
und der Kirche waren ein zweiter großer Fortfchritt gewefen , wieder 
hatte diefer Fogtfchritt die entfpredyende Erweiterung der gemeinfamen 
Intereffen, Berftarfung der politifhen Bewegung für fich gefordert. 
Aber in dem geiftlofen und fraftlofen Regieren der naͤchſten Gene 
- ration war wieder die Volkskraft hingewelkt. Der Sturz Preußens 
war die Folge. Seht Hatte zum drittenmal der größte Theil ber 
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Deutſchen einen neuen Fortſchritt gemacht, mit Gut und Blut hatte 
ſich das Volk für feinen Staat erhoben, leidenſchaftlich war fein Be= 
bürfniß geworden, um das Vaterland zu forgen, bei feinen Schie- 
falen mitzuwirken. Und da diefe Sehnfucht wieder feine Befriedigung 
fand, fanf das Volk auf einige Jahrzehnte in Schwäche zurüd. Dies- 
mal war Die Verwirrung des Jahres 1848 Die legte Folge. 

Haft auf jedem Gebiete des idealen Lebens war das beginnende 
Siechthum zu erkennen; fogar in der Wiffenfchaft. 

Groß war.das Gebiet geworden, welches die deutfche Wiffen- _ 
ſchaft umfaßte; neue Disciplinen ‘waren in überrafchender Schnelle 
heraufgefommen , faum ein vergangenes Volk in entferntem Erdtheil, 
deffen Gefchichte, Zehen, Kunft, Sprache nicht erforfcht wurde. Bor 
allem die Bergangenheit der Deutfchen. Mit herzlicher Wärme wurde 
jede Lebensäußerung unferer Volksſeele, von welcher eine Spur übrig 
geblieben ift, erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Zeben aus alter 
Zeit wurde aufgedeckt und in ihrer Befonderheit verftanden. Rings 
um den Deutfchen Forſcher erhoben fich aus dem Boden die Geifter 
der Nationen, welche einft gelebt; was jeder eigenthümfich war, was 
allen gemeinfam ift, das Walten des Menfchengeiftes in den höchften 
Bildungen der Erde, das Iernte man begreifen. Ebenfo fehr fteigerte 
fich die Kenntniß der gegenftändlichen Natur. Die Schöpfungsgefchichte 
der Erde, das organifche Gefüge alles Gefchaffenen, Unzähfiges, 
was dem unbewaffneten Auge unfichtbar ift, Unzähliges, was aus der 
Berbindung einfacher Stoffe entfteht, wurde erfannt, und wieder über 
die Grenzen des Erdballs herum das Leben des Sonnenſyſtems, die 
Welteninfel, won welcher das Sonnengebiet ein verfchwindend Fleiner 
Theil fein foll. 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderfchnell die Entdedungen und 
Fortſchritte; es war ein gemeinfamer Erwerb aller Culturvölker ge= 
worden; aber der Antheil der Deutfchen war, wenn nicht dem Um⸗ 
fange nad, doch durch tieffinniges Erfaffen und gründfiches DVerar- 
beiten gewonnener NRefultate der größte. Stolz durfte der Deutfche 
zu feinen Nachbarn herüberfehen, denn in einem großen Gebiete 
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des geiſtigen Lebens war er Führer und Vorbild der Andern ge: 
worden. 

Aber das Leben des Volkes ift auch darin ein einheitlicher Or- 
ganismus, daß die Verfümmerung einzelner Richtungen, in denen 
eine fchöpferifche Kraft nad Neubildungen ringt, in der Regel 
alle übrigen Aeußerungen des Lebens beeinträchtigt. Es ift wahr, 
dem Fleiß und Scharffinn des Einzelnen ift auch in der ungünftig- 
ften Zeit möglich für ftille Arbeit ein Afyl zu finten. Kepler febte 
feine großen Entdeckungen in den wildeften Stürmen des Krieges 
fort ; in den Jahren des tiefſten Verfalls erhob ſich der Geiſt des 
Leibnitz mit fouveräner Freiheit, während der Auflöfung Des beut- 
fhen Reiches entfaltete Die Poeſie der Dichter von Weimar ihre 
fhönften Blüten. Seder, der fih in einem abgegrenzten Ge- 
biet des Forſchens bewegt, wird bei erträglihem Schub des 
außeren Lebens in feiner Wiffenfchaft felbft vielleicht die Befrie⸗ 
digung und Seiterfeit erlangen, welde dem fchaffenden Menfchen 
unentbehrlich ift. Wer dur die Dämmerung des grauen Alterthums 
fpaht, die Lebensgefeße fremder Sprachen feftftellt, die Schichtung der 
Erdmaffen, Zellen der Pflanzen, Nervenfaden des Thierförpers beob- 
achtet, der mag im Zufammenwirfen mit feinen Genoffen aud in 
öder Zeit die höchften Mefultate gewinnen. So oft er aber in feiner 
Arbeit auf eine Stelle fommt, wo die Refultate, welche ihm die 
eigene Stellung in der bürgerlichen Gefellfhaft und im Staate gegeben 
hat, für feine wiffenfchaftlfiche Forſchung maßgebend werten, wird 
das Ungefunde im Leben feines Volkes auch ihm die lebten Erfolge 
ſtoͤren. Am fühlbarften werden deshalb die Krankheiten der Zeit an 
dem Bhilofophen und Gefchichtsforfcher. Beide follen feft fein in 
Liebe und Haß, fie follen fichere politifche Ueberzeugungen haben, fie 
follen verſtehen, wie Charaktere fich bilden. Wenn fie Menfchenfeben 
vergangener Zeit beurtheilen, oder wenn fie dem lebenden Geſchlechte 
Sitte, Recht, Bildung dadurch weihen, daß fie Vernunft und Unver⸗ 
nunft darin erweifen, fo ift ihnen felbft nicht nur reiches Wiſſen no⸗ 
thig, nod mehr ein feftgefchloffener Eharakter, wohlgeprüfte und. bes. 
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währte Integrität des Gemüthes, ſtarke Mannesfraft. Schwerlich 
werden diefe höchften Eigenfchaften in einem unfräftigen Staats- 
wefen gedeihen, wo der Einzelne ohne die Prüfungen und bie 
Zucht politifcher Kämpfe dahinlebt. Auch ein alles durchdringen— 
der Scharflinn wird den Phifofophen nicht vor der Gefahr fchügen, 
das mächtige Schlechte, das um ihn herrfcht, als ein nothwendiges 
Moment des Lebens zu fallen, vielleicht zu rechtfertigen. Und der 
Hiftorifer, kann er verftehen, wie von Staatsmännern verhandelt 
wird, wenn ihm die Gefchafte der Regierenden in unnahbarer Ferne 
fchweben? kann er ein ficheres Urtheil haben über Werth und Dauer 
der Berfoffungen und Staatsbildungen, wenn er in feinem eigenen 
Leben nie darüber Erfahrungen gefammelt hat? Es ift fein Zufall, 
daß es dem deutjchen Gelehrten fo felten gelungen ift, eine deutſche 
Gefchichte der lebten Jahrhunderte zu ſchreiben, Fein Zufall, daß es 
ihm näher lag, Römer und Inder, oder die verfunfene Zeit der Dt- 
tonen und Sohenftaufen, Päbfte und die Neformatoren in großen 
Zügen darzuitellen, als die nächfte Vergangenheit feines eigenen Bol= 
‚tes, fein Zufall endlich, daß an den Werfen der größten Gelehrten 
diefer Zeit, an Niebuhr und Savigny, an Hegel und Scelling, um 
von Lebenden zu fehweigen, eine zuweilen befremdliche Unfertigfeit Der 
Ücherzeugungen, oder Willfür in den Gefichtspunften, oder eine un= 
holde Refignation zu Tage fommt. 

Aber die unendliche Fülfe von neuen Kenntniffen, weldye aus 
der Wiſſenſchaft in das Leben der Gebildeten drangen, brachte aud) 
den Charakteren eine Gefahr. Der Deutfche lernte fait zahllofe Per- 
föntichfeiten fremder Völker und Menfchen verftehen , die verfehieden- 
artigfte Bildung wurde ihm in ihrer inneren Nothwendigfeit und 
Berechtigung Far. Parteilos und mit Tebhafter Theilnahme verfolgte 
er die Bolitif des Tiberius, die Schwärmerei des Loyola, die all 
mälige Entwidelung der Schaverei in Nordamerika, wie die Bedante- 
rien und Träume von Robespierre. Er kam darüber in Gefahr, in 
feinem achtungsvollen Urtheif die fittlichen Grundlagen des eigenen 
Lebens zu vergeffen. Wer fo viel fremde Seelen in die eigene aufs 
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nehmen will, der bedarf nicht nur die Fähigkeit zu faſſen, noch 
mehr die Kraft, ſich frei zu halten von der Macht, welche fremde Zu: 
ftände auf ihn felbft gewinnen. Wer die relative Berechtigung eines 
fremden Standpunftes unbefangen würdigen will, der muß zuvor in 
feter Männlichkeit Sitte und Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu 
bewahren wiffen. Und damit er dies vermöge, muß fein eigenes Leben 
ihm eine fichere Tüchtigfeit gegeben haben. Dies gefchieht nur durd 
bie Gewöhnung,, die eigene Willfür durch pflihtvolles Zufammen: 
arbeiten mit feinen Zeitgenoffen zu bandigen, durch dag Lehen in 
freien Bereinen und durch freie Breffe, durch dauernde Theilnahme an 
den größten politifchen Bildungen feiner Zeit. Daß den Preußen, 
deren Hauptftadt in Diefer Zeit Mittelpunkt deutfcher Wiſſenſchaft 
war, diefer Regulator verfagt blieb, das gab den Gebildeten diefer 
Periode eine eigenthümliche Charafterfchwäche, welche ſchon der nächften 
Zufunft abenteuerlich erfcheinen wird. Sehr häufig wurden gerade 
bei den Preußen Männer von umfangreicher Bildung, feinfühlend 
und gefcheit, Human und tolerant, von angenehmer Form und würdiger 
Haltung, aber von größter Unbehifftichfeit in ungewöhnlicher Lage, 
unficher und ſchwankend vor feſtem Entfchluß, unbehifffich bei der 
Ausführung, ohne Energie, rathlos, Fopflos, verzweifelt in der Ge— 
fahr. In Vielen ift noch heut ſolches Wefen zu erfennen, das une 
vertilgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

Diefe Schwäche ver Willenskraft war freilich fein neues Zeiden der 
gebildeten Deutfchen. Sie war die zweihundertjährige Krankheit eines 
Bolfes, welches feinen Antbeil am Staate hatte und feiner natürlichen 
Anlage nad nicht vorzugsweife durch die Impulfe der Leidenschaft 
fortgeriffen wird, fondern fih befonnen zum Thun zufammenfaßt 
und auch bei heftiger Erregung felten das billige Abwägen unterfläßt. 
Aber in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts wurde Die alte 
Schwäche befonders auffallend durch den reihen Schag Des Wiffens. 
Defter als fonft zog das Driginelle einer fremden Lebensform 
übermädtig an. Wenn es galt, einem abgefchloffenen Wefen zu wis 
deritehen , mochte dies Metternih, Byron, Eugen Sue, Babftthum, 
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Simonismus oder polnischer Patriotismus heißen, fo wurde Das 
Fremde faft immer imponirend, das eigene Urtheil jchwanfend und 
unfiher. Es wurde auch den Befferen bequem, über das Verfchiedenfte 
klug zu ſprechen, aber fehr fchwer, fich zu einem confequenten Thun 
zu befehränfen. 

Diefe Krankheit ergriff faft Alle, welche als geiftig Genießende 
dem Volke gegenüberftanden. Die Bfafirtheit des Salons, die Effect- 
haſcherei der Schriftfteller, Willenfofigfeit der Staatsmänner, Energie- 
mangel der Beamten find verfchiedene Formen beffelben Leidens. Es 
‚ verwüftete überall, nirgend mehr als in Preußen, e8 gab dieſem 
Staate ein befonders unbehilfliches, ja greifenhaftes Aussehen, das 
in auffallendem Gegenfage zu der ehrlichen Tuchtigfeit ſtand, welche 
in den feinen Kreifen des Volkes nicht verloren wurde. 

Aber es fam die Heilung. Nach und nad) und wieder auf ei= 
nem Umwege, mit furzen Anläufen und Rücfchlägen, im Ganzen feit 
1830 ein unaufhaltfamer Fortfchritt. 

Denn zu derfelben Zeit, in welcher die Sulirevofution wieder 
in weiten Kreifen ein Intereffe an dem Staat rege machte, begann 
auf anderen Gebieten neue Entwidelung deutscher Volkskraft, zunädıft 
durch ‚die fleißige Arbeit von zahllofen Einzelnen in Werkitatt und 
Gomptoir. Der Zollverein, die größte Schöpfung Friedrich Wil- 
heim IIL., warf einen Theil der Schranken nieder, welche die einzelnen 
deutfchen Staaten getrennt hatten, die Scienenftränge und das 
Dampfichiff wurden die metallenen Leiter, auf welchen die technifche Bil- 
dung unaufhaltfam von einem Ende des Landes zum andern dahin- 
glitt. Mit der Entfaltung deutfcher Fabrifthätigfeit Famen neue fo= 
‚ziale Gefahren, und neue Heilmittel mußten durch Selpftthätigfeit des 
Volkes gefunden werden. Stüd für Stüd wurde dag engherzige Ne- 
gierungsfyftem der charafterlofen Beamten zerbrochen. Die Nation 
erhielt die Empfindung, daß fie in eine Tebhafte Bewegung gefommen 
war, überall junge Xebensintereffen,, überall Fräftigere Rübhrigfeit der 
Einzelnen. Neben dem Beamtenftande' entwidelte fich eine freie In- 
telligenz unabhängiger Männer, andere Formen der Bildung, andere 
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Bedürfniffe des Volkes. Schnell wurde die Arbeit auch des Kleinen 
werthuoller ; feine Einficht und feinen Wohlftand zu fteigern, war nicht 
mehr ein Problem für ruhige Menfchenfreunde,  e8 wurde eine Nothwen- 
digfeit für Alle, Bedingung des Gedeihens auch für die Anfpruchsvol- 
len. Während man noch ängftlich Flagte, daß die Kluft zwifchen Ar- 
beitgebern und Arbeitern immer größer, die Herrſchaft des Kapitals 
drückender werde, waren in der That der Eifer der Gelehrten, die Hu- 
manität der Gebildeten und der wohlverftandene Bortheil der Erwer- 
benden jorgfältig bemüht, die Kenntniffe des Volkes zu vermehren und 
feine Sittfichkeit zu beffern. Eine umfangreiche populäre Literatur 
begann ihre Wirkung, Gewerbes und Aderbaufchulen wurden einge- 
richtet, in Vereinen organifirten ſich die Intereſſen der einzelnen 
Kreife. Durch Lehre und Beifpiel juchte man die Selbſtthätigkeit 
der Schwächeren zu fteigern, das große Prinzip der Affociation wurde 
verfündet; an die Stelle der früheren Sfolirung trat auf jedem Ge- 
biet irdifcher Thätigfeit das Zufammenwirfen Gleichgeſinnter. Es war 
eine großartige Arbeit, der die Nation fich jetzt hingab, und ihr folg- 
ten die größten und ſchnellſten Wandlungen, welche der Deutiche bis 
dahin gemacht hatte. 

Sowol der gefunde Egoismus dieſer Arbeit, als die praftifche 
Humanität derer, welche um das Wohl der arbeitenden Klaſſen 
forgten, beide wurden feit dem Jahre 1830 Helfer, die Unficherheit 
und Berfahrenheit, welche in die Gebildeten gefommen war, zu heilen. 
Der Süden Deutfchlands übte jeßt einen heilfamen Einfluß auf den 
Norden. Lange hatten die Zander des alten Reihe, mehr empfangend 
als abgebend, ftill vor fich hingelebt, fie hatten einzelne große Dichter und 
Gelehrte nach dem Rorden gefendet, aber auch diefe gern als ihr befonderes 
Eigenthum betrachtet, fie hatten mit Xiebe die heimifche Landesart gegen 
das norddeutfche Wefen zu ſchützen gefucht, fie waren ohne befondere 
Freude durch Rapoleon und den Wiener und Pariſer $rieden unter die 
größeren Fürftenhäufer ihrer Landfchaften vertheilt worden. Sebt trat 
ihr Wefen ergänzend und fortbildend in den Vordergrund. Die 
Berfaffungsfämpfe ihrer Fleinen Staaten ſchulten eine Anzahl politi- 
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ſcher Führer, warme Patrioten, Fräftige, warmherzige Männer, zuwei⸗ 
fen von begränztem Gefichtsfreis, aber eifrig, unermüdlich, frifch und 
hoffnungsreih. Die ſchwäbiſchen Dichter waren die erften Künftler- 
feelen. der Deutfhen, welche durch Theilnahme an der Politif 
ihrer Heimat gefräftigt wurden, die ſüddeutſche Wiffenfchaft behielt ge: 
genüber dem Univerfalismug des Nordens vorzugsmweife eine patriotifche 
Tendenz. Auc der Charakter des Volkes fchüßte Dort wor Blafirtheit, 
geiftreichem Formalismus und Sophifterei, es fchüßte ein warmes 
Herz, das Fräftige Zugreifen,, ein maffiver Menfchenverftand , der- für 
übergroße Feinheiten wenig zuganglich war, und eine behagliche Laune. 
Sn der Zeit von 1830— 1848 ftanden die Süppeutjähen im Vorder⸗ 
grund des deutfchen Lebens. 

Das liebevolle Eingehen in das Leben des Volkes fand auch in 
der Kunſt der Süddeutſchen ſeinen Abdruck. Aus dem Mißbehagen, 
welches in der Geſellſchaft der Gebildeten immer noch empfunden 
wurde, flüchtete die ſchöne Erfindung in Die kleineren Kreiſe 
des Volkes. Die Genremaler bemühten ſich, Geftalten und Situa— 
tionen des Fleinen Lebens mit Laune und Gemüth darzuftellen, die 
Dichter fuchten mit herzlichem Intereffe Charaktere und Zuftände des 
Zandmanns poetifch zu verflären, Ihre Dorfgefchichten und die 
Bedeutung, welche fie für die Leferwelt gewannen, werden in der 
Gufturgefchichte immer für ein Symptom gelten, wie groß unter den 
Gebildeten die Sehnfucht nad Behagen und feft umgränzter Tüch- 
tigfeit war. 

Aus diefer Periode, die unter dem Vvlke begann, wird auch hier _ 
eine Dorfgefchichte mitgetheilt. Denn das Leben des Süddeutfchen, wel= 
cher bier erzählen fell, iftin vieler Beziehung harafteriftifch für Schick⸗ 
fale und innere Wandlungen der Beften aus Diefer nächſten VBergangen- 
beit. Die Bewegung, welche nach der Julirevolution von 1830 über 
Europa hinzitterte, hatte auch ihn zu lebhafter Theilnahme an der natio- 
nalen Entwidelung des Baterlandes angeregt. Die Kammerverhand- 
fungen feiner engeren Heimath wurden ihm die erfte Handhabe. Die 
Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben nicht ohne Frucht, fie brach⸗ 
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ten Ablofurig der Laften, weldye bis dahin den Boden und Bauer ge- 
drüct hatten, Gemeindeordnung, öffentliches und mündfiches Verfah- 
ren, fogar ein Preßgefek ohne Cenſur. Aber der Bundestag fdhritt 
Dagegen ein. Das Prefgefeh wurde durch ihn vernichtet, die Klagen 
der Grundherren gegen die Ablöfungsgefege fanden bei ihm ges 
neigtes Ohr; nach dem Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 erhob 
ſich wieder Die Reaction. Da fchied der Verfaſſer aus feiner amtlichen 
Stellung bei einer Finanzbehörde und widmete feine Thätigkeit der 
Preffe. Als ihm audy dieſer Antheil an ven politifchen Schickſalen 
feiner Heimat durch arge Chifanen einer gefeglofen Polizei verbin- 
dert wurde, fiedelte er auf einige Jahre nad) Der Schweiz über. Es 
hatte ibm fein ganzes Lebelang Freude gemacht, zu lehren. Als 
Student, als Afpirant für den Staatstienft und als Schriftfteller 
hatte er Jüngere unterrichtet.  Er.war deshalb nicht unvorbereitet für 
das Lehramt, welches er in der Fremde antrat. Das Folgende er- 
zahlt er ſelbſt. 


„Am Oftermontag 1838 wurde in der Kirche zu Grenchen im 
Kanton Solothurn der Fatholifchen Gemeinde als Lehrer an der neu⸗ 
errichteten Bezirksſchule ein Broteitant, ein Deutfcher vorgeftellt. Die 
Gemeinde hatte ihn gewählt, die Regierung beftätigt; der Lehrer war ich. 

Es war ein rauber Frühlingsmorgen. Das einförmige Grau 
der Wolfen deckte die Wände und Gipfel des Jura, große Schnee- 
floden fielen in dichten Geftöber, und umhüllten den Zug, der ſich 
. nad der Kirche bewegte. Die Worte, welche Bater Zweili, Guardian 
der Franziskaner von Solothurn, Bräfident des Erzichungsraths, an 
die Berfammelten richtete, würden jedem Geiftlichen wol angeftanden 
baben. Mir äußerte er, ich möge feinen Anftand nehmen, mit den 
Schülern. über Religion zu fprechen: „Sie brauchen ja die wenigen 
Unterſcheidungslehren, die und trennen, nicht zu berüfren. * 

Die Franziskaner waren gelehrte, fleißige Männer; fie wohnten 
‚ und lebten wie Zehrer der Wiffenfchaft, darum aber auch in offener 
Fehde mit den Jefuiten. An ihnen fand die Regierung kräftige Stügen 
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und Mitarbeiter ihrer Beftrebungen für die Bildung des Volkes; auf 
diefem Gebiete war Alles zu thun, da die 1839 geftürzte Patrizier- 
herrſchaft nichts gethan hatte. Zunächft ward für die Errichtung von 
Anfangsſchulen, die Bildung von Lehrern, die Beauffihtigung und 
Zeitung des Schulweſens geforgt. Nicht gering waren die Schwie- 
rigfeiten, welche überwunden werden mußten; aber.es gefchah inner= 
halb eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 1837 hatte jede 
Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren Lehrer und ihre Dotation, 
jedes Kind den nothwendigen Unterricht, das Gefeb itrafte die El⸗ 
tern, welche ihre ſchulpflichtigen Kinder nicht zum regelmäßigen Be- 
ſuche anhielten. Kaum waren die Anfangsfchuien georonet, fo wur⸗ 
den, als Fortſetzung derſelben, die Bezirfsfchufen angefügt. Hier 
war fein Zwang; Die Errichtung war der Gemeinde, der Beſuch den 
Schülern, die aus der Anfangsfchule entfaffen waren und bie nöthi- 
gen Borfenntniffe befaßen, freigeftellt ; der Staat erleichterte durch 
Zuſchüſſe die Errichtung und führte die Aufficht. Grenchen war eine 
der erften Gemeinden, welche den Befchluß faßten, die Mittel für eine 
Bezirksfchule aufzuwenden ; die Negierung gab einen Beitrag von 
jährlich 800 Schweizerfranfen (etwa 305 Thalern). Das Verdienſt 
diefes Gemeindebefchluffes gebührte vor Allen dem Arzte, Dr. Girard, 
meinem lieben Freunde. Den Nutzen der Sache konnte er nur einer 
kleinen Minderheit feiner Mitbürger deutlich machen; denn diefe hatten 
nicht den Unterricht der gegenwärtigen Generation genoffen, aber fie 
vertrauten dem Manne, der ihnen fo oft bewiefen, daß er uneigen- 
nügig Das Gute wolle. Den Ausfchlag jedoch gab bei dem von Ra= 
tur aufgewecten Bolfe der Trieb, fih vor anderen Gemeinden hervor» 
zuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß die Krage nur fei,. od 
Grenden oder etwa Selzach die neue Schule erhalten folle, Da war 
die Sache entfhieden ; die Anftalt mußte in den Ort, möge fie fein 
was fie wolle. Ich aber hatte Freude am Lchren und die Stelle 
fiherte mir den Aufenthalt mehr noch als den Unterhalt, für welchen 
auch andere Arbeiten ausreichten. — 

Das Dorf, in dem ich jetzt lehren ſollte, die größte Land⸗ 
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gemeinde des Kantons, mit- mehr als zweitauſend Einwohnern 
und vierhundert ftimmberechtigten Bürgern, Tiegt in den Vorhügeln 
des Jura. Gegen .Sübden fenfen fich faftige Wiefen und wohlbe- 
ſtellte Felder nah der Aar hinab, welde raſchen Laufes durch 
- die Thalebene dem Rhein zueilt. Jenſeits der Aar fteigt das Ge- 
“ fände wieder fanft hinan zu dem hügeligen Emmenthal, und hin- 
ter ihm erhebt fich die Alpenkette, die Urner und Schwyzer Berge im 
Oſten, der Rigi als einzeln ftehende Vormacht, in der Mitte Fin- 
fteraarhorn, Eiger, Mönch, Jungfrau, bis zu den Savoyer Alpen, aus 
denen der Montblanc gewaltig hervorragt. Rad Welten glänzen die 
Spiegel der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerfid 
wird irgendwo eine Landfchaft gleich Tieblihen und dabei groß- 
artigen Charakter dem Auge darbieten. 

Die Haufer im Dorfe ziehen fi vereinzelt und in Gruppen 
zerftreut, bis hoc) an dem Berge hinauf, faft jedes mit einem Gärt- 
chen und einer Hausmatte umgeben, von Obftbäumen befchattet ; 
durch -das Dorf fchlängelt fi in mehren Verzweigungen der Flare 
Bad. Ungern weichen die Strohdächer dem vorgeichriebenen Ziegel: 
dache. Die Wirthihaft der Einwohner umfaßt Feld - und Wiefen- 
bau, Wald- und Sennwirtbfihaft, die Butter» und Käfebereitung auf 
dem foftbarften Befige, den Bergweiden. Aud Wein wird gebaut. 
Die Grenchener leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Jahren ihr Wein 
fauer ift, fie befpötteln ihn m Lied und Schwanf, aber fie trinfen ihn 
doch und befinden ſich wohl dabei. Es ift ein Fräftiger Menfchenfchlag 
vom Stamm der Allemannen, die Männer meift ſchlank aber ftarf, 
zum Theil von ungewöhnlid hohem Wuchfe; unter den Frauen und 
Mädchen nicht ſelten jene Altarbilverfchonheiten, wie auch ſonſt in 
fatholifchen Ortfchaften. Sie find heiter, mit Humor begabt, dabei 
von ausdauerndem Fleiße, geſchickt, fich in jede Lage zu finden und 
ſich felbft zu helfen. Es ift bei ihnen nicht Sitte, die Thüren ver- 
ſchloſſen zu halten. Als einen unerhörten Borfall erzählte man, 
daß vor Drei Jahren im Dorfe eine Taſchenuhr geſtohlen war. 
Die Oertlichkeit ift aber auch für Diebe nicht günftig, wehe dem, 
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‚der fi fangen läßt, er kömmt nicht unverfehrt in die Hände der 
Juſtiz. 

Denn die Grenchener ſtanden damals noch in dem Rufe un— 
bändiger Wildheit, die ſich in Streithändeln und ſtarker Neigung zur 
unerlaubten Selbſthilfe offenbarte, nicht ſelten wurden die Meſſer ge= 
braucht und floß Blut. War der Yusaang nicht gerade tötlich, fo 
wurde von den Betheiligten Alles aufgeboten, um die Obrigkeit fern 
zu halten. Der Thäter und der Verletzte unterhandelten durdy „Ans 
ſchickmänner“ über billige Schadloshaltung und mit dem Ahfchluffe 
des Vertrages hatte die Feindfchaft ein Ende. Das Geld war zu” 
meiner Zeit noch nicht der Werthmeffer für den Menfchen, fondern 
die Arbeit. Ic ſchätze dort einen Bürger, der durch mißlungene 
Unternehmungen fein Vermögen eingebüßt hatte und als Straßen 
fnecht arbeitete. Seine Mitbürger achteten ihn nach wie vor und 
loben ihn, weil er feinen Dienft recht gut verfehe. — Für Bur- 
ſchen, denen die Arbeit des Friedens nicht gefiel, bot damals ber 
fremde Dienft noch einen häufig betretenen Ausweg, den die Ge= 
meinde nicht ungern fah, weil er fie von manchem ftörenden Elemente 
befreite; allein er brachte ihr auch manchen Wildfang nicht gebeſſert 
wieder. 

Als in den neunziger Jahren die Franzoſen in die Schweiz ein— 
drangen, fanden ſie die Kantone in einem lockern Verbande, die 
Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt dem Feinde entgegen, 
die Berner fchlugen fid) gut bei Neuenegg, die Urfantone am Bier- 
waldftätterfee, aber einer nad) dem andern mußte der Uebermadht er- 
liegen. Auch die Grenchener waren verwegen genug, ihr Dorf gegen 
die andrängenden Franzoſen zu vertheidigen; fie zogen, zum Theil 
mit Hellebarden und altem Rüftzeug bewaffnet, dem Feinde entgegen 
und flürzten zum Handgemenge. Noch Tebt im Munde der Bewohner 
der Name der „Sungfer Schürer (Scheuerer)“, und man zeigt nod) 
die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben ließ. Der franzöfifche Offi- 
zier, ihr Gegner, wurde verwundet in das Spital nad) Solethurn 
gebracht, und folldort reuig geklagt haben,. daß er gezwungen geweſen 
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ſei, ein Mädchen zu töten; er habe jedoch nur die Wahl gehabt, dies . 


zu thun, oder unter ihren Streichen zu fallen. 


Getrennt vom Dorfe Tiegt in Meinem veritedlten Seitenthale 
das Bad, ein Gebäude mit Tanger Front, zwifchen Zeichen und Gar⸗ 
tenanlagen mit fihattigen Baumgruppen. Dahinter die Quelle, ein 
eifenhaltiges Mares Waſſer. Im Sommer ift das Bad von Gäften 
aus der Schweiz, vorwiegend wäljcher Zunge, von Effäffern und von 
einzelnen Fremden befucht, die zufällig den Aufenthalt entdecken und 
fiebgewinnen. Noch in diefem Sahrhundert war das Fleine Thal 
Vigenthum der Gemeinde, Sumpf und Schiff. Da erwarb Bater 
Girard um mäßigen Preis das Land, baute darauf feine Hütte, ent 
wäfferte den Grund, faßte die Quelle und richtete das Bad ein, an- 
fanglich in fehr befcheidenen Berhältniffen, die Anlage erweiternd, als 
die Mittel ſich mehrten. Vater und Mutter mühten fi im Schweiße 
ihres Angefichts, Söhne und Töchter wuchfen zur Hilfe heran; ein 
Sohn jtudirte auf deutfchen Univerfitäten und wurde Arzt; ihm ver- 
danft die Anftalt ihr raſches Aufblühen. 


Das war der Ort, welchem ich in der Kirche als Sullehrer 
vorgeſtellt war. Nicht ohne Widerſpruch einer frommen Partei. 


Alle Kräfte des Widerſtandes wurden von den Ultramontanen 
aufs Aeußerſte angeſtachelt, öffentlich durd die Preffe, auf Privat- 
wegen durch alle möglichen Mittel. Gin Keber als einziger Lehrer 
an einer Fatholifchen Schule, das war unerhört ! Die Regierung, 
der Gemeinderath, ich felbft wurden mit Schmähungen überhäuft. 
Die Geiftlichfeit in Grenchen wurde ſcharf getadelt, daß fie den Wolf 
in die Heerde habe einbrechen laffen, und e8 ward ihr — nicht allein 
durch die Zeitungen — zur Pflicht gemacht, Alles aufzubieten, um 
das Teufelöneft im Keime zu erftiden. 


Der Pfarrer des Orts war ein ſtattlicher, ſchöner Mann, Lieb 


ling der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein Streiter war 
er nicht, er liebte die Ruhe und das Violinſpiel, und hätte daher 
fieber nichts gethan. Er hielt, fo weit fein Einfluß reichte, Knaben 
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vom Beſuche der Schule ab, fehte niemals feinen Fuß in diefelbe, 
ertheilte daher auch feinen Religionsunterriht, und die dafür be— 
ftimmten Stunden wurten mit einem aridern Lchrgegenftande aus— 
gefüllt. Perfönlich fand ich mit ihm auf erträglihem Fuße. . Es 
hatte ihn gefreut, daß ich ein Töchterlein, welches mir zwei Monate 
vorher im Grenchenbate geboren worden war, von ihm hatte taufen 
laffen, und er hatte daran leiſe Befchrungsverfuche geknüpft, indem 
er mir ein angeblich von einem Proteftanten gefchriebenes Buch zur 
Verherrlichung der fatholifchen Kirche zu Iefenngab. — Noch weniger 
als der Pfarrer war fein Kaplan als Sturmbod gegen die Schule zu 
brauchen. Er war in Würzburg Theologe geworden und wußte, 
daß Leipzig ein „Bücherneſt“ if. Er war ein guter Landwirth und 
Bienenzüdhter, und ftand Damals ganz auf gleicher Bildungsftufe mit 
dem Bolfe, weldes aber nicht. darauf ftehen geblieben iſt. Nicht 
immer gelang es ihm, die geiftliche Würde zu wahren und Rügen von 
oben zu vermeiden. Sein theologifches Wiffen über das zum Ge⸗ 
brauche Nothwendigſte auszudehnen, hatte er ſich nicht veranlaßt 
gefühlt, und ich ftaunte zuweilen über das Chaotifche feiner Erinne= 
rungen‘, wenn er 3. B. erzählte, wie der heilige Ludwig Rom gegen 
die Hunnen vertheidigt habe. War von Büchern die Rede, fo unters 
fieß er nie, einen Miſſionsbericht aus Dtaheiti zu preifen, und id 
fam bald dahinter, daß diefer Band fo ziemlich feine ganze Bibliothek 
ausmachte. Trotz alledem war er ein guter Menſch, und es fchadet 
ihm heute nicht mehr, wenn ich erzähle, warum ich ihn fiebe. Wir 
fprachen von der ewigen Seligfeit und ihrem Gegentheil. Ich redete 
ihm in’8 Gemüth, wie ih doc für unmöglich halte, daß der Tiebe 
Gott fo graufam fein fönne, mich ewig in der Hölle brennen zu 
laſſen. Der Herr, nicht ich, fei ſchuld, daß ich reformirt getauft, 
unterrichtet und confirmirt worden fei. Unſere Zehre weife ung an, 
die Rebenmenfchen zu Tieben, ihnen Gutes zu thun. Ich bemühe 
mich nach Kräften, diefe Lehre zu befolgen, und dennoch foll ich ewig 
verdammt fein? Dem Kaplan that das leid, und er fand eine theo= 
fogifche Antwort: „Ich hoffe, Gott wird euch behandeln wie einen 
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Heiden, von denen gefchrieben ſteht, fie werden gerichtet werden nad 
ihren Werfen“. Er war der Schule nicht gefährlich. 

Wäre die geiftliche Führung enesgifcher geweien, fo war dag 
Gefolge, welches aus der Mitte der Bevölkerung gegen Die Schule 
aufgeboten werden konnte, nicht zu verachten. Abgefehen von den 
Frauen, welche großentheils dem Pfarrer anhingen, zählten hieher 
Männer, welche durch die neue Ordnung aus den Gemeindeamtern 
verdrängt worden waren. Anſehen und Bamilienverbindungen 
reichten ihnen immer noch weit, und fie waren don ihren „alten 
Herren” angeleitet, der Fräftigeren Jugend vorzufpiegeln, Daß die 
neue Berfaffung ihr noch lange nicht genug Sreiheit, dagegen mehr 
Laſten gegeben habe, daß fie feine Urfache habe, zufrieden zu fein mit 
einem Zuftande, welchen Wie neuen Führer ausfchließfich zu ihrem 
Bortheil wendeten. Diefe Gegner waren gefährfihd. Von Einem 
derfelben nahm ich die Mildy für den Hausbedarf. Die Kinder er- 
frantten, fie glühten im Fieber; wir erfuhren, daß ung die Milch von 
einer Franken Kuh gegeben werde, und daß die Berfäufer fich deſſen 
rühmten. 

Da die erfte auf dem politifchen Felde befiegte Partei gegen 
den Gemeinderath und die Mehrzahl der Bürger feinen offenen Kampf 
befteben konnte, fuchte fie die Eltern abzuhalten, und fie war zufrie 
den, als die Schule im Anfang nicht mehr als ein Dutzend Schüler 
zahlte, wenig für eine große Gemeinde, umgeben von anderen Dörfern, 
deren Söhnen die Bezirföfchule ebenfalls offen ftand. Gegen die 
Gefahr der Abzehrung gab es nur ein fpecififches Mittel, die Leiſtun⸗ 
gen der Schule. Allein, noch bevor e8 möglich war, zu zeigen, daß 
hier wirklich nützliche Kenntniffe erworbeu werden konnten, Fam ein 
Umftand zu Hilfe. 

Grenchen liegt an der Grenze gegen den Stanton Bern, eine 
halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. Der (te 
formirte) Gemeinderath von Lengnau richtete an die (katholiſchen) 
Solothurner Nachbarn die Frage: ob und unter welchen Bedingun- 
gen Knaben aus ihrem Orte der Beſuch der Bezirksfchule geftattet 
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werde. Die Antwort lautete: man werde ihre Söhne willkommen 
heißen, der Unterricht fei unentgeltlich, nur habe Lengnau zu 
forgen, daß die Schüler Ruhe und Ordnung halten. Alsbald er- 
ſchien ein Zuwachs von act bis zehn Knaben aus Lengnau; Einen‘ 
darunter hatte der Ortsvorftand zum Obmann gefebt und für Erhaf- 
tung der Mannszucht verantwortlich gemacht; fie marfchirten in mili- 
tärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieder heim und 
niemals hat zwifchen ihnen und den Grenchenern der geringfte Streit 
ftattgefunden. Diefes Beifpiel wirkte auf die benadhbarten Orte des 
Kantons; einzelne Schüler famen aus Staad, Bettlah, Selzach, 
fpäter felbft aus dem franzöfifchen Jura. Einer von ihnen verdient 
befondere Erwähnung. Er war ein großer, flarfer Mann von zwei⸗ 
unddreißig Jahren (ein Jahr Alter als ich) aus der Gemeinde Efy in 
den Sreibergen, zwei Stunden hinter dem Weißenftein, in einer rau⸗ 
ben, einfamen Gegend des Berner Juragebirges, die er verlaffen 
hatte, um an der neuen Landftraße von Solothurn nach Grenchen zu 
arbeiten. Als er von der Bezirksſchule hörte, änderte er feinen Ent- 
ſchluß; er verdang ſich als Sinecht bei einem Bauern um Wohnung 
und Koft und verzichtete auf Lohn gegen die Befugniß, die Schule 
befuchen zu dürfen. Sein Zrich nah Wiſſen und eiferner Fleiß 
halfen ihm alle Schwierigkeiten überwinden, er war bald einer der 
beften Schüfer, befuchte fpäter das Lehrerfeminar in Münchenbuchſee 
(Bern) und fehrte dann in feine Heimat zurüd, wo er Ortsvorftand, 
Lehrer, kurz Alles in Allem iſt. Nur Familienvater ift Zaver Rais 
nicht geworden, denn er fudirt noch immer fort und — wie er mir 
fpater vertraute — kauft Tieber Bücher als eine Frau. Die Gren- 
hener zählen ihn noch heut zu den ihrigen, und noch jeßt, wenn ich 
an den Ort fomme, wird ihm Botfchaft gefendet; dann hängt er 
feine Zafche um, greift zum Stabe und fteigt mit langen Schritten 
über die Berge. 

Der Zuzug von außen verfehlte ſeine Wirkung auf die Gegner 
im Orte nicht; manchem Knaben gelang es, den Widerſtand der 
Eltern zu beſiegen und vergnügt In die Anſtalt einzutreten, welche 

Freytag, neue Bilder. 36 
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bald zwifchen dreißig und vierzig Schüfer zählte. Um den Unterricht 
nah dem Bedürfniffe einzurichten, mußte ich den. vorgefchriebenen 
Plan umändern. Sch that e8 auf meine Berantwortung, und ale 
. ich am Schluffe- des erften Jahres darüber an die Regierung berid- 
tete, wurde, was ich gethan, gutgeheißen und der Wunfch ausge 
iprochen, daß es an den übrigen Bezirksſchulen eben fo gehalten wer 
den möchte. Im Sommer hielt id) nur von 6 bis 10 Uhr. früh 
Schule, damit die Knaben noch zu Haus- und Feldarbeiten werwen- 
det werden fonnten. Die großen Arbeiten, Heu⸗ und Getreideernte, 
fielen ohnehin in die Ferien. Die Zehrgegenftände befchränfte ich in 
der Zahl, gab ihnen aber einen groößern Inhalt. Daß der Pfarrer 
feinen Religionsunterricht ertheilte, bedauerte ich aufrichtig , denn die 
Knaben famen aus der Anfangsſchule in viefem wichtigen Zweige 
fehs verwahrloſt; man hatte ihnen nur zwei Säße eingeprägt, von 
der Uinentbehrlichkeit des geiftlichen Standes und von dem Werthe 
der Reliquien; biblifche Geſchichte war ihnen fait gänzlich unbekannt. 
— Lehrte der Pfarrer nicht Religion, fo Iehrte ich feine Politik, fon- 
dern überließ die „vaterlandifchen Staatseinrichtungen ” der Schule 
des Lebens. Dagegen wurden deutfche und franzöfifche Sprade 
nebft Stilübungen, Gefchichte und Geographie, Arifhmetif und Geo- 
metrie mit allem Eifer betrieben, und es machte mir Freude, zu beob- 
achten, wie weit man in furzer Zeit fähige, naturwüchfige Knaben 
bringen kann, wenn man allen Schwulft wegläßt, die Dinge einfach 
darftelft und den Einzelnen in feiner geiftigen. Arbeit zweckmäßig 
unterftüßt. | 

Ich hatte das Glück, eine ziemliche Anzahl fähiger Schüler 
zu erhalten, und für diefe wollte ich etwas mehr thun, als vorge 
fhrieben war. Ihnen gab ich daher in befonderen Stunden Unter- 
richt im Lateinifchen, und ich benußte denfelben, um ihren Geſichts⸗ 
frei zu erweitem, den Zerntrieb anzuregen und zu leiten. „Sie bil 
deten einen Stern, welcher der Schule einen feften Halt gab. Ihnen 
verdanfe ih, daß mir Die Schufzucht feine Sorge machte, denn ihr 
ernftes, gefeßtes Wefen imponirte Allen. Sc habe in den drei Jah⸗ 
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ren meines Lehramtes nie eine Strafe verhängt. ˖ Verhielt fih ein 
Knabe faul oder unwahr, fo pflegte ih der Ermahnung zur Beffe- 
zung die Andeutung beizufügen, daß Die übrigen Schüler Feine ſchlech⸗ 
ten Burſchen unter ſich dulden würden. Es iſt wol vorgekommen, 
daß nach Beendigung der Stunde, in welcher eine ſolche Warnung 
nöthig geworden war, von geringer Entfernung her Zöne, die nicht 
gerade Jubel beveuteten, zu meinen Ohren drangen; allein ich unter- 
ließ es, mich nach der Urfache zu erkundigen. Die Anftalt war wegen 
Zunahme der Schülerzapl aus „Güggi's Stock“ nah „Häni’s 
Haus“*) verlegt werden; das Schulzimmer war eine Treppe body, 
unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine Frau ſprach öfter 
ihr Erſtaunen aus, daß fie von oben, wo dreißig Bauernfnaben ver- 
jammelt waren, nicht Das mindefte Geräufch höre, und daß unfere 
fleinen Kinder in ihrem Worgenſchlummer nicht geftört würden. 

Ein Jahr war noch nicht verfloffen, da merkte man im Dorfe, 
daß die Schule nüße. Die Knaben, befonders die von der „ Garde“, 
wie ſich meine Efite nannte, wurden vielfach in Anſpruch genommen, 
um deutſche und franzöfifche Briefe, wie fie im Verkehre mit den 
Sandesproducten vorfamen, zu leſen und zu fchreiben, Rechnungen zu 
prüfen und zu ftellen u. vergl. Gern jah ich es nah, wenn Einer 
oder der Andere mit ſolchen Nebenarbeiten hie und Da eine Stunde 
verfäumte, denn diefe Verſäumniß brachte ihnen und der Schule Ge- 
winn. Die Leute fahen uns auf dem Felde Meffungen vornehmen, 
Höhen und Entfernungen mit felbftgefertigten Inftrumenten trigono- 
metrifch beftimmen. Den ftärfften Eindrud aber machte ein Snabe 
von fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor verfammelter 
Gemeinde für feinen Bater fprechen zu dürfen. Der Bater, ein wacke⸗ 
rer, um die Gemeinde verdienter Mann, war durch Ungfüd in Gant 
geratben. Das Schlimmfte drohte, wenn der ftärffte Gläubiger nicht. 
Nachficht übte, und diefer Gläubiger war die Gemeinde ſelbſt. Der 


*) Ein Bohngebäude, nur für Menfchen, ohne Scheuer und Stallung, 
heißt nicht „Haus“, fondern „Stod”. 
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Sohn trat vor die Verſammlung und bat um Nachlaß der Schuld. 
Er ſchilderte die Verdienfte, das Ungluͤck, den Gemüthszuftand des 
Baters, feine Sorgen um die Familie, die troftfofe Zukunft, die 
Bortheife, welche e8 der Gemeinde ſelbſt bringen würde, wenn fie der 
Familie den Ernährer, fich felbft den nüglichen Bürger erhalte. Er 
fprach mit einem Ausprude, einer Wärme und Innigfeit, Daß den 
harten Männern die Thränen in den Bart rolften — ich verſichere, 
das will dort viel fagen — und daß zuleßt für den Nachlaß der 
Schuld nicht eine Stimme fehlte. Der Knabe iſt jetzt längit Brofeffor 
der Naturwiffenfchaften und Doctor der Philofophie. — Seine Rede 
galt dem Orte mehr als die That eines andern Schülers, welcher 
einem tollen Hunde mit der Waldart den Kopf zerfchmettert hatte. 
Das, meinten fie, fei feine Kunft, das hätte Jever thun fönnen; 
aber der junge Redner! „So Iernen Se reden in ter Schule.“ 
Bon da an fand die Anftalt feit. Mir aber fehlte noch etwas. 
Bergebens hatte ich im erften Jahre die Regierung um Bor 
nahme einer Prüfung gebeten. Man hatte erwidert, daß man über 
den Gang der Schufe unterrichtet fei und mir Vertrauen ſchenke. 
Im zweiten Jahre wiederbofte ich dringender meine Bitte und flellte 
vor, es werde der Schufe nüken, wenn ber Staat fie beachte. Die 
Prüfung wurde anberaumt, es erfchlenen der Landammann Mun- 
zinger, mehre Mitglieder des Regierungsrathes, Guardian. Zweili, 
verfchiedene Zehrer und angefehene Männer aus Solothurn. Alles 
ging gut; die Knaben fühlten fi gehoben und angefeuert Durch bie 
Beiden der Zufriedenheit der höchſten Stantsbeamten. Nach gethaner 
Arbeit vereinigten fi die Mitglieder des Gemeinderathes und andere 
Honoratioren mit den Beamten und den Freunden der Schule zu 
einem Mahle. Als die Fremden fich entfernt hatten, blieben die Ein- 
heimifchen noch lange beiſammen, felbft frühere Gegner hatten fih 
angefchloffen, ſehr gern wäre auch der Kaplan erſchienen, wenn er 
ſich nicht vor dem Pfarrer gefürchtet hätte, und felbft der Pfarrer, 
wenn er ficher gewefen wäre, daß feine Oberen es nicht erführen. 
Dis tief in die Nacht Freifte der Becher und ich war nicht in der Rage, 
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diefe Kelche an mir vorübergehen zu laffen, um fo weniger, als in 
den Augen der Männer, wer nicht mit ihnen trinfen fonnte, ale 
Schwähling angefehen und feiner tüchtigen Leiftung fähig erachtet 
wurde. — Bom Tage der Prüfung an durfte ich die Schule als ein- 
gelebt in die Gemeinde betrachten. Die Zeit war vorüber, wo meine 
Freunde und Bekannte in Solothurn mir erflärt hatten, daß bie 
Nachricht fie eben nicht überrafchen würde, ich fei non den wilden 
Grenchnern erfchlagen worden. 

Ich hatte zwarein fo durchgreifendes Verfahren von ben Anhan— 
gern der „Schwarzen“ nie beſorgt, abet jetzt erſt erwärmte mich das 
Gefuͤhl der Sicherheit. Manche kleine, aber deutliche Züge ließen mich 
erkennen, daß die Leute auch mich und die Meinigen nicht mehr als 
Fremde betrachteten. Und das war eine Annäherung, die ſich hier 
zuweilen erſt in einigen Menſchenaltern vollzog. So war vor der Eröff⸗ 
nung der Anſtalt im Schulrathe über die Anſchaffung von Bänken und 
anderen Requiſiten verhandelt und dabei bemerkt worden, daß die Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht bei den, fremden“ Schreinern beſtellt werden ſollten. Ge⸗ 
raume Zeit nachher kam einer derſelben — es waren zwei Brüder — zu 
mir und bat, ihm eine Eingabe an die Regierung aufzuſetzen, daß ſie in 
Grenchen bleiben und das Bürgerrecht erwerben dürften. Eine neue Ver⸗ 
ordnung gebe den Ortsvorftänden auf, die „ Schriften * der Eingeftffenen 
zu prüfen und alle, deren Papiere nicht in Ordnung feien, in ihre 
Heimat zu weiſen. Sie hatten feine Schriften und feien in Gefahr, 
ihren Wohnfig in Grenchen zu verlieren. Auf meine Frage, wie 
fange fie am Ort wohnten, erwiderte der Mann: er und fein 
Bruder feien hier geboren, die Eltern chenfalls, die Großeltern feien 
als junge Leute hier eingewandert und zwar nicht aus einem fremden 
Lande oder aus einem andern Kantone, jondern aus einem folothur- 
ner Dorfe, vier Stunden von Grenhen, wo man aber von ihnen 
nichts mehr wiſſen wolle. Die Gemeinde habe fie gut behandelt, ih- 
nen auch gleichen Antheil an den Nutzungen, wie den Bürgern, bes 
- willigt, aber das Bürgerrecht weigere fie ihnen. Die Regierung be- 
Deutete dann auch der Gemeinde, daß fie verfaumt habe, den Großel- 
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tern bei ihrem Einzuge ihre Schriften abzufordern, und daß Die Enkel 
darunter nicht leiden dürften. Sie wurden Bürger, blieben aber doch 
bie „fremden Schreiner. | 
Mir war nad Jahresfriſt das Glück geneigter. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Gefpielen, die 
Frauen fuchten den ‚Umgang meiner rau und mehre Männer 
beftimmten mid, einem Berein beizutreten, welcher gemein- 
nützige Zwede verfolgte, bald eine große Ausdehnung gewann und 
für die Verwaltung und Bewirthichaftung des Gemeindevermögens 
manches Gute ftiftete. Viele tüchtige Kandleute-Iernte ich Dort achten, 
Manche find in der Kraft ihrer Jahre hinüber gegangen. Friedens⸗ 
richter Bogt, ein echter Alemanne, von langer, hagerer Geftalt und 
dunklem Haar, durch natürlichen Berftand und Scharfblick zum 
Borfämpfer für die aufhellende Richtung geartet, wurde vor Kurzem 
von einem Baumftamm erfchlagen, der unter feinen Axthieben auf ihn 
niederfant. Der Gemeinderath . Schmied Girard verunglücte in 
blühender Mannesfraft bei einem Freudenfeuer, weldhes auf der Wann- 
flub, hoch oben am Rande einer fteilen Felswand angezlindet worden 
war, um den Berner Nachbarn weithin die Theilnahme an der Feier 
ihres Berfaffungsfeftes zu bezeigen. Er ftieß mit dem Fuße ein mäd- 
tiges Scheit in die Flamme, glitt aus und ftürzte rücklings über die 
Felswand in die Tiefe. Er war ein rückſichtsloſer Gegner ber ver- 
rotteten Wirthfchaft, hatte fich nicht gefcheut, Sympathien für David 
Strauß, deffen Berufung nad) Züri) 1839 den vielbefprochenen „Zi 
richer Putſch“ veranlaßt hatte, Fund zu geben und die Neberzeugung 
auszuſprechen, e8 werde nicht cher befjer werden , bis die Gemeinden 
ihre Pfarrer wählen dürften und zwar nicht länger als auf fünf 
Jahre. Kein Wunder, wenn die ultramontane Partei in ihren Blät⸗ 
tern feinen Tod als den Finger Gottes, den Guten zur Erbauung, 
den Gottlofen zur Warnung ausrief. Die Grendener antworteten auf 
den vergänglichen Fluch der frommen Breffe durch eine bleibende 
Schrift in Stein. In dem Dorfe, am Rande der Landſtraße, an ei» 
ner Stelle, Die jeder Wanderer, der des Weges zieht, bemerkt, erhebt 
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fich ein einfacher Gedenkſtein. Die Infchrift befagt, daß er der Er- 
innerung an Gemeinderath Girard gewidmet fei, der von feinen Mit- 
hürgern geachtet und gelicht, für Freiheit, Recht und Licht im Leben 
gearbeitet und den Tod gefunden habe. Mir war er ein guter Nadı= 
bar und eine fräftige Stüge gewefen, meine Frau hatte den Mann 
angeftaunt, wenn er ihren Stahl aus feinem Kohlenfeuer mit bloßer 
Hand faßte und in das Pfätteifen ſchob. 

Unter den Schülern bildete fich ſchnell ein Corpsgeift im guten 
Sinne, fie fühlten ſich als cine angefehene Körperfchaft. Ich unter- 
nahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nach Neuenburg, wo ihnen 
die Merkwürdigkeiten der Stadt, befonders die reichen naturhiftorifchen 
Sammlungen mit Dankenswerther Bereitwilligfeit gezeigt wurden. 
Ein andermal folgten wir der freundlichen Einladung eines Lehrers 
in Solothurn zu einer Reihe von phyfifafifchen Experimenten. In die 
Hauptſtadt des Landes wollten die Knaben nicht zu Fuße gehen, fondern 
als folge Grenchener auf laubgeſchmückten Wagen mit ftatilichen Roffen 
einziehen. Im dem Hörſaale zeigten fie ruhige Haltung, Aufmerkfamfeit 
und Berftändniß, fie fchauten Dort Manches, was ich ihnen, aus Man- 
gel an Hilfsmitteln, nur hatte befchreiben fönnen. Die Schule wurde 
der Mittelpunkt ihres Zebens und ihr Sammelplab bei allen unge— 
wöhnfihen Vorfallen. Als in einer Nacht: die Sturmglode eine 
Feuersbrunft in dem nahen Dorfe Bettlach anfündigte, Famen-alle un- 
gerufen zu mir; wir ordneten uns, eilten im Laufſchritte nach Der 
Brandftätte, bildeten eine Kette bis zum nahen Bad) und erhielten 
unfern Antheil an dem Lobe bei der „ Abdankung“ des Pfarrers, 
denn wenn das Feuer gelöfcht ift, entläßt der Geiftliche dankend die 
zur Hilfe herbeigefommenen Nachbarn. Den Fähigern wurde ich 
der Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidelung. Eben der 
Knabe, welcher als Fürfprecher für feinen Vater vor der Gemeinde 
auftrat, war- bei feinem erften Erfcheinen in der Schule von fo un⸗ 
bändiger Ueberfraft, fo unbeledt von jeglicher Kultur, daß er, ftatt 
auf dem gewöhnlichen Wege nadı feinem Platze zu gehen, ftets über 
Tiſche und Bänke hinwegſetzte; Dem. Wildfange hielten faum die Ho— 
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ſen am Leibe. Sehr bald änderte ſich dies. Sepp wurde ſtill und 
ernſt, ſeine ganze Kraft ſammelte ſich zum Rachdenken und im Lernen. 
Ich gab ihm meine Freude über die Aenderung zu erkennen, und er 
erzaͤhlte mir: eine Nacht habe er nicht ſchlafen können und da ſei ihm 
der Gedanke gefommen: du bift bisher fein Menſch geweſen, fon- 
dern ein Vieh ; jegt, durch die Schule, kannſt dy ein Menfch werden 
und du mußt e8 werden. Seit jener Nacht fühle er’ fich wie umges 
wandelt. Ein Anderer — jebt tüchtiger Forftimann und Geometer — 
war mir ebenfall8 durd ein faft.plößliches Uebergehen von wenig ergie⸗ 
bigem Abmühen zu leichtem Faffen und rafchem Kortfchreiten aufgefallen. 
Später gab er mir die Erffärung: „Mir ift auf einmal Licht auf- 
gegangen. Sie hatten uns eine Gleichung aufgegeben, ich grübelte, 
fonnte aber die Zöfung nicht finden. So war ih im Stalle und 
melfte die Kub, immer in Gedanken; das Blatt hatte ich mitgenommen, 
neben mich auf einen Kloötz gelegt, und fah jeden Augenblick darnach 
hin. Da fuhr es mir wie ein Bliß durdy den Kopf: So mußt dus 
machen! Ich ließ die Kuh und Kübel ftehen, nahm ein Blatt, Tief in 
das Zimmer, feßte mich an den Tifh, und ich Löfte die Gleichung. 
Seither geht alles Lernen beifer. ” 

Das Jahr 1839 ging zu Ente, das Binterfemefter, die 
eigentliche Arbeitzeit der Schule, hatte begonnen mit vermehrte 
Schülerzahl. Da famen eines Sonntags einige Aftere -Schüler 
zu mir und trugen vor: Die Grenchener hätten einft von Zeit 
zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Diele alte Sitte fel 
aber feit Tange außer Uebung gefommen, man habe nichts mehr 
gefehen, als zur Baftnadht „den Doctor von Patua”, den „Bulci- 
nell“ und ihre alten Hanswurftenfpaße — die aus den italienifchen 
Soldfriegen von Kriegsfnechten heimgebracht und in die Dörfer ver 
pflanzt find — fie aber wollten wieder „ein großes Spiel“ haben 
und bäten mid), ihnen zu helfen. Ich verlangte Bedenkzeit und ers 
fundigte mich bei altern Leuten, namentlich bei dem alten „Hans 
Vik“, der an der letzten Aufführung, vor mindeftens vierzig Jahren, 
als Juͤngling mitgewirkt und, wie er mir verfhämt gefland, die 
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„Mutter Gottes“ gefpielt hatte. Bon ihm erfuhr ih, daß jene 
lebte dramatifche. Leiftung die Genovefa gewefen ſei. Er bezweifelte, 
daß das jüngere Geſchlecht Aehnliches zu Stande bringe, denn ein 
fo prächtiger Aufzug. mit vielen Roffen, fo gewaltige Sprünge, frei 
über die Pferde weg, werde man heut zu Zage nicht mehr fehen. 
Beſonders anftrengend fei die Rolle des Grafen gewefen,; ein 
Mann habe dazu nicht ausgereicht, fie hätten deshalb drei Grafen 
gehabt, die abwechfelnd ihre gumnaftifchen Künfte verrichteten. Auf 
meine Frage, ob denn nicht auch gefprochen worden fei, und ob ihm 
nicht irgend eine Stelle im Gedachtniffe geblieben, die er mir vor- 
fagen könne, bob der Alte an zu declamiren, anderthalb Töne über 
der natürlichen Stimmlage, fingend, fcandirend, ‚mit einförmigent, 
gehadtem Rhythmus und Zonfall. Sicher war diefe Art des Vor⸗ 
trags.eine uraft überlieferte, und die Rede bei jenen Darftellungen 
Rebenfache, die Sprünge, Ringfämpfe und Leibesübungen Hauptſache 
geweien. Aus den Erzeugniffen neuer Kunft, die mir zu Gebote 
fanden, wählte id) ein vaterlindifches Trauerfpiel „ Hans Waldmann, 
Bürgermeifter von Zürih" von Wurftemberger aus Bern. Der 
Held, Führer in den Burgunderfriegen, bemühte fich in feiner Vater⸗ 
ftadt die Adelsherrfchaft zu breden und zeitgemäße Reformen einzu= 
führen. Manche Neuerungen waren dem Bürger unbequem. Der 
„Mann des Volkes“ wurde unpopulär, eine Adelsverichwörung 
ftürzte ihn, er wurde hingerichtet. An der nöthigen Handlung 
fehlte es dem Stüde nicht, Zweifämpfe,, Bolksaufftand, Gefecht, 
Kerkerfeenen würzten die Speife, längere Dialoge fielen dem Roth— 
ſtift. Die Schüler erfchienen, als meine Bedenffrift abgelaufen, 
mit militärifcher Pünktlichkeit, und nahmen mit Acclamation dag 
vorgefchlagene Stüd zur Aufführung an. 

Die Jugend gab fich rüftig an’s Werf und bewährte. die ange— 
borene, durch Erziehung und Uebung ausgebildete Begabung zur 
‚Selbftregierung. Die Theilnehmer — Sekundarfchüler und ältere — 
verfammelten ſich in dem Lokale der Volksſchule, gründeten einen 
Verein und conftituirten ihn durch Erwählung eines Präfidenten, 
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eines Seckelmeiſters und eines Schreibers. Sofort wurde zur Ver⸗ 
theilung der Rollen geſchritten. Dies geſchah folgendermaßen. Der 
Präſident richtet an Die Verſammelten die Frage: „Wer will den 
Hans Waldmann Spielen?” Drei oder vier Bewerber erheben ſich und 
Jeder macht feine Anſprüche geltend: Körperlänge, laute Stimme, 
Schulbildung; dann mußten ſie abtreten und die Discuſſion wurde 
eröffnet. Jeder Bewerber hatte ſeine Anhänger und ſeine Gegner. 
Die Verhandlung wurde geſchloſſen und eine an Einſtimmigkeit gren⸗ 
zende Mehrheit theilte Dem Lehrer Tſchui Die Titelrolle zu. So ging 
es der Reihe nad) weiter und die übrig bleibende. Maſſe verſtändigte 
fid) untereinander über ihre Vertheilung unter Soldaten, Bauern, 
Seewiber (Bauerfrauen vom Züridher Eee). Mit ter Abftimmung 
hatte jeder Streit ein Ende, nicht das Teifefte Murren erhob fid 
gegen Die Entfcheidung der Mehrheit. Ich hatte der Berfammlung 
beigewohnt, ohne ein Wort zu fprechen ; denn fo willig die Knaben 
auf meinen Rath hörten, ja mir oft einen Wunfch an den Augen ab- 
ſahen, fo unlieb wäre es ihnen gewefen, wenn id) mich in den Kreis 
ihrer ausführenden Thätigfeit hätte eindrängen wollen. Die Vers 
theilung der Rollen befriedigte vollftändig, hätte ich fie vornehmen 
dürfen, fie wäre feinenfalls beffer, wahrfcheintich nicht fo gut aus⸗ 
gefallen. Gleich darauf erfuchte mid eine Anzahl älterer Burfche 
zwifchen zwanzig und dreißig Jahren, fie als Sofdaten mitfpielen zu 
laſſen; es feien doch ein paar wilde Gefellen unter den Schaufpielern, 
es könnten auch unter den Zufchauern ungezogene Burfchen Unfug 
treiben, Dann möchte c8 doch gut fein, wenn fie gleich bei der Hand 
wären, um Ordnung zu halten. Ihrem Begehren wurde gern wills 
fahrt, und das Erfcheinen diefer Starfen mag hingereicht haben, ihre 
Dienfte unnöthig zu machen. 

Nachdem die Rollen ausgefchrieben und gelernt waren, nahmen 
die Broben ihren Anfang und den ganzen Winter hindurd ihren 
Fortgang. Die meiften Schaufpieler waren nur bis zu einem gewiſſen 
Bunfte der Ausbildung zu bringen, auf weldem fie ftandhaft bes 
harrten. Einige jedoh, und grade Die Darfteller der Hauptfiguren, 


fohnten reichlich die aufgewendete Mühe, und ernteten bei der Auf- 
führung und noch Tange nachher höchftes Lob. Wahrhaft erfreulich 
aber war die moralifche Einwirfung. des Fünftlerifchen Fleißes der 
Jugend auf das LZchen im Dorfe. Die Gemeinderäthe berichteten 
mit frohem Erftaunen, daß diefen Winter, was feit Menfchengedenfen 
unerbört, Feine Schlägerei, nicht der geringfte Unfug vorfomme. 
Die Burfchen faßen nicht in den Wirthshäuſern, betranken fich nicht; 
fie übten im Haufe ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte hörten zu. 
Obgleich das weibliche Gefchleht von der Bühne ausgefchloffen 
war, da Ritterfraufein und Bauerweiber von Knaben dargeftellt wur- 
den, fahen doch die Frauen und Mädchen ihre mitwirkende Thätigfeit 
in anderer Weife in Anfpruch genommen. | 

Denn auch für Theater, Decorationen, Goftüme, Orchefter 
mußte Rath gefchafft werden. Zum Theater wurde der neu ange- 
baute Flügel des Badhauſes auserfehen; diefer Flügel enthält den 
Speifefaal und den anftoßenden Tanzſaal, der erftere ein längliches 
Viereck, der andere ein etwas kleineres Quadrat, Die Wand, welche 
beide trennte, in der Mitte offen, die Deffnung ein Bogen in Form - 
eines Thorgewölbes. Der Tanzfaal mußte die Bühne werden, ben 
Thorbogen ein Vorhang bedecken, der Speifefaal den Zufchanerraum 
abgeben. in Podium und Bänke Ichafften über eintaufend Pläbe, 
eine Gallerie an der Wand, die dem Borhange gegenüber Tag, Diente 
als Loge einzigen Ranges. Den Plan der Bühneneinrihtung er⸗ 
dachte ein echter Künftler, Maler Difteli in Solothurn, befannt durch 
feine Bilder der. Schweizerfchlachten ; für die Ausführung forgte der 
Verein. Er bat den Gemeinderath, für das nöthige Zimmerholz die 
Waldbäume anzuweifen, in hellem Haufen ging's hinan, die Baume 
ftürzten unter den Arthieben, die Burſchen fpannten fich.davor, hingen 
ihr Sclittengefchell um und fchleppten jubelnd die Stämme den ftei« 
fen Bergpfad herab zur Sägemühle. Dann famen die Zimmerleute 
des Dorfes, Hilfsmannſchaft genug arbeitete mit ihnen, in kurzem 
war das Theater fertig. — Zu den Decorationen half das Unglück 
eines Schaufpieldirectors, welcher mit feiner Truppe in der naheges 
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legenen Stadt Biel längere Zeit Vorſtellungen gegeben, Dann aber 
vor dem Andrange — nicht des Bublifums, fondern der Gläubiger — 
mit Sinterlaffung fämmtlicher. Theaterrequifiten das Weite geſucht 
hatte. Die Decorationen befanden fi in ftäbtifchem Berwahrfam 
und e8 gelang dem Theaterverein, gegen eine billige Miethe zu er⸗ 
fangen, was man braudte: ein Zimmer, eine Straße, einen Wald, 
fogar ein finftres Gefängnig. — Die Coftüme zeichnete- Maler 
Difteli, er coforirte nicht nur die einzelnen Anzüge treu nad) den 
Trachten des Ortes und der Zeit, fondern er gab aud) an, wie die⸗ 
felden mit Benugung vorhandener Kleivungsftüde, der Schuͤrzen, 
Mieder, Umfchlagetücher und Mäntel der Frauen, am billigften herzu⸗ 
ftellen waren. Während ter Dorfichneider mit verftärften Arbeits- 
fräften raitlos an den Goftümen fchaffte, welche nur höherer Kunit- 
fertigfeit gelingen fonnten, mühten ſich die Mädchen wochenfang mit 
den Prachtgewändern der Ritterfraufein, mit den einfachern und 
malerifchen Trachten der Frauen aus dem Volfe, und mancher Held 
verdanfte Zederbaret und Mantel, der ihn zum Gegenftand ver 
Bewunderung machte, dem Geſchmack und der Gefchicklichkeit einer 
Schwefter oder einer fünftigen Braut." Ließen Die Kleider faft weni⸗ 
ger al8 ihre Träger zu wünfchen übrig, fo gaben die Rüftungen der 
Krieger diefer Aufführung einen eigenthümlichen Borzug. Denn der 
Verein richtete an Die Regierung des Kantons die Bitte, ihm aus 
dem reichen Schabe des Zeughaufes zu Solothurn Rüftungen und 
Waffen aus den Burgunderkriegen zu überlaffen, fo viele Helme, 
Harnifche, Arm und Beinfhienen, Schwerter, Speere und Helle 
barden ; für richtige Rüdtieferung und Schadenerfag wurden zahlungs- 
fähige Bürgen angeboten. Die Regierung gewährte nicht allein die 
Bitte, fondern ihre fachverftändigen Mitglieder halfen mit Rath und 
That, und beglüdten die Truppe mit einer alten Feldfchlange und 
den kohlſchwarzen Rüftungen der burgundifchen Kanoniere aus dem 
legten Drittheile des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Als wir. im Februar fo weit gefommen waren, daß bie Zage 
der Aufführungen feftgefeßt werden konnten, — denn mindefteng Drei 
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an drei aufeinander folgenden Sonntagen mußten e8 fein, um eini= 

germaßen die gewaltigen Zurüftungen zu lohnen, — da machte ich 
nach einer Generalprobe die Vorfteher des Vereins aufmerkſam, daß 
es wol an der Zeit wäre, Theaterzettel druden zu laffen. „Zettel?“ 
meinte der Bräfident: „das fann nicht Schaden, die Leute willen dann 
auch, wen fie vor fich haben.“ Es ergab fidh, daß Die Schaufpieler da= 
bei an einen Streifen Papier dachten, den jeder etwa an feine Kopf⸗ 
bedeckung Flebe, auf dem das Publifum in großen Buchſtaben Ten 
Namen der Perfon leſen könne. Das Mißverſtändniß veranlaßte 
mich, auf dem Zettel, außer dem üblichen Inhalte noch eine kurze 
Angabe der Handlung in jedem Acte beizufügen. Der Verein aber 
entfendete feine Boten und ich zweifle, ob fünf Stunden in der Runde 
ein Städtchen, ein Dorf oder ein Weiler war, wohin fie nicht die 
Zettel getragen haben. Zu dem Eifer für die Verbreitung trieb aber 
nicht allein Die Luft, fich recht viel Menfchen zu zeigen, fondern auch 
die Berechnung, daß nur bei zahfreihem Beſuch die Eintrittsgelver 
den Ausgaben gleihfommen, vielleicht einen Ueberſchuß Tiefern könnten, 
für deffen Verwendung ein Vereinsbefchluß forgen würde. 

Wieder Famen die Schaufpieler und erbaten einen Aufzug. 
„Das Stüd hat fünf Aufzüge, wie ihr wit.“ „Wir meinen einen 
Aufzug, wie er immer gewefen ift, wo wir reiten, wo die Soldaten 
marfchiren und die Weibsleute und Tas Volk in verzierten Wagen 
fahren.” Die Mitwirfenden follten ſich alfo im Dorfe fammeln und 
in geordnetem Zuge nach dem eine Viertelftunde entfernten Babe ber 
wegen. Aber die Zugend, die fich in unzähligen Proben abgemüht 
hatte, die Höhen der Kunft zu erflimmen, wollte nun auch Proben 
ihres Aufzugs halten, die Rüftungen und fchönen Kleider anlegen. 
Ich überließ das ihnen allein. Zu fpat erfuhr ih, daß mit der 
harmlofen Freude auch ein Racheplan verbunden wurde. Dem Ber- 
ein war zu Ohren gefommen, daß die Geiftfichfeit dem Werfe, an 
welchem die weltliche Obrigkeit ihr Wohlgefallen hatte, nicht hold fei. 
Der Pfarrer babe nach Solothurn gegen das gottlofe Vorhaben, an 
Sonntagen ein „weltlih Stud” aufzuführen, berichtet, und Bifchof 
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und Capitel drängten die Regierung, den Unfug zu verhindern. Dar⸗ 
über zürnte die Jugend. An einem Sonntagsnachmittag, als die 
Glocken zur Chriftfehre in die Kirche läuteten, mifchte ſich im ihre 
feierlichen Klänge der Mißton einer Trommel. Es war der Gemein- 
dediener, der al8 Tambour in fremdem Dienſte alt geworden, jein 
Anftrument mit feltener Meifterfchaft handhabte, diesmal aber nicht 
im Dienfte des Rath, fondern um die Schaufpieler zur Probe des 
„Aufzugs“ zu rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welche der Beteran 
in unmittelbarer Nähe der Kirche verwendete, und das vergnügte 
Blinzen feiner Augen verriet, daß ihm in Rom und Neapel jeder 
Reſpect vor der Geiftlichfeit abhanden gefommen, und den „BPfaffen“ 
zu ärgern ein befonderes Vergnügen war. Hatte er mir doch ſchon 
früher geftanden, er. glaube nicht, Daß alle Reformirte in der Hölle 
brennen müßten; er habe dem Pfarrer in der Beichte gefagt, daß er 
mit feinen Berner Kameraden immer gut Freund gewefen und daß 
der liebe Gott fo brave Knaben gewiß nicht dem Teufel in den Rachen 
jagen werde; als ihm darauf. der Pfarrer die Abfolution verweigerte, 
fei er mit den Worten weggegangen: „gut, Herr Pfarrer, dann g’hei 
ich (werfe ich) alle meine Sünden euch auf den Budel.” So mar: 
fchirte er um das Gotteshaus, übertäubte die Stimme des lehrenden 
Predigers und war ſchuld, Daß die Jugend aus der Kirche lief, um 
den Zug zu ſehen. Sept hatte die Geiftlichkeit. einen Grund zur 
Klage, die Andacht hatte wirklich gelitten. Bald erſchienen Abgeord« 
nete der Regierung, um die Sache zu unterfuchen, nicht ohne Mühe 
wurde fie gütlidy ausgetragen, der Verein gelobte, den Gottesdienk 
nicht mehr zu ftören, Die Geiftlichfeit ließ ihre Einſprache gegen die 
Aufführung fallen. 

Endlich erſchien der große Tag der erſten Aufführung. Es war 
Sonntag den 15. März 1840. Schon am Mittag war das Dorf 
in Bewegung ; um zwei Uhr ordnete fi der Zug und ſetzte fid in 
Marſch auf der alten Landftraße, die vom Dorfe an dem Bade eine 
Höhe entlang zieht. Noch bedeckte Schnee den Boden, aber Die Sonne 
ſchien heil. Voran ein Wagen mit einer Blechmufifbande aus Kulda, 
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welche grade die weſtliche Schweiz bereiſte, und jetzt einen feierlichen 
Marſch ſpielte. Dann die Ritter und Reiſigen, zwei und zwei, in 
glänzenden Burgunder Harniſchen, wol gegen vierzig Pferde; dann 
wieder Wagen geſchmückt mit Tannenzweigen und Bändern, beſetzt 
mit den Frauen und Jurigfrauen aus Adel und Volk und mit den 
aufftändifchen Bauern; den-Schluß des Zuges bildete das Fußvolk 
mit feiner Kanone. Es war fein Schlechtes Bild aus alter Zeit, bie 
Waffen erglanzten im Sonnenſchein und die Geſtalten hoben ſich 
ſcharf von der blendenden Schneedecke. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und dauerte vier Stun—⸗ 
den. Der Erfolg übertraf jede Erwartung. Das Haus war gefüllt 
und wurde zu lautem Beifall hingeriffen. Ich verlebte hinter den 
Couliſſen peinliche Augenblicke, wenn die fampfenden Helden, trotz 
aller Ermahnungen , mit den langen, fcharfen Schwertern auf einan- 
- der hieben, daß die Funken ftoben, und ich mußte zufrieden fein, Daß 
nicht mehr Blut floß als einige Tropfen aus einer leichten Wunde an 
der Hand. Dem Spiele folgte ein Abendeffen der Mitwirkenden und 
der Honoratioren ded Dorfes, endlid, ein Tanz. Noch um Mitter- 
nacht tanzten die Ritter in ihren Rüftungen, die fie um die Mittags 
ftunde angelegt hatten. Ich Schloß daraus, daß dies Gefchleht an 
Körperfraft den DBätern, die bei Murten und Granfon fochten, nicht 
nachftehe. 

Glücklich, wie die erfte Vorftellung, verliefen die beiden folgen- 
ten. Bon nah und fern ftrömte die Bevölferung herbei, Reiſende 
aus Bafel, Zürih und andern Städten. Ein und zwanzig Jahre 
find vergangen ; im neuen Schulgebäude des Dorfes fteht jetzt ein 
Theater, auf welchem die Schüler kleine Stüde aufführen; aber mit 
Stolz fehen heute noch die wadern Männer auf ihre große Jugend⸗ 
feiftung zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daB der Lehrer auch in die fröh⸗ 
lihen Erinnerungen des Schweizerdorfes hineinwuchs. Das Haus, 
welches die Gemeinde für Anftalt und Lehrerwohnung gemiethet hatte, 
ein proviforifches Lokal, ftand mit der Borderfeite gegen die alte Land⸗ 
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frage, im Müden lag der Feine Garten, dahinter, mit Obftbäumen 
bepflanzt, die Hausmatte, welche Futter für zwei Ziegen Tieferte. 
Zu ebener Erde war meine Wohnung, im eriten Stod, zu welchem 
die enge fteile Treppe führte, das Schulzimmer und eine Fremden⸗ 
ftube. — Im Sommer famen häufig Bekannte aus der Rabe, auch 
Berwandte aus der’ Heimat befuchten ung, freuten fid) der Gegen 
und der wohlgefinnten Menſchen. Die Perienzeit wurde gern zu 
Streifzügen über die Berge benubt. Der nähere Umgang mit den 
Männern des Dorfes Fam auch der Schufe zu gut, für deren Bedürf- 
niffe immer reichficher geforgt wurde. Unaufgefordert Tieß mir der 
Gemeinderath fagen, daß das gefeglihe Quantum Holz ihm zu ges 
ring ſcheine; ich möge mich daran nicht Fehren, fondern nur angeben, 
wie viel id brauche; fie wollten mir „Holz gnue (genug) ” geben. 
Die Schüler wetteiferten in Aufmerkfamfeiten gegen ‚meine Kleinen 
und den freiwilligften Dienftfeiftungen für unfere Feine Haus⸗ und 
Landwirthfchaft ; fie- beftellten den Garten, mähten das Gras, brachten 
das Heu ein; von ihnen erhielt ich die früheften Erdbeeren und Slire 
fhen, und wenn der Bach gefifcht wurde, die fchönften Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch geftiegen. Die deutfchen 
und franzöftfhen Aufſätze der Fähigeren durften fich ſehen laffen; fie 
loͤſten Gleichungen zweiten Grades mit Leichtigkeit, erflärten die Ein- 
richtung der Uhr, der Mühle und der Dampfmaschine wie Die Geſetze, 
auf denen ihre Wirkung beruht; außerdem laſen fie im Cornelius 
Nepos und Cäſar. Der Unterricht in der vaterländifchen Gefchichte 
wird in der Schweiz überall forgfältig betrieben, aber. nur in den 
glänzendern Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sempad), 
Murten fennt jedes Kind, aber die Unterthänigfeit ihrer Regenten, 
bie franzöfifchen Penfionen und Gnadenfetten werden gewöhnlich mit 
Stillſchweigen übergangen. Mir fihien es oweclmaͤßig das Licht 
nicht ohne den Schatten zu geben. 

Mit dem Entlaſſungs-Zeugniſſe hielt ich meine Verpflichtung 
gegen diejenigen Schüfer, deren Zerntrieb nun erft rege geworden war, 
nicht für abgethan. Ich wollte jie weiter bringen, zunächſt auf bie 
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Kantonsſchule in Solothurn, die neben der gelehrten eine techniſche 
Abtheilung erhalten hatte. Zu dieſem Zwecke mußte für ihren 
Unterhalt geſorgt werden, denn es waren faſt durchgehends Söhne 
unbemittelter Eltern ; bei anderen ließ das Bewußtfein, dereinft Aecker, 
Wiefen und Vieh zu befigen, felten den Drang auffommen, mehr als 
die nothwendigen Kenntniffe zu erwerben. Schon vor dem Schluffe 
des zwetjährigen Curſus zeigten fich zwei Schüler reif für die Kantons⸗ 
fhule. Ich ging nah Solothurn, und ſprach mit Landammann 
Munzinger und mit dem Rath für das Erziehungswefen, Dr. 8. 
Die beiden wadern Männer forgten für die Knaben größtentheils 
aus eignen Mitteln. Bald brachte idy ein zweites, dann ein drittes 
Paar. Auch für diefe fand ſich die nöthige Unterftügung, zumal da 
alle Eingetretenen fid) bewährten. Doch bemerkte mir Dr. F., daß 
er für weiteren Zuwachs feine Unterkunft mehr wiffe, die Gemeinde 
fei wohlhabend und Eönne felbft etwas Teiften. Ich erwiderte, daß 
dies ohne Zweifel gefchehen werte, fobald einmal der Nuben der 
Schule und der Heranbildung fähiger Zünglinge von den Bürgern 
an lebenden Beifpielen mit den Händen gegriffen werden fünne. Bis 
dahin müffe die Regierung forgen, daß foldye lebende Zeugen ge= 
fchaffen werden. Eine etwas froftige und trodene Antwort trieb mir 
das Blut nah dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche thut, 
Kenntniffe und Bildung im Volke zu fördern, dann-jteigt herab von 
euren Stühlen und Taßt die Batrizier wieder darauf figen, denn das 
„Regieren“ verftehen diefe beffer als ihr! — Doch mußte ih für 
die nachften Schüler, welche in die höhere Anftalt befördert werden 
ſollten, andere Mittel fuchen. Ich gab ihnen den Rath, ſich an die 
Kapuziner in Solothurn zu wenden, da diefe durch ihre Vorfchriften 
verbunden feien, armen Studirenden Wohnung und Koft zu geben. 
Sie hatten e8 nicht zu bereuen. 

Es war ein Tuftiges Voͤlkchen im Kloſter. Der Bürgerkrieg 
in Spanien hatte fie in zwei Parteien gefpalten, in Karliften und 
Chriſtinos, welche fich gegenfeitig mit Spottliedern andichteten. Der 
ſchlimmſte Satirifer, ein junger Urner, führte die Feder der Ehriftie 

Freytag, neue Bilder. 37 
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nos; gegen feine Stachelverfe Fonnte das Haupt der Karliften nicht 
auffommen, ein ftämmiger Alter, welcher Tange den heiligen Stuhl 
bewacht und erft jpät die papftliche Uniform mit der Kutte vertaufcht 
hatte. Diefer häusliche Streit hielt fich aber ftrenge innerhalb der 
Kloftermanern ; nach außen waren die Bater gute Brüder und überall 
gern gefehen. Sie Ichten mit dem Volke, theiften feine Freuden, 
fpendeten Troſt den Unglüdlichen, kannten alle Familien und be- 
fuchten vorzugsweife die Käufer, deren Frauen den beften Kaffe be⸗ 
reiteten. Der Karliſten-Häuptling hatte den Wahlſpruch: „Nichts 
über guten Kaffe und die Seel’ felig maden.“ Jedes Frühjahr 
famen zwei Patres nach Grenthen; wie hinter dem Rattenfänger von 
Hameln, fammelte fich hinter ihnen Die männliche Jugend; die 
Erſten riefen „bo, ho, go Schnade ufläſe“ (Schneden Iefen). Der 
Ruf zog die Knaben aus allen Käufern in den Wald. Die reiche 
Beute gab im Kloſter ein Iedderes Gericht. Die jungen Sammler aber 
wurden mit „Helgen“ (Heiligenbildern) belohnt. 
« Die Kunde, daß ich zwei Schüfer zu den Kapuzinern gewiefen, 
drang bald zu Landammann Munzinger, und bei meinem nächften 
Beſuch fragte er, ob ich nicht wiſſe, daß dort den Knaben Grund 
fäße eingeprägt würden, die nicht die unfrigen feien. Das weiß ic 
wol, erwiderte ich, aber ich weiß noch mehr. Kinmal, daß Schuͤler 
leben müffen, wenn fie fernen follen; dann, daß Sinaben, welche 
zwei Jahre bei mir gewefen, fo verborben find, daß ihnen fein Ka- 
"puziner mehr Hilft. — Dann bin ich auch zufrieten, fagte Herr 
Munzinger. | 

Ich ann von dieſem trefflichen Manne nicht feheiden, ohne 
feinem Andenfen einige Worte zu widmen. Er war Saufmann 
und hatte einen offenen Laden in Solothurn. Dabei war er 
wiffenfchaftlih gebildet, muſikaliſch, ein Mann von echter 
Humanität. Selbſtlos, von angenehmen Formen, unerſchütter⸗ 
ih, wo es dem Gemeinwohle galt, war er ein Gegner des 
Regiments ber alten „Gefchlechter”, welche die heimifche Macht, wie 
den fremden Dienjt für ihren Ruben ausbeuteten und für die In- 
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tereffen des Volkes feinen Sina hatten. Im Jahre 1830 ftand 
Munzinger an der Spige der Bewegung und fein Auftreten in der 
Bolfsverfammlung zu Balsthal am 5. Dezember entfchied den Sturz 
der Batrizierherrfchaft im Kanton Solothurn. Beim Aufbau der 
neuen Berfaffung und Gefebgebung , bei der Organifation der Ber- 
waltung und ihrer Thätigkeit für Befreiung des Bodens von Grund- 
laſten, für Schulwefen, Straßenbau, Landwirthſchaft, Rechtöpflege, 
bewährte er fih als Staatsmann von ungewöhnlicher Begabung. 
BZählte auch der Staat nur wenige Quadratmeilen mit einigen fechzig- 
taufend Einwohnern, fo waren Doch die Schwierigfeiten des Umbaug 
nicht geringer als in einem großen Lande. Die alten Gefchlechter 
und ihr Anhang, unterfügt von der Geiftlichkeit, benutzten die freie 
Preffe, das Verſammlungsrecht, ihre reichen geiftlichen und weltlichen 
Mittel, um das Volk gegen die neue Ordnung der Dinge aufzureizen. 
An Handhaben fehlte es nicht, da die Einrichtungen für gute Zwecke 
immer Mittel erfordern, alfo Zaften auflegen. So wurden z. B. bie 
Gemeinden durch ein Gefeß angehalten, Schulen zu errichten und 
diefelben ausreichend mit Grund und Boden zu dotiren; wo Ge⸗ 
meinde=-&igenthum fehlte, da mußte Land für die Schule angefauft 
werden. Mehre Dörfer widerfeßten ſich, aber ihr Widerftand wurde 
mit Gewalt gebrohen. Später danften die Ortsvorftände dem 
Landammann, daß er fie zum Guten gezwungen habe. Anders ver- 
hielt fich die Regierung gegen widerſpenſtige Geiftfiche. Ihnen wurde 
fein Zwang angethan, aber es wurde geforgt, daß durch ihre Unbot- 
mäßigfeit das Bamilienglüd nicht getrübt wurde. Die Regierung 
wählte zum Dompropft einen freifinnigen Geiftfihen, Rom verfagte 
die Beftätigung, die Stelle blieb unbefeßt und die Einkünfte floffen 
in den Schulfond. Berfagte der Geiftliche die Einfegnung einer ge⸗ 
mifchten Ehe oder die Taufe der Kinder, fo durfte das Paar ander» 
wärts Trauung oder Zaufe vornehmen, der Bezirfsbeamte aber be- 
forgte die Einträge in die bürgerlichen Standesbücher. — Wie 
Munzinger die republifanifche Freiheit verftand, mag ein Beifpiel 
Iebren. Die Gemeinde Grenchen befibt ausgedehnte Waldungen, 
37% 
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‚ deren Eigenthum zwifchen ihr umd .dvem Staate getheilt war. Die 
Gemeinde hatte das Recht, ſich daraus zu beholzen, der übrige Ertrag 
fiel dem Staate zu, ein Verhältniß, welches befanntlich der Forft- 
eultur nicht günftig ift. Die Regierung machte daher der Gemeinde 
den Borfchlag; den Wald im Verhältniß zu den beiderfeitigen Nutzungs⸗ 
rechten zu theilen, und fandte zu näherer Ermittlung eine Commiſſion 
nad Grenchen. Der Bauer, von Alters gewohnt, durch die Regie- 
rung ühervortheilt zu werden, argwöhnte auch hier eine Beeintraͤchti⸗ 
gung und jagte die Commiſſion zum Dorfe hinaus. Am andern 
Morgen erſchienen Landjäger von Solothurn, holten die angeſehenſten 
Landleute aus ihren Wohnungen und führten fie nad) der Stadt in 
das Gefängniß. Dabei war .es nicht ohne herzbrechende Scenen 
abgegangen, Srauen hatten vom Scred Schaden genommen , bie 
Kinder jammerten, das Dorf war in Trauer und Wuth. Unter dem 
Eindrude diefer Begebenheit Fam ich bald darauf zum Landammann 
und bedauerte die Härte des Verfahrens. Man hätte die Männer 
vorladen fönnen, feiner wäre ausgebligben ; fie gehören nicht zu 
denen, die davonlaufen. —, Ja,“ fagte Munzinger, „ich war leider 
nicht bier. * — Dachte ich's doch, erwiderte ich, die Sache wäre anders 
gegangen. — „Allerdings, * rief der Landammann, und feine Wangen 
rötheten ſich, „ich hatte Militär hinausgefchiet und das Dorf befegen 
laffen, fie hatten jebt no) die Execution!” Ich Eonnte meine Ber- 
wunderung über diefen Zornesausbruch nicht bergen. — „Sa, Sie,” 
fuhr Munzinger fort, „ Sie mit Ihren monardifchen Begriffen, können 
Rückſichten nehmen, Nachſicht üben, da find immer Gensdarmen und 
Soldaten „genug zur Hand, um einzufchreiten, wenn es nöthig wird. 
Wir haben diefe Mittel nicht ; der Einzelne, das Volk, hat ein großes 
Map von Freiheit, aber wir dürfen nicht dulden, daß in einem ein- 
zigen Falle nur ein Haarbreit darüber hinausgegangen wird, fonft 
find wir verloren!” — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Kanton, fo lag das Wohl der Eidgenoſſenſchaft dem Land⸗ 
ammann am Herzen, und wie ſich daheim das Volk feiner Zudt 
fügte, weil es erfannte, daß fie zum Guten führe, fo folgte es auch 
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feiner Leitung in eidgenöffifhen Dingen. Im Sonderbundfriege 
"Hand Solothurn, obgleich Fatholifch (nur ein vom Berner Gebiet 
uumſchloſſener Bezirk, Bucheggberg „ ift reformirt) auf der Seite der 
Tagſatzung, feine Artillerie zeichnete fi im Gefechte aus und Tieß 
manchen wadern Hann auf dem Schlachtfelde. Munzinger arbeitete 
mit an der neuen Verfaſſung, ward in die Bundesverfammlung und 
von diefer in den Bundesrath gewählt. Die Schweiz ehrte einen 
ihrer beiten Bürger durdy die Erwählung zum Bundespräfidenten, 
und er widmete dem Vaterlande, dem er zu früh entriffen wurde, 
feine ganze Kraft bis zum letzten Augenbfide. feines Lebens. | 
Das Jahr 1840 brachte Deutfchland und der Schweiz den ' 
Franzoſenlärm, General Aymar war von Lyon ausmarfchirt und 
die Eidgenoffen zogen ihm entgegen an ihre Grenze. Das folothur- 
ner Bataillon Diſteli, welches durch Grenchen marfchirte, wurde von 
den Bewohnern mit Speife und Tranf erquieft, und mit dem Zuruf: 
„Schlagt recht drauf”, „Fürchtet euch nicht!” angefeuert. Das 
Wetter verzog fih, da Ludwig Napoleon aus freien Stüden bie 
Schweiz verlieh, um ihr den Krieg mit Frankreich zu erfparen. Auch 
über Deutfchland fchwanden die Kriegswolken, aber fie hinterließen 
eine nachhaltige Bewegung in den Gemüthern, welche der Ausgangs⸗ 
punft einer Reihe politifch erregter Jahre wurde. Diefe Zeit führte 
auch mich nach Deutfchland zurüd, Anträge der Freunde, Gefühl der 
Pflicht. Aber es Eoftete längeren inneren Kampf. 


Unfer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, der Ab 


fhied ward uns ſchwer. Die Trennung von den Schülern machte 
ich kurz ab: ich fchenkte jedem ein Buch, fagte ihnen Lebewohl und 
entfernte mich ſchnell. Ein junger Mann, der zwar nicht in der 
Schule gewefen, aber ald Soldat im „Hand Waldmann ” gedient 
hatte, fragte, von weldyem Kutſcher in Solothurn ich den Wagen neh⸗ 
men werde. Sch nannte ihm den Mann. Am folgenden Tage fam 
er wieder und zeigte miran, er haße fich bei dieſem Fuhrherrn als Knecht 
verdungen und am Lohne nachgelafjen, dafür aber ſich ausgebeten, 
und nad) Deutfchland zu fahren, denn er wolle forgen, daß wir gut 


— s582 — 


fortkäͤnen, und ſehen, ob wir dort fo gut aufgehoben wären, wie 
in Grenchen. j 

Es war ein Falter dunkler Bintermorgen, als wir vom Wirthe- 
hauſe, in dem wir die letzte Racht zugebracht hatten, abfuhren. Groß 
war unfere Neberrafchung , als wir in der frühen Stunde und ber 
grimmigen Kätte die Bevölkerung, Männer, Weiber und Kinder, ge 
drängt vor dem Haufe und längs der Kandftraße ftehen fahen. Sie 
wollten ung noch einmal die Sand drüden, fie riefen Lebewohl zu, 
und noch andere Rufe vernahm ih: „Es ift gefehft, daß ihr von ung 
fortgebt “, „ihr müßt wieder kommen“, „ihr follt Das Bürgerrecht 
haben“, fie hoben die Kinder in die Höhe, „fehr ihn noch einmal, 
feht fie noch einmal = — Die Beitfihe Fnallte und der Wagen fuhr 
davon!“ 


So weit die Erzählung des früheren Schullehrers von Gren- 
hen. — Der Herausgeber vermag fie nad gebrudten Blättern und 
Briefen fortzufeßen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit der deutſche 
Zebrer aus dem Dorfe der Schweiz gefchieden war. Er war in ben 
politifchen Kämpfen Deutfchlands ein ftarfer und maßvoller Führer 
gewefen, gern hatte er da geftanden, wo die größte Gefahr drohte, 
fein Name war oft mit warmer Verehrung und bitterem Groll ge 
nannt worden. ALS die Jahre ſchwacher Reaction kamen, war er 
nach dem Norden Deutfchlandg gezogen und hatte wieder in ange 
firengter bürgerlicher Thätigfeit gelebt. Da erkrankte die treue Ges 
fährtin feines Lebens, die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt 
in reiner Gebirgsluft, und die Gatten befchloffen nach dem Dorfe zu 
reifen, um welches Beiden viele hofde Grinnerungen aus vergangener 
Zeit fchwebten. 

Das Dorf hatte fein Ausfehen verändert. Man reift nicht 
mehr auf der Landftraße, fondern ayf der Gentralbahn nad Grenchen; 
die Induftrie ift eingezogen, Die Uhrenfahrifation, eine Barquetfabrif, 
Gementbereitung und -andere Zweige in auffteigender Entwidelung. 
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Aber die Reifenden fanden die alte Gefinnung wieder, nicht nur bei 
ven alten Menfchen,, jondern wie durch Ueberfieferung auch bei jün- 
geren. Am Sonntag nad ihrer Ankunft bewegte ſich des Abends 
vom Dorfe nad) dem Bade ein langer Zug. Boran die Milttärmufif 
zweier Bataillone, welde unter der Leitung des neuen Bezirfsiehrers 
aus Grenchenern gebildet wird, dann bie Träger buntfarbiger Zater- 
nen, ein großer Theil der Bevölkerung. Vor Dem Balkon des Haus 
fes, in dem fie einjt den Hans Waldmann aufgeführt, ordnete fich die 
Menge. Große Feuerbecken warfen ein rothes Licht über bie Teiche, 
über fpringende Fontänen und die Gartenanfagen des Babes, Rafe- 
ten fliegen und erhellten auf Augenblide den dunfeln Hintergrund, Die 
Berge des Jura. Auf dem Balfon mußten fi die Gäfte aufftellen. _ 
Die Muſik ſchwieg, unten aus der Reihe trat ein früherer Schüler, 
jept Arzt in Grenchen. Er leitete den Gruß mit der-Erinnerung ein, 
daß grade am Tage ihrer Ankunft eine große Sonnenfinſterniß ge- 
wefen fei; ver zwei und zwanzig Jahren aber feien die Gäfte in einer 
Periode geiftiger Finfterniß unter fie getreten, fie hätten geholfen, dem 
Lichte den Sieg zu verſchaffen; er ſchloß mit der Berficherung , daß 
Grenchen die beiden Fremden ſtets als Angehörige betrachten würde. 
Als fih aber fpäter das Volf"des Dorfes fröhlih um die Freunde 
aus der Ferne tummelte, wiefen die Eltern auf ein Gefchlecht junger 
Niefen, das unterveß in den Familien aufgefhoffen war. „Seht, 
das find die ganz Kleinen, die mit euren Kindern fpielten und nod) 
nicht zu euch in die Schule fommen konnten”. Der Deutfche aber 
holte fich feinen Alteften Schüler, den Zaver Rais, der wieder über 
die Berge zu ihm berabgeftiegen war, an die Seite. 

Die Bezirksſchule befteht jegt mit drei Lehrern und reicheren 
Hilfsmitteln. Vor der Kirche ragt auf der Höhe das neue Schul: 
haus, weit fihtbar im Lande. Die Schule hat ſich felbft ihre Ver⸗ 
theidiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher bier erzählt hat, it Karl Mathy, 
badifcher Stantsrath, in Jahre 1848 Mitglied des Reichsminiſteriums, 
einer der beiten und ftärkften Vorkämpfer der preußifchen Partei. 
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Mit einer Schilderung aus dem Bauernleben früherer Zeit be- 
gannen diefe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfgefchichte. aus der nächften 
Bergangenheit follten fie ſchließen. Es iftein Schweizerdorf, allerdings 
von deutfchem Stamme, in welches der LZefer geführt wurde. Lebhaft 
gemahnen mandye Zuftände defjelben, Die tüchtige Kraft der Bewohner 
‚und ihr Selbftregiment an eine deutfche Beit, welche viele Jahrhunderte 
von ung abliegt. Auch zwifchen Alpen und Jura hatte Mißregierung 
lange die Bildung des Landvolfes zurücgehalten, aber der Drud war 
unschädlich im Vergleich zu dem Schidfale des deutfchen Volkes: der 
Hörigkeit und dem dreißigjährigen Kriege. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Erhebung 
der deutfchen Volksſeele aus der Vernichtung jenes Krieges umd aus 
der tyrannifchen Herrfchaft von Privilegirten darzuftellen. Die Be- 
freiung ift den Deutfchen geworden, die alte Stärfe noch nicht auf 
jedem “Gebiet des Lebens wiedergewonnen. Wir aber haben das 
Recht zu hoffen, denn wir leben mitten in mannhafter Arbeit, ben 
alten Gegenſatz zwifchen Volk und Gebildeten aufzuheben, und nicht 
nur den Bauer, aud den Fürften und den Mann von altem Land« 
gefhlecht mit dem Segen der freien bürgerlichen Bildung zu erfüllen. 


Schluß. 


Sn dem Getöfe und der Verwirrung des Jahres 1848 be- 
gannen die Stämme des deutfchen Volkes vereint den Kampf um 
eine neue politifche Geftaltung des Vaterlandes. Die Reichsverfamm- 
fung von Frankfurt dürfen wir fchon jetzt al8 eine charakteriſtiſche 
Bildung unferes Lebens auffaſſen, welche in folder Würde und 
maßvoller Befonnenheit nur in Deutfchland möglich war. Nicht als 
Refultat, fondern als Beginn des höchiten Kampfes, als einen groß- 
artigen dialektiſchen Prozeß, in welchem die Nation Bedürfniffe und 
Sehnfucht zu einer politifchen See, zum Wollen und Entfchluß ab- 
klaͤrte. Was 1815 noch undeutliche Phantafie Einzelner gewefen war, 
wurde durch fie zu einer formufirten Forderung des Volkes, um 
welche feitdem Die Bewegung in auf- und abfteigenden Wellen da⸗ 
herwogt. | 

Seit dem Jahre 1840 gewann auch in Preußen die Sehnſucht 
nach politifchem Leben Ausdrud. Es entftand dort ein häuslicher 
Zwift zwifchen den Hohenzollern und ihrem Volke, arm an großen 
Erfcheinungen,, Durch einige Zeit befonders peinlich und widerwärtig, 
aber aus ihm erwuchs das Verfaſſungsleben Preußens, der Beginn 
einer Reubildung des Staates, ein unendlicher Fortfchritt für Für- 
ften und Bolf. Wieder wurde offenbar, daß es nicht immer große 
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Zeiten und große Charaktere find, welche die wichtigften Kortfchritte 
vorbereiten. | | 

Aber wie fommt e8 doch, daß die Lieblinge ihres Volkes, das 
Füritengefchleht, an welchem Hoffnung und Zukunft Deutſchlands 
hängt, daß die Hohenzollern ſo zögernd und mißtrauiſch die neue 
Stellung betrachteten, welche ihnen das Verfaſſungsleben ihres Staa- 
tes, die Unionspartei Deutfchlands darbot? Keinem Fürftengefchlecht 
war der Staat fo fehr eine Domaine ihres Schwertes, als ihnen. 
Ihre Ahnen haben das Volk großgezogen, ‚ihre Ahnen haben den 
Staat geſchaffen, ihre Größe, ihr Kriegsruhm ftammt ganz aus der 
Zeit der fürftlihen Madtfülle. So empfinden fie leicht als Ber- 
fuft, was wir ald Gewinn und Erhebung aud für fie betrachten. _ 

ber der gefammte politifche Streit der Gegenwart, der Kampf 
gegen die Privilegien, die Verfaſſungsfragen, die deutfche Frage, fie 
alle find im letzten Grunde nur innere preußifche Fragen. Und die 
legte Schwierigkeit ihrer Löfung liegt zunächſt in der Stellung, 
welche das preußische Königshaus zu ihnen einnimmt. An dem Zage, 
wo die Hohenzollern fih warm und willig den Bedürfniffen der 
Gegenwart hingeben, wird ihrem Staate die langentbehrte Empfin- 
dung der Stärfe und Gefundheit fommen; von da wird die Führung 
der deutfchen Intereffen, Die oberfte Leitung. des deutfchen Lebens 
ihnen faft mühelos, wie von felbit zufaffen. Das wiffen Freunde 
und Feinde. 

Wir aber denken treu daran, wie viel wir. ihnen verdanfen. 
Und wir wiffen wol, daß der letzte Grund unferes Verhäftniffes zu 
ihnen unzerftörbar ift, wenn fie aud) einmal zürnen, weil wir zu 
breift fordern, oder wenn wir großen, weil fie zu zögernd gewähren. 
Denn es ift eine alte herzliche Freundſchaft zwifchen ihnen und dem 
Geift der deutfchen Nation. Und es ift eine männliche Freundſchaft, 
welche wol einige Stöße vertragen fann. Der deutfche Bürger aber 
empfindet auch ihnen gegenüber mit Stolz, daß.er Ehre und Größe 
ihrer Stellung, Ehre und Glück des Vaterlandes gar nicht niedriger 
faßt, als fie ſelbſt. 
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Der deutfche Bürger ift in der glücklichen Lage die Familien von 
altem Landgefchledht mit warmem, menfchlichem Antheil zu betrachten. 
Sie find ihm mit theuern Erinnerungen verwachfen, fie find in großer 
Zahl gute und zuverläffige Mitarbeiter im Staat, in Biffenfchaft, für 
Cultur und Volksbildung geworden. Er wird nachfichtig gegen fie fein, 
wenn Einzelnen von ihnen noch ein unficheres Hängen in alten 
Standesüberlieferungen das Urtheil befangen macht, er wird mit 
Lächeln zufehen, wenn ſich ihr Blick fehnfüchtig in die gefehwundene 
Zeit zurückwendet, wo ihre Borrechte zahlreich und unbeftritten waren, 
er wird vielleicht geſchickter und gelehrter als fie felbft die Vergangen- 
heit ihres Geſchlechts durchforſchen, wo wirffic in ihm Tüchtigkeit 
und Gemeinfinn zu Tage fam. Aber er, wird ein unerbittficher 
Gegner aller der politifchen und focialen Vorrechte fein, durch welche 
fie noch jest eine Sonderftellung im Volke beanfpruchen. Nicht weil 
er ihnen diefe Gewohnheiten mißgonnt, oder fich felbft an ihre Stelle 
drängen möchte, fondern weil er ohne Freude erkennt, daß ihnen nod) 
heut dadurch die Unbefangenheit des Urtheils, Verſtändniß der Welt, 
zuweilen die Feftigfeit des Charakters verringert wird, und weil 
_ einige diefer abgelebten Traditionen, wie ihre Privilegien des Hofes, 
fogar unfere Fürften in die Gefahr feßen, in dem engen Gefichte- 
freis deutfcher Junker zu verfümmern. 


Denn in dem deutfchen Bürgerthum liegt die edelfte Kraft, Die 
Führerfchaft auf jedem Gebiet idealer und praftifcher Intereffen. Es 
iit feit dem Beginn des Jahrhunderts feine Kafte mehr, nach oben 
und unten abgefchloffen, es ift fehr unähnlich der Bourgoifte Frank 
reihs, es tft fowohl Gentry als Boll. Die Entwidelung der 
Deutfchen aber, welche hier in Eleinen Bildern dargeftellt wurde, ift 
zugleich die Zeit des Wahsthums und der Befreiung des deutfchen 
Bürgers. 


In zweihundert Jahren von 1648 bis 1848 vollzieht ſich die 
merkwürdige Erhebung des deutfchen Volkes. Nach einer beifpiel- 
loſen Zerftörung wächſt feine Seele herauf an Glauben, Wiffenfchaft, 
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politifhem Enthufiasmus. Sie ift jept mitten in flarfer Anftren- 
gung, fih das höchſte irdiſche Beſitzthum, den Staat, zu bilden. 

Es ift aroße Freude in folcher Zeit zu leben. Eine herzliche 
Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hunderttaufende. Es ift 
eine Freude geworden, Deutfcher zu fein, nicht fange, und es mag 
auch bei fremden Nationen der Erde als eine hohe Ehre gelten. 
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Drurkfehler. 


S. 43. 7v. u. (Anm.) ftatt einen halben Grad iſt zu leſen in Halligen. 


S. 8, Z. 3 von oben ſtatt Goldſtück „„ „Beldſtück. 
&.131,3. Svonobn „ Gafimir un n Johann Gafimir. 
©. 392, 3. 2 von unten „2,300, 000 2300, 000. 
S. 396, 3. 6 von oben „Armuth irn Heiterkeit. 


&. 503, 3. 14 von oben „ Kramtid von Bramfd. 











Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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